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[1118.]     November  9.     Riemer. 

Mittags  mit  Goethe  allein  zu  Tifch.  Über  die  Nibe* 
lungen  als  ein  von  Grund  aus  tüchtiges  Gedicht. 

[1119.]     November  9.     Nach  Charlotte  v.  Stein. 

Am  Neunten  trug  Goethe  feiner  Mittwochsgefellfchaft 
die  vier  erften  Abenteuer  der  Nibelungen  vor:  Ohne  feine 
Erklärung  hätten  wir's  alle  nicht  verftanden  ~  fchon  das 
Wort  Nibelungen,  das  er  Nebelvölker  deutete. 

[1120.]     November  10.     Nach  Charlotte  v.  Stein. 

Den  Zehnten  ~  erhielt  Charlotte  einen  Befuch  von 
Goethe.  ~  Sie  gab  ihm  den  eben  erhaltenen  Brief  ihres 
Fritz  zu  lefen:  Ein  englifcher  Menfch!  fagte  er  darauf. 
Es  tut  mir  leid,  daß  ich  von  ihm  bin  getrennt  worden; 
es  ift  aber  einmal  in  meiner  Art,  daß  ich  in  der  Ferne 
kein  Verhältnis  mehr  mit  Menfchen  haben  kann. 

[1121.]     November  (12).     Riemer  an  F.  J.  Frommann. 

Sie  erhalten  hier  ~  die  angekündigte  Fortfetzung 
des  Manufkriptes  zum  zweiten  Teil  der  Farbenlehre  mit 
den  beften  Empfehlungen  von  Goethe  und  mit  der  Bitte 
es  bald  letzen  zu  laffen.  Die  Revifion  wünfchten  wir 
ebenfalls  wieder  in  doppelten  Bogen  zu  erhalten,  wo 
möglich  aber  fchon  forgfältiger  korrigiert,  als  es  bisher 
zwifchendurch  gefchehen  mögen,  damit  wir  die  Aufmerk* 
famkeit  rein  auf  die  Sache  behalten,  und  keine  abermaligen 
Revifionen  von  uns  begehrt  werden.  Vor  bedeutenden 
und  den  Satz  zerreißenden  Änderungen  wollen  wir  uns 
fehr  in  acht  nehmen.  Unterbrechungen  werden  nicht 
ftattfinden,  vielmehr  foll  der  Setzer  ein  Sporn  fein,  uns 
fobald  als  möglich  zu  expedieren. 
II  1* 
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[1122.]     November  16.     Henriette  v.  Knebel. 

Am  Mittwoch  hat  uns  Goethe  feine  Reflexionen  über 
das  alte  Gedicht,  das  Nibelungenlied,  was  er  uns  vorlieft, 
recht  fchön  mitgeteilt.  Seine  Gedanken  fchienen  mir  fo 
frifch  und  richtig.  So  glaubt  er  auch,  daß  in  den  da* 
maligen  Zeiten  eigentlich  das  wahre  Heidentum  gewefen 
wäre,  ob  fie  gleich  kirchliche  Gebräuche  hatten;  denn 
Homer  hätte  mit  den  Göttern  in  Verbindung  geftanden, 
aber  in  diefen  Leuten  findet  fich  keine  Spur  von  irgend 
einem  himmlifchen  Reflekt. 

[1123.]     November  17./ 18.    W.  v.  Humboldt  an  feine  Gattin. 

Ich  komme  eben  von  Weimar,  wo  ich  bei  Wolzogens 
gewohnt  habe.  ~  Goethe  war  äußerft  freundfchaftlich 
und  herzlich  gegen  mich,  aber  fonft  in  keiner  guten  Stirn* 
mung  in  den  beiden  Tagen.  Er  hat  unendliche  Trakaf* 
ferien  wegen  des  Theaters,  und  was  wirklich  fchrecklich 
ift,  fo  war  ihm  gerade,  als  ich  da  war,  vom  Hofe  erklärt 
worden,  er  folle  zwar  die  Theaterdirektion  behalten,  aber 
fich  nicht  mehr  darum  bekümmern,  was  ihn  fehr  verdroß. 
Goethe  hat  eine  lange  Unterredung  mit  dem  franzöfifchen 
Kaifer  gehabt,  von  der  er  fehr  voll  ift.  Schlicht  hilto* 
rifches  Erzählen  ift,  weißt  Du,  feine  Sache  nicht.  Aber 
Werthers  Leiden  und  die  franzölifche  Bühne  find  die 
Hauptgegenftände  der  Unterhaltung  gewefen.  In  Werthers 
Leiden  hat  der  Kaifer  eine  Stelle  getadelt,  die,  nach 
Goethes  Verficherung,  allen  übrigen  Lefern  entgangen 
ilt.  Es  ift,  fagt  Goethe,  (die  Stelle  felbft  wollte  er  nicht 
anzeigen)  eine,  wo  er  die  Verbindung  mit  großer  kunlt 
gemacht  zu  haben  glaubte,  wo  indes  der  Kaifer  doch 
etwas  Spielendes  bemerkt  hat.  Das  franzöfilche  Thc.it et 
foll  der  Kaifer  unglaublich  genau  von  Vers  zu  Verl  kennen 

und  nicht  fo  unbedingt  verehren.  Vorzüglich  ftreng  loll 
er  in  der  Beurteilung  der  Konfcqucnz  der  Charaktere  und 

in  der  Gcgenein.uKlcrh.iltung  der  hiltorilchen  mul  poeti 
fehen  Motive  fein.     Am   meiften   aufgefallen    ilt  Goethe 
an  ihm,  daß  er  auch  in  poettfchen  mul  Uterarilcheo  I  >mgen 
nie  etwas  getadelt   h.it,   ohne  gleich  zu  lagen,   was  an   die 
Stelle  y,  i.len  mußte;  wirklich  ilt  .uicli  bei  Hingen, 

wo  es  .ml  I  I.uuleln  ankommt,  nichts  lo  delol.int,  als 
wenn  man  nur  immer  anzugeben  weiß,  w.is  nulit  recht 
ilt     Unendlich  weh  tut  es  einem,  daß  <  ioethe  nicht  wegen 
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des  fremden  Einfluffes,  fondern  wegen  des  innern  Un* 
wefens  an  allem  literarifchen  Heil  in  Deutfchland  ver* 
zweifelte.  Jeder,  fagt  er,  will  für  fleh  ftehn,  jeder  drängt 
fich  mit  feinem  Individuum  hervor,  keiner  will  fich  an 
eine  Form,  eine  Technik  anfchließen,  alle  verlieren  fich 
im  Vagen,  und  die  das  tun,  find  wirklich  große  und  ent* 
fchiedene  Talente,  aus  denen  aber  eben  darum  fchlechter* 
dings  nichts  werden  kann.  Er  verfichert  darum,  daß  er 
fich  nicht  mehr  um  andere  bekümmern,  fondern  nur  feinen 
Gang  gehen  wolle,  und  treibt  es  fo  weit,  daß  er  ver* 
fichert,  der  hefte  Rat,  der  zu  geben  fei,  fei,  die  Deutfchen 
wie  die  Juden,  in  alle  Welt  zu  zerftreuen,  nur  auswärts 
feien  fie  noch  erträglich.  Ich  habe  ihm  gefagt,  daß  ich 
für  mich  das  fchon  angefangen  habe,  und  daß  er  nur  zu 
uns  kommen  dürfe,  um  es  auch  an  feinem  Teil  zu  vollen* 
den.  Seinen  Fauft  hatte  ich  hier,  noch  ehe  ich  nach  Weimar 
ging,  gelefen.  ~  In  diefem  find  nicht  bloß  hinten  Szenen 
angehängt,  fondern  auch  in  der  Mitte  eingefchaltet,  wie 
z.  B.  die,  welche  er  uns  vorlas.  ~ 

Vorgeftern  abend,  als  wir  bei  Goethe  waren,  las  er 
uns  eine  Art  Märchen  vor.  Aber  leider  fielen  Caroline 
von  Wolzogen  und  mir  gar  fehr  die  Ausgewanderten  da* 
bei  ein.  Es  ift  eine  der  Kompofitionen ,  die  nur  zum 
Ausruhen  beftimmt  fein  können.  Vieles  von  dem  Neuen 
im  Fauft  ift  uralt.  Die  letzte  Szene  ift  30  Jahre  alt,  aber 
es  hatte  nie  ein  Sterblicher  fie  gefehen.  Goethe  hat  noch 
mehr  Szenen,  die  ein  andermal  eingefchaltet  werden. 

[1124.]     November  17./ 18.     W.  v.  Humboldt  an  F.  H.  Jacobi. 

Ich  war  in  Weimar  und  fah  Goethe  zwei  Tage  lang, 
fprach  viel  von  Ihnen  mit  ihm  und  foll  Sie  herzlich  von 
ihm  grüßen.  Ich  fand  ihn  wohl  und,  wie  Sie  ihn  kennen, 
befchäftigt,  indes  ziemlich  zornig  über  fo  manches  litera* 
rifche  Unwefen  in  Deutfchland.  Er  klagt  fo  ernftlich 
über  Anarchie,  Formlofigkeit  und  Mangel  an  Technik  in 
den  neuen  Poeten  und  Autoren,  daß  es  ihn  doppelt  ver* 
drießt,  fo  viel  wahres  Talent  in  ihnen  zu  finden  und  zu 
Grabe  gehn  zu  fehn,  und  daß  er  nah  daran  ift,  mancher* 
lei  Befchränkungen,  die  jenfeits  des  Rheins  Mode  find, 
wenigftens  nicht  fonderlich  zu  tadeln.  Übrigens  fährt 
er  fort,  um  fich  her,  fo  viel  er  kann,  zu  wirken  und  lieft 
z.  B.  alle  Mittwoch  Vormittag  einem  ausgewählten  Zirkel, 
unter  dem  fich  auch  die  Herzogin  befindet,  die  Nibelungen 
II 
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vor.  Mit  dem  Kaifer  Napoleon  hat  er  eine  lange  Unter* 
redung  gehabt  über  feinen  Werther  und  das  franzöfifche 
Theater.  Über  den  erfteren,  verfichert  er,  habe  der  Kaifer 
fehr  wahre,  frappante  und  ihm  fonft  nie  vorgekommene 
Bemerkungen  gemacht;  das  letztere  kenne  er  bis  zur  Be* 
wunderung  genau  und  habe  alle  hiftorifche  und  poetifche 
Motive  der  bekannteften  Stücke  bis  in  ein  ungeheures 
Detail  hinein  verfolgt.  Sehr  viel  haben  wir  auch  Bettinas 
erwähnt,  die  er  nach  Würden,  wie  wir,  fchätzt. 

[1125.]     November  17./18.    W.  v.  Humboldt. 

Was  Goethe  betrifft,  fo  ift  nicht  zu  leugnen,  daß 
er  nicht  gerade  das  Befte  feines  Genius  während  feines 
italienifchen  Aufenthaltes  ausfprach.  Es  mag  freilich  fein, 
daß  er  nicht  lange  genug  dort  war,  aber  —  wir  fprachen 
noch  felbft  bei  Carolinen  mit  ihm  davon  —  Werther, 
Egmont,  Fauft  wären  nie,  auch  von  ihm,  in  Italien  ent* 
ftanden. 

[1126.]     November  25.     Riemer. 

Über  Wolfs  Meinung  von  Homer  u.  dgl. 

Äußerte  Goethe: 

Schon  faft  feit  einem  Jahrhundert  wirken  Humaniora 
nicht  mehr  auf  das  Gemüt  deffen,  der  fie  treibt,  und  es 
ift  ein  rechtes  Glück,  daß  die  Natur  dazwifchen  getreten 
ift,  das  Intereffe  an  fich  gezogen  und  uns  von  ihrer  Seite 
den  Weg  zur  Humanität  geöffnet  hat. 

Daß  die  Humaniora  nicht  die  Sitten  bilden!  Es  ift 
keineswegs  nötig,  daß  alle  Menfchen  Humaniora  treiben. 
Die  Kenntniffe,  hiftorifch,  antiquarifch,  hcllctriftifch  und 
artiftifch,  die  aus  dem  Altertum  kommen  und  dazu  ge* 
hören,  find  fchon  fo  divulgiert,  daß  lie  nicht  unmittelbar 
an  den  Alten  abltrahiert  zu  weiden  brauchen,  es  müßte 
denn  einer  lein  Leben  hineinltecken  wollen.  I  )ann  aber 
wird  diele  Kultur  doch  nur  wieder  eine  einleitige,  die 
vor  jeder  anderen  einleitigen  nichts  voraus  li.»t .  ja  noch 
obenetn  nachltcht,  indem  fie  nicht  produktiv  werden  uiul 
fein  kann. 

[1 127.|    November  (30).    Chr.  C.  v.  VolKt  .in  den  Herzog. 

Der  Holrat  Mev<  i  i  Hutut  einen  langen  mündlichen 
•  ui m  die  Tncatii  wovon  dai  Wefimtlichftc 

folgendes   ilt 
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1.  Der  Geheime  Rat  von  Goethe  will  mit  einer  bloß 
Scheinbaren  Direktion  fich  nicht  abgeben,  weil  felbft  feine 
Ehre  diefes  nicht  zulaffe.  —  2.  Dagegen  will  er  zwar  dem 
Modo,  ihn  bis  Oftern  zu  dispenfieren,  fubmittieren,  muffe 
dabei  aber  nur  bemerken,  daß  er  mit  Grund  fürchte  und 
vorausfehe,  das  Theaterwefen  werde  inzwifchen  in  einen 
Zuftand  kommen,  daß  er  den  Faden  nicht  wieder  auf* 
nehmen  könne;  denn  mehrere  Schaufpieler,  die  in  per* 
fönlicher  Rückficht  gegen  ihn  fich  engagiert  hätten,  würden 
aufkündigen,  mehrere  würden  fich  in  Befitz  von  Rollen 
fetzen  ufw.  —  3.  Indeffen  fei  er  fehr  bereitwillig,  in  dem 
jetzigen  Zufiande  die  Direktion  fortzufetzen,  wenn  ihm 
nur  der  zugehörige  Einfluß  in  die  Disziplin  bleibe  und 
im  Fall  Ew.  Durchlaucht  darin  etwas  nötig  fänden,  Sie 
die  Gnade  haben  möchten,  es  durch  ihn  gehen  zu  laffen. 
Diefes  erfordere  unumgänglich  feine  Ehre  und  fein  An* 
fehen  bei  den  Schaufpielern  felbft.  Wenn  übrigens  nur 
die  Stücke  zuftande  kommen  und  gefpielt  würden!  Bis* 
her  wären  12—15  Stücke  bloß  darum  erliegen  blieben, 
weil  bei  jedem  Hinderniffe  hervorgebracht  worden  wären. 
Es  fei  auch  ein  Stück  bereit  für  Serenissimae  Geburtsfeft; 
das  muffe  aber  ganz  erft  zurechtgefchnitten  werden.  — 
4.  Sollte  die  Idee  mit  Abfonderung  der  Opera  von  der 
Direktion  ausführbar  erfcheinen,  fo  wäre  Herr  Geheimer 
Rat  von  Goethe  dazu  allenfalls  auch  bereit.  Überhaupt 
wolle  er  zu  allem  die  Hand  bieten,  was  Sereniffimus 
wünfchten,  nur  als  ein,  bloß  dem  Namen  nach  fliehender 
Direktor  könne  er  feiner  Reputation  wegen  nicht  ftehen. 

Höchft  vertraulich  fügte  Meyer  noch  die  Erklärung 
bei,  daß  Goethe  keineswegs  prätendiere,  die  Mad.  Jage* 
mann  auf  irgend  einige  Weife  zu  genieren,  fondern  daß 
ihr  wie  bisher  lediglich  überlaffen  bleiben  folle,  ob  oder 
wie  fie  auftreten  wolle.  Überhaupt  fehe  er  durchaus 
keine  Perfönlichkeit,  fondern  es  fei  ihm  bloß  um  die 
Sache  zu  tun. 

[1128.]     November.     Nach  Charlotte  v.  Stein. 

An  den  folgenden  und  den  nächften  Mittwochen 
fetzte  Goethe  feine  Betrachtungen  über  die  Nibelungen 
fort,  entwarf  eine  Karte,  die  zu  hübfchen  Betrachtungen 
führte,  machte  auf  die  Motive,  die  Ausführung,  das 
Koftüm  und  anderes,  die  Zeit  des  Gedichtes  betreffend 
aufmerkfam. 
II 


8 Riemer. [1129 

[1129.]     Dezember  3.     Riemer. 

Um  5  Uhr  war  W.  v.  Humboldt  angekommen  und 
logierte  mit  feinem  Sohn  Theodor  bei  uns.  ~  Abends 
Humboldt  und  Theodor  zu  Tifch.  Über  das  Theater, 
Mufik,  römifche  Angelegenheiten.  Gegen  das  Sprechen 
zur  Mufik  erklärte  fich  G.  fo:  Mufik  fei  die  reine  Unver* 
nunft,  und  die  Sprache  habe  es  nur  mit  der  Vernunft  zu  tun. 

Es  war  den  3.  Dezember  1808  abends.  Humboldt 
fpeifie  mit  und  es  war  viel  vom  Theater,  Mufik  u.  dgl. 
die  Rede.  Schiller  hatte  befonders  den  Tic  bei  Mufik 
fprechen  zu  laffen,  z.  B.  die  Jungfrau  von  Orleans. 
Goethen  war  das  immer  zuwider,  wie  er  oft  genug 
äußerte.  ~ 

Ferner:  Licht,  wie  es  mit  der  Finfiernis  die  Farbe 
wirkt,  ift  ein  fchönes  Symbol  der  Seele,  welche  mit  der 
Materie  den  Körper  bildend  belebt.  So  wie  der  Purpur* 
glänz  der  Abendwolke  fchwindet  und  das  Grau  des  Stoffes 
zurückbleibt,  fo  ift  das  Sterben  des  Menfchen.  Es  ift  ein 
Entweichen,  ein  Erblaffen  des  Seelenlichtes,  das  aus  dem 
Stoffe  weicht.  Daher  fehe  ich  keinen  Toten.  Alle  meine 
geftorbenen  Freunde  find  mir  fo  verblichen  und  ver* 
fchwunden,  und  das  Scheinbild  von  ihnen  bleibt  mir  noch 
im  Auge. 

[1130.]     Dezember  3./4.     W.  v.  Humboldt. 

Ich  habe  diesmal  bei  Goethe  gewohnt,  und  er  war 
außerordentlich  freundfchaftlich,  vertraulich  und  herzlich. 
Ich  bewohnte  eine  feiner  fogenannten  Putzftuben  im  elften 
Stock,  und  Theodor  mit  Zimmermann  eine  mit  einer 
Kammer  im  zweiten  neben  Riemer.  Die  Händel  mit  dem 
Theater  dauern  noch  immer  fort  und  haben  dem  armen 
Goethe  nun  fchon  vier  Wochen  Unruhe  gekoftet,  in  denen 
er  fchlcchtcrdings  nichts  hat  vornehmen  können.  Er 
möchte  es  dahill  bringen,  daß  Oper  und  Schaufpiel  ge- 
trennt und  letzteres  ihm  allein  überlallen  würde.  Allein 
der  Herzog  wird  dielen  Vertrag  Lhwerhch  eingehen,  und 
vermutlich  geht  Goethe  ganz  vom  Theater,  das  dann  In 
weniger  als  nichts  zerfallen  wird,  ab.  Vermutlich  gewinnt 
aber  dann  dabei  das  Publikum.  Denn  er  freut  lieh  Ichon 
t,  dann  mehr  .ulu  mn  zu  können,  und  denkt  anl  nur 
Fortletzun^    da    natiiilulx  n     fochtet ,    EU    der    khon    alles 

Hg  liefen  lull     Die  Gchcimrätin,  die  jetai  von  Frank* 
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fürt  a.  M.,  wo  fie  wegen  des  Nachlaffes  der  verftorbenen 
Mutter  Goethes  war,  zurückgekommen  ift,  ifi  ein  ganz 
leidliches  Wefen,  und  Goethe  tut  alles,  um  zu  machen, 
daß  die  weimarifchen  Damen  mit  ihr  umgehen  follen. 
Caroline  von  Wolzogen  tut  es  ohne  Anftand,  da  fie  mit 
Recht  fagt,  daß  fehr  viele  von  jeher  aufs  rechtmäßigfte 
verheiratete  Damen  um  kein  Haarbreit  amüfanter  find, 
und  andere  folgen  ihr.  Goethe  ift  darum  auch  äußerft 
gut  mit  Carolinen  und  lobt  fie  über  alle  Maßen.  Für 
Theodor  hat  die  Geheimrätin  wirklich  zärtliche  Sorgfalt 
gehabt. 

[1131.]     Dezember  7.     Riemer. 

Nach  Tifch  kam  die  Elfermann.  Streit  mit  ihr  über 
die  Weiber  und  ihre  Einbildung  von  fich. 

G. :  Weiber  haben  keine  Ironie,  können  nicht  von 
fich  felbft  laffen.  Daher  ihre  fogenannte  größere  Treue, 
weil  fie  fich  felbft  nicht  überwinden  können,  und  fie 
können  es  nicht,  weil  fie  bedürftiger,  abhängiger  find  als 
die  Männer. 

[1132.]     Dezember  8.     Riemer. 

Als  von  Schuberts  Anflehten  von  der  Nachtfeite  der 
Naturwiffenfchaft  und  deren  Heiligkeit  die  Rede  war, 
bemerkte  G.,  solche  Naturen  wie  Schubert  feien  gleich* 
fam  die  MouVTöne  der  Natur;  das  Heilige  fpräche  fich 
aber  auch  in  DursTönen  aus. 

[1133.]     Dezember  9.     Riemer. 

Von  Tifchbein  in  Hamburg  fagt  Goethe,  er  fei  ein 
rückfehreitender  Jehovah.  Erft  habe  er  Menfchen  gemalt, 
nun  mache  er  Tiere. 

[1134.]     Dezember  14.    F.  v.  Müller. 

Von  5— 71/2  Uhr  bei  Goethe.  Ich  ftudiere,  fprach 
er,  jetzt  die  ältere  franzöfifche  Literatur  ganz  gründlich 
wieder,  um  ein  ernftes  Wort  mit  den  Franzofen  fprechen 
zu  können.  Welche  unendliche  Kultur,  rief  er,  ift  fchon 
an  ihnen  vorübergegangen  zu  einer  Zeit,  wo  wir  Deutfche 
noch  ungefchlachte  Burfche  waren.  Deutfchland  ift  nichts, 
aber  jeder  einzelne  Deutfche  ift  viel,  und  doch  bilden 
II 
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fich  letztere  gerade  das  Umgekehrte  ein.  Verpflanzt  und 
zerftreut  wie  die  Juden  in  alle  Welt  muffen  die  Deutfchen 
werden,  um  die  Maffe  des  Guten  ganz  und  zum  Heile 
aller  Nationen  zu  entwickeln,  die  in  ihnen  liegt. 

Hierauf  kam  er  auf  J.  H.  Voß  zu  fprechen,  deffen 
Charakter  fich  erft  fpätet  verfteinert  habe:  Für  feine  An* 
griffe  in  der  Rezenfion  über  des  Knaben  Wunderhorn 
will  ich  ihn  auch  noch  einft  auf  den  Blocksberg  zitieren. 

Zum  Behufe  der  gefchichtlichen  Ausarbeitung  über 
die  Farbenlehre  ftudierte  Goethe  die  Zeitgefchichte  aller 
einfchlagenden  großen  Schriftfteller.  Wie  er  jene  anfah, 
davon  gab  er  mir  eine  Probe  durch  die  Einleitung  zu 
Roger  Bacons  Leben.  Auf  fo  heiterm  Grunde,  fetzte 
er  hinzu,  laffe  ich  nun  die  Figur  felbft  hervortreten.  Welch 
eine  Welt  von  Herrlichkeit  liegt  in  den  Wiffenfchaften, 
wie  immer  reicher  findet  man  fiel  Wie  viel  Klügeres, 
Größeres,  Edleres  hat  gelebt,  und  wir  Zeitlinge  bilden 
uns  ein,  allein  klug  zu  fein.  Ein  Volk,  das  ein  Morgen* 
blatt,  eine  Elegante  Zeitung,  einen  Freimütigen  hat  und 
Lefer  dazu,  ift  fchon  rein  verloren.  Wie  hundertmal 
beffer  ift  die  fo  verfchrieene  Romanlektüre,  die  doch  eine 
ungeheuer  weite,  wenngleich  nicht  folide  Bildung  hervor* 
gebracht  hat. 

Goethe  hatte  das  Jenaifche  Kommifforiale  fehr  übel 
genommen:  Ich  bin  zu  alt,  um  mit  mir  Farcen  und  Pollen 
fpielen  zu  lallen.  Er  gab  mir  bei  diefer  Gelegenheit  viele 
Beweife  feines  offenen  Vertrauens  und  fprach  dann  noch 
lange  von  der  Theatergefchichte.  Es  ilt  unglaublich,  wie 
der  Umgang  der  Weiber  herabzieht.  Wenn  er  die  Jage* 
mann  alle  acht  Tage  hätte  fehen  und  perlönlich  influieren 
wollen,  würde  es  gegangen  fein.  Da  fic  aber  ohne  alle 
Konfequenz  und  Plan  fei,  nur  eine  Rolle  Ipielen,  leben, 

fpenicBca  wolle,  fo  ruiniere  fie  jedes  Verhältnis,  jede  I  Luis 
ichkeit,  in  die  fic  trete,  ohne  eigentlich   hole  zu  fein. 

Er  lud  uns  fchon  -uil  den  nächlten  Dienstag  ein. 
Wahrfcheinlich  will  er  feine  wöchentlichen  Zirkel  geben. 

I113S.J     Dezember  18.     F.  Kirms  an  den  HenOf. 

In  Hcfolgu:  Herzoglichen  Durchlaucht  hoch' 

Auftrags  habe  ich  bereits  am  Dienstag,    /  >.  l)czcmbcr 

mit  dem   Herrn  Geheimen  Rat  von  Goethe  zu  fprechen 

mich  bemüht,   es   hat  aber  derlei bc   keinen   Antrag  ange* 

nominell,  weil  die  letzigen  Yei  haltnille  und  leine  C  ielünd 
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heitsumftände  es  durchaus  nicht  erlauben  wollten,  fich 
mit  den  Theatergefchäften  ferner  abzugeben.  Geftern 
Abend  habe  ich  mich  wieder  zu  ihm  verfügt  und  das 
Refultat  mancherlei  Unterredung  war  folgendes. 

Wenn  auch  Sereniffimus  ihm  unbedingten  Auftrag 
geben  würden,  die  Angelegenheiten  des  Theaters  bei  deffen 
mißlichen  Verhältniffen  nach  Sereniffimi  Wünfchen  felbft 
zu  organifieren,  fo  wiffe  er  nicht,  wie  er  es  angreifen  folle. 
Das  Befte  für  ihn  und  feine  Gefundheit  fei,  der  Auf* 
ficht  über  das  Theater  zu  entfagen.  Wenn  er  es  hätte 
länger  behalten  follen,  fo  hätte  es  nur  ohne  Verhältnis 
mit  dem  Schaufpieler  Becker  gefchehen  muffen;  er  hätte 
indeffen  diefem  gern  Platz  gemacht. 

[1136.]     Dezember  18.     Nach  Charlotte  v.  Stein. 

Am  Morgen  des  18.  kam  Charlotte  bei  der  Prinzeffin 
mit  Goethe  zufammen,  der  ihr  fein  Entlaffungsgefuch  von 
der  Theaterleitung  befiätigte,  und  feine  Freude  ausfprach, 
daß  er  nun  eine  große  Laft  vom  Hälfe  habe  und  mehr  mit 
feinen  Freunden  leben  könne.  ~  Auf  Humboldt  fchalt 
Goethe  diefen  Morgen  launig,  daß  er  von  Rom  nicht 
das  Geringfie  mitgebracht  habe. 

[1137.]     Dezember  18.     B.  R.  Abeken  an  H.  Voß. 

Schillers  Sohn  Emfl  aß  neulich  mittags  bei  Goethe, 
der  fehr  gütig  gegen  ihn  war;  das  fcheint  fehr  auf  ihn  ge* 
wirkt  zu  haben.  —Ja,  lieber  Voß;  auch  ich  bin  neulich  bei 
Goethe  gewefen  auf  feine  Einladung;  und  ich  muß  auch 
Dir  danken ;  denn  ohne  Dich  wäre  ich  wohl  nie  zu  Goethe 
gegangen.  Geftern  vor  acht  Tagen  war  ich  bei  ihm  zu 
Mittag.  Ich  kann  Dir  meine  Freude  darüber  nicht  genug 
ausdrücken.  Es  war  mir  der  fchönfte  Tag,  den  ich  in 
Weimar  gehabt  habe.  Es  war  nur  eine  kleine  Gefell* 
fchaft,  ein  Bremenfer  Meyer,  den  ich  noch  von  Jena  her 
kenne,  eine  Dame  und  unfere  Kleinen.  Das  war  mir 
gerade  recht;  und  ich  hatte  meinen  Platz  gerade  Goethe 
gegenüber,  fo  daß  ich  mich  an  feinen  Reden,  feiner  herr* 
liehen  Geftalt,  feinem  edlen  Gefichte  recht  weiden  konnte. 
Und  er  war  fo  gefprächig,  fo  heiter.  Das  Gefpräch  kam 
eben  nicht  auf  erhabene  Gegenftände;  aber  wie  bedeutend 
ift  auch  das  Kleinfte  in  Goethes  Mündel  wie  lebendig, 
wie  frifch  und  heiter!  —  Und  Goethe  hat  eine  fo  herr* 
II 
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liehe  Milde.  Ich  bin  fonft  fchüchtern,  wenigftens  ver* 
fchloffen,  wenn  ich  zu  großen,  oder  vornehmen  Menfchen 
trete.  Hier  war  mir's  ganz  gemütlich,  und  bei  aller  Größe, 
mit  der  Goethe  einem  gegenüberfteht,  hatte  ich  doch  das 
fchöne  Gefühl,  mit  dem  man  fich  Menfch  zum  Menfchen 
nahet.  Und  wenn  ich  auch  Goethe  nie  wiederfähe,  doch 
werde  ich  mir  immer  mit  Freude  fagen,  daß  ich  ihn  ge* 
fehen  habe. 

[1138.]     Dezember  18.     St.  Schütze. 

Kügelgen,  der  (vom  8.  Dezember  1808)  mehrere 
Wochen  in  Weimar  fich  aufhielt,  um  Wieland  und  Goethe 
zu  malen,  bildete  in  diefer  Zeit  einen  fehr  fchönen  Ab* 
fchnitt.  ~  Seine  Bilder  gefielen  faft  allgemein  durch  ihr 
lebhaftes  (etwas  buntes)  Kolorit  und  durch  den  Ausdruck 
weit  geöffneter  ftrahlender  Augen,  wodurch  er  fie  zu 
idealifieren  ftrebte.  Von  Freund  Meyer  erfuhr  ich  aber 
unter  der  Hand,  daß  er  und  Goethe  über  das  Verdienft* 
liehe  feiner  Leiftungen,  dem  Publikum  gegenüber,  ganz 
anderer  Meinung  waren  und  in  den  theatralifchen  Reizen 
nicht  die  rechte  Kraft  des  natürlichen  Lebens  fanden;  fie 
hielten  jedoch  mit  ihrem  Urteil  an  fich.  Einer  eigenen 
Szene  wohnte  ich  (den  18.  Dezember  1808)  in  der  Ge* 
fcllfchaft  bei  Johanna  Schopenhauer  mit  bei,  wie  Kügelgen 
Goethen  modellierte  und,  um  keine  Langeweile  auf  ieinem 
Gefichte  zu  fehen,  einen  Streit  mit  ihm  über  die  griechi* 
fche  Malerei  eröffnete.  Daran  tat  er  aber  lehr  übel.  Goethe 
konnte  nicht  einmal  einen  einzelnen  Widerfpruch  gern 
ertragen,  und  Disputieren  ilt  ein  fortwährendes  Wider* 
fprechen.  Es  kreuzten  fich  daher  fo  viele  verdrießliche 
und  zornige  Züge  durch  das  Geficht,  daß  es  ganz  den 
Charakter  einer  ruhigen  Obereinftimmung  verlor  und 
wohl  nur  noch  wenig  zum  Modellieren  dienen  konnte. 
Aber  was  den  Inhalt  des  (  »efprächs  betraf,  da  mußte  ich 
im  der  Stille  Kügelgen  beipflichten,  der  es  bezweifelte, 
daß  die  Griechen  in  der  Malerei  die  höchfte  Vollkommen* 
heit  und  fchon  den  Gipfel  der  Ipateren  kunlt  erreicht 
hätten.     Goethe  glaubte  daran,   weil  die  Griechen   über* 

haupt  fo  vollkommen  gewesen. 

1 1 1 39-1     Dezember  19./2*      Kl    Hrentano. 

Goethe  hat  den  Arnim  unendlich  freundlich  m  Wei* 
mar  aufgenommen,    ihm  von  leiner,    des  I  lerzOgl  und  der 
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Großfürftin  Seite  gedankt  für  den  Einfiedler  und  ihm 
wörtlich  erklärt:  Es  fei  ihm  und  andern  nie  ein  fo  lebend 
diges  Blatt  erfchienen;  fie  bedauerten  alle,  daß  es  aufhöre 
und  hofften,  daß  mit  der  Zeit  gewiß  eine  zweite  Aufs 
läge  erfcheinen  werde.  Gegen  Voß  gibt  er  ihm  in  allem 
gänzlich  recht  und  bedauert  nur,  daß  er  ihm  irgendje 
geantwortet. 

[1140.]     Dezember  25./28.     W.  v.  Humboldt  an  feine  Gattin. 

Ich  bin  feit  dem  erften  Weihnachtsfeiertag  hier,  liebe 
Li,  und  wohne  bei  Goethe,  der  Dich  fehr  grüßt  und  oft 
mit  recht  eigentlicher  Liebe  von  Dir  fpricht.  ~  Ich  habe 
erft  hier  Goethes  neueftes  Produkt,  Pandoras  Wiederkunft, 
kennen  gelernt.  Er  hat  es  uns  bei  Carolinen  von  Wol= 
zogen  vorgelefen.  Es  ifi  erft  die  Hälfte  fertig,  in  welcher 
nur  erft  die  weggegangene  Pandora  betrauert  wird.  Von 
diefer  Hälfte  ift  wieder  etwa  die  Hälfte  in  einem  Journal 
Prometheus  gedruckt,  die  andere  noch  Manufkript.  ~ 
Wenn  ich  kann,  laffe  ich  Dir  morgen  noch  etwas  daraus 
abfchreiben.  Goethe  felbft  hat  mich  ausdrücklich  gebeten, 
Dir  etwas  davon  zu  fchicken. 

[1141.]     Dezember  31.    H.  Steffens. 

Wir  fanden  bei  Tafel  außer  Goethes  Frau,  Meyer 
und  Riemer  nur  Zacharias  Werner.  Goethe  war  fehr  heiter; 
das  Gefpräch  drehte  fich  um  mancherlei  Gegenftände, 
und  die  unbefangenen  geiftreichen  Äußerungen  des  be* 
rühmten  Wirtes  erheiterten  uns  alle.  Auch  mit  den  Frauen 
wußte  er  fich  auf  liebenswürdige  Weife  zu  unterhalten. 

Endlich  wandte  er  fich  an  Werner,  der  bis  jetzt  wenig 
teil  an  den  Gefprächen  genommen  hatte:  Nun,  Werner, 
fagte  er  auf  feine  ruhige,  doch  faft  gebieterifche  Weife, 
haben  Sie  nichts,  womit  Sie  uns  unterhalten,  keine  Ge* 
dichte,  die  Sie  uns  vorlefen  können?  Werner  griff  eilig 
in  die  Tafche,  und  die  zerknitterten  fchmutzigen  Papiere 
lagen  in  folcher  Menge  vor  ihm,  daß  ich  erfchrak  und 
diefe  Aufforderung  Goethes,  die  das  unbefangene  und 
intereffante  Gefpräch  völlig  zu  unterdrücken  drohte,  keines* 
wegs  billigte.  Werner  fing  nun  an,  eine  Anzahl  von 
Sonetten  uns  auf  feine  abfcheuliche  Weife  vorzudekla? 
mieren.  Endlich  zog  doch  eines  meine  Aufmerkfamkeit 
auf  fich.  Der  Inhalt  des  Sonetts  war  der  köftliche  An* 
blick  des  vollen  Mondes,  wie  er  in  dem  klaren  italienifchen 
II 
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Himmel  fchwamm.  Er  verglich  ihn  mit  einer  Hofiie.  Diefer 
fchiefe  Vergleich  empörte  mich,  und  auch  auf  Goethe 
machte  er  einen  widerwärtigen  Eindruck;  er  wandte  fich 
an  mich.  Nun,  Steffens,  fragte  er  äußerlich  ruhig,  indem 
er  einen  geheimen  Ingrimm  zu  verbergen  fuchte,  was 
fagen  Sie  dazu?  Herr  Werner,  antwortete  ich,  hatte  vor 
einigen  Tagen  die  Güte,  mir  ein  Sonett  vorzuleien,  in 
welchem  er  fleh  darüber  beklagte,  daß  er  zu  fpät,  zu  alt 
nach  Italien  gekommen  wäre;  ich  glaube  einzulegen,  daß  er 
recht  hat.  Ich  bin  zu  fehr  Naturforfcher,  um  eine  folche 
Umtaufchung  zu  wünfehen.  Das  geheimnisvolle  Symbol 
unfrer  Religion  hat  ebenfoviel  durch  einen  folchen  falfchen 
Vergleich  verloren,  wie  der  Mond.  Goethe  ließ  fich  nun 
völlig  gehen  und  fprach  fich  in  eine  Heftigkeit  hinein, 
wie  ich  fie  nie  erlebt  hatte.  Ich  haue,  rief  er,  diefe  fchiefe 
Religiofität;  glauben  Sie  nicht,  daß  ich  fie  irgendwie  unter* 
ftützen  werde.  Auf  der  Bühne  foll  fie  fich,  in  welcher 
Geftalt  fie  auch  erfcheint,  wenigstens  hier,  nie  hören  laffen! 
Nachdem  er  auf  diefe  Weife  fich  eine  Zeitlang  und  immer 
lauter  ausgefprochen  hatte,  beruhigte  er  fich.  Sie  haben 
mir  meine  Mahlzeit  verdorben,  fagte  er  ernfthaft;  Sie 
willen  ja,  daß  folche  Ungereimtheiten  mir  unausftehlich 
find.  Sie  haben  mich  verlockt,  zu  vergeffen,  was  ich  den 
Damen  fchuldig  bin.  —  Er  faßte  fich  nun  ganz,  wandte 
fich  entfchuldigend  zu  den  Frauen,  fing  ein  gleichgültiges 
Gefpräch  an,  erhob  fich  aber  bald,  entfernte  fich,  und  man 
fah  es  ihm  wohl  an,  daß  er  tief  verletzt  war  und  in  der 
Einfamkeit  Beruhigung  fuchte.  Werner  war  wie  vers 
nichtet.  ~  Kurz  nach  aufgehobener  Tafel  trat  ich  bei 
Goethe  ein,  der  völlig  ruhig  und  heiter  den  Auftritt  bei 
der  Tafel  ganz  vergeffen  zu  haben  fchien  und  mit  be* 
lehrender  Ausführlichkeit,  wie  er  fie  liebte,  einige  optilche 
Phänomene  darftclltc  und  erläuterte. 

[1142.]    II.  Döring. 

Als  einmal  in  einer  Tifchgefellfchaft  bei  Goethe  die 
Rede  davon  war,  ob  der  Schnftltelki  eine  ihn  t.uk-hule 
Beurteilung   Itillkhweigeiul   hinnehmen   oder  beantworten 

lolle,   erklärte  Zechtriai  Werner,  solange  Ihn  kein  Re* 

zenlent    lu-khuldige ,    QlocniC    Löffel    ih  Itohkn   zu   h.il 
werde  er   Itets   khweigen.     Da  fagte  Goethe,   der  MD   dem 
Gefpräch  khemku    wenig  Anteil  genommen  bitte:  Auch 
dann   mußten  Sic  fchweigen. 
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[1143.]     Dezember  31  und  folgenden  Tag.     W.  v.  Humboldt. 

Hier  habe  ich  Zacharias  Werner  ~  kennen  gelernt  ~ 
auch  fein  letztes  Stück  Attila  gelefen.  Es  hat  wohl  ein* 
zelne  fchöne  Stellen,  verdient  aber  nicht  einmal,  Dir  nach 
Rom  gefchickt  zu  werden.  Alles  ift  locker,  ohne  Motive, 
nicht  reelle  Perfonen,  fondern  bloß  Burattini.  Zuletzt 
wieder  die  Sakramente  und  das  myftifche  Wefen.  Gegen 
das  letzte  hat  Goethe  einen  Haß,  von  dem  man  fich 
keinen  Begriff  machen  kann,  und  der  arme  Werner  hat 
geftern  fehr  dafür  leiden  muffen.  Er  aß  bei  Goethe,  wie 
er  mir  erzählt  hat,  und  wollte  etwas  vorlefen.  Obgleich 
Goethes  Frau  ihm  gefagt  hatte,  daß  das  Myftifche  Goethen 
unerträglich  fei,  fo  ließ  er  fich  beigehen,  ein  Sonett  auf 
Genua,  wo  er  kürzlich  gewefen,  vorzubringen,  in  welchem 
die  Scheibe  des  Vollmondes  zur  Hoftie  gemacht  wird. 
Wie  dies  Goethe  gehört  hat,  ift  er,  wie  er  felbft  fagt, 
faugrob  (im  Wunderhorn  heißt  es  fauhöflich)  geworden. 
Werner  hat  fich  zurückziehen  muffen,  und  obgleich  er 
die  Verföhnung  durch  die  Frau  verfucht  hat,  mit  der  er 
geftern  abend  auf  dem  Ball  gewalzt  hat,  fo  kommt  fie 
fo  leicht  nicht  zuftande.  Goethe  ift  feitdem  fo  wild  ge* 
worden,  daß  er  Carolinen  und  mir  noch  heute  im  Eifer 
verficherte,  auch  jede  gemalte  Madonna  fei  nur  eine  Amme, 
der  man  die  Milch  verderben  möchte  (höchfteigene  Worte) 
und  die  Raphaelfchen  ftäken  im  gleichen  Unglück.  Er 
treibt  jetzt  den  Haß  fo  weit,  daß  er  nicht  einmal  mehr 
leiden  will,  daß  eine  irdifche  Frau  ihr  Kind  felbft  im 
Arm  haben  foll.  / 

[1144.]    (Dezember.)    A.  Graf  v.  Platen. 

Goethen  hat  G.  H.  von  Schubert  in  feiner  Jugend 
öfters  gefehen,  aber  erft,  ich  glaube,  1807  in  Karlsbad 
kennen  gelernt.  Goethe  war  fehr  teilnehmend  gegen  ihn, 
und  Schubert  teilte  ihm  feinen  damals  gefertigten  zweiten 
Band  feiner  Ahnungen  mit;  nur  zuletzt,  als  Schubert  zu 
laut  feine  chriftlichen  Gefinnungen  ausfprach,  verlor  er 
Goethes  Gunft  in  etwas,  wiewohl  es  ihm  diefer  nie  per* 
fönlich  merken  ließ  und  fich  nur  gegen  Schuberts  Freund, 
den  Maler  Kügelgen,  äußerte. 


II 
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1809. 

[1145.]     Januar  1./7.     W.  v.  Humboldt. 

Goethe  hat  mir  vertraut,  daß  er  einen  neuen  Roman 
angefangen  und  fchon  fo  weit  gebracht  hat,  daß  er  ihn 
im  nächften  Sommer  in  Karlsbad  ficher  vollenden  kann. 
Den  eigentlichen  Inhalt  hat  er  mir  nicht  gefagt;  nur 
fcheint  er  felbft  fehr  damit  zufrieden  und  fagt,  er  habe 
noch  einige  weibliche  Charaktere  gehabt,  die  er  bisher 
nicht  habe  anzubringen  Gelegenheit  gefunden.  Es  werden 
zwei  kleine  Bändchen  werden. 

So  fein  recht  eigentliches  häusliches  Leben  mit  der 
teuern  Hälfte  und  Riemern  ift  nichts  weniger  als  intereffant 
oder  hübfch.  Habe  ich  Dir  fchon  erzählt,  daß  er  die 
Frau  Du  und  fie  ihn  Sie  nennt?  Das,  fiehft  Du,  liebes 
Kind,  ift  ein  Refpekt!  Riemer  ift  noch  breiter,  fchwam* 
miger  und  zerfloffener  geworden  als  Du  ihn  fchon  kannteft, 
und  fo  behaglich  und  gemächlich,  daß  er  um  8  Uhr  immer 
noch  im  Bett  liegt.  Er  ift  ganz  eigentlich  der  Famulus 
des  großen  Mannes,  redet  immer  in  Wir  und  hat  auch 
zu  den  kleinften  Dingen,  um  die  man  ihn  bittet,  nie  einen 
Augenblick  Zeit.  Dabei  treibt  er  unendlichen  gefellfchaft* 
liehen  (auch  Goethe  nachgemachten)  meift  fehr  tändelnden, 
meift  läppifchen  und  ziemlich  arg  magiftermäßigen  Spaß. 
So  macht  er  jetzt  Sonette,  die  Goethe  unendlich  prote* 
giert.  Nicht  genug,  daß  Riemer  fie  mir  vorlelen  mußte, 
i<>  nahm  Goethe  felbft  fie  oft  und  las  (ie  noch  einmal.  Sie 
lind  nicht  geradehin  fchlecht,  meift  aber  komifch  und  fati* 
rifch,  aber  doch  oft  fehr  fade.  ~ 

Mit  dem  Theater  ift  alles  wieder  im  Gleife,  und 
Goethe  hat  wieder  die  ganze  ungehinderte  Direktion.  Nur 
habe  Goethe  und  die  Mademoifellc  (agemana  Geh  jeder 

einen  Sch.uilpieler  gelchlachtet.  -  Als  Schiller  It.uh,  war 
zwikhen  ihm  und  Goethe  eine  leichte  Brouillen«. •;  teils 
deswegen,  teils  weil  er  lelbft  eben  von  einer  grollen  Krank* 
heit  kam,  hat  ihn  Goethe  in  leine:  Krankheit  nicht  ge# 
lehen;  aber  wunderbar  ilt  es,  daß  er  auch  Monate  nach* 
her  die  Wolzogcn  und  die  Lola  vermieden  hat  Jetzt 
llt  er  wieder  lehr  ^ut  mit  heulen.  Ohne  d.is  l.egionkreilZ 
geht  Goethe  niemals,  und  von  dein,  durch  den  er  es  hat, 
L;t  er  immer  Mein   Kaifcr  zu  lagen! 
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[1146.]    Januar  13.     B.  R.  Abeken. 

Sonft  fah  ich  Goethen  mehrmals  in  Gefellfchaften 
bei  Herrn  und  Frau  von  Wolzogen,  der  Schwägerin 
Schillers,  bei  Johannes  Falk,  dem  bekannten  Satiriker;  bei 
letzterem  einmal  in  einer  komifchen  Situation.  Falk  näm* 
lieh,  der  damals  immer  feltfame  Dinge  im  Kopfe  hatte 
und  in  die  Gefellfchaft  geiftreiches  zu  bringen  bemüht 
war,  ließ,  um  eine  große,  bei  ihm  verfammelte  zu  unter* 
halten,  in  einem  felbfterfundenen  Chinefifchen  Schatten* 
fpiel  Szenen  aus  Goethes  Fault  darftellen,  wozu  hinter 
dem,  Schattenbilder  aufnehmenden  Vorhange  von  ihm  und 
einer  damals  reifenden  Virtuofin,  Fräulein  aus  dem  Winkel, 
aus  dem  Gedichte  deklamiert  wurde.  Da  kam  es  mir 
nun  äußerft  komifch  vor,  wie  diefe  aus  fchwarzem  Papier 
gefchnittenen  fingerlangen  Püppchen,  die  Gretchen,  Valen* 
tin,  Fauft,  Mephiftopheles  vorftellen  füllten,  vor  Goethes 
Augen  fich  hin  und  her  bewegten.  Er  fah  das  ganz 
ruhig  an;  am  andern  Tage  fagte  er  zu  Frau  von  Schiller: 
es  fei  ihm  vorgekommen,  als  ob  er  fchon  hundert  Jahre 
tot  gewefen. 

[1147.]     (Januar.)    B.  R.  Abeken. 

Bei  einem  ~  Souper  in  demfelben  Haufe  von  Wol= 
zogens  hörte  ich  Goethen  über  Aftronomie  fprechen.  Die 
Sonne,  fagte  er,  wird  einft  einen  Ring  bekommen,  wie 
der  Saturn  einen  hat.  Man  follte  diefe  Vorausfagung  in 
eine  eherne  Tafel  eingraben  und  diefelbe  in  der  Erde 
bergen,  damit  die  Leute,  die  fie  etwa  in  fpäter  Zeit  fänden, 
erkennten,  wie  klug  wir  gewefen. 

[1148.]     Januar  Mitte.     K.  A.  Böttiger. 

Kügelgen  ~  fagt  ~  daß  Goethe  mit  feltner  Wärme 
von  Therefe  aus  dem  Winkel  als  Malerin  und  Harfenißin 
fprach  und  den  Zweifler  ausfchalt. 

[1149.]    Januar  13./24.     Riemer. 

In  einem  benachbarten  Gafthofe  einlogiert,  fpeifie 
Martin  Friedrich  Arendt  faft  jeden  Mittag  an  Goethes 
Tifche,  unterhielt  uns  mit  feinen  Reifeabenteuern,  anti* 
quarifchen  Recherchen  ufw.,  ohne  in  das  doppelte  Spiel 
feiner  Luft*  und  Speiferöhre  eine  Paufe  zu  bringen,  oder 
der  andern  den  geringften  Abbruch  zu  tun.  Es  fchmeckte 
II  2 
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diefem  Ausgehungerten  jederzeit  fo  vortrefflich,  daß  er 
eines  Mals,  nachdem  er  mit  Hammelbraten  und  Gurken* 
falat  zuerft  den  Teller,  dann  den  Magen  reichlich  gefüllt 
hatte,  nun  auch  die  köftliche  Brühe  von  Gurkenfaft  und 
öl  und  Effig  nicht  wollte  umkommen  lallen.  Den  Teller 
fchon  mit  beiden  Händen  zu  den  Lippen  erhoben,  um 
ihn  auszufchlürfen,  fiel  es  ihm  doch  noch  ein,  für  diefe 
ftudentikofe  Manier  um  Erlaubnis  zu  bitten.  G.  mit  un* 
nachahmlicher  Bonhommie,  Ruhe  und  Treuherzigkeit  hieß 
ihn,  fich  ja  nur  nicht  zu  genieren,  indem  er,  während 
jener  fchlürfte,  das  Leckere  einer  folchen  Mifchung  von 
Bratenbrühe  und  Gurkenfaft  rühmend  auseinanderfetzte 
und  fo  den  Genießer  ermutigte,  lieh  ganz  zwanglos  dem 
Behagen  des  erquicklichen  Trankes  hinzugeben. 

Diefe  ungefchlachte  Roheit  ~  diskredidierte  ihn  je* 
doch  bei  G.  fo  wenig,  daß  diefer  die  Sache  nur  lultig 
nahm  und  wie  eine  naturhiftorifche  Merkwürdigkeit  aus 
der  Diätetik  der  Vierfüßler  anfah. 

[1150.]    Januar.    J.  G.  Gruber. 

Gott  fei  Dank!  fagte  neulich  Goethe,  daß  es  unter 
den  weimarifchen  Gelehrten  doch  mehr  Heiden  als  Neu* 
chriften  gibt. 

[1151.]  Jan.  31. /Febr.  3.  Johanna  Schopenhauer  an  G.  v.  Kügelgen. 

Ich  fchicke  Ihnen  hier  alle  unfere  Verfe;  werden 
Sie  nicht  böfe  über  das  große  Paket.  Sie  müllcn  lie  doch 
haben,  es  find  gar  herrliche  Sachen  darunter,  befonders 
die  von  Werner,  Goethe  felbft  ift  davon  entzückt.  Er 
hat  wunderbar  gut  Ton  gehalten,  fo  daß  man  davon  Im 
werden  könnte.  —  Oken  macht  jetzt  viel  Auffehen  und. 
wird  recht  berühmt,  auch  war  es  was  Neues  und  allo 
wurden  die  beiden  bald  verladen  und  alles  angewendet 
um  den  neuen  Ankömmling  zu  bezaubern.  Dielet-  ließ 
fich  das  in  aller  Ruhe  gefallen  und  (pottete  hernach  mit 
Goethcn  darüber,  daß  er  dem  Ecuer  lo  nahe  gekommen 
wäre,  er  hatte  fich,  ich  weiß  nicht  durch  welchen  Zufall, 
wirklich  ein  Loch  im  Flügel  gebrannt.  **  Falk  hatte  un* 
etuilich  zu  tun,  weil  er  alles  einrichtete  und  für  lo  viele 
Masken  anzugeben  und  Mich  zu  beforgen  hatte,  auch  gab 
es  in  der  Welt  nichts  <  ,i  I Ji.iliuHtes  als  ihn;  Goethe  gab 
ihm  wenig  nach  und  Falk  war  <>lt  recht  ärgerlich,  daß 
dielet    ihm   immer  auf  den  Ferfcn  war   und    lo    fehl    aul 
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Zucht  und  Ehrbarkeit  hielt,  wenn  Falk  gern  ein  wenig  [?] 
gemacht  hätte. 

Den  Dienstag  31.  Januar  Abend  waren  Falk,  Riemer 
und  Werner  bei  mir,  wie  ich  Ihnen  gefchrieben  habe,  um 
Nußverfe  zu  machen.  Da  trat  plötzlich  Goethe  unter  uns, 
wie  Peter  der  Große  unter  die  verfchworenen  Strelitzen, 
er  follte  eigentlich  nichts  von  den  Nüffen  wiffen,  denn 
wir  wußten  wohl,  daß  er  viel  dagegen  einwenden  würde, 
aber  der  Bremer  Werner,  der  lieh  vor  Freude,  wieder  in 
Gunft  zu  ftehen,  nicht  zu  laffen  weiß,  hatte  es  ihm  ver* 
raten.  Er  redete  uns  fo  fanft  und  väterlich  zu  und  be* 
rief  fich  dabei  auf  feine  Erfahrung,  daß  wir,  obgleich 
ungern,  ihm  folgen  mußten.  Jetzt  fehe  ich  wohl,  wie  recht 
er  hatte;  wir  find  von  zu  ernfihaften  Leuten  umgeben.  ~ 

Goethe  fuhr  den  Abend  fo  gewaltig  gegen  Falken 
auf,  der  eine  kleine  Unfchicklichkeit  beging,  daß  ich  fehr 
erfchrak,  doch  der  Sturm  legte  fich,  ich  und  Adele  ver* 
fuchten  unfere  Anzüge,  wir  gefielen  Goethe  gar  fehr,  das 
ftimmte  uns  wieder  froh  und  fo  blieben  wir  bis  Mitter* 
nacht  zufammen  in  Luft  und  Freude  und  Goethe  war 
gar  liebenswürdig  und  gefellig.  Den  Freitag  3.  Februar 
fuhr  ich  dann  um  J/29  nach  dem  Stadthaufe  und  fand 
in  einem  für  uns  von  Goethen  beftimmten  Zimmer  den 
größten  Teil  unferer  Gefellfchaft  fchon  verfammelt  und 
Goethen  mit  Uniform  und  Ordensband  mitten  drunter 
voll  Leben  und  Feuer.  Er  mufterte  jeden  einzelnen,  ob's 
noch  wo  fehlte.  Hernach  hat  er  uns  exerziert,  arrangiert, 
kommandiert  nach  Herzensluft,  ich  habe  ihn  nie  fo  lebendig 
gefehen,  wir  alle  wurden  von  feinem  gewaltigen  Leben 
ergriffen.  ~ 

Es  folgt  dann  ein  Bericht  über  Falks  Maske  als  Elegante 
Zeitung,  begleitet  von  einem  Bureau,  an  dem  er  fich  zur  Ex* 
pedition  niederließ.  — 

Auch  wußte  Goethe  nicht,  wie  er  ihn  genug  preifen 
follte.  ~  Endlich  war  die  Herzogin  da.  Goethe  ließ  uns 
bei  fich  vorbei  defilieren  und  war  doch  wieder  eher  unten 
als  wir.  ~  Goethe  im  fchwarzen  Tabaro  und  Maske  war 
überall  und  forgte,  daß  wir  ordentlich  und  in  gehöriger 
Diftanz  gingen.  ~  Wie  wir  fertig  waren,  ftellte  uns  Goethe 
in  zwei  Reihen  ~  und  nun  zog  ein  Zug  vom  Theater 
durch.  ~ 

Nachdem  wir  lange  dem  tollen  Wefen  zugefehen 
hatten,  ging  ich  mit  Oken,  Riemer  hinauf,  um  uns  ein 
II  2* 
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wenig  mit  Speis  und  Trank  zu  ftärken.  Da  finden  wir 
Frau  von  Goethe  mit  ihrer  Gefellfchaft,  einem  Offizier 
~  in  wilder  Luftigkeit  bei  Tifche.  Der  Champagner 
tobte  in  den  Köpfen,  die  Pfropfen  knallten,  die  Damen 
quiekten  und  Goethe  ftand  ftill  und  ernfthaft  in  einer 
Ecke.  Wie  er  uns  fah,  ließ  er  gleich  einen  Tifch  und 
das  Nötige  beforgen,  fetzte  fich  zu  uns,  es  kamen  noch 
mehr  aus  unferem  Zirkel,  jener  wilde  Schwärm  ging  her* 
unter  zum  Tanz  und  wir  blieben  ein  Stündchen  gar  ge* 
fellig  und  fröhlich  oben.  Goethe  war  über  die  Maßen 
zufrieden.  Wie  wir  herunter  kamen,  hatten  die  mehrften 
Masken  fich  fchon  verlaufen  und  wir  blieben  noch  bis 
3  Uhr  auf  der  Eftrade,  fahen  dem  Tanz  zu  und  hatten 
unfern  Spaß  untereinander  und  mit  einigen  der  übrigen 
Masken.  Es  ift  faft  beifpiellos,  daß  Goethe  fo  lange 
aufblieb,  aber  er  war  gar  zu  froh  über  das  Ganze. 

[1152.]     Februar  20.     Riemer. 

Goethe  äußerte  über  Tifch:  Der  reine  wahre  Des* 
potismus  entwickelt  fich  aus  dem  Freiheitsfinne;  ja  er 
ift  felbft  der  Freiheitsfinn  mit  dem  Gelingen.  Der  Frei* 
heitsfinn  ftrebt  ins  Unbedingte,  er  will  herrfchen,  ohne 
daß  er's  immer  imftande  ift  und  werden  kann.  Nun 
kommt  bei  einem  das  Gelingen  hinzu,  und  fo  ift  der 
Despot  fertig.  —  Aus  der  Sklaverei  geht  nur  der  eigent* 
liehe  dominus  hervor,  niemals  der  Despot  oder,  wie  er 
auch  heißt,  der  Tyrann. 

Ferner  äußerte  Goethe  über  den  Witz: 

Der  Witz  fetzt  immer  ein  Publikum  voraus.  Darum 
kann  man  den  Witz  auch  nicht  bei  fich  behalten.  Für 
fich  allein  ilt  man  nicht  witzig.  Alle  andern  Empfin* 
düngen  genießt  man  für  fich  allein:  Liebe,  Hoffnung  ufw. 
—  Der  Witz  wird  immer  für  ein  Anzeichen  eines  kalten 
Gemüts  gehalten;  er  ift  nur  das  eines  befonnenen,  freien, 
fchwebenden,  das  fich  von  den  Gegenftänden  losmachen 
kann.  (Daher  lägt  man,  datt  er  niemandes,  auch  des 
Freundes,   nicht   Ichone.) 

Der  Witz  gehört  unter  den  Spicltrieb.  Das  Spul 
offenbart  die  große  Freiheit  des  Geiftes.  Das  Spiel  will 
nicht  du  Realität,  fondern  den  Schein.  Der  Schein  ili 
mit  der  Idee  nahe  verwandt.  Fr  ilt  glcKlil.nn  dll  Bild, 
das  Gemälde  von  der  Idee.  Ja  er  ilt  du  lde<  lelblt  mit 
dem  Minimo  von  Realität  verkörpert  oder  daran  offenbart 
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[1153.]     Februar  (28).     J.  D.  Falk. 

Es  ift  alles,  fagte  er  ein  andermal,  am  29.  [fo!]  Fe* 
bruar  1809,  in  demfelben  Sinne,  in  den  Wiffenfchaften 
zu  weitfchichtig  geworden.  Auf  unfern  Kathedern  werden 
die  einzelnen  Fächer  planmäßig  zu  halbjährigen  Vor* 
lefungen  mit  Gewalt  auseinandergezogen.  Die  Reihe  von 
wirklichen  Erfindungen  ift  gering,  befonders,  wenn  man 
fie  durch  ein  paar  Jahrhunderte  im  Zufammenhange  be* 
trachtet.  Das  Meifte,  was  getrieben  wird,  ift  doch  nur 
Wiederholung  von  dem,  was  diefer  oder  jener  berühmte 
Vorgänger  gefagt  hat.  Von  einem  felbftändigen  Wiffen 
ift  kaum  die  Rede.  Man  treibt  die  jungen  Leute  herden* 
weife  in  Stuben  und  Hörfäle  zufammen  und  fpeift  fie  in 
Ermangelung  wirklicher  Gegenftände  mit  Zitaten  und 
Worten  ab.  Die  Anfchauung,  die  oft  dem  Lehrer  felbft 
fehlt,  mögen  fich  die  Schüler  hinterdrein  verfchaffen!  Es 
gehört  eben  nicht  viel  dazu,  um  einzufehen,  daß  dies  ein 
völlig  verfehlter  Weg  ift.  Befitzt  nun  der  Profeffor  vol* 
lends  gar  einen  gelehrten  Apparat,  fo  wird  es  dadurch 
nicht  beffer,  fondern  nur  noch  fchlimmer.  Des  Dünkels 
ift  nun  gar  kein  Ende.  Jeder  Färber  an  feinem  Keffel, 
jeder  Apotheker  an  feinem  Deftillierkolben  muß  fich  fo* 
fort  des  breitern  von  ihm  belehren  laden.  Die  armen 
Teufel  von  Praktiker,  ich  kann  nicht  fagen,  wie  fie  mich 
dauern,  daß  fie  in  folche  Hände  gefallen  find!  Da  faß 
ehemals  fo  ein  alter  Färber  in  Heilbronn,  der  war  klüger 
als  fie  alle!  Dafür  haben  fie  ihn  aber  auch  tüchtig  aus* 
gelacht.  Was  gäbe  ich  darum,  wenn  der  alte  Meifter 
noch  in  der  Welt  wäre,  die  er,  aber  die  ihn  nicht  er* 
kannte,  und  meine  Farbenlehre  erlebt  hätte.  Dem  hatte 
fein  Keffel  geholfen.     Der  wußte,  worauf  es  ankam. 

Wenn  ich  die  Summe  von  dem  Wiffenswerten  in 
fo  mancher  Wiffenfchaft,  mit  der  ich  mich  mein  ganzes 
Leben  hindurch  befchäftigt  habe,  auffchreiben  wollte,  das 
Manufkript  würde  fo  klein  ausfallen,  daß  Sie  es  in  einem 
Briefkuvert  nach  Haufe  tragen  könnten.  Es  herrfcht  bei 
uns  der  Gebrauch,  daß  man  die  Wiffenfchaften  entweder 
ums  Brot  verbauern  läßt,  oder  fie  auf  den  Kathedern 
förmlich  zerfetzt,  fo  daß  uns  Deutfchen  nur  zwifchen 
einer  feichten  Popularphilofophie  und  einem  unverftänd* 
liehen  Gallimathias  transfzendentaler  Redensarten  gleich* 
fam  die  Wahl  gelaffen  ift.  Das  Kapitel  von  der  Elektri* 
II 
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zität  ift  noch  das,  was  in  neuerer  Zeit  nach  meinem  Sinne 
am  vorzüglichften  bearbeitet  ift. 

Die  Elemente  des  Euklides  ftehen  noch  immer  als 
ein  unübertroffenes  Mufter  eines  guten  Lehrvortrages  da; 
fie  zeigen  uns  in  der  größten  Einfachheit  und  notwendigen 
Abftufung  ihrer  Probleme,  wie  Eingang  und  Zutritt  zu 
allen  WilTenfchaften  befchaffen  fein  follten. 

Wie  ungeheure  Summen  haben  nicht  die  Fabrikherrn 
bloß  durch  falfche  Anflehten  in  der  Chemie  verloren. 
Selbß  die  technifchen  Künfte  find  beiweitem  nicht,  wie 
fie  follten,  vorgerückt.  Diefe  Bücher*  und  Stubengelehr* 
famkeit,  dies  Klugwerden  und  Klugmachen  aus  nachge* 
fchriebenen  Heften  ift  auch  die  alleinige  Urfache,  daß 
die  Zahl  der  wahrhaft  nützlichen  Entdeckungen  durch 
alle  Jahrhunderte  fo  gering  ift.  Wahrlich,  wenn  heute, 
wo  wir  den  29.  [fo!]  Februar  1809  fchreiben,  der  alt* 
ehrwürdige  englifche  Mönch  Baco  —  mit  dem  Kanzler 
Verulam  keineswegs  zu  verwechfeln  —  nachdem  fo  manche 
Jahrhunderte  hinter  feinen  wiffenfehaftlichen  Beftrebungen 
abgelaufen  find,  von  den  Toten  zurück  zu  mir  in  mein 
Studierzimmer  käme  und  mich  höflich  erfuchte,  ihn  mit 
den  Entdeckungen,  die  feitdem  in  Künften  und  Willen* 
fc  haften  erfolgt,  bekannt  zu  machen,  ich  würde  mit  einiger 
Befchämung  vor  ihm  daftehen  und  im  Grunde  nicht  fo 
recht  wiffen,  was  ich  dem  guten  Alten  antworten  follte. 
Fiele  es  mir  etwa  ein,  ihm  ein  Sonnenmikrofkop  vorzu* 
legen,  fo  würde  er  mir  bald  mit  einer  Stelle  in  feinen 
Schriften  dienen,  wo  er  diefer  Erfindung  nicht  bloß  ahnend 
Vorgriff,  fondern  derfelben  auch  durch  wahrhaft  praktilche 
Winke  den  Weg  bahnte.  Führte  uns  unfer  Gefpräch 
auf  die  Entdeckung  der  Uhren,  fo  würde  er  vielleicht, 
wenn  ich  ihm  eine  vorzeigte,  geladen  fortfahren:  Es  ift 
das  rechte!  Es  kommt  mir  indelfcn  nicht  unerwartet. 
Ich  habe  es  ebenfalls  vorausgefehen.  Von  der  Möglich* 
keit  (oleher  Malchinen  könnt  ihr  Seite  5(M  In  meinen 
Schriften  das  Nötige  n.ichlelen,  wo  ich  fie  ebenfalls,  wie 
ilas  Sonnenmikrofkop  und  die  ( '.amen  obfCUra,  ausführ* 
lieber  behandelt  habe.  Zuletzt,  nach  völli 
multcrung  aller  neuen  F.rfindungen,  müßte  ich  vielleicht 
erwarten,  daß  lieh  der  tieflinmgc  Kloltcrbruder  mit  folgen 
den  Worten  von  mir  ver.ihkhiedetc:  Bcfonderes  ift  es 
eben  nicht,  was  ihr  da  im  Laufe  fo  vieler  Jahrhunderte 
gclciftet  habt.     Rührt  euch    beflerl     Ich    will    midi    nun 
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wieder  fchlafen  legen  und  nach  vier  Jahrhunderten  wieder* 
kommen  und  zufehen,  ob  auch  ihr  fchlaft,  oder  ob  ihr 
in  diefem  oder  jenem  Stück  weiter  fortgefchritten  feid!  — 
Bei  uns  Deutlichen,  fetzte  Goethe  hinzu,  geht  alles  fein 
langfam  vonftatten.  Als  ich  vor  nunmehr  zwanzig  Jahren 
die  erfte  Idee  von  der  Metamorphofe  der  Pflanzen  aufs 
{teilte ,  wußte  man  bei  Beurteilung  diefer  Schrift  nichts 
weiter  als  die  einfache  Behandlung  im  Vortrag  eines  wiffen* 
fchaftlichen  Gegenftandes  herauszuheben,  die  jungen  Leuten 
allenfalls  zum  Mufter  dienen  könne.  Von  der  Gültigkeit 
eines  Grundgefetzes ,  auf  deffen  Entwicklung  doch  hier 
eben  alles  ankam,  und  das,  im  Fall  es  fich  bewährte, 
durch  die  ganze  Natur  die  mannigfaltigfte  Anwendung 
erlaubte,  vernahm  ich  kein  Wort.  Das  macht,  es  ftand 
nichts  davon  im  Linne,  den  fie  ausfchreiben  und  fodann 
ihren  Schülern  vortragen.  Man  fleht  aus  allem,  der  Menfch 
ift  zum  Glauben  und  nicht  zum  Schauen  gemacht.  Wie 
lange  wird  es  dauern,  fo  werden  fie  auch  an  mich  glauben 
und  mir  dies  und  jenes  nachfprechenl  Ich  wollte  aber 
lieber,  fie  behaupteten  ihr  Recht  und  öffneten  die  Augen 
felbft,  damit  fie  fähen,  was  vor  ihnen  liegt ;  fo  aber  fchelten 
fie  nur  auf  alles,  was  beffere  Augen  hat  als  fie,  und 
nehmen  es  fogar  übel,  wenn  man  fie  in  ihren  Katheder* 
anflehten  der  Blödfichtigkeit  befchuldigt.  Von  der  Farben* 
lehre,  die  mit  der  Metamorphofe  der  Pflanzen  auf  einem 
und  demfelben  Prinzipe  beruht,  gilt  diefes  eben  auch. 
Sie  werden  fich  aber  die  Refultate  derfelben  auch  fchon 
aneignen;  man  muß  ihnen  nur  Zeit  laffen,  und  befonders 
es  nicht  übelnehmen,  wenn  fie  einen,  wie  es  mir  jetzt 
in  der  Metamorphofe  der  Pflanzen  häufig  genug  begegnet, 
ohne  zu  nennen,  ausfchreiben  und  fremdes  Eigentum  für 
das  ihre  ausgeben.  Was  den  Mönch  Baco  betrifft,  fo 
darf  uns  diefe  außerordentliche  Erfcheinung  nicht  wunder* 
nehmen.  Wir  wiffen  ja,  daß  fich  in  England  fehr  früh 
große  Keime  von  Zivilifation  zeigten.  Die  Eroberung 
diefer  Infel  durch  die  Römer  möchte  wohl  dazu  den 
erften  Grund  gelegt  haben.  Dergleichen  verwifcht  fich 
doch  nicht  fo  leicht,  wie  man  wohl  glaubt.  Späterhin 
machte  auch  das  Chriftentum  ebenfalls  dafelbft,  und  das 
fchon  frühe,  die  bedeutendften  Fortfehritte.  Der  heilige 
Bonifacius  ift  nicht  nur  mit  einem  Evangelienbuche,  fon* 
dem  auch  mit  dem  Winkelmaß  in  der  Hand,  und  von 
allen  Baukünften  begleitet,  von  dort  her  zu  uns  herüber 
II 
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nach  Thüringen  gekommen.  Baco  lebte  zu  einer  Zeit, 
wo  der  Bürgerftand  durch  die  Magna  charta  bereits  große 
Vorrechte  in  England  erlangt  hatte.  Die  erlangte  Frei? 
heit  der  Meere,  die  Jury  oder  die  Gefchwornengerichte 
vollendeten  diefen  heitern  Anfang.  Es  war  faft  unmög* 
lieh,  daß  bei  fo  günftigen  Umftänden  die  Wiflenfchaften 
zurückbleiben  und  nicht  auch  einen  freien  Auffchwung 
nehmen  follten.  Im  Baco  nahmen  fie  denfelben  wirklich. 
Diefer  finnige  Mönch,  ebenfoweit  vom  Aberglauben,  als 
vom  Unglauben  entfernt,  hat  alles  in  der  Idee,  nur  nicht 
in  der  Wirklichkeit  gehabt.  Die  ganze  Magie  der 
Natur  ift  ihm,  im  fchönften  Sinne  des  Worts,  aufge* 
gangen.  Er  fah  alles,  was  kommen  mußte,  die  Sonnen* 
mikrofkope,  die  Uhren,  die  Camera  obscura,  die  Projek* 
tionen  des  Schattens;  kurz,  aus  der  Erfcheinung  des 
einzigen  Mannes  konnte  man  abnehmen,  was  für  Fort* 
fchritte  das  Volk,  zu  dem  er  gehörte,  im  Gebiete  der 
Erfindungen,  Künfte  und  Wiflenfchaften  zu  machen  be* 
rufen  war.  Strebt  aber  nur  immer  weiter  fort,  fügte 
Goethe  begeiftert  hinzu,  junges  deutfehes  Volk,  und 
werdet  nicht  müde,  es  auf  dem  Wege,  wo  wir  es  ange* 
fangen  haben,  glücklich  fortzusetzen !  Ergebt  euch  dabei 
keiner  Manier,  keinem  einfeitigen  Wefen  irgendeiner 
Art,  unter  welchen  Namen  es  auch  unter  euch  auftrete! 
Wißt,  verfälfcht  ift  alles,  was  uns  von  der  Natur  trennt; 
der  Weg  der  Natur  aber  ift  derfelbe,  auf  dem  ihr  Baco, 
Homer  und  Shakefpeare  notwendig  begegnen  müßt.  Es 
ift  überall  noch  viel  zu  tun!  Seht  nur  mit  eigenen  Augen 
und  hört  mit  eigenen  Ohren!  Übrigens  laßt  es  euch 
nicht  kümmern,  wenn  fie  euch  anfeinden!  Auch  uns  ift 
es,  weil  wir  lebten,  nicht  heiler  gegangen.  In  der  Mitte 
von  Thüringen,  auf  dem  leiten  lande  haben  wir  unier 
Schiff  gezimmert;  nun  find  die  Fluten  gekommen  und 
haben  es  von  dannen  getragen.  Noch  jetzt  wird  mancher, 
der  die  flache  Gegend  kennt,  worin  wir  uns  bewegten, 
nicht  glauben,  daß  die  Fluten  wirklich  den  Berg  hinan 
geitiegen  find;  und  doch  find  fie  da.  Verlchmaht  auch 
nie,  in  euer  Stichen  die  I  inwirkung  von  gldchgl  linnten 
Freunden  aufzunehmen,  fowie  ich  auch  au!  der  andern 
Seife  angelegentlich  i.itc.  ebenfalls  nach  meinein  Beiipicle, 
keine  Stunde  mit  Mcnkhcn  :a\  \nluui),  EU  ihnen  ihr 
nicht  i;ch<>it  oder  die  nicht  zu  euch  gehören;  denn  (blches 
ie-rt    wenig,    kann   uns  aber    im    heben    gar    manches 
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Ärgernis  zufügen,  und  am  Ende  ift  denn  doch  alles  ver* 
geblich  gewefen.  Im  erften  Bande  von  Herders  Ideen  zur 
Philofophie  der  Gefchichte  der  Menfchheit  find  viele  Ideen, 
die  mir  gehören,  befonders  im  Anfange.  Diefe  Gegen* 
ftände  wurden  von  uns  damals  gemeinfchaftlich  durch* 
gefprochen.  Dazu  kam,  daß  ich  mich  zu  finnlichen  Be* 
trachtungen  der  Natur  geneigter  fühlte,  als  Herder,  der 
immer  fchnell  am  Ziele  fein  wollte  und  die  Idee  ergriff, 
wo  ich  kaum  noch  einigermaßen  mit  der  Anfchauung 
zuftande  war,  wiewohl  wir  gerade  durch  diefe  wechfel* 
feitige  Aufregung  uns  gegenfeitig  förderten. 

[1154.]     März  5.     Riemer. 

G. :  Den  franzöfifchen  Edelmann ,  den  altern  oder 
Ritter,  zeichnet  für  mich  am  beften  der  Graf  von  Foix. 
Die  Deutfchen,  als  Götz,  Frunsperg  ufw.,  erfcheinen  mir 
immer  als  Bürger  und  Philifter  dagegen. 

[1155.] 

G.:  Sehr  angenehm  ift  für  mich  die  Sitte  der  dop* 
pelten  Namen,  die  fonft  jemand  führte,  wovon  der  eine 
gerade  der  gewöhnliche  war,  alsCartefius  für  Des  Cartes, 
Parmeggiano  für  Mazzoli  ufw.  Wir  haben  die  Sitte 
nur  in  Ekel*,  Spitz*  und  Schimpfnamen. 

[1156.] 

Goethe  bemerkte:  Beftändiger  Ernft  hat  zum  Vor* 
teil,  daß  er  dann  und  wann  auch  recht  luftig  wird  und 
fo  zu  einem  Gipfel  kommt.  Beftändige  Luftigkeit  kann 
dem  Fall  nicht  entgehen,  daß  fie  auch  manchmal  in  Ver* 
zweiflung  und  Mißmut  gerät. 

Eine  ftille  ernfthafte  Frau  ift  übel  daran  mit  einem 
luftigen  Manne.  Ein  ernfthafter  Mann  nicht  fo  mit  einer 
luftigen  Frau. 

Ich  fagte  dazu:  So  dankt  Er  Gott,  daß  Er  nicht 
nötig  hat,  luftig  zu  fein.  Ift  im  Grunde  Goethes  und 
der  Vulpia  eigenes  Verhältnis  zueinander. 

[1157]. 

G.:  Intentionelle  Brezeln,  nannte  ich  ~  beim  Nach* 
tifch  folche,  die  geholt  werden  follten  und  noch  immer 
unterwegs  blieben.  Dies  brachte  Goethen  darauf,  das 
II 
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auch  intentionelles  Geld  zu  nennen,  das  Napoleon  den 
Tenenfern  für  die  abgebrannten  Häufer  angewiefen  und 
doch  gar  nicht   zurande   und   zuftande   kommen   wollte. 

[1158.]     März  5.     Riemer. 

Nach  Tifch. 

Manier.  Stil. 

Maxime  des  Künftler*Indiv.  Maxime  der  Kunfi. 

In   den   Gebilden   der  In    den    Darftellungen 

Natur  erfcheint  zuerft  das  der    Kunft    ift    das    Allge* 

Individuelle,  d.  h.  man  fleht  meine,  das  Charakteriftifche, 

zuerft  das  Individuum,  und  das    Ideale   das   erfte,    was 

der   Charakter,   das   Allge*  erfcheint,   und   das  Indivi* 

meine,    die    Idee  'erfcheint  duelle  füllt  es  gleichfam  nur 

erft  darauf.  aus. 

[1159.1 

G. :  Skeptizism,  Kantifcher,  oder  Kritizism,  konnte 
nur  aus  den  Religionsfekren  entftehen,  aus  dem  Pro* 
teftantism,  wo  jeder  fich  recht  gab  und  dem  andern  nicht, 
ohne  zu  wiffen,  daß  fie  alle  bloß  fubjektiv  urteilten. 

[1160.]     März  10.     Riemer. 

G. :  Die  Charakterzüge  der  chriftlichen  Religion,  wie 
fie  fich  als  römifch  *  katholifches  Individuum  entwickelt, 
deuten  fich  fozufagen  präformiert  in  den  Charakteren  der 
einzelnen  Apoftel  an;  die  Liebe  in  Johannes,  der  Glaube 
in  Jakobus,  der  Fanatismus  und  Verfolgungswut  in  IV 
trus,  der  Zweifel  in  Thomas,  der  Geiz  in  Judas  Ifcha* 
riot,  woran  sie  auch  wie  dieler  gefcheitert,  durch  die  Re* 
formation,  denn  vorzüglich  der  Geiz  der  römifche  Kurie 
fchlug  dem  Falle  den  Boden  aus. 

1161.]     März  11.     Kicmcr. 

Äußerte  Goethe:  Je  fehl  echt  er  Land  defto  befiere 
Patrioten.  Das  fchc  man  an  den  jetzigen  Preußen  (Mär* 
kern),   lonlt  an  den  Schweizern. 

[1162.) 

Allf  Goethes  Munde  n<>n<  u:  Die  poetische  Gerechtig* 
keit  lei  eine  Ablurditat.  I  )as  allein  Tragi  I  ehe  ilt  das  in* 
jttttmn  lind  praeinattinun  Napoleon  [ehe  dies  ein,  und 
daß   er   lelMt   das    latum    [piele. 
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[1163.]     März  Mitte.     Charlotte  v.  Stein  an  ihren  Sohn  Fritz. 

Eben  tritt  Goethe  herein  und  trägt  mir  einen  fchönen 
Gruß  an  Dich  auf,  ein  eigentlich  offener  herzlicher  Um* 
gang  will  mir  mit  diefem  Freund  nicht  wieder  werden, 
fo  gut  ich  ihm  auch  bin. 

[1164.]     März  16.     K.  F.  A.  Conta. 

Goethe  hatte  in  Gefellfchaft  von  Frau  Schopenhauer 
die  befie  Laune  von  der  Welt  und  erzählte  viel,  befon* 
ders  von  Sizilien,  wo  er  gewefen  ift.  Für  uns  ift  es  aufs 
fallend,  daß  man  in  Rom  und  Neapel  eigene  Karten  hat, 
worauf  bemerkt  ift,  in  welchen  Straßen  zu  jeder  Stunde 
des  Tages  eben  Schatten  ift,  wonach  fich  dann  diejenigen, 
welche  am  Tage  ausgehen  muffen ,  richten  und  lieber 
einen  großen  Umweg  machen,  um  nur  nicht  Straßen  ohne 
Schatten  zu  paffieren. 

Es  ift  ein  neues  Werk  über  China  erfchienen  von 
einem  Franzofen,  der  60  Jahre  in  diefem  Lande  gelebt 
hat  und  welcher  beweift,  daß  das  angegebene  hohe  Alter 
der  Chinefen  erdichtet  fei,  indem  der  Staat  China  fich 
kaum  von  einigen  Jahren*  vor  Chrifti  Geburt  her  datiere. 
Goethe  rief  bei  diefer  Bemerkung  freudig  aus:  Nun,  es 
ift  mir  immer  lieb,  wenn  einer  Nation  von  ihrem  präten* 
dierten  Alter  etwas  genommen  wird,  denn  fo  erfcheint 
denn  doch  das  ganze  Menfchengefchlecht  nicht  mehr  fo 
alt,  fondern  in  einem  artigen  Jünglingsalter,  fonft  wäre 
es  auch  eine  Schande,  wenn  noch  fo  viele  alberne  Dinge 
in  der  Welt  paffierten.  So  find  wir  denn  aber,  wie  es 
Jünglingen  geziemt. 

[1165.]     März  21.     Riemer. 

Bei  Gelegenheit  der  Deutung,  die  man  von  der  Apo* 
kalypfe  noch  heutzutage  auf  Napoleon  mache,  äußerte 
Goethe: 

Sein  Märchen  komme  ihm  gerade  fo  vor  wie  die 
Offenbarung  S.  Johannis.  Schubert  hatte  es  gedeutet, 
andere  anders:  Es  fühlt  ein  jeder,  daß  noch  etwas  drin 
fteckt,  er  weiß  nur  nicht  was. 

Er  bemerkte  ferner: 


*  Soll  wohl  heißen  Jahrhunderte. 
II 


28 Riemer. [1166 

Anglomanie  der  Franzofen  von  jeher,  fobald  fie  Friede 
mit  den  Engländern  hatten.  Zeigt  fich  in  der  Anhäng* 
lichkeit  ans  Newtonfche  Syftem  und  fonft. 

Voltaire  fuchte  auch  die  Gunft  anderer  Nationen; 
er  fei  wie  ein  Virtuos  auf  der  Violine,  deffen  Sprache 
überall  hinreicht,  der  fich  überall  kann  hören  laffen,  wäh* 
rend  befonders  die  deutfchen  Dichter  nur  wie  Maler  und 
Bildhauer  auf  ihr  Zimmer  und  Haus  eingefchränkt  find. 

(1166.]     März  23.    Riemer. 

Mittags  mit  Goethe  allein.     Er  bemerkte: 

Die  Materie   habe  ebenfoviel  Luft   zu  verharren  als 

fich  zu  verändern,  und  auf  diefem  Gleichgewicht  beruhe 

die  Möglichkeit  der  Welt,  indem  Gott  nur  mit  Wenigem 

den  Ausfchlag  zu  geben  brauche. 

[1167.1     April  1.     Riemer. 

Über  Tifche  bemerkte  Goethe: 

Seine  Schrift  über  die  Farbenlehre  komme  ihm  vor 
wie  eine  Purganz,  die  bei  den  Leuten  das  Innere  rege 
macht.  (Oken,  Werneburg  und  Rühl.)  Mitunter  gehe 
dann  auch  ein  Bandwurm  ab. 

[1168.)     April  8.     Riemer. 

Mittags  allein.  Geiftreiche  Bemerkungen  von  Goethe 
über  die  Gefchichte  der  Wiflenfchaften  und  fonit. 

Wie  in  Rom  außer  den  Römern  noch  ein  Volk  von 
Statuen,  fo  fei  außer  diefer  realen  Welt  noch  eine  Welt 
des  Wahns  viel  mächtiger  beinahe,  in  der  die  meiften 
leben. 

[1169.)     April  Mitte.     Henriette  v.  Knebel  an  ihren  Bruder. 

Denke  nur,  daß  unler  Bibliothekar  Schmidt,  der  lo 
genannte  Häckclichinidt,  plötzlich  toll  geworden  ist.  Er 
hatte  fein  Quartier,  was  er  "H  Jahre  bewohnte,  gegen  ein 
ander«  vertaufcht,  und  darauf  lallt  er  in  die  größte  Schwer* 
mut  und  wird  ganz  rettfickt  El  ;;laubt  ein  großes  Ver* 
brechen  begangen  zu  haben.  Man  h.it  ihn  zu  feinen  Ver« 
wandten  naefa  Eifenach  gebracht.  ( .oethe  Üt0  von  ihm, 
daß  er  wU  un  altes  Faß  zu  betrachtin  wäre,  dafl  noch 
lange  (<>  hatte  liegen  können,  da  es  aber  transportiert 
wurde,    lo    Zeil  i.uIhii    die    Keilr 
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[1170.]    April  20.     K.  Sieveking. 

Am  Sonntag  mittag  war  ich  bei  Goethe  und  fand 
ihn  im  Garten.  Du  glaubft  nicht,  wie  weit  der  Mann 
hervorragte  vor  allen,  die  in  Deutfchland  gefchrieben  ha* 
ben ;  folch  ein  menfchlicher  Adel  in  dem  ganzen  Wefen, 
folch  ein  Feuer  in  den  großen  braunen  Augen,  fo  ge* 
diegen  und  unmittelbar  aus  dem  Leben  gegriffen  jedes 
Wort,  auch  das  unbedeutendfie,  das  er  fagt. 

Nach  Tifch  fand  ich  mich  am  Fenfter  mit  ihm  allein 
und  hatte  Gelegenheit  ein  Gefpräch  anzuknüpfen,  deffen 
Faden  nicht  nach  jeder  Antwort  von  meiner  oder  feiner 
Seite  riß.  Nun  fprach  er  von  feiner  glücklichen  Jugend ; 
damals  hätte  man  Jahre  verlieren  dürfen,  jetzt  keinen  Tag; 
die  Welt  fei  ernfthafter  geworden;  wie  der  Schiffbrüchige 
müßten  wir  uns  an  der  Planke  halten,  die  uns  rettete 
und  die  verlorenen  Kifien  und  Kaften  uns  aus  dem  Sinne 
fchlagen. 

[1171.]    Mai  40.     Riemer. 

Mittags  bei  Goethe.  Über  Romanmotive.  Les  illu* 
stres  Franc^ises  endigen  mit  einer  wunderbaren  Gefchichte, 
auf  Sympathie  beruhend.  —  Gefchichte  eines,  der  ein 
Mädchen  liebt,  die  ihn  auf  alle  Weife  knechtet,  und  die 
er  hernach  im  Bordell  findet.  Rache  an  ihr  durch  Wieder* 
Vergeltung. 

[1172.]    Mai  23./24.    F.  Kohlraufch. 

Graf  Wolf  Baudiffin  und  ich  waren  Hausfreunde  bei 
Profeffbr  Hugo  in  Göttingen  geworden.  ~  Im  Frühjahr 
1809  machte  er  uns  den  Vorfchlag,  in  den  Pfingftferien 
eine  Reife  zufammen  nach  Weimar  und  Jena  zu  unter* 
nehmen,  bei  welcher  Gelegenheit  er  uns  auch  mit  Goethe 
und  Wieland  bekannt  zu  machen  verfprach.  ~  In  Weimar 
angekommen,  erfuhren  wir,  daß  Goethe  ~  feinen  Aufent* 
halt  in  ~  Jena  genommen  habe,  und  begaben  uns  daher 
ebenfalls  dorthin.  Außer  der  gewichtigen  Protektion  von 
Hugo  hatten  wir  uns  aber  noch  mit  andern  Empfehlungs* 
mittein  bei  Goethe  verfehen,  die  vielleicht  noch  wirkfamer 
waren.  Als  Zuhörer  ~  von  Sartorius  ~  erhielten  wir  von 
ihm  zur  Überbringung  an  Goethe  die  isländifche  Nibe* 
lungenfage  (Niflunga  Saga)  von  der  Göttinger  Bibliothek 
mit  auf  die  Reife  und  daneben  noch,  als  eine  freund* 
II 
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liehe  Zugabe  einen  fehr  fchön  geftrickten  feidenen  Gelds 
beutel  von  der  Frau  Hofrätin  Sartorius,  die  fich  ebenfalls 
der  Gunft  Goethes  erfreute.  So  ausgerüftet,  zögerten  wir 
nicht,  uns  bei  Goethe  melden  zu  lafTen,  und  wurden 
nicht  nur  angenommen,  fondern  auch,  nachdem  ich  ihm 
den  Folianten  und  Baudiffin  den  Geldbeutel  überreicht 
hatte,  mit  einem  fehr  freundlichen  Danke  beglückt.  Ja, 
Goethe  ging  in  feiner  Artigkeit  foweit,  uns,  da  er  in 
feinem  Junggefellenlogis  im  Jenaer  Schlöffe  keinen  gefeil* 
fchaftlichen  Raum  habe,  auf  den  Mittag  nach  dem  Elfen 
um  2  Uhr  zu  einem  Rendezvous  auf  dem  Mineralien* 
kabinett  einzuladen,  wo  er  gern  Fremde  zu  empfangen 
pflege.     Hugo  follte  natürlich  mit  eingeladen  fein. 

Wir  beeilten  unfer  Effen,  um  den  rechten  Augen* 
blick  nicht  zu  verfäumen.  Hugo  fand  aber  keine  Zeit, 
feine  gewohnte  Nachmittagsruhe  zu  halten,  und  ging  et* 
was  fchläfrig  und  verdroffen  mit  uns.  Der  Anblick  feines 
Zuftandes  weckte  in  Goethe  fogleich  die  Luft  zum  Necken 
und  er  forderte  daher  Hugo  nach  der  erften  Begrüßung 
auf,  einen  kritifchen  juriftifchen  Fall  zu  entfcKeiden.  Ich 
habe,  fagte  er,  eine  Partie  feltener  Gipsabgüffe  von  An* 
tiken  aus  Dresden  verfchrieben;  die  Kiften  kommen  an 
und  das  Befte  darin  ift  zerbrochen.  Wer  foll  nun  den 
Schaden  tragen?  Natürlich  Sie,  der  Befteller,  war  die 
Antwort.  Aber,  mein  Gott!  ich,  der  unfchuldigfte  Mann 
an  dem  ganzen  Unglücke,  foll  die  zerbrochenen  Schere 
ben  als  heil  bezahlen?  Ihr  Juriften  feid  doch  das  wunder* 
lichfte  Volk  auf  der  Weltl  —  Ja,  das  römifche  Recht  ver* 
fügt  es  fo,  wenn  Sie  nicht  beweifen  können,  daß  der  Ab* 
fender  die  Sachen  fchlecht  verpackt,  oder  der  Fuhrmann 
Fehler  gemacht  hat,  fo  muffen  Sie  bezahlen;  Sie  waren 
von  dem  Augenblicke  der  Abfendung  an  Eigentümer  der 
bcftellten  Sachen.  Goethe  gab  lieh  aber  nicht  zufrieden, 
fondern  neckte  Hugo  mit  luimotiltilchen  Einwendungen, 
bis  diefer  durch  leinen  juriftifchen  F.ifer  ganz  lebendig 
geworden  war,  und  nun  nahm  die  Unterhaltung  einen 
mdern   Verlauf. 

Es  war  die  An  du  ultui  Kampfe  zwifiches  den 
1  i.mzofen  und  öfterreichern  in  den  Donaugcgetului  in 
dem  Kntgc  ml   wn   jungen  Leute  waren  von 

der  I  rheDUag  des  oIuikkIhIJiui  Volkes  und  den  Pro* 
klamationen  des  Erzherzogs  Karl  mit  begeiftert.  r*  Am 
Tifche  in  unlcrm  Gafthofe  wollte  man  von   großen  Sic» 
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gen  der  öfterreicher  Nachricht  haben,  und  daß  die  Lei* 
chen  der  Franzofen  bis  nach  Wien  gefchwommen  feien. 
Wir  gaben  unfere  Nachrichten  mit  Lebhaftigkeit  zum 
beften.  Ja,  ja!  bemerkte  Goethe  mit  Kopffchütteln,  es 
ift  endlich  einmal  gut  eingeheizt  bei  uns  Deutfchen,  es 
kommt  nur  darauf  an,  wie  lange  das  Holz  vorhält.  Sehen 
Sie,  wenn  Sie  in  einer  Gefellfchaft  find,  in  welcher  ein 
alter  Jude,  ein  Tafchenfpieler,  feine  Kunftftücke  macht 
und  verkündigt,  er  wolle  Ihre  Uhr  in  einem  Mörfer  zer* 
ftoßen  und  doch  wieder  heil  machen,  fo  werde  ich  wet* 
ten,  daß  er  es  fertig  bringt.  So  habe  ich  auch  bis  jetzt 
auf  Napoleon  gewettet,  er  verfteht  es  doch  beffer,  als  die 
andern.  —  Diefer  Vergleich,  der  gerade  nicht  von  der 
Verehrung  zeugte,  die  Goethe  gegen  Napoleon  hegen 
follte,  veranlaßte  mich,  Goethe  zu  fragen,  ob  Napoleon 
bei  der  Zufammenkunft  in  Erfurt  im  Jahre  1808  ihm  wirk* 
lieh  eine  treffende  Bemerkung  über  den  Werther  gemacht 
habe,  wie  man  erzähle.  Goethe  erwiderte:  Allerdings 
hat  er  mir  eine  folche  Bemerkung  gemacht,  die  von  feinem 
Urteile  zeugte.  Ich  kann  fie  nur  damit  vergleichen:  — 
wenn  ein  Frauenzimmer  eine  Naht  beurteilen  will,  ob  fie 
fein  und  gleichmäßig  genäht  ift,  fo  prüft  fie  diefelbe  nicht 
mit  den  Augen  allein,  fondern  fie  läßt  fie  langfam  durch 
den  Daumen  und  Zeigefinger  gleiten.  Von  einer  folchen 
Prüfung  zeugte  Napoleons  Bemerkung  über  einen  Zug 
im  Werther.  Damit  brach  er  diefe  Unterhaltung  ab  und 
fchlug  uns  vor,  ihn  fpäter  bei  einem  Spaziergange  in  den 
botanifchen  Garten  zu  treffen. 

Hugo  trennte  fich  von  uns,  vielleicht  um  doch  noch 
feiner  Nachmittagsruhe  ihr  Recht  zu  gönnen,  und  wir 
andern  gingen  zur  verabredeten  Zeit  in  den  botanifchen 
Garten,  wobei  sich  auch  mein  Freund  Abeken,  der  da* 
mals  als  Lehrer  der  Schillerfchen  Kinder  in  Weimar  lebte 
und  mit  uns  nach  Jena  gefahren  war,  uns  anfehloß;  er 
war  in  folcher  Weife  mit  Goethe  bekannt,  daß  er  es  tun 
durfte.  Wir  trafen  Goethen  fchon  im  Garten  auf  und 
ab  gehend  mit  einer  einfachen  Blume  in  der  Hand,  die 
er  betrachtete,  vielleicht  über  das  große  Gefetz  der  Metas 
morphofe  finnend,  welches  er  fo  tieffinnig  entwickelt  hat. 
Nach  einigen  Gängen  im  Garten  fetzte  fich  Goethe  mit 
uns  auf  eine  Bank  und  ließ  fich  auf  Gefpräche  über  lite= 
rarifche  Erfcheinungen  ein.  Die  Rede  kam  auf  Kotzebue, 
und  wir  glaubten  in  Goethes  Sinne  zu  reden,  wenn  wir 
II 


32 F.  Kohlraufch. [1173 

Kotzebues  Leichtfertigkeit  und  Seichtigkeit  mit  möglichft 
fcharfen  Worten  tadelten.  Nun,  nun,  ihr  jungen  Leute, 
nur  nicht  gleich  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgefchüttet! 
unterbrach  er  unfere  beredten  Ausladungen.  Wenn  diefer 
Kotzebue  den  gehörigen  Fleiß  in  der  Ausbildung  feines 
Talents  und  bei  der  Anfertigung  feiner  dramatifchen  Sa* 
chen  angewendet  hätte,  fo  konnte  er  unfer  befter  Luft* 
fpieldichter  werden.  Und  auch  das  Sentimentale  hat  er 
in  feiner  Gewalt.  Die  Zwiebel,  mit  welcher  man  den 
Leuten  das  Waffer  in  die  Augen  lockt,  weiß  er  zu  ge? 
brauchen  wie  wenige. 

[1173.]    Mai  23.    Wolf  Graf  Baudiffin. 

Ich  habe  Goethe  gefehen!  ~  Dienstag  früh  nach 
Jena;  wo  der  große  Mann,  um  allein  und  ungeniert  zu 
fein,  auf  fechs  Wochen  hingegangen  ift  und  an  der  Fort* 
fetzung  des  Meifter  fchreibt.  Wir  fchickten  ihm  den  Brief, 
den  Sartorius  in  Göttingen  uns  mitgegeben  hatte,  wie 
auch  einen  fehr  fchönen  Geldbeutel  von  deffen  Frau  und 
ein  Buch  von  der  Göttinger  Bibliothek,  an  dem  ihm  viel 
gelegen  war,  und  —  er  ließ  uns  fagen,  wir  möchten  um 
drei  aufs  Mineralienkabinett  kommen,  weil  das  Zimmer, 
welches  er  im  Schlöffe  bewohnt,  und  in  dem  er  ißt  und 
fchläft,  gar  zu  klein  und  fchlecht  fei.  Ich  erwartete  ihn 
wie  ein  Kind  den  heiligen  Chrift  —  endlich  kam  er, 
redete  mich  mit  einer  langen,  geläufigen  Phrafis  an,  war 
äußerft  höflich  und  fing  an,  in  dem  Mineralienkabinett 
herumzuzeigen.  Ich  verwünfchte  meine  Unwillenheit  in 
der  Mineralogie  und  verwandte  kein  Auge  von  ihm.  Ich 
ichwöre,  daß  ich  nie  einen  fchöneren  Mann  von  60  Jah* 
ren  gefehen  habe.  Stirn,  Nafe  und  Augen  find  wie  vom 
olympifchen  Jupiter,  und  letztere  ganz  unmalbar  und  im 
vergleichbar.  Erft  konnte  ich  mich  nur  recht  an  den 
fchönen  Zügen  und  der  herrlichen  braunen  (  ielichtsfarbe 
weiden;  nachher  aber,  wie  er  anfing  lebhafter  zu  erzählen 
und  zu  gestikulieren,  wurden  die  beiden  Ichwarzen  Sonnen 
noch  einmal  fo  groß,  und  glänzten  und  leuchteten  fo 
•lieh,  daß,  wenn  er  zürnt,  leb  Dicht  begreife,  wie  ihre 
Blitze  nur  zu  ertragen  find.  Ich  war  m  einem  iölehen 
Anlt.uincn  und  Anbeten,  daß  ich  alle  Blodigkeit  Kin  ver* 
gaß.  Mehrere  Fremde  haben  iibei  leine  Hart«  und  Steili^ 
uns    ilt  er  lußerlt    human  und  freund» 

luh   ftwtJtn.     Er  hatte  einen  blauen  Übern  «».k  an  und 


1174]  Jena.     1809.  33 

gepudertes  Haar  ohne  Zopf.  Seine  ehemalige  Korpulenz  A 
hat  er  verloren  und  feine  Figur  ift  jetzt  im  vollkommen* 
ften  Ebenmaß  und  von  höchfter  Schönheit.  Man  kann 
keine  fchönere  Hand  fehn  als  die  feinige,  und  er  gefti* 
kuliert  beim  Gefpräch  mit  Feuer  und  entzückender  Grazie. 
Seine  Ausfprache  ift  die  eines  Süddeutfchen,  der  lieh  in 
Norddeutfchland  gebildet  hat,  welche  mir  immer  die  vor* 
züglichere  fcheint;  er  fpricht  leife,  aber  mit  einem  herr* 
liehen  Organ  und  weder  zu  fchnell  noch  zu  langfam. 
Und  wie  kommt  er  in  die  Stube,  wie  fleht  und  geht  er! 
—  Er  ift  ein  geborner  König  der  Welt.  Wir  waren  fafi 
zwei  Stunden  da,  und  er  nötigte  uns  ein  paarmal  zu  blei* 
ben,  erzählte  uns  von  feiner  Schweizerreife  und  fprach 
mit  Lachen  und  äußerft  witzig  von  einem  Prozeß,  den 
er  kürzlich  —  wie  Hugo  fagte  —  von  Gott  und  Rechts 
wegen  verloren  hatte.  Auch  fing  er  an,  welches  ihm 
fonfi  fehr  feiten  gefchieht,  über  politifche  Dinge  fich  aus* 
zulaffen,  —  rühmte  den  Plan  der  öfterreicher  und  bewun* 
derte  Napoleon,  wie  man  freilich  weiß.  Zuletzt,  als  ich 
von  Forkel  und  Zelter  erzählt,  fprach  er  gar  über  alte 
Mufik  und  ~  ganz  herrlich.  Ich  hatte  geäußert,  wenn 
diefe  beiden  ftürben,  würde  wohl  die  ganze  Kunft  unter* 
gehen,  und  da  fagte  er,  das  echte  Schöne  ginge  nie  unter, 
fondern  lebe  immer  in  der  Bruft  weniger  Guten  wie  das 
Veftalifche  Feuer  unauslöfchlich  fort. 

[1174.]     Mai  24.     Wolf  Graf  Baudiffin. 

Den  Mittwoch  ~  um  zwölf  ließ  uns,  denke  Dir  wie 
artig!  der  große  Prophet  zu  einem  Spaziergange  in  den 
Botanifchen  Garten  abholen.  Er  trug  einen  fehr  fchönen 
fchwarzen  Rock  und  an  felbigem  das  ruflifche  Ordens* 
band  im  Knopfloch.  Hugo  hatte  einige  Tage  vor  unferer 
Abreife  in  der  Rechtsgefchichte  gefagt,  die  Tiber  in  Rom 
fei  nicht  größer,  als  die  Leine  bei  Göttingen;  das  wäre 
alfo  noch  kleiner,  als  die  Schwentine  bei  Rasdorf.  Goethe 
aber,  den  ich  fragte,  verficherte  zu  meiner  Freude,  fie  fei 
wie  die  Spree  bei  Berlin,  und  nun  will  Hugo  ihr-  im 
Collegio  Ehrenrettung  und  Abbitte  tun.  Dann  rühmte 
er  die  Fichtefchen  Reden  an  die  deutfehe  Nation  und 
befonders  ihren  wunderfchönen  Stil,  und  fagte  von  den 
Deutfchen:  Brennholz  fei  recht  brav  eingeheizt  in  diefer 
Zeit,  aber  es  fehle  an  einem  tüchtigen  zufammenhalten* 
den  Ofen.  —  Dann  fprach  er  über  das  Weimarifche  Thea* 
II  3 
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ter,  ~  beklagte  uns,  daß  ein  fo  Schlechtes  Stück  heute 
abend  in  Weimar  fei  (v.  Holbeins  Fridolin  oder  Der 
Gang  nach  dem  Eifenhammer),  an  dem  man  höchftens 
im  Winter  wegen  der  gut  gelungenen  Schmelzöfen  Ge* 
fallen  finden  könne,  und  riet  uns,  lieber  die  Jenaer  Ge* 
gend  zu  durchftreifen.  Das  Rührungsmittel  der  Kinder 
in  den  Huffiten  vor  Naumburg  von  Kotzebue  nannte  er 
eine  moralifche  Zwiebel  ufw.  —  Die  Tieckfche  Büfte  von 
Goethe  ~  ift  keineswegs  idealifiert,  fondern  Goethe 
jetzt  eher  noch  fchöner,  indem  fein  Geficht  fchmaler  ge* 
worden  ift  und  die  göttlichen,  nicht  fchwarzen,  wie  ich 
vorhin  fchrieb,  fondern  braunen  Augen  nicht  einmal  der 
Pinfel  darftellen  kann. 

[1175.[    Mai.     B.  R.  Abeken. 

Als  ich  ihm  nach  einem  Befuche  mit  dem  jungen  Gra* 
fen  Baudiffin  von  deffen  Begeifterung  für  die  Mufik,  be* 
fonders  für  Sebaftian  Bach,  erzählte,  und  wie  er  geäußert, 
für  diefen  wolle  er  leben  und  fich  mühen  und  leiden,  er* 
widerte  er  ziemlich  kühl:  von  Leiden  könne  ja  bei  der 
Kunft  nicht  die  Rede  fein. 

[1176.]     Mai  29.     Luife  Seidler  an  Pauline  Gotter. 

Silviens  von  Ziegefar  Entrevue  mit  Goethe  bei  Kai* 
fers  war  ihr  ganz  unerwartet  und,  wie  es  fchien,  fehr 
überrafchend.  Sie  hatte  mir  ein  Billett  gefchrieben,  um 
fie  dort  zu  fehen;  als  ich  aber  hinkam,  war  fie  ausge* 
gangen,  und  Goethe  war  unter  der  Zeit  gekommen.  Es 
war  mir  auch  fehr  überrafchend,  ihn  bei  Kaifers  zu  treffen, 
und  eine  unausstehliche  Verlegenheit  überfiel  mich,  als 
ich  in  der  engen  Stube  die  ängftüchen  Kaifers  und  die 
beiden  ( leheimräte  traf.  Wie  gerne  hatte  ich  Dich  an 
meinen  Platz  gewünfeht,  licblte  Paulincl  Du  würdelt  ihn 
gleich  umgelehaffen  und  Dir  einem  Himmel  bereitet  haben. 
Bild  Lim  Silvia,  wir  gingen  ihr  .uit  der  Treppe  entgegen, 
und  .ils  ihr  Kailers  fagten,  daß  Goethe  da  fei,  flog  fie 
in  die  Stube  und  an  leinen  Hals,  daß  ich  glaubte,  die 
beiden  Arme  könnten  ihn  erdroffeln.  Ich  konnte  niJit 
hinleheu;  alles  war  in  peinlicher  Verlegenheit.  Doch  er* 
mannte  (ie  lieh  bald,  verbiß  ihre  Tränen,  kam  gleuhwohl 
eine  Vieitrllttiiule  lang  zu  mir  und  näherte  Qcfa  dann  erft 
nach  mehreren  Vcrfuchcn  Goethe,  daf  Indeflen  tut  In 
die  Politik  mit  Ziegefar  wieder  verwickelt  war.     kh  emp 


1179]  Jena.     1809.  35 

fahl  mich  bald,  um  meine  Sachen  zu  packen,  und  als  ich 
nach  zwei  Stunden  wieder  hinkam,  fand  ich  fie  alle  um 
einen  Tifch  fitzen,  Silvie  neben  Goethe,  aber  in  gleich* 
gültigen  Gefprächen,  doch  noch  rot  und  glühend  wie  die 
fchönfte  Rofe.  Sie  tut  mir  recht  leid:  Goethe  war  noch 
immer  Geheimrat;  meine  Anrede  wurde  höflich  kurz  er* 
widert,  und  ich  war  froh,  als  wir  im  Wagen  faßen,  weil 
ich  mich  peinlich  geniert  fühlte. 

[1177.]     Mai  30.     Riemer. 

Früh  zu  Goethe;  Wahlverwandtfchaften.  Über  Tifch 
von  dem  Roman,  über  die  Weiber  und  fonftiges.  Goethe 
bemerkte : 

Weiber  fcheinen  keiner  Ideen  fähig,  —  kommen  mir 
fämtlich  vor  wie  die  Franzofen,  —  nehmen  überhaupt  von 
den  Männern  mehr  als  daß  fie  geben,  und  äußerte  fich: 
Über  das  servire,  was  in  ihrer  Liebe  liegt.  —  In  bezug 
auf  das  Theater  und  die  Schriftfieller  bemerkte  er  über 
das  Publikum: 

Daß  es  hernach  urteilt,  wozu  es  vorher  doch  keinen 
Rat  gegeben  hat  und  geben  kann,  felbft  wenn  der  Autor 
fie  beirätig  machen  wollte,  adjuvante  Deo. 

[1178.]     Mai  30.     Riemer. 

G. :  Sollen,  Wollen,  Können  —  diefe  drei  Dinge  ge* 
hören  in  aller  Kunft  zufammen,  damit  etwas  gemacht 
werde.  Häufig  findet  fich  im  Leben  nur  eins  von  diefen 
dreien   oder  zwei,  als 

Sollen  und  Wollen,  aber  nicht  Können; 

Sollen  und  Können,  aber  nicht  Wollen; 

Wollen  und  Können,  aber  nicht  Sollen; 
d.  h. 

es  will  einer,  was  er  foll,  aber  er  kann's  nicht  machen; 
es  kann  einer,  was   er  foll,  aber  er  will's  nicht; 
es  will  und   kann  einer,  aber  er  weiß  nicht,  was  er  foll. 

[1179.]     Juni  Anfang.     Luife  Seidler. 

Geftern  4.  Juni  war  ich  bei  Seebecks,  wo  fie  mir  bei* 
folgendes  ganz  neue  Gedicht  Johanna  Sebus  von  Goethe 
gab.  Es  hat  ihm  die  Gefchichte  ein  Maire  von  dem 
dortigen  Orte,  mit  dem  er  korrefpondiert,  gefchrieben,  und 
fie  hat  Goethe  fo  fehr  gefallen,  daß  er  fie  niedergefchrieben 
und  fie  fo  als  Volksfage  zu  verewigen  wünfcht.  Es  find 
II  3* 
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nur  wenig  Exemplare  gedruckt,  die  er  meiftens  dem  Maire 
zum  Verteilen  gefchickt  hat.  ~  Den  Namen  hat  er  im 
Gedicht  verändert,  weil  ihm  Hannchen  nicht  gefallen,  und 
Johanna  wegen  der  von  Orleans  zu  pathetifch  gewefen  wäre. 

[1180.]     Juni  4.     F.  L.  Z.  Werner. 

Rührender  Abfchied  von  Goethe.  In  feinem  großen, 
göttlichen  Auge  fagt  eine  ftille  Träne  und  ein  Hände* 
druck  ohne  Worte  Verföhnung.  Ich  frage  ihn,  ob  ich 
ihm  fchreiben  dürfe;  er  fagt:    Das  verfteht  fich! 

[1181.]     Juni  4.     Luife  Seidler  an  Pauline  Gotter. 

Goethe,  der  mir  bisher  fcharf blickend  und  manch* 
mal  mich  durchmufternd  gegenüber  gefeffen  hatte,  kam 
zu  mir,  fetzte  fich  neben  mich  und  frug  mich  nach  die* 
fem  und  jenem,  unter  anderem  auch  nach  den  Bildern 
von  C.  Endlich  kamen  wir  auf  Drackendorf,  wo  ich  ihn 
um  Aufträge  bat,  die  er  aber  nicht  gab,  indem  er  felbft 
in  den  nächften  Tagen  herkomme,  und  nur  Silvien  nebft 
herzlichen  Empfehlungen  fagen  ließ,  daß  er  fchon  den 
vorigen  Tag  im  Begriff  gewefen,  fie  zu  befuchen,  aber 
abgehalten  worden  wäre.  Schon  lange  hatte  ich  auf  die 
Gelegenheit  gewartet,  von  Dir  zu  fprechen;  da  bot  fie 
fich  endlich.  Ich  bedauerte  Silvien,  wie  fie  fo  allein  fei, 
und  fagte,  daß  ihre  Freundinnen  fie  doch  alle  befuchen 
follten,  um  ihre  Einfamkeit  zu  erleichtern.  Pauline  Gotter 
wird  auch  wahrfcheinlich  kommen.  —  So!  fagte  Goethe. 
Was  macht  fie  denn  Gutes?  Ift  fie  noch  immer  fo  mun* 
ter,  fo  nä'rrifch?  Macht  fie  den  Menfchen  noch  immer 
viel  zu  fchaffen?  Das  ift  fo  ihre  Sache.  —  Ach  ja!  fagte 
ich;  fie  macht  das  ganze  Haus,  wo  fie  ift,  lebendig,  und 
das  ift  fchr  angenehm.  —  Kommt  fie  denn  nicht  bald 
nach  Weimar?  Ift  fie  nicht  gerne  da?  Es  ift  gar  ein 
hübfehes  Mädchen,  und  licht  doch  ihrem  Vater  io  ahn* 
lieh,  der  zwar  gerade  nicht  häßlich,  aber  doch  gar  nicht 
hübfeh  war.    Aber  was  verfchönerl  die  Weiblichkeil  nicht 

~  Hierauf  wandte  er  lieh  an  Madame  Bohn  (jüngere 
Schwerter  der  Iran  fr.nninann,  Witwe  dtfl  Lübecker  Buch* 
Händlers)  mit  etlichen  Worten  und  wandelte  dann  \ualu 
im  Saale  herum,  neben  ihm  I  len  I  Vomm; um.  ~  Goethe 
bleibt  noch  bis  Johanni,  er  ilt  anhaltend  lleißig  an  lei 
nem  Roman  (W.  M.  W  ).  Wnli/Jinft  von  Silvit!  Goethe 
habe  ich  gefchen  —  Dich  grüßt  er  fchonltcns. 


1185] Jena  -  Weimar.     1809. 37 

[1182.]     Juni  4.     Riemer. 

Äußerung  Goethes:  De  Mortuis.  Die  Menfchen 
follten  nur  bewundern,  daß  ein  Menfch  noch  Tugenden 
hat.     Die  Fehler  verftehen  (ich  von  felbft. 

[1183.]     Juni  9.     Riemer. 

Äußerte  Goethe:  Sich  fubordinieren  ift  keine  Kunft; 
aber  in  abfteigender  Linie,  in  der  Defzendenz,  etwas  über 
fich  erkennen,  was  unter  einem  fleht. 

Das  Altertum  fetzen  wir  gern  über  uns;  aber  die 
Nachkommen  nicht.  Nur  ein  Vater  neidet  feinem  Sohne 
nicht  das  Talent. 

[1184.]     Juni  11.     Riemer. 

Nach  Tifche  Cortes'  Eroberung  von  Mexiko.  Ahn* 
liches  Verhältnis  feiner  zu  den  Wilden,  wie  Napoleons 
zu  uns;  ein  Minimum  ift's,  was  bei  gleichen  Schalen  den 
Ausfchlag  gibt.     Über  Okrupp. 

[1185.]     (Juni  14.)    J.  D.  Falk. 

Ein  andermal,  es  war  im  Sommer  1809,  wo  ich  Goethe 
nachmittags  befuchte,  fand  ich  ihn  bei  milder  Witterung 
wieder  in  feinem  Garten  fitzend.  Kaaz,  der  Landfchafts* 
maier,  den  Goethe  ausnehmend  fchätzte,  war  foeben  da 
gewefen.  Er  faß  vor  einem  kleinen  Gartentifche ;  vor 
ihm  auf  demfelben  ftand  ein  langgehalftes  Zuckerglas, 
worin  fich  eine  kleine  lebendige  Schlange  munter  bewegte, 
die  er  mit  einem  Federkiele  fütterte  und  täglich  Betrach* 
tungen  über  fie  anftellte.  Er  behauptete,  daß  fie  ihn 
bereits  kenne  und  mit  dem  Kopfe  näher  zum  Rande  des 
Glafes  komme,  fobald  fie  feiner  anfichtig  werde.  Die 
herrlich  verfiändigen  Augen  1  fuhr  er  fort.  Mit  diefem 
Kopfe  ift  freilich  manches  unterwegs,  aber,  weil  es  das 
unbeholfene  Ringeln  des  Körpers  nun  einmal  nicht  zu* 
läßt,  wenig  genug  angekommen.  Hände  und  Füße  ift 
die  Natur  diefem  länglich  ineinandergefchobenen  Organis* 
mus  fchuldig  geblieben,  wiewohl  diefer  Kopf  und  diefe 
Augen  beides  wohl  verdient  hätten;  wie  fie  denn  über* 
haupt  manches  fchuldig  bleibt,  was  fie  für  den  Augen* 
blick  fallen  läßt,  aber  fpäterhin  doch  wieder  unter  günftigen 
Umftänden  aufnimmt.  Das  Skelett  von  manchem  Seetiere 
zeigt  uns  deutlich,  daß  fie  fchon  damals,  als  fie  dasfelbe 
II 
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verfaßte,  mit  dem  Gedanken  einer  höhern  Gattung  von 
Landtieren  umging.  Gar  oft  muß  fie  in  einem  hindere 
liehen  Elemente  lieh  mit  einem  Fifchfchwanze  abfinden, 
wo  fie  gern  ein  paar  Hinterfüße  in  den  Kauf  gegeben 
hätte;  ja,  wo  man  fogar  die  Anfätze  dazu  bereits  im 
Skelett  bemerkt  hat. 

Neben  dem  Glafe  mit  der  Schlange  lagen  einige 
Kokons  von  eingefponnenen  Raupen,  deren  Durchbruch 
Goethe  nächftens  erwartete.  Es  zeigte  fich  in  ihnen  eine 
der  Hand  fühlbare,  befondere  Regfamkeit.  Goethe  nahm 
fie  vom  Tifche,  betrachtete  fie  noch  einmal  fcharf  und 
aufmerkfam  und  fagte  fodann  zu  feinem  Knaben:  Trage 
fie  herein;  heute  kommen  fie  fchwerlich!  Die  Tageszeit 
ift  zu  weit  vorgerückt!  Es  war  nachmittag  um  4  Uhr. 
In  diefen  Augenblicken  kam  auch  Frau  von  Goethe  in 
den  Garten  hereingetreten.  Goethe  nahm  dem  Knaben 
die  Kokons  aus  der  Hand  und  legte  fie  wieder  aul  den 
Tifch.  Wie  herrlich  der  Feigenbaum  in  Blüten  und  Laub 
fteht!  rief  Frau  von  Goethe  uns  fchon  von  Weitem  zu, 
indem  fie  durch  den  Mittelgang  des  Gartens  auf  uns 
zukam.  Nachdem  fie  mich  darauf  begrüßt  und  meinen 
Gegengruß  empfangen  hatte,  fragte  fie  mich  gleich,  ob 
ich  auch  wohl  den  fchönen  Feigenbaum  fchon  in  der 
Nähe  gefehen  und  bewundert  hätte.  Wir  wollen  ja  nicht 
vergeffen,  fo  richtete  fie  in  dem  nämlichen  Augenblicke 
an  Goethe  felber  das  Wort,  ihn  diefen  Winter  einlegen 
zu  laden !  Goethe  lächelte  und  fagte  zu  mir:  Lallen  Sic 
fich  ja,  und  das  auf  der  Stelle,  den  Feigenbaum  zeigen, 
fonft  haben  wir  den  ganzen  Abend  keine  Ruhe.  Er  ilt 
aber  auch  wirklich  fehenswert,  und  verdient,  daß  man 
ihn  prächtig  hält  und  mit  aller  Vorficht  behandelt.  Wie 
heißt  doch  die  ausländilche  Pflanze,  fing  Frau  von  (  Joethe 
wieder  an,  die  uns  neulich  ein  Mann  von  Jena  herüber 
brachte?  Etwa  die  große  Nieswurz?  Recht!  Sie  kommt 
ebenfalls  trefflich  fort.  I  )as  freut  mich!  Am  Ende  können 
wir  noch  ein  zweites  Anticyra  hieliges  Ortes  anlegen!  — 
Da  Ich  ich,  liegen  auch  die  Kokons.  Ilaben  Sie  noch 
nichts  bemerkt?  —  Ich  hatte  lie  im  dich  zurückgelegt. 
Ich  bitt'  euch,  indem  er  lie  aufs  neue  in  die  1  Iaiul  nahm 
und  an  fein  Ohr  hielt,  wie  das  klopft,  wie  das  hüpft 
und  ins  Leben  hinaus  will!  Wundervoll  nun  In'  ich  lie 
nennen,  diefe  Übergänge  da  Natur,  wenn  nicht  das 
Wundcrl  in  m  der  Natur  eben  das  Allgewöhnlichc  wäre. 
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Übrigens  wollen  wir  auch  unferm  Freunde  hier  das  Schau* 
fpiel  nicht  vorenthalten.  Morgen  oder  übermorgen  kann 
es  fein,  daß  der  Vogel  da  ift,  und  zwar  ein  fo  fchöner 
und  anmutiger,  wie  Ihr  wohl  feiten  gefehen  habt.  Ich 
kenne  die  Raupe  und  befcheide  Euch  morgen  nachmittag 
um  diefelbe  Stunde  in  den  Garten  hierher,  wenn  Ihr 
etwas  fehen  wollt,  was  noch  merkwürdiger  ift  als  das 
Allermerkwürdigfte,  was  Kotzebue  in  feinem  merkwürdig* 
ften  Lebensjahre  auf  feiner  weiten  Reife  bis  Tobolsk  irgend 
gefehen  hat.  Indes  laßt  uns  die  Schachtel  hier,  worin 
fich  unfere  noch  unbekannte,  fchöne  Sylphide  befindet 
und  fich  aufs  prächtigfte  zu  morgen  anlegt,  in  irgend 
ein  fonniges  Fenfter  des  Gartenhaufes  {teilen!  Sol  Hier 
ftehft  du,  gutes,  artiges  Kind!  Niemand  wird  dich  in 
diefem  Winkel  daran  hindern,  deine  Toilette  fertig  zu 
machen!  Aber  wie  möchte  ich  nur,  hub  Frau  von  Goethe 
wieder  aufs  neue  an,  indem  fie  einen  Seitenblick  auf  die 
Schlange  richtete,  ein  fo  garftiges  Ding  um  mich  leiden, 
wie  diefes,  oder  es  gar  mit  eignen  Händen  groß  füttern? 
Es  ift  ein  fo  unangenehmes  Tier.  Mir  graut  jedesmal, 
wenn  ich  es  nur  anfehe.  Schweig  du!  gab  ihr  Goethe 
zur  Antwort,  wiewohl  er  von  Natur  ruhig,  diefe  muntere 
Lebendigkeit  nicht  ungern  in  feiner  Umgebung  hatte. 
Ja!  indem  er  das  Gefpräch  zu  mir  herübertrug,  wenn  die 
Schlange  ihr  nur  den  Gefallen  erzeigte,  fleh  einzufpinnen 
und  ein  fchöner  Sommervogel  zu  werden,  da  würde  von 
dem  greulichen  Wefen  gleich  nicht  weiter  die  Rede  fein. 
Aber,  liebes  Kind,  wir  können  nicht  alle  Sommervögel 
und  nicht  alle  mit  Blüten  und  Früchten  gefchmückte 
Feigenbäume  fein.  Arme  Schlange!  Sie  vernachläffigen 
dich!  Sie  follten  fich  deiner  beffer  annehmen!  Wie  fie 
mich  anfleht!  Wie  fie  den  Kopf  emporftreckt!  Ift  es 
nicht  als  ob  fie  merkte,  daß  ich  Gutes  von  ihr  mit  Euch 
fpreche!  Armes  Ding!  Wie  das  drinnen  fteckt  und  nicht 
heraus  kann,  fo  gern  es  auch  wollte!  Ich  meine  zwiefach: 
Einmal  im  Zuckerglas  und  fodann  in  dem  Hautfutteral, 
das  ihr  die  Natur  gab.  Als  er  diesgefagt,  fing  er  an,  feinen 
Reisftift  und  das  Zeichenpapier,  worauf  er  bisher  einzelne 
Striche  zu  einer  phantaftifchen  Landfchaft  zufammenge* 
zogen  hatte,  ohne  fich  dadurch  beim  Sprechen  im  geringften 
irre  machen  zu  laffen,  ebenfalls  beifeite  zu  legen.  Der  Be* 
diente  brachte  Waffer,  und  indem  er  fich  die  Hände  wufch, 
fagte  er:  Um  noch  einmal  auf  Maler  Kaaz  zurückzukommen, 
II 
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dem  Sie  bei  Ihrem  Eintritte  begegnet  haben  muffen,  fo 
ift  er  mir  eine  recht  angenehme,  ja  liebliche  Erfcheinung. 
Er  macht  es  hier  in  Weimar  gerade  fo,  wie  er  es  in  der 
Villa  Borghefe  machte.  So  oft  ich  ihn  fehe,  ift  es  mir, 
als  ob  er  ein  Stück  von  dem  feiigen  far  niente  des  römi* 
fchen  Kunfthimmels  in  meine  Gefelllchaft  mitbrächte!  Ich 
will  mir  doch  noch,  weil  er  da  ift,  ein  kleines  Stamm* 
buch  aus  meinen  Zeichnungen  anordnen.  Wir  fprechen 
überhaupt  viel  zu  viel.  Wir  follten  weniger  fprechen 
und  mehr  zeichnen.  Ich  meinerfeits  möchte  mir  das  Reden 
ganz  abgewöhnen  und  wie  die  bildende  Natur  in  lauter 
Zeichnungen  fortfprechen.  Jener  Feigenbaum,  diefe  kleine 
Schlange,  der  Kokon,  der  dort  vor  dem  Fenfter  liegt  und 
feine  Zukunft  ruhig  erwartet,  alles  das  find  inhaltfchwere 
Signaturen;  ja,  wer  nur  ihre  Bedeutung  recht  zu  ent* 
Ziffern  vermöchte,  der  würde  alles  Gefchriebenen  und 
alles  Gefprochenen  bald  zu  entbehren  imftande  feinl  Je 
mehr  ich  darüber  nachdenke,  es  ift  etwas  fo  Unnützes, 
fo  Müßiges,  ich  möchte  faft  fagen  Geckenhaftes  im  Reden, 
daß  man  vor  dem  ftillen  Ernfte  der  Natur  und  ihrem 
Schweigen  erfchrickt,  fobald  man  fich  ihr  vor  einer  ein* 
famcn  Felfenwand  oder  in  der  Einöde  eines  alten  Berges 
gefammelt  entgegenftellt! 

Ich  habe  hier  eine  Menge  Blumen  und  Pflanzen* 
gewächfe,  indem  er  auf  feine  phantaftifche  Zeichnung  wies, 
wunderlich  genug  auf  dem  Papier  zufammengebracht.  Diele 
Gefpenfter  könnten  noch  toller,  noch  phantaftifcher  lein, 
fo  ift  es  doch  die  Frage,  ob  fie  nicht  auch  irgendwo  fo 
vorhanden  lind. 

Die  Seele  muliziert,  indem  lie  zeichnet,  ein  Stück 
von  ihrem  innerften  Wcfen  heraus,  und  eigentlich  und 
es  die  höchften  Gdbdmniffe  der  Schöpfung,  die,  was  ihre 
Grundanlagen  betrifft,  gänzlich  auf  Zeichnen  und  l'laltik 
beruht,  welche  Qc  dadurch  ausplaudert.  Die  Kombina* 
tionen  in  diden  Felde  und  fo  unendlich,  daß  felbft  der 
Humoi  dann  eine  Stelle  gefunden  hat  Ich  will  nur  die 
Schmarotzerpflanzen    nehmen;    wie    viel    Phantaftiiches, 

I'  -Ifcnhaftcs,  Vogclmäßiges  ilt  nicht  allein  in  den  fluch* 
tigen  Sehnt'  lerfelbcn  enthalten!     Wie  Schmetten« 

linge  letzt  lieh  ihr  fliegender  Same  an  dielen  oder  jenen 
Blum  an  und  zehrt  an  ihm,  l->is  das  (  iewachs  groß  wird. 
So  in  die  Kinde  14  lilm  luulen  wir  den  fo* 

genannten  viscus,   woraus  VogeUeÜn   bereitet  wird,   zu* 
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nächft  als  Gefträuch  am  Birnbaum.  Hier,  nicht  zufrieden 
damit,  daß  er  (ich  als  Gafi  um  denfelben  herumfchlingt, 
muß  ihm  der  Birnbaum  fogar  fein  Holz  machen. 

Das  Moos  auf  den  Bäumen,  das  auch  nur  parafitifch 
dafitzt,  gehört  ebendahin.  Ich  befitze  fehr  fchöne  Prä* 
parate  über  die  Gefchlechter,  die  nichts  für  fich  in  der 
Natur  übernehmen,  fondern  fich  in  allen  Stücken  nur  auf 
bereits  Vorhandenes  einlaffen.  Ich  will  fie  Ihnen  bei 
Gelegenheit  vorzeigen.  Sie  mögen  mich  daran  erinnern. 
Das  Würzhafte  gewiffer  Stauden,  die  auch  zu  den  Para* 
fiten  gehören,  läßt  fich  aus  der  Steigerung  der  Säfte  recht 
gut  erklären,  da  diefelben  nicht  nach  dem  gewöhnlichen 
Laufe  der  Natur  mit  einem  roh  irdifchen,  fondern  mit 
einem  bereits  gebildeten  Stoffe  ihren  erften  Anfang  machen. 

Kein  Apfel  wächft  mitten  am  Stamme,  wo  alles  rauh 
und  holzig  ift.  Es  gehört  fchon  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  und  die  forgfamfte  Vorbereitung  dazu,  fo  ein 
Apfelgewächs  in  einen  tragbaren,  weinichten  Baum  zu 
verwandeln,  der  allererft  Blüten  und  fodann  auch  Früchte 
hervortreibt.  Jeder  Apfel  ift  eine  kugelförmige,  kompakte 
Maffe  und  fordert  als  folche  beides,  eine  große  Kon* 
zentration  und  auch  zugleich  eine  außerordentliche  Ver* 
edelung  und  Verfeinerung  der  Säfte,  die  ihm  von  allen 
Seiten  zufließen.  Man  denke  fich  die  Natur,  wie  fie 
gleichfam  vor  einem  Spieltifche  fieht  und  unaufhörlich 
au  double  1  ruft,  d.  h.  mit  dem  bereits  Gewonnenen  durch 
alle  Reiche  ihres  Wirkens  glücklich,  ja  bis  ins  Unendliche 
wieder  fortfpielt.  Stein,  Tier,  Pflanze,  alles  wird  nach 
einigen  folchen  Glückswürfen  beftändig  von  neuem  wieder 
aufgefetzt,  und  wer  weiß,  ob  nicht  auch  der  ganze  Menfch 
wieder  nur  ein  Wurf  nach  einem  höhern  Ziele  ift? 

Während  diefer  angenehmen  Unterhaltung  war  der 
Abend  herbeigekommen,  und  weil  es  im  Garten  zu  kühl 
wurde,  gingen  wir  herauf  in  die  Wohnzimmer.  Später* 
hin  ftanden  wir  an  einem  Fenfter.  Der  Himmel  war  mit 
Sternen  befät.  Die  durch  die  freiere  Gartenumgebung 
angeklungenen  Saiten  in  Goethes  Seele  zitterten  noch  immer 
fort  und  konnten  auch  zu  Abend  nicht  aus  ihren  Schwing* 
ungen  kommen.  Es  ift  alles  fo  ungeheuer,  fagte  er  zu 
mir,  daß  an  kein  Aufhören  von  irgend  einer  Seite  zu 
denken  ift.  Oder  meinen  Sie  nur,  daß  felbft  die  Sonne, 
die  doch  alles  verfchafft,  fchon  mit  der  Schöpfung  ihres 
eigenen  Planetenfyftems  völlig  zu  Rande  wäre,  und  daß 
II 
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fonach  die  Erden  und  Monde  bildende  Kraft  in  ihr  ent* 
weder  ausgegangen  fei,  oder  doch  untätig  und  völlig  nutz* 
los  daliege?  Ich  glaube  dies  keineswegs.  Mir  ift  es 
fogar  höchft  wahrfcheinlich,  daß  hinter  Merkur,  der  an 
fich  fchon  klein  genug  ausgefallen  ift,  einft  noch  ein 
kleinerer  Stern  als  diefer  zum  Vorfchein  kommen  wird. 
Man  fleht  freilich  fchon  aus  der  Stellung  der  Planeten, 
daß  die  Projektionskraft  der  Sonne  merklich  abnimmt, 
weil  die  größten  Maffen  im  Syfteme  auch  die  größte  Eni* 
fernung  einnehmen.  Eben  auf  diefem  Wege  aber  kann 
es,  fortgefchloffen,  dahin  kommen,  daß  wegen  Schwächung 
der  Projektionskraft  irgend  ein  verfuchter  Planetenwurf 
irgend  einmal  verunglücke.  Kann  die  Sonne  fodann  den 
jungen  Planeten  nicht  wie  die  vorigen  gehörig  von  lieh 
abfondern  und  ausftoßen,  fo  wird  fich  vielleicht,  wie  beim 
Saturn,  ein  Ring  um  fie  legen,  der  uns  armen  Erdenbe* 
wohnern,  weil  er  aus  irdifchen  Bestandteilen  zufammen* 
gefetzt  ift,  ein  böfes  Spiel  machen  dürfte.  Und  nicht 
nur  für  uns,  fondern  auch  für  alle  übrigen  Planeten  unferes 
Syftems  würde  die  Schattennähe  eines  folchen  Ringes  wenig 
Erfreuliches  bewirken.  Die  milden  Einflüffe  von  Licht 
und  Wärme  müßten  natürlich  dadurch  verringert  werden, 
und  alle  Organifationen,  deren  Entwicklung  ihr  Werk 
ift,  die  einen  mehr,  die  andern  weniger  fich  dadurch  ge* 
hemmt  fühlen. 

Nach  diefer  Betrachtung  könnten  die  Sonnenflecke 
allerdings  einige  Unruhe  für  die  Zukunft  erwecken.  So 
viel  ift  gewiß,  daß  wenigstens  in  dem  ganzen  uns  K 
kannt  gewordenen  Bildungshergang  und  CJeletz  unlers 
Planeten  nichts  enthalten  ift,  was  der  Formation  eines 
Sonnenringes  cntgegenltände,  wiewohl  lieh  freilich  für  eine 
folchc  Ent wie k hing  keine  Zeit  angeben  läßt 

(1186.]     Juni  Mitte.     Henriette   v     Knebel  .in   ihren   Bruder. 

leb  habe  neulich  vcrgellen  Dir  zu  lagen,  daß  (ioethe 
uns  Deinen  Saul  zugclchickt  hat.  -  ( ioethe  will  auch, 
daß    DU    Diel)    in    Deiner  Arbeit    nicht    lolllt    llomi    lallen 

und  fie  nach  Deiner  Art  behandeln.  Du  möchten1  ilas 
Gedruckte  nur  zuvor  prüfen 

|I1H7.)     Juni  23.    Riemer. 

Goethtf  Pocficn  meinte  er  felbß  feien  gleichfam 
I  lautungi-n   vorübergehender  und  vorübergegangener  Zu* 
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ftände.  Aus  folchen  Bälgen  machen  fich  die  Leute  nun 
Schuhe,  Kleider  ufw.  und  tragen  fie  ab.  —  So  hatte  fich 
eine  kleine  Schaufpielerin  Des  Schäfer  Klage  und  Amor 
als  Schütz  angeeignet  und  fang  es  nun,  als  hätte  fie 's 
für  fich  gemacht.  —  Er  felbft  fagte  einmal,  feine  Sachen 
wären  nur  Bruchftücke  aus  ehemaligen  Exiftenzen,  da  ein* 
mal  ein  alter  abgelegter  Hut,   ein  Paar  Stiefeln   u.  dgl. 

[1188.]     Juni  28.     Riemer. 

Kotzebue  fei  wie  einer,  der  auf  dem  Seile  tanzt,  es 
fchnelle  ihn  empor,  und  er  betupfe  es  doch,  das  fei  nicht 
zu  leugnen.  Er  betupfe  doch  das  Publikum,  wenn  es 
ihn  auch  wieder  fahren  laffe,  und  er  komme  immer  wieder 
darauf  zurück.  Er  habe  fich  doch  auf  dem  Seil  erhalten 
von  feinem  erften  bis  zum  letzten  Stück,  wenn  er  auch 
manchmal  mit  der  Balancierftange  auf  die  Erde  geftoßen. 
Andere  wären  doch  heruntergefallen.  Iff  land  fei  viel  zu 
fchwer  aufgetreten.  Goethe  habe  Wernern  dazu  verhelfen 
wollen,  er  fei  aber  zu  ungefchickt  gewefen. 

[1189.]    Juni  28.     Riemer. 

G. :  Seltfam,  daß  man  im  Phyfifchen,  befonders  in 
der  Farbenlehre,  durch  Experimente  darzutun  und  zu  be* 
weifen  denkt,  was  vorher  fchon  das  Auge  im  vollkom* 
menften  Sinne  aufgefaßt;  etwas  durch  geringere  Mittel, 
als  das  Organ  felbft  ift,  wofür  eigentlich  die  Phänomene 
gemacht  find.  Denn  wenn  das  Experiment  aufs  Höchfte 
gebracht  wird,  fo  muß  es  identifch  ausfallen  mit  dem 
Organ  felbft;  z.  E.  das  Auge  ift  fchon  achromatifch ;  die 
achromatifchen  Gläfer  bringen  nur  das  Identifche  mit  dem 
Auge  hervor.  Mit  Einem  Worte,  die  Sinne  felbft  fchon 
find  die  eigentlichen  Experimentierer,  Prüfer  und  Bewährer 
der  Phänomene,  indem  die  Phänomene  das,  was  fie  find, 
nur  für  die  refpektiven  Sinne  find.  —  Der  Menfch  ift 
der  größte  und  gemeinfte  phyfikalifche  Apparat. 

[1190.]    Juni  28.     Riemer. 

G. :  Die  Obtrectatores  machen,  daß  man  fich  ewig 
defenfiv  verhalten  muß.  Man  hat  nichts  von  ihnen,  man 
wird  nicht  gefördert.  Ihre  Liebe  gewinnt  man  doch  nicht 
und  man  muß  ewig  wie  vor  Feinden  auf  der  Hut  fein. 
Solche  Menfchen  find  wie  die,  welche  einem  Fieberkranken 
II 
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ewig  zurufen,  er  habe  das  Fieber,  er  zittre,  er  friere,  ihn 
überfalle  jählings  Hitze,  —  ohne  daß  ein  einziger  auch 
nur  das  Geringfte  anwendet,  ihn  davon  zu  befreien. 

[1191.]     Juli  9.    Riemer. 

Mittags  mit  Goethe  und  Kaaz  allein  zu  Tifche. 

Nach  Tifch.  Goethe  äußerte :  Die  Willkür  des  Genies 
läßt  fich  gar  nicht  beftimmen  und  abmeffen.  Genie  kann 
im  Schönen  und  Vollkommenen  verbleiben,  oder  darüber 
hinausgehen  ins  Abfurde. 

Man  könnte  ein  folches  Genie,  das  innerhalb  des 
Schönen  bleibt,  ein  moralifches  nennen,  weil  es  eben  das 
tut,  was  das  moralifche  Wefen  tut,  innerhalb  der  Pflicht 
oder  des  moralifchen  Gefetzes  zu  verbleiben. 

Die  andern,  infofern  unmoralifche ,  wohlgemerkt! 
nicht  unfittliche.  Es  ift  das  Tertium  comparationis  hier 
nur  dies,  daß  beide  in  einem  gewiffen  Maße,  auf  einer 
gewiffen  Mitte  beliehen. 

Und  fo  wie  die  Menfchen  gewöhnlich  mehr  fittliche 
Ungeheuer  bewundern  und  anftaunen  als  wahrhaft  Sitt* 
liehe,  fo  auch  mehr  das  extravagante  Genie,  das  lieh  im 
Abfurden  gefällt,  als  das,  welches  im  Schönen  verbleibt. 

1192.]    Juli  20.     Riemer. 

Mittags  Kaaz  und  Falk,  der  feine  Wette,  daß  der 
öfterreichiiche  Kaifer  Wien  behalten  werde,  fehr  drollig 
erzählt.  Die  Franzofen,  bemerkte  Falk,  feien  faft  keiner 
Ideen  fähig,  fie  täten  auch  nichts  um  einer  Idee  willen, 
diele  zu  realifieren,  und  gleichen  in  (tiefem  Stück  den 
Weibern,  die  üch  nie  zum  Allgemeinen  erheben,  fondern 
vom  Einzelnen  und  für  das   Finzelne  handeln. 

So  bemerkte  auch  Goethe:  ein  Franzofe  handle  nie 
aus  reinem  Antrieb,  um  der  Sache  willen,   er  hinge  ihr 
immer  noch  einen  Schwanz  von  Abiehen   dabei  an,   ent 
weder  um  bei  Hof,  beim  Kailer,  beim  Publikum,  bei  den 
Frauen,  u.  dgl.  zu  gewinnen. 

Die  Weiber  lind  überhaupt  Franzofen,  und  was  die 
Pnmxofen  unter  den  Männern  lind,  das  lind  die  Weiber 
unter  den  Menfchen  Überhaupt  Man  kann  allo  in  diefem 
Smi  I  ranzofen  die  Weiber  von  Kuropa  nennen.  — 

Dil  WYilui  überhaupt  lind  Franzofeu 
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[1193.]     Juli.     Nach  J.  D.  Falk. 

Als  Falk  das  Gefpräch  darauf  brachte,  wie  einige 
Leute  immer  und  immer  wieder  wünfchten,  Goethe  folle 
noch  mehr  folche  Stücke  wie  die  Iphigenie  dichten,  er* 
widerte  er:  Könnte  man  mir  35  Jahre  wiedergeben,  könnte 
man  mir  die  Liebe  zu  diefer  artigen  Perfon  (Corona 
Schröter)  und  die  Freundfchaft  (den  Herzog),  kurz  das 
Zärtliche  wiedergeben,  dann  könnte  vielleicht  von  einem 
neuen  Oreft  (dem  Herzog),  von  einem  neuen  Pylades 
(Goethe),  von  einer  neuen  Iphigenie  (Corona  Schröter) 
die  Rede  fein  —  aber  in  Ermangelung  alles  deffen  redu* 
ziert  fich  diefe  Forderung  nur  auf  eine  nichtige  unver* 
ftändliche  Zumuterei.  ~  Noch  jetzt  ift  keine  Stadt  in 
Deutfchland,  wo  ein  Trauerfpiel,  felbft  der  fchwerften  Art, 
beffer  regiffiert  wird,  als  bei  uns.  Ich  fpreche  bloß  von 
Rezitation  (?)  und  Vorlefung,  wo  ich  den  Schaufpielern 
felbft  die  fchwerften  metrifchen  Verwickelungen  auf  eine 
für  das  Ohr  des  Zufchauers  läffige  und  gefällige  Art  zu 
löfen  gewöhnt  habe. 

[1194.]    Juli  23.    Luife  Seidler. 

Um  die  Umarmung  Goethes  bei  feiner  Ankunft  habe 
ich  die  arme  Silvie  auch  gebracht;  ich  glaube,  daß  ihr 
das  gar  nicht  lieb  war,  aber  was  konnte  ich  dafür;  er 
kam  zuerft  zur  Generalin  von  Berg,  einer  Verwandten 
des  Ziegefar'fchen  Haufes;  als  er  fich  anmelden  ließ, 
empfahl  ich  mich  eben  dort  und  begegnete  ihm  daher 
auf  der  Treppe ,  wo  er  mich  aber  fogleich  in  feine  Ge* 
fangenfchaft  nahm  und  mich  in  folcher  eine  halbe  Stunde 
noch  in  der  Stube  fefthielt.  Silvie  kam  an  die  Treppe, 
als  wir  noch  über  mein  Umkehren  disputierten,  und  daher 
war  der  Empfang  nicht  wie  gewöhnlich.  Wie  lange  Goethe 
jetzt  hier  bleibt,  ift  unbeftimmt,  er  arbeitet  wieder  an 
feinem  Roman. 

[1195.]     Juli  23.     Luife  Seidler  an  Pauline  Gotter. 

Am  Sonntag  habe  ich  Dich  herzlich  an  meine  Stelle  in 
den  botanifchen  Garten  gewünfcht,  wo  Silvie  in  Ent* 
zücken  fchwamm  und  alles  aufbot,  Goethe  recht  gut  zu 
unterhalten,  wobei  ich  es  nur  fehr  feltfam  fand,  als  fie 
anfing  ihm  zu  erzählen,  wie  fie  neulich  nachts  die  — 
Wanzen  fo  geplagt  hätten,  daß  fie  ganz  zerftochen  ge* 
II 
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wefen  wäre,  ufw.  Ich  verfteckte  bei  diefer  Affäre  mein 
Geficht  ins  Schnupftuch;  dies  bemerkte  der  Geheimrat 
(Silvie  und  ich  faßen  an  feiner  Seite  auf  einer  Bank)  und 
frug,  ob  ich  auch  Märtyrerin  davon  gewefen  wäre?  Da 
fagte  Silvie:  Ich  glaube,  Luife  fchämt  fich,  daß  ich  das 
erzählt  habe,  und  lachte  entfetzlich  darüber.  Sie  wurde 
aber  beftraft;  denn  Goethe  fagte:  Da  darf  ich  keine 
Nacht  in  Drackendorf  zubringen;  denn  mich  fpüren  die 
Tiere  und  wenn  ich  noch  fo  weit  bin.  Silvien  wurde 
nun  angft;  fie  verficherte  weitläufig,  wie  fie  alles  hätte 
reinigen  laffen  ufw.  —  Ich  möchte  wiffen,  ob  Goethe  der* 
gleichen  naive  Gefpräche  auch  fehr  gefielen! 

[11%.]    Juli  23.     Luife  Seidler. 

Beim  Abfchied  überreichte  er  jeder  von  uns  mit  ver* 
bindlichen  Worten  einen  Strauß;  ich  bekam  Refeda  und 
eine  Valerina,  die  er  Herzenstroft  oder  Herzensftärkung 
nannte.  Als  Silvia  meinte:  die  brauche  ich  nicht,  ent* 
gegnete  er:  daß  man  Stärkung  immer  brauche. 

[1197.]    Juli  (24).    Riemer. 

G. :  Das  Symbolifche  ift  oft  repräfentativ ,  z.  E.  in 
Wallenfteins  Lager  ift  der  Bauer  mit  den  Würfeln  eine 
fymbolifche  Figur  und  zugleich  eine  repräfentative :  denn 
er  {teilt  die  ganze  Klaffe  vor. 

[1198.]    Juli  (24).     Riemer. 

G. :  Motivieren  bedeutete  in  dem  bisherigen  Ver* 
ftande,  von  dramatifchen  Handlungen,  das  Individuali' 
lieren  dcrfclben  bis  ins  Unendliche,  fo  daß,  wenn  etwas 
bloß  allgemein  angedeutet  war,  nämlich  ein  Mögliches  — 
es  fogleich  hieß:  die  I  Iandlung  wäre  nicht  motiviert  ge* 
nug,  z.  B.  der  WaR  Zwilchen  zwei  Brüdern.  Aber  das 
ganze  Verlangen  llt  lächerlich :  denn  zuletzt  muß  doch 
etwas  bloß  zugegeben  werden;  weil  es  irgendwo  wirklich 
ilt,  und  folglich  auch  möglich  fein  kann.  Warum  all«» 
nicht   gleich   anfangs? 

11199.)    Juli  (24).     Kicmcr. 

G.:  Die  Örtlichen  Symbole  in  i-Wn  Naturwillenlchaften 
(z.  B.  da*  der  Wahlv«  i  w.nulilJi alt  vom  großen  Bergman 
I  ilnndcn  und  gebraucht)  lind  gciltreicher  und  lallen  lieh 
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eher  mit  Poefie,  ja  mit  Sozietät  verbinden,  als  alle  übrigen, 
die  ja  auch,  felbft  die  mathematifchen ,  nur  anthropo* 
morphifch  find,  nur  daß  jene  dem  Gemüt,  diefe  dem  Ver* 
ftande  angehören. 

Es  ift  feltfam  (singulier),  daß  eine  fo  geiftreiche  Nation, 
wie  die  franzöfifche,  fleh  mit  folchen  mathematifchen,  wie 
die  des  Cartefius  find,  mit  folchen  Figuren,  als  feine  Wirbel 
vorftellen,  hat  befaffen  mögen,  die  fo  unbegreiflich,  als 
irgend  ein  anderes  der  geoffenbarten  Religion  auch  find. 
Aber  es  fcheint  fo,  daß  wenn  man  fleh  des  Unbegreif* 
liehen  in  irgend  einem  Falle  abtut  und  es  nicht  aner* 
kennen  will,  man  zur  Genugtuung  in  eine  andre  unbe* 
greif  liehe  Vorftellungsart  verfällt,  wie  z.  B.  die  Carte* 
fianifche  und  Newtonifche  find. 

[1200.]    Juli  24.     Riemer. 

G. :  Gewiß  nur  der  am  empflndlichften  gewefen  ift, 
kann  der  Kältefte  und  Härtefte  werden;  denn  er  muß  fleh 
mit  einem  harten  Panzer  umgeben,  um  fleh  vor  den  uns 
fanften  Berührungen  zu  fichern;  und  oft  wird  ihm  felbft 
diefer  Panzer  zur  Laft. 

[1201.]     Juli  24.     Riemer. 

Goethe  führte  die  Anekdote  von  Ifaak  Voffius  an, 
von  dem  Jakob  I.  von  England  gefagt  haben  foll:  Das 
ift  mir  ein  kuriofer  Pfaffe!  der  glaubt  an  alles,  nur  nicht 
an  die  Bibel. 

[1202.]     Auguft  2.     Riemer. 

Über  Tifch  Goethes  Hypothefe,  daß  die  Leidens* 
gefchichte  Jefu  nach  dem  Vorbild  gewöhnlicher  Hinrich* 
tungen  gemeiner  Übeltäter  von  poetifchen  Erzählern 
nachgedichtet  worden.  Sie  ift  wie  ein  Bild  nach  Gang 
und  Ordnung  und  konnte  deswegen  zu  Bildern  wieder 
werden. 

[1203.]     Auguft  2.     Riemer. 

Das  was  wir  am  Homer  fo  bewundern  und  fchätzen, 
fei  gerade  das  Werk  der  Grammatiker,  die  es  ins  Enge 
zogen.  Sonft  fei  das  Zyklifche  gerade  das  Poetifche,  und 
würde,  wenn  Er  fleh  nicht  ins  Gefchloffene  gezogen,  von 
ihm  arboriert  werden.  Über  Polarität  des  Glaubens  und 
Hoffens. 
II 
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[1204.]     Auguft  Anfang.     Riemer. 

G. :  Die  griechifche  Mythologie,  fonft  ein  Wirrwarr, 
ift  nur  als  Entwickelung  der  möglichen  Kunftmotive,  die 
in  einem  Gegenftande  lagen,  anzufehen. 

1205.]     Auguft  3.     Riemer. 

Die  alten  Kupfer  näher  betrachtet.  Bei  einer  Zeich* 
nung  in  Michelangelesker  Art  von  Vulkan,  Amor  und 
Venus  Pfeile  fchmiedend,  bemerkte  Goethe:  Ein  Hahnrei, 
eine  Hure  und  ein  Wechfelbalg  machen  immer  eine  heilige 
Familie. 

[1206.]     Auguft  13.     Riemer. 

Goethe  äußerte:  daß  die  Männer  zum  Dienen,  die 
Weiber  zu  Müttern  gezogen  werden  müßten.  Das  jetzige 
Unglück  der  Welt  rühre  doch  meift  davon  her,  daß  fich 
alles  zu  Herren  gebildet  habe.  Dies  fei  vom  Mittelftand 
ausgegangen  (vom  Kaufmann,  der  reich,  vom  Bürger, 
der  fich  gebildet).  Der  Adel  fei  von  jeher  dienstpflichtig 
gewefen.  Und  der  erfte  Staatsdiener,  wie  Jofephll.  fchon 
gefagt,  fei  der  Fürft. 

(1207.)     Auguft  15.     B.  R.  Abeken. 

Zum  Abend  bei  Griesbachs  waren  Goethe,  der  lieh 
eben  in  Jena  aufhielt,  und  Knebel  geladen.  Wieland  mit 
zweiTöchtern  war  fchon  zu  Mittag  dagewefen  und  geblieben. 
Die  Unterhaltung  beim  Tee  war  angenehm;  Goethe  führte 
meiftens  das  Wort.  Er  fprach  über  einige  alte  Reile* 
befchreibungen,  die  er  eben  gelefen,  und  zwar  mit  großer 
Lebendigkeit  und  Anfchaulichkeit.  Es  ilt  eine  Wonne, 
zu  fchen  und  zu  hören,  wie  der  Mann  alles  gleich  von 
der  eigentlich  intereflänten ,  von  der  menfehlichen  Seite 
auffaßt  und  wiedergibt.  Aber  beim  Ellen  ging  eilt  recht 
meine  Luft  .m.  Die  Wirtin,  wie  lie  denn  immer  treulich 
Im  midi  forgt,  gab  mir  den  Platz  Zwilchen  Wieland  und 
leiner  Tochter,   ((<»etlun  gerade  gegenüber.    Da  wollt"   ich 

nun,  Du*  bitten1  gt&hen  und  genört,  wie  Ikiut.  ja  wie 

ausgeladen  luftig  Goethe  war;  denn  belchreiben  liol    fich 
fo  etwas  nicht,  aber  nie  habe  ich  uiu-n   jungen  Mann  ge* 


•  Abckcn   fingiert  lieh  .iL   I  mpl.m»  •   des  Briefes,  während 
er  (clblt  der  beteiligt«   liricfUiu il>.  1    ilt 
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fehen,  der  ein  Gefpräch  auch  über  unbedeutende  Dinge 
mit  folcher  Lebhaftigkeit  und  Gewandtheit  geführt  hätte, 
als  diefer  nunmehr  60jährige  Goethe.  Er,  Wieland  und 
Knebel  find  Freunde  aus  alter  Zeit,  auf  Du  und  Du;  fo 
war  das  Gefpräch  vertraulich  und  zwanglos.  Unter  anderem 
kam  es  auch  auf  einige  Weimarifche  Schaufpielerinnen,  an 
deren  einer  die  jüngeren  Frauenzimmer  allerlei  auszufetzen 
hatten,  befonders  in  Hinficht  auf  das  Äußere,  die  Geftalt. 
Goethe  nahm  ihre  Partie  und  wußte  fo  komifch  darzutun, 
wie,  wenn  man  an  dem  Körper  hier  ein  weniges  wegnähme, 
dort  anfetzte  ufw.,  eine  gar  fiattliche  Geftalt  zutage  kom* 
men  würde,  daß  der  alte  Wieland  nicht  aus  dem  Lachen 
kam,  wiederholt  Goethen  um  Quartier  bat,  endlich  nieder* 
kauerte  und  die  Serviette  fich  über  den  Kopf  zog  und 
gegen  den  Mund  drückte. 

[1208.]     Auguft  18.     Riemer. 

Bemerkung  Goethes:  Menfchen,  die  ihr  Gleiches  lie* 
ben  und  auffuchen,  und  wieder  folche,  die  ihr  Gegenteil 
lieben  und  diefem  nachgehen. 

[1209.]     Auguft  18.     Riemer. 

G.:  Die  Menfchen  find  immer  bei  befchränkten  Mit* 
teln  noch  befchränkter  als  die  Mittel,  die  ihnen  zu  Ge* 
böte  flehen,  deswegen  man  fich  immer  gefallen  laffen  muß, 
daß,  wenn  man  mit  andern  und  durch  andere  zu  wirken 
hat,  immer  das  Minimum  von  Effekt  hervorgebracht  wird. 

Es  geht  im  kleinen  wie  im  großen.  Folge!  Das 
einzige,  wodurch  alles  gemacht  wird  und  ohne  das  nichts 
gemacht  werden  kann,  warum  läßt  fie  fich  fo  feiten  halten? 
Warum  fo  wenig  durch  fich  felbft  und  andere  hervor* 
bringen? 

[1210.]     Auguft  24.     Riemer. 

Vorgelefen  aus  Halems  Gefchichte  Peters  des  Großen. 
Äußerung  Goethes: 

Was  haben  die  Deutfchen  an  ihrer  fcharmanten  Preß* 
freiheit  gehabt?  als  daß  jeder  über  den  andern  fo  viel 
Schlechtes  und  Niederträchtiges  fagen  konnte,  als  ihm 
beliebte. 

[1211.]     Auguft  25.  Riemer. 

Mittags    mit  Goethe   und   Knebel    bei    Frommanns. 

Äußerte  Goethe:  Man  braucht  nicht  alle  Gefetze  auszu* 
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fprechen,  weil  fie  fich  von  felbft  verftehen.  Es  exiftiert 
kein  Gefetz,  daß  man  nicht  auf  die  Schloßtreppe  —  foll. 
Wer  es  fich  aber  einfallen  ließe,  den  nähme  man  bei  den 
Ohren.  Strafen  wir  nicht  auch  unfere  Kinder,  ohne  daß 
ein  Gefetz  für  jeden  Fall  da  ift?  und  werden  wir  nicht 
alle  im  Leben  durch  Schaden  klug? 

[1212.]    Auguft  29.    Riemer. 

Bei  Goethe.  Aus  Schlegels  Vorlefungen  vorgelefen. 
Was  A.  W.  Schlegel  am  Äfchylus  tadelte,  daß  fein  Chor 
meift  die  Hauptperfon  iß,  findet  Goethe  ebenfo  zu  loben 
und  als  das  Rechte.  Zu  den  Supplices  hat  er  früher  das 
dritte  Stück  der  Trilogie  erfunden  und  im  Kopfe  ausge* 
führt,  aber  nichts  aufgefchrieben. 

G.\  Das  ift  eben  das  Vortreffliche,  daß  aus  der  Maffe 
des  Chors  (der  Danaiden),  der  überein  gefinnt  ift,  eine, 
die  Hermione,  als  der  Gegenfatz,  heraustritt. 

[1213.]     September  6.     Riemer. 

Nach  Tifche  Schlegels  Vorlefungen  über  Euripides. 
Goethe  bemerkte:  Warum  difficilis  in  perfecto  mora  fei? 
Die  Kunft  laffe  fich  allerdings  mit  einem  Konus  oder  einer 
Pyramide  vergleichen,  deren  oberfte  Spitze  durch  ein  In* 
dividuum  gebildet  werde  (z.  E.  Raffael).  Nun  gehe  die 
Kunft  nicht  zurück  oder  abwärts,  aber  die  Nachfolger 
blieben  aus  Bequemlichkeit  nur  unter  derfelben  zurück, 
weil  fie  fich  nicht  mehr  beftreben  möchten,  fondern  fich 
mit  dem  Machen  begnügten,  wie  ja  alles  Publikum  nur 
aufs  Machen  fehe.  Raffael  felbft,  wenn  er  älter  geworden, 
würde  euripidifch  geworden  fein,  wohin  er  fich  in  fpäteren 
Sachen  neige.  Beiipiele  an  den  Darftellungen  des  Bethle* 
hemitilchen   Kindcrmordv 

[1214.]    September  25.     Riemer. 

G.:  So  wie  am  Ende  ein  großes  Individuum  den 
Wiflenfchaftcn  Face  machen  muß,  (o  ilt  es  am  Ende  .nuh 
nur  das  Individuum,  welches  originäre,  primäre  Vorftel* 
hingen  hat,  das  eigentlich  Schätzbare  und  das,  was  zählt. 
I  >ie  andern  erhalten  ihre  Vorftellungen  nur  als  Reflex, 
als  Wider  Uiein.  Sie  kleiden  luli  m  gewifle  Vorltel 
lungen,  wiifcnlchaftlichc  oder  fittlkhe  .  wie  In  Mode* 
trachten. 
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[1215.]     September  26.     Riemer. 

G. :  Es  ift  eine  eigene  Sache ,  wenn  der  Sohn  ein 
Metier  ergreift,  das  eigentlich  das  Metier  des  Vaters  nicht 
ift;  doch  mag  es  auch  fein  Gutes  haben.  Wenn  einer* 
feits  eine  Trennung  zu  entftehen  fcheint,  fo  entfteht  von 
der  andern  Seite  eine  Vereinigung,  weil  denn  doch  zu* 
letzt  alles  Vernünftige  und  Verfiändige  zufammentreffen 
muß.  Im  Grunde  bin  ich  von  Jugend  her  der  Rechts* 
gelahrtheit  näher  verwandt  als  der  Farbenlehre,  und  wenn 
man  es  genau  befieht,  fo  ift  es  ganz  einerlei,  an  welchen 
Gegenfiänden  man  feine  Tätigkeit  üben,  an  welchen  man 
feinen  Scharffinn  verfuchen  mag. 

[1216.]     September.     Riemer. 

G.:  Die  mittleren,  d.  h.  die  indifferenten  Zuftände 
find  für  einen  Gott  oder  für  ein  Tier.  Die  Extreme  Haß 
und  Liebe,  Sieg  oder  Tod,  Herrfchaft  oder  Unterwerfung 
find  nur  für  Menfchen.  Solon  wollte  durchaus  keine  Neu* 
tralität  oder  Unparteilichkeit  (Unparteiifchheit),  denn  fie 
ift  nur  eine  verfteckte  Oberherrfchaft. 

[1217.]     Sommer.     Kl.  Brentano  an  Zimmer. 

Auf  meiner  Reife  hierher  habe  ich  Goethe  in  Jena 
befucht  und  ein  paar  Stunden  freundlich  mit  ihm  ge* 
redet.  Er  hat  von  der  unglücklichen  Einfiedlerzeitung 
mit  ungemeiner  Achtung  gefprochen;  es  find  feine  Worte: 
daß  nie  ein  fo  mannigfaltiges,  reiches  und  geiftreiches 
Zeitblatt  gefchrieben  fei,  und  daß  es  ihm  nebft  vielen 
andern  Freunden  fehr  leid  fei,  daß  es  durch  Zufall,  durch 
Zeitgeift  und  durch  einige  Ungefchicklichkeit  in  der  Ma* 
nier,  die  aber  von  mancher  Originalität  fchwer  zu  trennen 
fei,  nicht  den  vollkommenen  Sukzeß  gehabt,  den  es  ver* 
dient,  und  daß  er  nicht  zweifle,  es  werde  noch  einft  fehr 
gern  und  mit  Nutzen  gelefen  werden.  —  Von  Arnims 
Wintergarten  aber  fprach  er  mit  ganz  ungeteilter  Achtung ; 
er  verficherte  mich,  daß  er  es  für  eines  der  am  beften 
gefchriebenen  deutfchen  Bücher  halte,  und  daß  es  ihn 
durchaus  erfreut  habe. 

[1218.]     Kl.  Brentano  an  J.  J.  Görres. 

In  Jena  fand  ich  Goethe  beim  Mittagseffen,  ich  trank 
ein  Glas  Wein  mit  ihm  und  er  gab  mir  ein  Stück  Käfe 
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dazu.  Er  war  fehr  freundlich  und  fprach  mit  ungemeiner 
Hochachtung  von  der  Einfiedlerzeitung  und  dem  Winter* 
garten;  die  Erzählung  von  der  Engländerin  nannte  er 
ganz  vortrefflich,  aber  die  Nelfonsromanzen  fchienen  ihm, 
wie  die  meiften  Arnimfchen  Verfe,  unklar,  ungefellig  und 
zum  Traum  geneigt;  er  bediente  fich  dabei  des  Ausdrucks: 
Wenn  wir,  die  wir  ihn  kennen,  lieben  und  hochfchätzen, 
von  diefer  unangenehmen  Empfindung  gepeinigt  werden, 
wie  darf  er  fich  betrüben,  daß  andere  ihn  aus  folchem 
nicht  kennen,  lieben  und  hochfchätzen  lernen  werden. 

[1219.]     Oktober  8.    Nach  Charlotte  v.  Stein. 

An  demfelben  Abend  des  7.  Oktober  kehrte  Goethe 
nach  Weimar  zurück,  wo  er  die  Freundin  am  nächften 
Morgen  befuchte.  Ihren  Fritz  ließ  er  freundlich  grüßen 
und  bat  ihn,  feinen  Neffen  Nicolovius  und  deffen  Frau 
die  beften  Grüße  zu  fagen,  die  er  auch  dem  zum  Ab* 
fchiede  vor  feiner  Reife  nach  Königsberg  bei  ihr  ein* 
tretenden  Dr.  Ofann  auftrug.  ~ 

Er  habe  ihr  vertraut,  daß  er  die  Leitung  des  Theaters 
wohl  bald  ganz  niederlegen  werde,  weil  durch  das  Ver* 
hältnis  der  Jagemann  oder  jetzigen  Frau  von  Heygendorf 
~  ihm  mancher  Verdruß  zuwachfe. 

[1220.|     Oktober  16.     Riemer. 

1755  nach  dem  Erdbeben  von  Liffabon  fing  Goethe 
als  ein  Kind  von  6  Jahren  das  erfte  Mal  an,  ftill  für  lieh 
an  Gott  zu  zweifeln,  da  er  fo  etwas  zulaffen  könne  und 
nicht,  wie  fchon  im  Alten  Teftament,  wenigftens  Weiher 
und  Kinder  verfchone. 

1221.)    Oktober  16.    Riemer. 

Junge  Gänschen  fehen  fo  altklug  aus,  befonders  um 
die  Augen,  fo  viclgclcbt,  und  werden  docfa  mit  jeden 
Tage  wie  größer,  fo  dümmer.  (Auf  einem  Spaziergange 
gcmcinfchaftlich  bemerkt.) 

(1222.]     November  2.     Riemer. 

J/t'is  Ladwfg  Httts  Art    .:u   disputieren   war,   daß  er 
die   ihm  wulc  [I|h  Jiendc  Meinung  des  .indem   zu   Innen 
llen   machte  und  (eine   Konklulionen   d.u.iu 
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[1223.]     November  2./4.     A.  Oehlenfchläger. 

Goethe  empfing  mich  höflich,  aber  kalt  und  beinahe 
fremd.     Hatten  fo  viele  andere  nachherige  Ereigniffe  ,das 
Andenken  guter  Stunden',  das  mir  fo  teuer  und  unver* 
geßlich  war,  in  feiner  Seele  ausgelöfcht?  ~  Freilich  fuchte 
ich  den  Schmerz  zu  unterdrücken;  auch  hoffte  ich,  wenn 
ich  Goethe  meinen  Correggio  vorgelefen  hätte,  daß  das 
alte  Verhältnis  wieder  eintreten  follte.    Aber  daraus  ward 
nichts!    Als  ich  ihm  durch  Riemer  gefagt  hatte,  ich  habe 
eine  neue  Tragödie  gefchrieben,   die  ich  ihm  vorzulefen 
wünfche,  ließ  er  mir  wieder  fagen:    Ich  möchte  ihm  das 
Manufkript  geben,   er  wolle  es  gern  felbft  lefen.  —  Ich 
fagte:     Er  kann  es  nicht  felbft  lefen,   ich  habe  nur  eine 
fchlecht  gefchriebene  Kladde  bei  mir,  voll  umgefchriebener 
Worte  und  Veränderungen.     Doch  gab  ich  Riemer  das 
Manufkript.    Er  brachte  mir  es  zurück  und  fagte,  Goethe 
könne  es  freilich  nicht  lefen.     Ich  möchte  aber  nur  das 
Stück  drucken  laffen,  dann  wolle  er  es  lefen.  Das  fchmerzte 
mich,  doch  fuchte  ich  mich  aufrecht  zu  halten  und  guter 
Dinge   zu   fein.      Goethe  lud   mich   höflich   zweimal   zu 
Tifche,  und  da  war  ich  keck  und  fatirifch,  weil  ich  nicht 
kindlich  und  herzlich  fein  konnte.     Unter  anderm  rezi* 
tierte  ich  ein  paar  Epigramme,  die  ich  nie  habe  drucken 
laffen,  auf  ein  paar  bekannte  Schriftfteller.    Goethe  fagte 
hier  wieder  gemütlich:    So  etwas  follt  Ihr  nicht  machen! 
Wer  Wein  machen  kann,  foll  keinen  Effig  machen.     Ich: 
Haben  Sie  denn  keinen  Effig  gemacht,  Herr  Geheimrat? 
Goethe:    Teufel  noch  einmal!    weil  ich  es  gemacht  habe, 
ift   es   darum  recht?     Ich:     Nein!     Indes  wo  Wein  ge* 
macht  wird,  fallen  viele  Trauben  ab,  die  zum  Wein  nichts 
taugen,   fie   können   aber  einen  guten  Weineffig  geben; 
und  Effig  ift  gut  gegen  Fäulnis! 

[1224.]     November  6.     A.  Oehlenfchläger. 

So  nahmen  wir  einen  kalten  Abfchied.  Das  war  mir 
aber  in  meiner  tiefften  Seele  zuwider;  denn  keinen  Mann 
in  der  Welt  liebte  und  fchätzte  ich  mehr,  wie  Goethe, 
und  nun  follte  ich  ihn  vielleicht  nie  mehr  im  Leben  fehen! 
Die  Poftpferde  waren  um  5  Uhr  den  nächften  Morgen 
beftellt.  Die  Uhr  war  halb  elf  des  Abends;  ich  faß  in 
meiner  Stube  betrübt  allein,  das  Haupt  an  die  Hand  ge* 
lehnt,  Tränen  im  Auge.  Da  ergriff  mich  ein  unbezwing* 
II 
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bares  Sehnen,  ihn  noch  zuguterletzt  an  mein  Herz  zu 
drücken,  aber  zugleich  rührte  fich  auch  in  meiner  Bruft 
der  Stolz  gekränkter  Ehre  und  ich  wollte  nicht  in  Demut 
vor  ihm  erscheinen. 

Ich  lief  nach  Goethes  Haufe  und  fah  noch  Licht; 
ich  ging  zu  Riemer  auf  fein  Zimmer  und  fagte:  Lieber 
Freund,  kann  ich  nicht  Goethe  einen  Augenblick  fpre* 
chen?  Ich  möchte  ihm  gern  noch  ein  Lebewohl  fagen. 
Riemer  wunderte  fich ,  weil  er  mich  aber  in  Gemüts* 
bewegung  fah  und  alles  wußte,  antwortete  er:  Ich  will 
es  ihm  fagen;  ich  will  fehen,  ob  er  noch  nicht  zu  Bette 
ift.  —  Er  kam  zurück  und  bat  mich  hineinzutreten,  in* 
dem  er  fich  felber  entfernte.  —  Da  ftand  der  Verfaffer 
Götz  von  Berlichingens  und  Hermann  und  Dorotheas  im 
Nachtkamifol  und  zog  feine  Uhr  auf,  um  zu  Bett  zu 
gehen.  Als  er  mich  fah,  fagte  er  freundlich:  Nun,  mein 
Befter!  Sie  kommen  ja  wie  der  Nicodemus.  —  Herr  Ge* 
heimrat!  fprach  ich,  erlauben  Sie,  daß  ich  dem  Dichter 
Goethe  auf  ewig  Lebewohl  läge.  —  Nun,  leben  Sie  wohl, 
mein  Kind!  verfetzte  er  herzlich.  Nichts  mehr!  Nichts 
mehr!    rief  ich  gerührt  und  verließ  fchnell  das  Zimmer. 

[1225.J    November  6.    Riemer. 

Der  höchft  reizbare,  leidenfchaftliche  Oehlenfchläger 
fühlte  fich  durch  die  Ablehnung  feines  Correggio  nicht 
wenig  verletzt  und  ließ  vor  mir  feiner  Galle  freien  Lauf. 
~  Doch  kam  er  abends,  da  er  Licht  in  meinem  Manfard* 
zimmer  gewahrte,  wieder  zu  mir,  ~  um,  wie  er  fagte,  von 
Goethe  Abfchied  zu  nehmen.  Ob  er  wohl  noch  auf  fei? 
ich  möchte  hinuntergehen  und  ihm  feinen  Wunfeh  vor* 
tragen.  Goethe  zwar  fchon  entkleidet,  nur  in  feinem 
Schlafrock,  mochte  gleichwohl  den  fo  fpaten  Befuch  nicht 
ablehnen.  Ich  leuchtete  alfo  OehlenfchlägK  bis  ms  Vor- 
zimmer und  entfernte  mich,  fic  beide  allda  zu  lallen 
Aber  ich  hatte  noch  nicht  meine  Tür  wieder  erreicht,  .ik 
Oehlenfchläger  fchon  zurückkam  und  nur,  über  die  khnclle 

Expedition  verwundert,  dk  Qberatu  lakonifehen  und  doch 

anzüglichen  Abkhiedswortc  zu  vernehmen  gab:    I  kn  (  .<.- 
:  i\   Klauben   Sie,   d.iß   ich   dem    Dichter  Goethe  auf 

ewig  Lebewohl  läge. 

Am  andern  Morgen  fragte  mich  Goethe,  was  denn 

Oehlenfchläger  eingefallen  \s.i  n  fo  ganz  verrikl  i<  D 

Abfchied   zu    nehmen?      Mit    fo   mildernden    Ausdrücken 
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als  möglich  erzählte  ich  ihm  von  Oehlenfchlägers  Äuße* 
rungen  was  für  den  Augenblick  nötig  und  rätlich  erfchien ; 
worauf  dann  G.  fowohl  über  ihn  als  andre  junge  Dichter 
fich  ohngefähr  fo  vernehmen  ließ,  wie  er  hernach  durch 
mich  an  Zelter  fchrieb. 

[1226.]     November  13.     Riemer. 

Bei  Gelegenheit  des  Theaters,  und  was  dabei  vor* 
geht,  fcheinbar  ohne  Goethes  Willen,  fagte  er,  daß  er 
mehr  davon  wiffe,  als  Gott  felbft,  der  fich  um  folchen 
Dreck  nicht  bekümmere. 

[1227.]     November  17.     Riemer. 

Gegen  Abend  zu  Goethe.  Über  Calderon,  da  er 
ihn  diefen  Abend  bei  der  Herzogin  vorlefen  wollte. 

Unendliche  Produktivität  des  Calderon,  und  Leichtig* 
keit  des  Guffes  (wie  wenn  man  Bleifoldaten  oder  Kugeln 
gieße).  —  Lopez  fchrieb  nur  fürs  Volk  und  wollte  nur 
dafür  fchreiben.  —  Shakefpearen  verfteht  man  erft,  wenn 
man  Ben  Jonfon  gelefen.  Deffen  Lear  noch  ganz  ro* 
mantifch,  von  Shakefpeare  ins  Tragifche  gehoben.  Seinen 
Baftard  in  König  Johann  habe  Shakefpeare  zum  Narren 
gemacht,  zwar  mit  Genie.  Das  Pragmatifchfte  in  der 
Welt  fei  Shakefpeares  Coriolan,  wie  alles,  was  er  fpäter 
gemacht;   das  Dramatifchfte  fein  Macbeth. 

[1228.]     November  21.     Riemer. 

Bei  Goethe.  Über  die  Wirkungen  des  neuen  Ro* 
mans.  Zuftand  der  Deutfchen  vor  Einfall  der  Franzofen, 
daß  jedes  Individuum  fich  auf  feine  Art  ausbilden  konnte. 

[1229.]     November  23.     Riemer. 

Mittags  allein  mit  Goethe.  Über  neue  Motive  zu  dem 
Roman  der  Wanderjahre.  Gegen  Abend  unten.  Neue 
Gefchichte  dazu  erfunden,  von  dem  katholifchen  Welt* 
geiftlichen,  der  das  Wunder  der  Ähnlichkeit  eines  Kindes 
mit  einem  vermeintlichen  Vater  durch  andere  wunderbare 
und  fpaßhafte  Erzählungen  und  Gefchichten  der  Art  be* 
ftätigt. 

[1230.]     November  24.     Riemer. 

Mittags  allein.     Über  die  Weiber,  weibliche  Schälke, 
die  Humboldt  und  Bohn.  Zur  Charakterifiik  derfelben  ufw. 
Merkwürdige  Reflexion  Goethes  über  fich  felbft: 
II 


56  Riemer.  [1231 

Daß  er  das  Ideelle  unter  einer  weiblichen  Form  oder 
unter  der  Form  des  Weibes  konzipiert.  Wie  ein  Mann 
fei,  das  wiffe  er  ja  nicht.  Den  Mann  zu  fchildern  fei 
ihm  nur  biographifch  möglich,  es  muffe  etwas  Hiftorifches 
zugrunde  liegen. 

[1231.]     November  25.     Riemer. 

Mittags  allein  mit  Goethe.  Romanmotive.  Goethes 
Vorfatz,  feine  Rezenfionen  zu  fammeln  und  herauszugeben, 
mit  einem  Anhang  verfpäteter  (als  über  Ifflands  Theater* 
Kalender,  Naturdichter  Hiller  ufw.)  und  neue  dazu  zu 
machen  (um  die  Heidelberger  zu  fchinden). 

[1232.]     November.     Charlotte  v.  Schiller. 

Goethe  ift  jetzt  wieder  frifch  und  kräftig  nach  feinem 
letzten  Anfall  vorigen  Sommer,  und  Meyer  verficherte 
mich  neulich,  daß  er  ihn  beinah'  feit  zehn  Jahren  nicht 
fo  aufgeregt  und  kräftig  gefehen  habe.  ~  Er  ift  fo  mit* 
teilend  und  inftruktiv  jetzt  und  fpricht  lieh  gern  aus.  — 
Dadurch  gibt  er  uns  allen  Freude  und  Troft.  Alle  Sonn* 
tag  morgen  hat  er  Mufik  bei  fich,  wo  wir  Damen  dazu 
geladen,  übrigens  fehe  ich  ihn  im  kleinen  Zirkel  alle 
Wochen,  wo  er  lieft  und  fich  mitteilt  über  alles,  was  ihn 
eben  intereffiert. 

[1233.]     November  29.     Riemer. 

Goethe  war  bei  Oberkonßftorialrat  Günthern  gewefen 
und  bemerkte: 

Wenn  fie  beide  zufammen  kämen,  das  komme  ihm 
immer  fo  vor,  als  wenn  ein  paar  indifche  Götter  fich  fo 
einander  befuchen  und  etwas  voneinander  haben  wollen. 

Es  war  wegen  einer  Begräbnisftelle  für  die  Gorcfche 
I.un.lie. 

[1234.]     Dezember  Anfang.     Riemer  an  K.  L  v.  Knebel. 

Der  Geheimrat  ilt  wieder  wohl,  und  geftern  zum 
erftcnmal  im  Freien  gewefen.  Ein  wenig  Hüften  ilt  KWAI 
noch  übrig,  aber  doch  ohne  Schmerzen.  Ich  foll  Ihnen 
die  fchöniten  Grüße  überfenden. 

Gegen  Ende  der  Woche  hoffen  wir,  Ihnen  einen  jun* 

gen  Mann  zu  rekommandieren,  der  nacli  cht,  um 

Bibliothek  für  fein  Studium  der  llteren  Poe* 

zu  benutzen.     El    helft  Grimm,  ift  ein  Freund  von 
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Herrn  von  Arnim  und  Brentano,  und  übrigens  ein  feiner, 
artiger  junger  Mann.  Seine  Sammlung  altdänifcher  Bai* 
laden  und  Lieder  ~  wird  Ihnen  einiges  Vergnügen  ge* 
währen;  fie  enthält  fehr  treffliche  Sachen.  Einige  find 
uns  fchon  durch  Herder  bekannt  geworden. 

Wir  erfreuen  uns  gegenwärtig  an  den  Marionetten, 
die  Sie  uns  herüber  gefendet  haben.  Er  hat  zweimal  ge* 
fpielt,  und  das  Haus  war  gedrängt  voll,  oder  vielmehr 
der  Saal;   denn  er  fpielt  auf  dem  Stadthaufe. 

Ende  der  Woche  kommt  auch  Frau  Geheimrätin  hin* 
über,  und  wenn  Sie  dann  mit  der  Rückkehrenden  aber* 
mals  wie  neulich  einen  kleinen  Befuch  ablegten,  fo  wäre 
das  eine  fchöne  und  bei  eintretendem  heiligen  Chrifi  er* 
fprießliche  Gelegenheit,  die  Ihr  lieber  Karl  Ihnen  Dank 
wiffen  würde,  wenn  Sie  fie  benutzten. 

[1235.]     Dezember  6./ 10.     Riemer. 

Unter  andern  Philifterkritiken  über  die  Wahlver* 
wandtfchaften  war  auch  die,  daß  man  keinen  Kampf  des 
Sittlichen  mit  der  Neigung  fehe.  Goethe  bemerkte  dabei 
gegen  mich: 

Diefer  Kampf  ift  aber  hinter  die  Szene  verlegt,  und 
man  fieht,  daß  er  vorgegangen  fein  muffe.  Die  Menfchen 
betragen  fich  wie  vornehme  Leute,  die  bei  allem  innern 
Zwiefpalt  doch  das  äußere  Decorum  behaupten. 

Der  Kampf  des  Sittlichen  eignet  fich  niemals  zu  einer 
äfthetifchen  Darfteilung.  Denn  entweder  liegt  das  Sitt* 
liehe,  oder  es  wird  überwunden.  Im  erftern  Fall  weiß 
man  nicht,  was  und  warum  es  dargeftellt  worden;  im 
andern  ift  es  fchmählich,  das  mit  anzufehen;  denn  am 
Ende  muß  doch  irgend  ein  Moment  dem  Sinnlichen  das 
Übergewicht  über  das  Sittliche  geben,  und  eben  diefes 
Moment  gibt  der  Zufchauer  gerade  nicht  zu,  fondern  ver* 
langt  ein  noch  fchlagenderes,  das  der  Dritte  immer  wieder 
eludiert,  je  fittlicher  er  felbft  ift. 

In  folchen  Darftellungen  muß  ftets  das  Sinnliche  Herr 
werden;  aber  beftraft  durch  das  Schickfal,  d.  h.  durch  die 
fittliche  Natur,  die  fich  durch  den  Tod  ihre  Freiheit  falviert. 

So  muß  der  Werther  fich  erfchießen,  nachdem  er  die 
Sinnlichkeit  Herr  über  fich  werden  laffen.  So  muß  Ot* 
tilie  xapwpieren ,  und  Eduard  desgleichen,  nachdem  fie 
ihrer  Neigung  freien  Lauf  gelaffen.  Nun  feiert  erft  das 
Sittliche  feinen  Triumph. 
II 
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[1236.]     Dezember  12.    Riemer. 

Vorlefung  aus Simpliciffimus.  Goethe  fagte  von  ihm: 
er  fei  in  der  Anlage  tüchtiger  und  lieblicher  als  der  GiU 
blas.  Nur  können  fie  kein  Ende  finden,  Verleger  und 
Publikum,  daher  es  zuletzt  Kollektiv  werde. 

[1237.]     Dezember  12.    W.  Grimm. 

Nachts  um  3  Uhr  reifte  ich  von  Naumburg  ab,  kam 
~  den  11.  Dezember  mittags  um  3  Uhr  allhier  an.  Ich 
zog  mich  gleich  an  und  ließ  mich  nach  Goethes  Haus 
führen,  das  fehr  nett  und  fchön  dafteht.  Er  war  aber 
krank,  vorher  bedeutend  krank  gewefen  und  jetzt  in  der 
Befferung,  daß  er  mich  nicht  annehmen  konnte,  alfo  gab 
ich  Arnims  Brief  ab.  Ich  ging  dann  zu  der  Dame  Schopen* 
hauer,  die  hier  die  Honneurs  macht,  und  überreichte  mei* 
nen  Brief;  wohin  bald  Goethes  Bedienter  kam  und  mir 
fagte,  Herr  Doktor  Riemer,  Goethes  Sekretär,  werde  mich 
in  die  Komödie  abholen.  Das  gefchah  dann  und  wir 
gingen  in  Goethes  Loge,  die  unter  der  fürftlichen  ift.  ~ 
Goethes  Bedienter  bat  mich,  den  andern  Tag  erft  auf  die 
Bibliothek  zu  gehen  und  dann  um  12  Uhr  zu  dem  Ge* 
heimen  Rat  zu  kommen.  Auf  der  Bibliothek  wurd'  ich 
artig  genug  empfangen  und  um  12  Uhr  ging  ich  dann 
hin.  ~  Hier  mußt'  ich  einige  Zeit  warten,  darauf  trat  er 
felbft  hinein,  ganz  fchwarz  angezogen  mit  den  beiden 
Orden  und  ein  wenig  gepudert.  Ich  hatte  nun  fein  Bild 
oft  gefehcn  und  wußte  es  auswendig,  und  dennoch,  wie 
wurde  ich  überrafcht  über  die  Hoheit,  Vollendung,  Ein* 
fachheit  und  Güte  diefes  Angefichts.  Er  hieß  mich  fehr 
freundlich  fitzen  und  fing  freundlich  an  zu  reden,  was  er 
gefagt,  fag'  ich  Dir  mündlich  wieder,  auffchreiben  kann 
ich  es  nicht,  er  fprach  von  dem  Nibelungenlied,  von  der 
nordifchen  Pocfie,  von  einem  Isländer  Arendt,  der  eben 
dagewefen  und  ein  vollftändiges  Manufkript  der  Edda 
Sacmundina  gehabt,  aber  höchft  bizarr  und  ungenießbar 
und  Itarr  gewefen,  von  Ochlcnlehläger,  von  den  alten 
Romanen,  er  leleebcn  den  Simpliciffimus  und  dergleichen, 
und   ich  mußte   ihm  meine  Oberfctzung  der  Kämpe  Vifer 

fjcbcn.  Ich  blieb  l.ilt  eine  Stunde  da,  er  fprach  lö  freund* 
ich  und  gut,  daß  ich  dann  immer  nicht  daran  dachte, 
welch  ein  großer  Mann  es  fei,  als  ich  iUi  weg  war  oder 
wenn  er  (tili  war,  da  fiel  ei  nur  immer  ein,   und  wie  gütig 
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er  fein  muffe  und  wenig  ftolz,  daß  er  mit  einem  fo  ge* 
ringen  Menfchen,  dem  er  doch  eigentlich  nichts  zu  fagen 
habe,  reden  möge. 

[1238.]     Dezember  12.    A.  W.  v.  Schlegel. 

Zu  Grimm  äußerte  er  fich  fehr  fchön  über  den  Sim* 
pliciffimus,  unter  andern  aber  meinte  er,  es  fei  zwar  viel 
Poefie  darin,  aber  kein  Gefchmack. 

[1239.]     Dezember  13.     W-)  Grimm. 

Tags  darauf  wurde  ich  zum  Mittagseffen  bei  ihm  ein* 
geladen.  Seine  Frau,  die  fehr  gemein  ausfieht,  ein  recht 
hübfches  Mädchen,  deffen  Namen  ich  wieder  vergeffen, 
die  er  aber,  däucht  mir,  als  feine  Nichte  vorftellte,  und 
Riemer  waren  da.  Es  war  ungemein  fplendid:  Gänfe* 
leberpafteten,  Hafen  u.  dgl.  Gerichte.  Er  war  noch  freund* 
licher,  fprach  recht  viel  und  invitierte  mich  immer  zum 
Trinken,  indem  er  an  die  Bouteille  zeigte  und  leis  brummte, 
was  er  überhaupt  viel  tut;  es  war  fehr  guter  Rotwein  und 
er  trank  fleißig,  beffer  noch  die  Frau.  Er  fagte  unter 
andern,  daß  er  das  Bild  der  Bettine  von  Louis  Grimm 
erhalten,  und  lobte  es  dabei  fehr,  es  fei  eine  fehr  zarte 
Nadel  darin,  recht  ähnlich  und  überhaupt  fchön  kompo* 
niert  und  gehalten,  und  habe  ihm  viel  Freude  gemacht. 
Ich  fagte,  daß  Bettine  felbft  nach  Berlin  gefchrieben,  daß 
es  nicht  ganz  ähnlich.  Er  antwortete:  Ja,  es  ift  ein  lies 
bes  Kind,  wer  kann  fie  wohl  malen,  wenn  noch  Lukas 
Kranach  lebte,  der  war  auf  fo  etwas  eingerichtet.  Der 
Tifch  dauerte  von  1  bis  a/24  Uhr,  wo  er  aufftand  und 
ein  Kompliment  machte,  worauf  ich  mit  Riemer  wegging. 

[1240.]     Dezember  13.     Riemer. 

Kleiner  Unterfchied:  Wer  Chrifti  Fleifch  und  Blut 
genießt,  ift  ein  kultivierter  Menfch;  wer  Chriftenfleifch 
und  sblut  genießt,  ein  wilder  Barbar. 

[1241.]     Dezember  17.     Riemer. 

Viele  Damen,  auch  Grimm  und  Hagen.  ~  Goethes 
Bemerkung,  bei  Gelegenheit  des  Simpliciffimus:  daß  fo 
wie  die  guten  Werke  und  das  Verdienftliche  derfelben 
aufhören,  dafür  fogleich  die  Sentimentalität  bei  den  Prote* 
ftanten  eintrete. 
II 
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[1242.]     Dezember  17.    Riemer. 

Bei  den  Weibern  zählt  einer  wenigftens  mit,  wiegt 
er  auch  nicht  mit.  Sie  fchätzen  die  Courmacher  nach 
der  Zahl,  nicht  nach  dem  Gewichte. 

[1243.]     Dezember  25.     W.  Grimm  an  J.  Grimm. 

Ich  ging  zu  Goethe,  der  mir  endlich  wegen  der  Wei* 
marifchen  Manufkripte  eine  beftimmte  Antwort  gab.  Sie 
ift  wie  vieles  in  feinem  Wefen  auf  ein  formelles  form* 
liches  Verfahren  eingerichtet.  Du  mögeft  nämlich  in  Dei* 
nem  Charakter  und  als  Bibliothekar  an  ihn  fchreiben  und 
förmlich  darin  um  Mitteilung  der  zwei  Manufkripte  bitten, 
auch  der  andern  Herren,  welche  darüber  mit  zu  dispo? 
nieren,  erwähnen  (d.  h.  Du  brauchft  fie  nicht  zu  nennen), 
dann  wolle  er  davon  reden,  und  fie  follten  mit  der  Poft 
an  Dich  abgefendet  werden. 

[1244.]     Dezember  23.    A.  W.  v.  Schlegel. 

Die  Hoffnung  auf  eine  Förderung  der  Überfetzungen 
aus  dem  Dänifchen  und  Schottifchen  zerrann  dagegen 
gänzlich.  Goethe,  der  fich  nach  dem  Tagebuch  auch  Hen* 
riette  Schubarts  Balladen  hatte  geben  laffen,  nahm  felbft 
oder  durch  Grimms  und  Riemers  Vortrag  Einblick  in  diese 
Poefien.  Sie  find  wunderbar,  und  wir  haben  dergleichen 
nicht  gemacht;  wir  muffen  davor  erftaunen,  äußerte  er, 
als  er  die  Manufkripte  zurückgab. 

[1245.]    Dezember  12./23.    W.  Grimm. 

Auf  dem  Rückwege  durch  Weimar,  am  Schluffe  des 
Jahres  ward  mir  das  Glück  zuteil,  Goethe  zu  fehen.  ~ 
Er  äußerte  Teilnahme  für  die  Bemühungen  zugunften 
einer  lang  vergeffenen  Literatur  und  Geneigtheit,  fie  zu 
unterltützen,  wie  mir  denn  auch  fp.mrhin  durch  feine 
I  urforge  die  Benutzung  einiger  Codices  der  dortigen  Bi« 
bliothek  geftattet  wurde.  Ich  bin  während  meines  Aufent 
haltcs  in  Weimar  ~  noch  einigemal  bei  Goethe  gewefen, 
habe  ihn  in  der  Eigentümlichkeit  feines  Wefens  gefchen, 
(eine  Rede  gehört.  Ich  glaube,  ihn  felblt  gefehen  zu  ha» 
ben,  i(t  zu  dem  Vcrlt.uulnilk  feiner  Gedichte  ungemein 
lerluh  In  ihnen  ilt  dn-klbe  Mikhung  der  großartig* 
Itcn,  rcinften  und  cdelften  Natur,  die  ein  linnvoller  Menkh 
(«»gleich  anerkennt  und  verehrt,  und  jenei    liöchft  eigen« 
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tümlichen  befonderen  Bildung,  deren  Gang  man  nur  zu* 
weilen  errät.  Erregt  doch  auch  der  wunderbare  Blick 
feiner  Augen  ebenfowohl  das  vollfte  Vertrauen,  als  er 
uns  ferne  von  ihm  hält.  Wenn  in  einer  Zeit  eine  ras 
tionelle  Gefinnung  herrfcht,  mag  es  von  geringerer  Be? 
deutung  fein,  die  Perfönlichkeit  des  Dichters  kennen  zu 
lernen,  der  den  Charakter  des  Volkes  in  feiner  höchften 
Blüte  darftellt;  anders  verhält  es  fich,  wo  eine  folche  Na* 
tionalität  fehlt  und  ein  Geift,  je  größer  er  ift,  defto  — 
freier  und  kühner,  innern,  unausmeßbaren  Bedürfniffen 
gemäß  fich  entwickelt  und  bei  höherem  Auffieigen  immer 
einfamer  fich  fühlen  muß.  Man  findet  diefe  Einfamkeit, 
meine  ich,  in  den  meiften  feiner  Werke  und  das  An? 
fprechendfte  und  Einleuchtendfte  mit  dem  Seltfamften  und 
Fremdartigften  verbunden.  Aus  diefem  Verhältnis  wird 
auch  das  Verlangen  unferer  Zeit  gerechtfertigt,  die  Ge* 
fchichte  der  Bildung  eines  ausgezeichneten  Mannes  zu 
erfahren,  die  oft  das  Verlangen  nach  dem  unmittelbaren 
Genuß  feiner  Werke  überfteigt. 

[1246.]     Dezember  27.     Riemer. 

G. :  Wenn  wir  nicht  fo  ehrliche  rechtfchaffene  Leute 
wären,  fo  möchten  wir  wohl  (auch)  folche  Schelme  fein 
wie  ihr. 

Das  ift  ohngefähr  das  Apophthegma  aller  der  foge* 
nannten  Patrioten,  die  um  der  Lumpe  willen  fich  für  diefe 
aufopfern. 

Wer  über  den  Egoismus,  Selbftfucht  ufw.  klagt,  Dinge, 
die  dem  Egoismus  des  dunkeln  großen  Haufens  entgegen* 
ftehen,  ift  in  dem  Fall,  daß  er  den  Egoismus  der  Ge* 
lcheiten  beneidet,  weil  Gott  weiß  was  ihn  abhält,  ebenfo 
gefcheit  zu  fein. 

[1247.]     Dezember  31.     Riemer. 

G.:  Das  Publikum,  befonders  das  deutfche,  ift  eine 
närrifche  Karikatur  des  Demos.  Es  bildet  fich  wirklich 
ein,  eine  Art  von  Inftanz,  von  Senat  auszumachen  und 
im  Leben  und  Lefen  diefes  oder  jenes  wegvotieren  zu 
können,  was  ihm  nicht  gefällt.  Dagegen  ift  kein  Mittel 
als  ein  ftilles  Ausharren. 

[1248.]     (Ende  d.  J.)     K.  A.  Varnhagen  v.  Enfe. 

General  von  Rühle  erzählte  mir,  Goethe  felbft  habe 
ihm  einmal  gefagt:  er  habe  die  erfte  Anregung  zu  den 
II 
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Wahlverwandtfchaften  durch  Schelling  erhalten,  wie  Kapp 
in  feinem  Buche  über  den  letzteren  richtig  bemerkt.  In 
der  Charlotte  wollte  man  die  Herzogin  Luife  erkennen, 
in  dem  Hauptmann  den  Freiherrn  von  Müffling,  jetzigen 
Gouverneur  von  Berlin,  in  Luciane  einzelne  Züge  der 
Fräulein  von  Reitzenftein,  und  fo  noch  andere;  in  dem 
Maler  einen  jungen  Künftler  aus  Kaffel.  Goethe  fagte 
einmal  zu  Rühle:  Ich  heidnifch?  Nun  ich  habe  doch 
Gretchen  hinrichten  und  Ottilie  verhungern  laffen;  ift 
denn  das  den  Leuten  nicht  chriftlich  genug?  Was  wollen 
fie  noch  Chriftlicheres? 

[1249.]     (1809.)     Wieland  an  Charlotte  Geßner. 

Verzeihe,  liebes  Kind,  daß  ich  Dein  Verlangen,  mein 
Urteil  von  den  Wahlverwandtfchaften  (an  welchen  diefer 
Titel,  dünkt  mich,  das  einzige  Alberne  ift)  zu  wiffen,  dies? 
mal  nicht  ftillen  kann.  Das  Werk  wird  von  den  einen 
zu  übermäßig  gelobt,  von  den  andern  vielleicht  zu  fcharf 
getadelt,  auch  gehört  es  von  einer  Seite  unter  die  beften, 
von  der  andern  unter  die  tadelnswürdigften  Produkte 
feines  genialifchen,  aber  das  Publikum  gar  zu  lehr  ver* 
achtenden  Urhebers.  Das  Buch  muß  (wie  Goethe  felblt 
fagt)  dreimal  gelefen  werden,  und  ich  zweifle  nicht,  wenn 
Du  es  zum  drittenmal,  folglich  mit  ganz  ruhiger  Befonnen* 
heit  gelefen  haft,  fo  wird  Dein  eignes  Urteil  mit  dem 
meinigen  ziemlich  zufammenftimmen. 

[1250.]    (1809.)    H.  Laube. 

Eine  Dame  äußerte  gegen  Goethe  über  die  Wahlver- 
wandtschaften : 

Ich  kann  diefes  Buch  durchaus  nicht  billigen,  Herr 
von  Goethe;  es  ift  wirklich  unmoralifch,  und  ich  emp* 
fehle  es  keinem  Frauenzimmer. 

Darauf  hat  Goethe  eine  Weile  ganz  ernfthaft  ge» 
feh  wiegen  und  endlich  mit  vieler  Innigkeit  gelägt:  Das 
tut  mir  leid,  es  ilt  doch  mein  beftes  Buch.  Glauben  Sie 
nicht,  daß  es  die  Grille  eines  alten  Mannes  ift  —  ja, 
man  liebt  das  Kitul  am  meiften,  welches  .ins  der  letzten 
Ehe,  aus  der  Ipätcftcn  Zeit  unlerer  Zeugimgskraft  Itammt. 
Aber  Sic  tun  mir  und  dem  Buche  unrecht  Das  GcU  t 
in  dem  Küche  ift  wahr,  das  Bucli  ilt  nuht  unmoi.ilifch, 
Sie  muffen  es  nur  vom  größer«  n  <  ielichtspunkte  betrachten; 
der  gewöhnliche  moralifchc  MaBftab  kann  bei  folchem 
Vcrhaltnille   lehr   unmoralifch  auftreten. 
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[1251.]     (1809.)     H.  Laube. 

G. :  Ob  die  Wahlverwandtschaften  wahr  find,  ob  fie 
auf  Tatfächlichem  beruhen?  Jede  Dichtung,  die  nicht 
übertreibt,  ift  wahr,  und  alles,  was  einen  dauernden,  tiefen 
Eindruck  macht,  ift  nicht  übertrieben.  Übrigens  foll  es 
den  Menfchen  gleichgültig  fein;  der  bloßen  Neugierde 
muß  man  nicht  redeftehen.  Das  Benutzen  der  Erlebniffe 
ift  mir  immer  alles  gewefen;  das  Erfinden  aus  der  Luft 
war  nie  meine  Sache,  ich  habe  die  Welt  ftets  für  genialer 
gehalten,  als  mein  Genie. 

[1252.]     (1809.)    Nach  K.  L.  v.  Knebel. 

Knebel  machte  Goethe  Vorwürfe  über  die  Wahl* 
verwandtfchaften.  Goethe  antwortete  ihm:  Ich  habe  es 
ja  nicht  für  Dich  gefchrieben,  fondern  für  die  Mädchen. 

[1253.]     (1809.)    Johanna  Frommann. 

Das  Buch  Die  Wahlverwandtfchaften  machte  bei  feinem 
Erfcheinen  außerordentliches  Auffehen  und  erfuhr  die  ver* 
fchiedenften  Beurteilungen.  Goethe  ~  äußerte  auch  gegen 
meine  Mutter:  daß  es  zu  böfen  Häufern  hinausgehen 
muß,  lieht  man  ja  gleich  im  Anfang. 


1810. 

[1254.]     Januar  1./3.     W.  v.  Humboldt  an  feine  Gattin. 

Das  neue  Jahr  fängt  für  mich  fehr  freundlich  an,  liebe 
Li.  Ich  bin  bei  Goethe  im  Haus  und  Caroline  v.  Wohogen 
ift  gerade  vorgeftern  angekommen.  Ich  hätte  viel  entbehrt, 
wenn  fie  nicht  hier  gewefen  wäre.  Über  viele  Dinge 
kann  ich  ja  doch  nur  mit  ihr  vertraulich  reden,  und  Goethe 
felbft  ift  auch  lebhafter  und  intereffanter,  wenn  man  ihn 
nicht  zu  lange  hintereinander  lieht.  Sonft  ermüdet  er 
leicht.  ~ 

Goethe  ift  äußerft  liebevoll  mit  mir.  Er  grüßt  Dich 
herzlich.  Er  hat  Dir  feinen  neueften  Roman:  Die  Wahl* 
verwandtfchaften  durch  einen  Reifenden  gefchickt,  und 
war  fehr  liebenswürdig,  wie  er  davon  fprach.  Man  fah 
ihm  an,  daß  ihm  daran  gelegen  hat,  Dir  eine  Freude  zu 
machen  und  den  Roman  von  Dir  gelefen  zu  wiffen.  Er 
hielt  es  felbft  für  möglich,  daß  er  Dir  nicht  zukäme,  allein 
II 
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fchon  der  Verfuch  war  ihm  wichtig.  Er  hat  auch  lange 
über  Deine  Befchreibung  der  fpanifchen  Bilder  gefprochen. 
Er  nennt  es  nie  anders,  wie  einen  Schatz  und  die  des 
Raffaelfchen  ein  wahres  Meifterftück.  ~  Er  fagt,  er  habe 
nie  Befchreibungen  gelefen,  die  einem  fo  alles  geben,  das 
Bild  zu  beurteilen,  und  wieder  nur  das,  was  dazu  nötig 
ift.  Die  Madonna  del  Pez  hat  ihn  vor  allem  erfreut. 
Er  hat  nun  auch  die  Farben  daraus  kennen  gelernt,  und 
ihre  Wahl  paßt  in  feine  Theorie. 

1255.]  Januar  13.  Riemer- 
Mittags  Falk  zu  Tifch.  Über  den  Charakter  des 
Coriolan  und  feine  Behandlung  von  Plutarch  an  bis  auf 
Shakefpeare.  Über  Reichardt.  In  feinen  Briefen  über 
Wien  hatte  lieh  Reichardt  gerühmt,  er  habe  nie  einen 
verdorbenen  Magen  gehabt.  Goethe  machte  augenblick* 
lieh  das  Bonmot:  Darum  hat  er  auch  alle  Nationen  fo 
befchmaufen  können. 

[1256.J    Januar  14.     Riemer. 

Mittags  unter  uns.  Goethe  hatte  in  früherer  Zeit 
ein  Monodrama  intentioniert:  Nero,  wie  er  vor  dem  Volke 
agiert  und  wie  er  während  diefer  Zeit  die  Nachricht  von 
einer  Verfchwörung  erhält.  Goethe  äußerte  über  Tifch: 
Es  ift  Höflichkeit  und  Vornehmen  eigen,  jemanden  mettre 
ä  son  aise;  und  ich  weiß  es,  daß  mich  jemand  auf  meinen 
Chapitre  bringt.  Aber  Todfeindfchaft  kann  daraus  ent* 
ftehen,  wenn  man  es  tut  und  (ich  gegen  mich  berühmt, 
daß  man  mich  auf  meine  Schnurre  gebracht  habe,  fobald 
ich  mit  Gutmütigkeit  mich  geäußert  und  gehen  geladen 
habe.  Weil  es  eine  falfche  Supcriorität  des  andern  und 
eine  Gemütlofigkcit  desfelben  verrät. 

1257.!    Januar  15.     Riemer. 

G.:  Vcrltand  und  Vernunft  lind  ein  formelles  Ver* 
mögen,  das  Herz  liefert  den  Gehalt,  den  Stoff. 

Wenn  man  die  Männer  als  Verlt.nul   und  Vernunft 
anfeilen  kann,  (<>  lind  lic  Form;   die  Weiber,    il     l  I 
lind  Stoff. 

1238]    Januar  16.    Riemer. 

Mittags  allein.  ~  Über  Tifch  äußerte  Goethe :  Allel 
Ideelle,  fobald  es  vom  Realen  gefordert  wird,  zehrt  am 
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Ende  diefes  und  fich  felbft  auf.  So  der  Kredit  (Papier* 
geld)  das  Silber  und  fich  felbft.  Anlaß  und  Beleg  hierzu 
gab  das  Papiergeld  im  öfterreichifchen. 

[1259.]     Januar  18./20.     W.  v.  Humboldt  an  feine  Gattin. 

Ich  bin  wieder  zwei  Tage  hier  gewefen,  liebe  Li, 
und  habe  diesmal  bei  Carolinen  gewohnt,  aber  Goethe 
immer  einen  vollen  halben  Tag  bei  ihnen  gefehen. 

[1260.]     Januar  18./20.     W.  v.  Humboldt  an  feine  Gattin. 

Du  glaubft  nicht,  wie  lieb  Goethe  mit  mir,  auch  mit 
meinem  kleinen  Übel  gewefen  ift.  Ich  mußte  alle  halbe 
Stunden  etwas  ins  Auge  träufeln.  Goethe  hat  das  nur 
immer  felbft  und  mit  einer  Sorgfalt  getan,  von  der  Du 
keinen  Begriff  haft.  Er  ift  noch  nie  gegen  Dich  (denn 
er  hat  unendlich  oft  von  Dir  gefprochen)  und  mich  fo 
lieb  gewefen.  Die  Zeichnungen  der  Basreliefs  und  der 
Kinder  haben  ihn  fehr  gefreut.  Er  hat  fie  fich  durch* 
zeichnen  laffen. 

[1261.]     Januar  18./20.     W.  v.  Humboldt. 

Auch  glaube  ich  im  Gefpräch  mit  Goethe  entdeckt 
zu  haben,  daß  fehr  viel  Reminifzenzen  in  dem  Roman 
aus  dem  wirklichen  Leben  angebracht  find,  die  er  nur 
nicht  genug  poetifche  Kraft  oder  Stimmung  gehabt  hat, 
in  ein  Ganzes  gehörig  zu  verfchmelzen.  Ihm  aber  darf 
man  fo  etwas  nicht  fagen.  Er  hat  keine  Freiheit  über 
feine  eigenen  Sachen  und  wird  ftumm,  wenn  man  im 
mindeften  tadelt.  Es  fchadet  dem  Verhältnis  und  hilft 
nicht  der  Sache. 

[1262.]    Januar.     Riemer. 

Goethe  ift  keineswegs  unwohl,  obgleich  hin  und 
wieder  das  Gerücht  davon  erfchallen  wird.  ~  Er  mag 
und  kann  nicht  an  den  Hoffeftivitäten  teilnehmen,  und 
fo  geht  er  auch  an  keinen  andern  Ort  und  fleht  auch 
wenige  Leute  bei  fich,  die  ihn  oft  ungeftüm  überlaufen. 
~  Aber  wie  würde  er  fonft  nur  etwas  vor  fich  bringen! 

[1263.]     Januar  20.     Charlotte  v.  Stein  an  ihren  Sohn  Fritz. 

Goethe,  der  eben  hereintritt,  grüßt  Dich  von  Herzen, 
wünfcht  Glück  zur  Verlobung  und  hat  fich  fehr  über  den 
II  5 
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Brief  feiner  Nichte  amüfiert.  Er  fagte,  Humboldt  muffe 
ihr  vorkommen  wie  dem  Gretchen  der  Mephiftopheles; 
Goethe  hat  ihn  aber  auch  fo  lieb  wie  Du  und  weiß  fich 
den  Weltmann  zurecht  zu  legen. 

[1264.]     (Januar.)     K.  L.  v.  Knebel  an  feine  Schwerter  Henriette. 

Mein  armer  Saul  würde  wohl  jetzt  keine  gute  Figur 
gemacht  haben;  doch  hat  ihn  mir  Goethe  auf  ein  ander* 
mal  verfprochen.  Es  ift  immer  ein  herrliches  Stück,  doch 
hat  er  zur  Aufführung  feine  großen  Schwierigkeiten,  und 
unfere  Schaufpieler,  wie  mir  Goethe  wohl  felbft  geftand, 
find  ihm  nicht  ganz  gewachfen. 

[1265.]    (Februar  Mitte.)    Riemer. 

Goethe  kam  fich  in  den  letzten  vier  Wochen  (wo 
die  Feftivitäten  der  fürftlichen  Geburtstage  belchäftigten) 
vor,  wie  der  Prophet  Habakuk,  der  feinen  Schnittern 
(den  Setzern  an  der  Farbenlehre)  den  Brei  bringen 
wollte,  und  den  der  Engel  beim  Schopf  nahm  und  zu 
Daniel  in  die  Löwengrube  trug. 

[1266.]     Februar  16.     Henriette  v.  Knebel. 

Taffo  wurde  am  Mittwoch  in  der  größten  Vollkommens 
heit  auf  unferm  Theater  gegeben,  und  Goethe  fagte  mir 
gcftern  dasfelbe,  was  ich  auch  fagte:  daß  es  Gott  ver# 
lücht  wäre,  wenn  man  verlangte,  daß  es  noch  einmal  fo 
gut  follte  gegeben  werden. 

H267.I    (Februar.)    B.  R.  Abcken. 

Als  ich  ~  in  Gefelllchaft  einiger  Freunde  abermals 
eine  Vorftellung  des  von  früherer  Zeit  her  mir  fo  ans 
Herz  gewachsenen  Schaulpicls  Tnjfo  gefchen,  dann  dem 
Dichter  erzählte,  welchen  Findruck  (eine  Schöpfung  auf 
mich  und  die  Freunde  gemacht,  äußerte  er,  er  lelMt  habe 
nicht  geglaubt,  daß  ein  Schaufpiel,  in  welchem  der  Ge* 
danke  fo  vorwiege,  eine  iölehe  Wirkung  von  der  Bühne 
herab  tun  könne. 

126*.      Februar.     K.  L  v.  Knebel. 

Werner»  vicrundzwanziglter  Februar  (oll  nach  Goethe 

eine  von  (einen  vorxugtichften  ( leiftesoperttionen  lein.  ^ 
Goethe  fetzte  es  unter  leine  n   Produkte 
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[1269.]     Februar  24.     E.  Genaft. 

Goethe  hatte  mit  befonderer  Vorliebe  den  Vierund* 
zwanzigften  Februar  ~  in  Szene  gefetzt.  Haide  (Kunz 
Kuruth),  die  Wolff  (Trude)  und  ihr  Gatte  (Kurt)  waren 
fo  ausgezeichnet,  als  ob  diefe  Rollen  vom  Dichter  eigens 
für  fie  gefchrieben  wären.  ~  Goethe  kam,  was  höchft 
feiten  gefchah,  nach  der  Aufführung  auf  die  Bühne,  um 
den  Darftellern  feineZufriedenheitperfönlichauszufprechen. 
Seine  Züge  drückten  ein  ftolzes  Bewußtfein  aus,  als  er 
fagte:  Nun  find  wir  da  angekommen,  wohin  ich  euch 
haben  wollte:  Natur  und  Kunft  find  jetzt  auf  das  engfte 
miteinander  verbunden. 

[1270.]     (Februar.)    J.  D.  Falk. 

In  einem  Gefpräche  über  Literatur  kam  auch  die  Rede 
auf  Kotzebue  und  deffen  Merkwürdigftes  Lebensjahr.  Ab* 
gefehen  von  den  Abenteuern  der  Reife  und  dem  harten 
Schickfale  des  Mannes,  das  Teilnahme  fordere  und  ver* 
diene,  fei  es,  wie  Goethe  verficherte,  kaum  möglich,  bei 
einem  von  allen  Seiten  fo  reich  vorliegenden  Stoffe,  et* 
was  an  fich  Gehaltloferes  zutage  zu  fördern.  Ich  bin  ge* 
wiß,  wenn  einer  von  uns  im  Frühling  über  die  Wiefen 
von  Oberweimar  herauf  nach  Belvedere  geht,  daß  ihm 
taufendmal  Merkwürdigeres  in  der  Natur  zum  Wieder* 
erzählen  oder  zum  Aufzeichnen  in  fein  Tagebuch  begeg* 
net,  als  dem  Kotzebue  auf  feiner  ganzen  Reife  bis  ans 
Ende  der  Welt  zugeftoßen  ift.  Und  das  macht  bloß, 
weil  er  von  Natur  nicht  vermögend  ift,  aus  fich  und  fei* 
nem  Zufiande  heraus  in  irgendeine  tiefere  Betrachtung 
einzugehen.  Kommt  er  wohin,  fo  läßt  ihn  Himmel  und 
Erde,  Luft  und  Waffer,  Tier*  und  Pflanzenreich  völlig 
unbekümmert;  überall  findet  er  nur  fich  felbft,  fein  Wir* 
ken  und  fein  Treiben  wieder,  und  wenn  es  in  Tobolsk 
wäre,  fo  ift  man  gewiß  damit  befchäftigt,  entweder  feine 
Stücke  zu  überfetzen,  einzuftudieren,  zu  fpielen  oder  wenig* 
ftens  eine  Probe  davon  zu  halten.  Übrigens  bin  ich  kei* 
neswegs  ungerecht  gegen  fein  ausgezeichnetes  Talent  für 
alles,  was  Technik  betrifft.  Nach  Verlauf  von  100  Jahren 
wird  fich's  fchon  zeigen,  daß  mit  Kotzebue  wirklich  eine 
Form  geboren  wurde.  Schade  nur,  daß  durchaus  Charak* 
ter  und  Gehalt  mangelt.  Vor  wenig  Wochen  habe  ich 
leinen  Verbannten  Amor  gefehen,  und  diefe  Vorftellung 
II  5* 
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hat  mir  ein  befonderes  Vergnügen  gemacht.  Das  Stück 
ift  mehr  als  geiftvoll,  es  find  fogar  Züge  von  Genie  darin. 
Dasfelbe  gilt  von  den  Beiden  Klingsbergen,  die  ich  für 
eine  feiner  gelungenften  dramatifchen  Arbeiten  halte;  wie 
ihm  denn  überhaupt  die  Darfteilung  der  Libertinage  weit 
beffer,  als  die  einer  fchönen  Natur  zu  glücken  pflegt.  Die 
Verderbtheit  der  höhern  Stände  ift  das  Element,  worin 
Kotzebue  fich  felbft  übertrifft.  Auch  feine  Korfen  find 
mit  großem  Gefchicke  gearbeitet,  und  die  Handlung  ift 
wie  aus  Einem  Guß.  Sie  find  beim  Publikum  beliebt, 
und  das  mit  völligem  Rechte.  Verfteht  fich,  daß  man 
nach  dem  Inhalte,  wie  immer,  nicht  befonders  fragen  darf. 
Übrigens  find  technifche  Vorzüge  diefer  Art  bei  uns  Deut* 
fchen  noch  keineswegs  fo  häufig,  daß  man  fie  nicht  in 
Anfchlag  bringen  oder  gar  verächtlich  darüber  wegfehen 
follte.  Könnte  Kotzebue  fich  innerhalb  des  ihm  von  Na* 
tur  angewiefenen  Kreifes  halten,  fo  würde  ich  der  erfte 
fein,  der  ihn  gegen  ungerechte  Vorwürfe  in  Schutz  nähme, 
—  wir  haben  kein  Recht,  irgend  jemandem  Dinge  abzu* 
fodern,  die  er  von  Natur  aus  nicht  zu  leiften  imftande 
ift;  aber  fo  mifcht  er  fich  in  taufend  Dinge,  wovon  er 
kein  Wort  verfteht.  Er  will  die  Oberflächlichkeit  eines 
Weltmanns  in  die  Wiffenfchaften  übertragen,  was  die 
Deutfchen,  und  zwar  mit  Recht,  für  etwas  völlig  Uner* 
laubtes  zu  halten  pflegen.  Indes  auch  diefe  Unart  möchte 
ihm  noch  hingehen,  wenn  er  nur  nicht  dabei  in  eine  faft 
unerhörte  Eitelkeit  verfiele.  Ob  diefe,  oder  die  Naive* 
tat,  womit  er  fie  an  den  Tag  legt,  größer  ift,  will  ich 
nicht  unterfuchen.  Er  kann  nun  einmal  nichts  Berühmtes 
um,  über  oder  neben  fich  leiden,  und  wenn  es  ein  Land, 
und  wenn  es  eine  Stadt,  und  wenn  es  ein  Statue  wäre. 
In  feiner  Reife  nach  Italien  hat  er  dem  Laokoon,  der 
mcdiceifchcn  Venus  und  den  armen  Italienern  felbft  alles 
nur  erdenkliche  Böfe  nachgefagt.  Ich  bin  gewiß,  befon* 
ders  was  Italien  betrifft,  er  hätte  es  weit  leidlicher  ge* 
funden,  wenn  es  nur  nicht  vor  ihm  fo  berühmt  gewefen 
wäre.  Aber  da  fitzt  der  Knoten!  Zur  Hälfte  ift  er  ein 
Schelm,  zur  andern  Hälfte  aber,  befonders  da,  wo  es  die 
i'iulofophic  oder  die  Kunlt  betrifft,  1 1 1  a  ehrlich  genug, 
kann  aber  nichts  dafür,  daß  er  (ich  und  andern,  WO  da« 
von  die  Rede  ift,  jedesmal  und  zwar  mit  dem  erheblich« 
lu-n  Anft.indc  irgend  etwas  weismacht. 
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[1271.]     (Februar).    J.  D.  Gries  an  B.  R.  Abeken. 

Ihr  Brief,  lieber  Abeken,  hat  mir  eine  fehr  ange* 
nehme  Überraschung  gemacht.  Ich  kann  Ihnen  nicht  fagen, 
wie  fehr  es  mich  freut,  Sie  als  den  Verfaffer  eines  Auf* 
fatzes  kennen  zu  lernen,  der  unftreitig  unter  allem,  was 
über  die  Wahlverwandtfchaften  gefchrieben  worden  ift, 
bei  weitem  den  erfien  Platz  einnimmt.  Das  will  nicht 
viel  fagen,  meinen  Sie  vielleicht,  denn  das  übrige  ift  frei* 
lieh  nicht  weit  her.  So  laffen  Sie  fich  denn  an  der  Ver* 
ficherung  des  großen  Meifters  genügen,  der  Ihnen  das 
Zeugnis  gibt,  daß  Sie  den  rechten  Fleck  getroffen  haben. 

Goethe  hatte  Ihren  Auffatz  fchon  im  Morgenblatt 
Nr.  19  gelefen  und  gleich  damals  feine  große  Zufrieden* 
heit  darüber  geäußert.  Dies  brachte  Riemern  auf  den  Ge* 
danken,  ihn  hier  von  Frommann  nachdrucken  zu  laffen, 
um,  wie  er  fagte,  Goethen  eine  angenehme  Überrafchung 
zu  machen.  Es  gehe  faft  kein  Tag  hin,  wo  Goethen  oder 
ihm  nicht  etwas  über  die  Wahlverwandtfchaften  gefagt 
oder  gefchrieben  werde,  und  meiftens  fehr  abgefchmacktes 
Zeug.  Um  nun  nicht  immer  dasfelbe  wiederholen  zu 
muffen,  habe  er  diefen  Nachdruck  veranftaltet.  So  geht 
nun  Ihr  Auffatz,  der  durch  des  Meifters  Siegel  und  Unter* 
fchrift  gleichfam  Gefetzeskraft  erhalten  hat  und  völlig  wie 
eine  interpretatio  authentica  anzufehen  ift,  in  alle  Welt, 
um  die  Heiden  zu  bekehren,  wozu  der  Himmel  fein  Ge* 
deihen  gebe.  Goethe  und  Riemer  verfchicken  und  ver* 
teilen  ihn  an  alle  Freunde  und  Bekannte.  So  find  auch 
mir  einige  Exemplare  zuteil  geworden,  die  ich  denn  auch 
meinerfeits  auf  Profelytenmacherei  ausgefchickt  habe. 

Was  nun  den  Verfaffer  anbetrifft,  fo  war  Riemer 
auf  den  Gedanken  gekommen ,  es  fei  kein  andrer  als 
Schelling.  Er  hatte  dies  auch  Goethen  und  andern  ziem* 
lieh  plaufibel  zu  machen  gewußt;  doch  muß  ich  geftehen, 
daß  ich  diefe  Meinung  mehr  aus  äußern  als  aus  innern 
Gründen  immer  beftritten  habe.  Mir  ift  es  nun  viel  lie* 
ber,  daß  Sie  es  find;  fo  gibt  es  doch,  außer  Schelling, 
noch  einen  in  Deutfchland,  der  fo  etwas  hervorbringen 
kann. 

Da  ich  mich  hauptfächlich  mit  Frommann  über  die* 
fen  Punkt  oft  fehr  lebhaft  geftritten  hatte,  fo  konnte  ich 
mir  den  Triumph  nicht  verfagen,  ihm  Ihren  Brief  noch 
ganz  brühwarm  zu  überfchicken.  Dadurch  haben  denn 
11 
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auch  die  andern  das  Geheimnis  erfahren,  und  Goethe 
befonders  hat  mehrmals  feine  Freude  darüber  bezeigt.  Sie 
haben  nun  keinen  kleinen  Stein  bei  ihm  im  Brette. 

[1272.]     März  7  vorher  und  nachher.     F.  Paffow  an  H.  Voß. 

Als  ich  nach  Weimar  kam,  befuchte  ich  auch  Frau 
Schopenhauer;  fie  lud  mich  zu  ihren  Tees,  und  ich  be* 
fuchte  fie  den  ganzen  Winter ,  aller  Langenweile  zum 
Trotz,  weil  ich  Goethe  dort  zu  fehn  und  ihn  zuweilen 
fprechen  und  erzählen  zu  hören  mich  erfreute.  ~  Als 
im  Herbft  darauf  (1808)  die  Tees  wieder  angehen  foll* 
ten,  kommt  die  Schopenhauer  zu  meiner  Luife,  und  nach 
einigen  Umfchweifen  eröffnet  fie  ihr:  fie  bedaure  gar  fehr, 
mich  nicht  wieder  zu  ihren  Tees  laden  zu  können,  denn 
Goethe  habe  ihr  erklärt,  er  würde  in  keine  Gefellfchaft 
kommen,  wo  er  mich  wiffe,  und  aus  ihren  Tees  ein  für 
allemal  wegbleiben,  wenn  ich  käme.  ~  Im  vorigen  Jahre 
kam  ein  alter  Freund  meines  Vaters,  der  auch  mir  fchon 
feit  längerer  Zeit  wohl  wollte,  der  Oberft  von  Hintzen* 
ftern,  vormaliger  Gouverneur  des  Prinzen  Bernhard,  nach 
Weimar  und  ließ  fich  hier  nieder.  Diefer  vortreffliche 
Mann  wurde  einer  der  wenigen,  mit  denen  ich  umging. 
~  Vor  einigen  Wochen  kommt  er  zu  mir,  als  ich  gerade 
aus  bin,  und  zwifchen  ihm  und  meiner  Luife  entfpinnt 
fich  ein  Gefpräch  über  mein  verfchloffenes  und  zurück* 
gezognes  Leben.  Da  er  fich  fo  gar  liebevoll  über  mich 
äußerte,  fühlte  Luife  fich  getrieben,  ihm  zu  eröffnen,  was 
wir  als  Geheimnis  behandelt  hatten,  und  fie  erzählt  ihm 
den  ganzen  Hergang.  Hintzenftern  ift  außer  fich,  kann 
dergleichen  von  Goethe  nicht  begreifen,  und  hält  alles 
für  Erfindung  der  Schopenhauer,  befchließt  indes  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  es  kofte  was  es  wölk 
Er  horcht  hie  und  da  auf,  und  hat  die  Freude  zu  lehn, 
daß  das,  was  uns  als  (  icheimnis  übergeben,  und  von  uns 
mit  der  äußerften  Schonung  behandelt  war.  in  allen  ad 
hgen  iläufcm  längft  bekannte  und  angenommene  Sache 
!,  ~  und  dazu  weiß  man  auch  den  Grund  jenes  meines 
Bannes,  den  die  Schopenhauer  nicht  zu  willen  fich  ge 
uns  gehellt  hatte:  Goethe  fei  deshalb  aufgebracht  aul 
mich,  weil  ich  öffentlich  in  der  Schule  feine  Gedichte  ge» 
tadelt  und  auf  lie  gefchimpft  habe.  IlintzenfttTU  fagte 
nur,  wir  v.(it  ri  in  leinen  \'.k  hl«  >i  khuni;en  gediehen  war. 
Als   diefer  fchönc  Grund  aber   hervorkam,    da  weiß  ich 
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nicht,  ob  ich  das  höchfi  Lächerliche  oder  das  ganz  Nichts* 
würdige  einer  folchen  Lüge  am  ftärkfien  fühlte.  Mir  ftieg 
das  Blut  aber  auch  vor  Freude  zu  Kopf,  daß  der  Grund 
nicht  in  mir  felbft,  daß  er  ganz  außer  mir,  daß  er  in 
einer  Unmöglichkeit  lag;  denn  daß  ich  anders,  als  mit 
höchfter  Liebe  von  einem  Goethefchen  Gedicht  fprechen 
könnte ,  ift  pure  Unmöglichkeit.  ~  Im  Vertrauen  auf 
Goethes  rechten  Sinn  und  auf  die  gute,  reine  Sache,  für 
die  er  fprach,  ging  er  zu  Goethe,  erzählte  ihm  die  ganze 
Sache,  wie  man  mich  in  fieter  Unwiffenheit  mit  der  Haupt? 
fache  erhalten  habe,  wie  ich  die  ganze  Sache  aus  ruhigem 
Selbftgefühl,  nicht  aus  fchuldigem  Bewußtfein  auf  fich 
habe  beruhen  laffen,  wie  er  den  ganzen  Vorgang  erfah* 
ren  habe,  und  wie  fehr  unrecht  mir  gefchehen  fei.  So 
wie  Hintzenftern  erwartet  hatte,  nahm  Goethe  die  Sache, 
äußerte  fich  freundlich  über  mich,  und  wie  fehr  es  ihn 
freue,  ein  folches  Mißverfiändnis  fo,  und  durch  einen 
folchen  Mann  gelöft  zu  fehn,  und  verfprach  ihm,  mir  zu 
zeigen,  daß  ihn  nichts  mehr  von  mir  entferne.  Hintzen* 
ftern  kam  außer  fich  vor  Freude  angelaufen,  und  da  ich 
nicht  zu  Haufe  war,  erzählte  er  Luifen,  wie  gut  fich  Goe* 
the  gezeigt  und  geäußert  habe.  So.  verging  wieder  eine 
Zeit  von  acht  Tagen;  endlich  am  letzten  Mittwoch,  den 
7.  März  ließ  Goethe  mich  und  Luife  zu  Tifch  bitten.  Es 
war  fonfi  niemand  geladen,  und  er  ließ  es  fich  recht  ficht* 
bar  angelegen  fein,  mir  auf  jede  Weife  aufs  deutlichfte 
zu  zeigen,  daß  keine  Spur  der  alten  Mißftimmung  und 
Entfremdung  in  ihm  übrig  fei.  Die  drei  Stunden,  die 
wir  mit  ihm  zubrachten,  waren  mir  freilich  in  mancher 
Rückficht  peinlich;  es  war  mir  alles  fo  fremd  und  neu 
und  unerwartet:  aber  es  ift  auch  wieder  ein  gar  füßes 
Gefühl,  fich  von  einem  immerwährend  bewunderten  und 
verehrten  Manne  nach  fo  langer  Zwifchenzeit  nicht  mehr 
verkannt  zu  fehn,  zu  fehn,  wie  der  einzig  verehrte  Mann 
es  fich  felbft  angelegen  fein  läßt,  jede  Spur  natürlicher 
Scheu  durch  Freundlichkeit  und  Milde  und  Hervorfuchen 
folcher  Dinge,  die  mir  die  nächften,  liebften  fein  mußten, 
wegzutilgen.  So  zähl'  ich  diefe  drei  Stunden  auch  wie* 
der  den  fchönften  meines  Lebens  bei.  Ich  kehrte  heitrer, 
als  ich  gehofft  hatte,  recht  innerlich  befriedigt  und  in 
fchöner  Genüge  wieder  heim,  nun  auch  der  ganzen  Zwi* 
fchenzeit,  obgleich  fie  mir  erft  jetzt  recht  dumpf  und  bang* 
lieh  erfcheint,  nicht  mehr  zürnend.  Geftern  nachmittag 
II 
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bin  ich  wieder  allein  bei  ihm  gewefen  und  habe  ihm  mei* 
nen  Perfius  gebracht,  von  dem  ich  ihm  fchon  am  Mitt* 
woch  allerlei  hatte  fagen  und  erzählen  muffen.  Er  fprach 
ganz  herrlich  über  das  Altertum :  es  wird  in  feinem  Munde 
jedes  Wort  fo  bedeutend,  und  was  er  fagt,  ift  fo  unaus* 
fprechlich  wahr,  daß  man  es  felbft  fchon,  nur  nicht  fo 
klar,  gedacht  zu  haben  glaubt.  Aber,  lieber  Voß,  da 
fchreib'  ich  Ihnen  im  Strom  der  Freude  lauter  Sachen  hin, 
die  Sie  ebenfogut  und  beffer  wie  ich  wiffen.  Morgen 
geht  Goethe  nach  Jena  auf  eine  ganze  Zeit;  aber  er  hat 
mir  felbft  den  Anlaß  und  die  Erlaubnis  gegeben,  ihm 
dorthin  zu  fchreiben,  und  in  den  Ofterferien  marfchier' 
ich  felbft  nach  Jena,  und  feh'  ihn  dort  wieder  und  den 
alten  biedern  energifchen  Knebel,  der  mir  herzlich  wohl  will. 

[1273.]'  März  15.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  ift  hier  in  Jena,  und  ich  bin  geftern  mittag 
eine  gute  Zeit  mit  ihm  im  Botanifchen  Garten  fpazieren 
gewefen,  und  wir  haben  alle  die  fchönen  Blümchen  be* 
fucht,  die  jetzt  fchon  der  Frühling  hervorbringt.  Was 
mich  am  meiften  erquickte,  war,  daß  er  mir  verficherte, 
unfre  liebe  Prinzeß  führe  noch  immer  in  ihren  fchönen 
Geilt*  und  Kunftbefchäftigungen  fort. 

11274.]     März  Mitte.     K.  L.  v.  Knebel. 

Ich  bin  immer  mehr  mit  Goethe  überzeugt,  daß  Cha* 
rakter  und  Tugend  nur  im  einzelnen  feftfteht.  Es  kann 
lieh  viel  von  da  verbreiten,  zumal  nach  dem  die  Perlon 
im  Rang,  Anfehn  und  Talent  höher  fteht;  fchwer  läfit 
lieh  aber  die  Malle  verbeflem,  es  lei  denn  durch  lange 
Gewohnheiten  und  Sitten.  Wo  die  Regenten  fchlecht 
lind,  kommt  fchwerlich  eine  Nation  in  die  Höhe,  es  mag 
auch  fo  viel  Tugendprediger  geben,  als  möglich;  das  Belte 
lind  doch  immer  erhabene  Beifpiele. 

(1275.)    März  21.     Rkn 

Äußerte  Goethe:  Das  Mulikkönnen  —  mufikalifch 
fein  —  wird  d.u-um  fb  p  u li.u  t,  weil  es  dem  Mtnfchcn 

mit  der  f.iIUien  Idee  I  Jimeichelt,  d.is,  w.is  uns  Vergnügen 

macht,  felbfttitig  211  beherrichen,  lieh  nicht  bloß  leidend 
zu  verh.ilten.  In  der  Rücklicht  tut  Ichon  das  I  1  len  \  is  a»vis 
der  Pocfic  viel.  Wer  nicht  lelen  kann,  ilt  fchon  palliver 
Itlld  empfänglicher. 
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[1276.]     März  23.     Riemer. 

Bemerkte  Goethe:  Der  Defpotismus  befördert  die 
Autokratie  eines  jeden,  indem  er  von  oben  bis  unten  hinab 
es  einem  jeden  in  die  Schuhe  fchiebt. 

[1277.]     März  27.    B.  R.  Abeken. 

Bei  Goethe,  der  in  dem  Schlöffe  in  Jena  wohnte.  Er 
empfing  mich  fehr  freundlich,  und  fein  Geficht,  jeder  Zug 
desfelben  fchien  mir  milder,  als  je.  Er  dankte  mir  für 
meine  Teilnahme  an  den  Wahlverwandtfchaften  und  fprach 
über  das  Buch.  Hätte  ich  nur  alles  behalten!  Doch  fchien 
er  fich  in  Hinficht  auf  meine  Fragmente  befonders  dar* 
über  zu  freuen,  daß  ich  das  Buch  als  ein  für  fich  be* 
ftehendes,  mit  eignem  Leben  begabtes  Ganzes  angefehen. 
Ein  folches  Werk,  fagte  er  ungefähr,  wächft  einem  unter 
den  Händen  und  legt  einem  die  Notwendigkeit  auf,  alle 
Kraft  aufzubieten,  um  feiner  Meifter  zu  bleiben  und  es 
zu  vollenden,  wo  denn  die  Schere  nicht  gefpart  werden 
darf.  Die  Lefer  feien  ihm  die  liebften,  die  fich  ganz  und 
gar  in  einem  Buche  verlieren  könnten.  Sonft  fprach  er 
von  dem  Werke  mit  einer  Befcheidenheit,  die  mir  wunder* 
bar  fchien,  als  wenn  es  nur  für  feine  Zeit  etwas  fein  follte. 

[1278.]    März  31.    Riemer. 

G.:  Die  erften  Menfchen  in  der  Revolution,  als  La* 
fayette  u.  a. ,  waren  noch  eitel  und  wollten  noch,  daß 
die  Menge  etwas  auf  fie  halten  follte;  Napoleon  hat  ihnen 
gezeigt,  daß  gar  nichts  daran  liege.  Und  das  ifi  das  Un* 
geheure,  welches  die  Menfchen  noch  nicht  klein  kriegen 
können,  daß  nämlich  auch  der  Gegenfatz  von  jenem  exi* 
ftiere. 

[1279.]     März  Ende.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  ift  bei  jeder  Gelegenheit  liebreich  und  freund* 
lieh  gegen  mich  und  das  auf  feine  eigne  gute  Art.  So 
hat  er  während  meiner  Abwefenheit  faft  täglich  meinen 
neuen  Garten  befucht  und  die  Arbeiter  aufgeregt,  fleißig 
zu  fein  und  alles  mit  Ordnung  zu  machen.  Auch  hat 
er  die  Meinigen  öfters  befucht.  Er  zeichnet  jetzt  viel, 
wie  er  mir  fagt. 

Karl  nimmt  fich  die  Erlaubnis  ~  von  feinen  bis* 
herigen  Zeichnungen  ~  zu  überfchicken.  ~  Zu  Land* 
II 
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fchaften  hat  er  wohl  am  meiften  Luft,  Goethe  hat  ihm 
aber  auch  andre  Zeichnungen  vorgelegt,  damit  er  lieh 
auch  in  Figuren  übe;  darunter  gehören  die  Umriffe  aus 
Doktor  Luthers  Gefchichte. 

[1280.]     März  April.     Pauline  Gotter  an  F.  W.  J.  v.  Schelling. 

Von  Goethe  wird  es  Sie  freuen  zu  hören,  daß  er 
recht  heiter  und  gefund  ift;  den  ganzen  Winter  war  zwar 
fein  Befinden  ziemlich  abwechfelnd,  und  er  hat  Theater 
und  Gefellfchaft  wenig  befucht,  die  Ausficht,  nach  Karls* 
bad  zu  kommen,  fcheint  aber  fchon  jetzt  im  Vorgefühl 
genefend  auf  ihn  zu  wirken.  In  Weimar  fah  ich  ihn  zu* 
erft  wieder  und  habe  ihn  ganz  gegen  mich  gefunden,  wie 
ich  ihn  verlaffen  hatte,  liebevoll  und  herzlich.  Beinah' 
fein  erftes  Wort  war  Teilnahme  an  dem  Verluft  der  Lie* 
ben,  und  auf  eine  fo  zarte  innige  Weife,  wie  ich  es  von 
ihm  erwarten  konnte;  diefer  Beweis  feiner  Freundfchaft 
hat  mich  mehr  erfreut,  als  alles  Liebe  und  Freundliche, 
was  er  mir  je  gefagt  hat.  Ihnen,  werter  Freund,  dankt 
er  herzlich  für  Ihr  Andenken  und  hat  mir  die  fchönften 
Grüße  an  Sie  aufgetragen.  Seit  dem  März  hält  er  lieh 
in  Jena  auf  und  hat  die  Optik  beendigt,  die  nun  diefe 
Melle  in  zwei  Teilen  erfcheint,  wie  Sie  wilfen,  und  nun 
eilt  er  fo  bald  wie  möglich  nach  Karlsbad.  Auf  die  nach* 
ften  Tage  hatte  er  lieh  bei  uns  angemeldet,  um  mit  Silvie 
und  mir  recht  fpazieren  zu  gehn;  ich  werde  mich  freuen, 
wenn  er  Wort  hält;  feine  Gegenwart  ift  das  einzige,  was 
mich  wahrhaft  aufregt  und  erfreut.  Schon  einigemal  war 
er  hier:  das  erfte  Mal  ganz  unter  uns  von  der  ausge* 
laffcnftcn  Laune,  die  Gewalt  feines  Feuers  und  leiner  Leb 
Heftigkeit  habe  ich  wohl  in  einzelnen  Momenten,  aber 
nie  fo  anhaltend,  wie  damals,  gefehn,  er  vergaß  lieh  ganz, 
ließ  feine  ganze  Stimme  ertönen  und  fchlug  immer  mit 
den  Händen  auf  den  Tifch,  daß  die  Lichter  umher  fahren; 
es  war  eine  wahre,  unbedingte  Luftigkeit.  Seine  Begeifn 
rang  machte  den  wunderlichften  Kontr.ilt  mit  Henarichf 
l'i'-l.i  und  Kiemers  l'hlegma ,  die  ihn  begleitet  hatten. 
I  lerrlichc  Dinge  fagte  er  uns  über  den  Vi erund zwanzig» 
Itcn  Februar  und  (eine  Fntltehung;  er  hat  auch  von  Wer* 
ncr  die  Wirkung  des  Segens  verlangt,  aber  fein  Genie 
hat   ihm   hei  diclcr  Aul:  tilgt     Goethe    li.it   indes 

fclblt  den  Plan  dazu  gemacht,  aber  bloß  zu  [einem  äugen 
blicklichen  Vergnügen,  wie  er  meint. 
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[1281.]     März/April.     Pauline  Gotter  an  Schelling. 

Der  Vierundzwanzigfte  Februar  oder  die  Wirkung 
des  Fluches  ift  ganz  recht  die  Gefchichte  der  Ermordung 
des  rückkehrenden  Sohns  durch  die  Eltern,  und  das 
Wernerfche  Stück  ohne  alle  Myftik,  was  in  Weimar  auf* 
geführt  worden  ift,  das  Graufenerregendfte  und  Schauder? 
haftefte,  was  es  geben  muß,  aber  das  Befte  nach  Goethes 
Meinung,  was  Werner  in  feinem  Leben  gemacht  hätte, 
oder  machen  würde.  Goethe  hat  ihm  die  Aufgabe  ge* 
geben  und  ftreng  eingefchärft ,  all  fein  verruchtes  Zeug 
diesmal  wegzulaffen,  fein  ganzes  Talent  aufzubieten  und 
etwas  Ordentliches  zuftande  zu  bringen;  das  ganze  Stück 
dürfe  nur  aus  drei  Perfonen  beftehen.  Werner  hat  ge* 
beten  und  gefleht,  wenigftens  ein  Kind,  eine  Katze,  einen 
Hund  aufs  Theater  zu  bringen,  aber  durchaus  nicht,  end* 
lieh  hat  er  doch  ohne  fein  Wiffen  eine  Dohle  angebracht. 

[1282.]    April  Anfang.     K.  L.  v.  Knebel. 

Der  Herzog  war  nachmittags  mit  dem  Fürften  Rep? 
nin  hier.  Goethe  fagt  mir ,  dies  fei  ein  intereffanter 
Mann. 

Karl  ift  fehr  vergnügt  über  den  Beifall,  den  die  gütige 
Prinzeffin  Caroline  feinen  kleinen  zeichnerifchen  Arbeiten 
gibt.  Er  fühlt  wohl,  wie  weit  er  ihn  verdiene,  und  Goe* 
the,  der  mir  ihn  kürzlich  auch  lobte,  fügte  hinzu:  er  fähe 
gar  wohl  ein,  was  ungefähr  zu  machen  fei  und  was  er 
nicht  könne;  man  muffe  ihm  nur  immer  Mut  zufprechen. 
Und  darin  hat  Goethe  recht:  den  guten  Menfchen  fehlt 
es  gar  oft  nur  an  Mut;  die  fchlechten  belohnen  fich  gar 
leicht  felbft  durch  ihre  Eitelkeit;  Zutrauen  hebt  auch  das 
fchwächfte  Talent  empor.  ~  Wir  haben  kürzlich,  Goethe 
und  ich,  recht  herzlich  das  Lob  der  Frau  von  Stein  mit? 
einander  gemacht.  Man  muß  das  Verdienft  feiner  Freunde 
auch  zu  erkennen  und  zu  benennen  wiffen.  Goethe  ift 
fehr  freundlich. 

[1283.]     April  20.     K.  L.  v.  Knebel  an  feine  Schwefter  Henriette. 

Ich  ~  kann  nur  noch  fagen,  daß  Goethe  die  Prin* 
zeß  Caroline  demütig  bittet,  die  Gnade  zu  haben,  und 
ihm  das  von  Kaaz  aufgefetzte  Rezept,  Landfchaften  zu 
malen,  auf  kurze  Zeit  mitzuteilen.  Er  habe  zwar  folches 
auch  von  ihm  erhalten,  habe  es  aber  eben  nicht  gegen* 
II 
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wärtig  und  wiffe  es  auch  nicht  fogleich  vorzufinden.  Da 
er  übrigens  jetzt  den  ganzen  Tag  nichts  tue,  als  Land* 
fchaften  zeichnen,  fo  möchte  er  gern  die  alten  Vorfchriften 
wieder  nachfehen.  Er  empfiehlt  fich  übrigens  der  Prinz 
zeß  und  Dir  aufs  befte.  —  Weiter  will  ich  nun  heute 
kein  Wort  zufügen,  als  daß  Goethe  noch  alle  Übungen 
und  fo  auch  in  der  Poefie  höchlich  anpreift,  wobei  man 
keine  allzu  ftrengen  Forderungen  an  fich  machen  muffe. 

[1284.]     April  22.     K.  L.  v.  Knebel. 

Geftern  hart'  ich  einen  vergnügten  Abend.  Goethe 
war  hier  nebft  feinem  Dr.  Riemer,  und  Seebeck  war  auch 
da.  Goethe  war  äußerft  intereffant.  Da  ich  in  diefen 
Feiertagen  die  philofophifchen  Schriften  des  Hemfterhuis 
wieder  las,  fo  fprachen  wir  viel  von  dem  damaligen  Klub, 
der  fich  in  Münfter  formiert  hatte,  und  wovon  gedachter 
Hemfterhuis,  die  Fürftin  Gallitzin,  Graf  Stolberg,  Jacobi 
und  noch  einige  mehr  die  ausgezeichneten  Perfonen  waren, 
und  der  nachher  zu  dem  Katholizismus  des  Grafen  Stol* 
berg  mag  Gelegenheit  gegeben  haben.  Diefe  Periode, 
die  nun  bis  auf  diefen  letztern  verfchwunden  ift,  war  zu 
feiner  Zeit  intereffant  genug  und  hatte  mitunter  viel  Ed* 
les.  Sie  fuchten  aber  zu  bekehren,  und  das  gelang  nicht 
überall.  Ich  habe  Goethen  erfucht,  in  feiner  Lebens« 
gefchichte  diefe  Gefellfchaft  vorzüglich  zu  befchreiben, 
und  er  hat  es  mir  verfprochen,  zumal  da  ihm  die  Per* 
fönen  alle  noch  fo  gegenwärtig  wären.  Die  Fürltin  Gal* 
litzin,  geborne  Gräfin  Schmettau  und  Schwefter  des  in 
der  Frau  von  Stein  Haufe  verftorbenen  Generals  Schmer* 
tau,  hat  fchöne  und  edle  Handlungen  getan. 

Goethe  ift  fchr  dankbar  für  die  Güte  der  gnädigen 
Prinzeß,  ihm  das  Rezept  mitzuteilen,  und  für  die  Deinige, 
folches  abgefchrieben  zu  haben.  Er  empfiehlt  fich  aufs 
hefte. 

11285.1     April  26.     Kicmcr. 

G.;  Das  Vortreffliche,  die  Tugend,  d.is  Ausnehmende 
macht  die  Ausnahme,  nicht  die  Regel,  in  der  Welt. 

(1286.1    April.  26.     Kicmcr. 

G.:  Bei  den  Anltaltcn  zu  einem  I  i  In  trtrgidl  man 
oft  den  einzuladen,  dem  zu  Ehren  es  angeheilt   wird. 
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[1287.]     April  27.     Riemer. 

Mittags  mit  Goethe  über  moralifche  Erzählungen  in 
Stanzen;  Inhalt,  Form,  Reime.  Goethe  äußerte:  Den 
Menfchen  ifi  nur  mit  Gewalt  oder  Lift  etwas  abzuge* 
winnen.  Mit  Liebe  auch,  fagt  man;  aber  das  heißt  auf 
Sonnenfchein  warten,  und  das  Leben  braucht  jede  Minute. 

[1288.]     April  29.     Riemer. 

Mit  Goethe  fpazieren  in  Wedels  Garten,  wo  wir  die 
Frommann  und  Emmy  trafen.  Weiber  im  Garten  Blumen 
pflückend  kamen  Goethen  vor  wie  fentimentale  Ziegen. 

[1289.]     April  30.     K.  L.  v.  Knebel. 

Meine  Gefellfchaft  ift  beinahe  allein  der  gute  Goethe, 
der  mich  faft  alle  Abende  befucht;  denn  ausgehen  kann 
ich  noch  nicht,  da  meine  Füße  nicht  in  die  Schuhe  paffen, 
nur  gehe  ich  öfters  im  Garten.  Geftern  brachte  mir  Goe* 
the  den  Vierundzwanzigften  Februar  von  Werner.  ~  Goe* 
the  meint:  Werner  würde  in  feinem  Leben  kein  befferes 
Stück  machen,  ~  Goethe  zeichnet  allerliebfte  kleine  Land* 
fchaften  nach  hiefigen  Gegenden  für  Vifitenkarten.  ~ 

~  Ich  fagte  geftern  zu  Goethe,  das  Schickfal  der 
Frau  von  Kalb  fei  beinahe  noch  ein  fchwererer  Streich 
des  Schickfals  als  der  vom  Vierundzwanzigften  Februar. 
Der  alte  Kalb  war  ein  Heuchler,  und  fo  mußte  fchon 
der  Fluch  auf  feine  Söhne  und  ihre  unverfchuldeten  Ge* 
mahlinnen  treffen. 

[1290.]     April/Mai.    K.  L.  v.  Knebel. 

Ich  treibe  meine  Lektionen  mit  dem  Karl,  dem  ich 
etwas  im  Fleiß  und  gehöriger  Aufmerkfamkeit  nachhelfen 
muß.  ~  Goethe  leiftet  mir  hierin  zuweilen  einige  Hilfe, 
da  er  eine  ungemeine  Gabe  hat,  die  Sache  zu  einer  an* 
fchaulichen  Klarheit  zu  bringen,  und  dazu  die  Mäßigung 
und  Geduld,  nicht  nachzulaffen.  ~ 

Goethe  empfiehlt  fich  aufs  allerbefte  und  dankt  für 
das  gütige  Andenken.  Er  ift  treu,  mich  faft  alle  Abende 
zu  befuchen,  und  bringt  immer  etwas  Artiges  mit.  ~  Wir 
fp rechen  oft  von  der  Präßdentin  der  Mittwochsgefellfchaft* 
und  erheben  ihre  liebenswürdigen  Eigenfchaften. 


*  Prinzeß  Caroline?    oder  Frau  von  Stein? 
II  I 
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[1291.]    Mai  5.    Riemer. 

Die  Humanität  fei  jetzt  gegen  die  Defpotie  zu  rieh* 
ten,  wie  fonft  gegen  die  Barbaren;  das  Soldatenleben  an* 
nehmlich  zu  fchildern,  und  fo  daß  der  Soldat  fühle:  das 
Unglück  nur  werde  ihm  befohlen;  wo  er  allein  ftehe, 
muffe  er  als  Menfch  handeln. 

[1292.]     Mai  6.     K.  L.  v.  Knebel. 

Geftern  machte  mir  Goethe  noch  einen  recht  ver* 
gnügten  Abend.  Er  brachte  mir  nämlich  ein  Buch,  das 
ihm  ein  deutfeher  Dichter  und  Arzt,  Koreff  aus  Paris, 
durch  Herrn  von  Rennekamp  zugefchickt  hatte.  Dies  Buch 
war  nichts  anders  als  eine  Überfetzung  des  Tibulls  in 
Verfen.  ~  Goethe  bat  mich,  etwas  daraus  vorzulefen. 

[1293.]     Mai.     Riemer. 

Goethe  äußerte:  Die  Menfchen  find  wie  das  Rote 
Meer;  der  Stab  hat  fie  kaum  auseinander  gehalten,  gleich 
hinterher  fließen  fie  wieder  zufammen. 

1294.]     Mai  (15).     K.  L.  v.  Knebel. 

Das  Verdienft  der  fchönen  menfehlichen  Rede,  wie 
mir  Goethe  jüngft  fehr  fchön  dartat,  übertrifft  weit  das 
des  Gefanges.  Es  ilt  ihm  nichts  zu  vergleichen;  feine  Ab* 
wechflungen  und  Mannigfaltigkeiten  find  für  das  Gemüt 
unzählig.  Ja,  derGefang  felbft  muß  auf  die  limple  Sprache 
zurückkehren,  wenn  er  höchft  bedeutungsvoll  und  ruh* 
rend  werden  (oll;  dies  haben  auch  fchon  alle  große  Kom* 
poniften  bemerkt. 

[1295.|    Mai      K.  L  v.  Knebel. 

Ein  Grundübcl  bei  uns  ilt  es,  ~  daß  auf  die  erfte 
Erziehung  zu  wenig  gewandt  wird.  In  diefer  aber  liegt 
BtCntcils  der  ganze  Charakter,  das  ganze  Sein  des 
künftigen  Menfchen.  Wir  haben  zwar  zur  Not  hier  und 
d* Schtlien,  auchGymnalien  und  endlich  die  hochberühm* 
ten  Univerlitaten.   nidits  eher  zur  wirklichen  Bildung  des 

Menfchen  und  des  Charakters.    Daher  find  die  meinen 

auch  fo  charakterlos  unter  uns,  fo  daß  die  Nationen,  die 
weniger  Anhalten  haben  als  wir  und  weit  weniger  Willen* 
fchaft  und  (•«■leliii.unkeit,  doch  in  |cdetB  Betracht  an  Ge* 
präge    de»    (  Im  |  unteils    zuvorftehen.    ~ 
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Unfere  berühmten  Schul*  und  Penfionsanftalten,  als  die 
peftalozzifchen  u.  a.  find  meiftens  nur  Geburten  eines  be* 
fondern  Raffinements,  nicht  eigentliche  menfchliche  Er? 
Ziehungen,  die  zu  unfern  Wefen  taugten,  Bürger  und 
Menfchen,  fondern  Künftlichkeiten,  Kunftwerke  aus  ihnen 
machten,  die  nachher  wenig  nur  hervorbringen,  wie  wir 
aus  allen  den  Inftituten  gefehen  haben.  So  wird  auch 
die  Kaiferin  von  Rußland  aus  ihren  vornehmen  Zucht* 
häufern  keinen  glücklichen  Menfchen  hervorbringen,  viel* 
leicht  doch  kunstfertige.  Weife,  nicht  bloß  gelehrte  Men* 
fchen  gehören  dazu,  die  erfte,  die  notwendigfte  Bildung 
des  Menfchen  zu  verfchaffen,  nicht  Kunftfertige ,  noch 
Spekulanten,  die  Glanz  und  Ruhm  damit  erwerben  wollen 
oder  ihm  Anftalten,  Revenuen  verfchaffen,  wie  es  meift 
alle  die  unfern  bezwecken.  ~  Ich  habe  manchmal  mit 
Goethe  deshalb  gefprochen  Er  ift  wohl  eben  der  Mei* 
nung,  aber  er  hat  vielleicht  zu  wenig  Hoffnung  zu  den 
Menfchen,  daß  fie  gefcheiter  würden.  —  Wir  lernen  viel 
und  wiffen  wenig,  am  minderten  das  Rechte. 

[1296.]     Mai.     Th.  Schacht. 

Jena  fteht  obenan,  denn  ich  fprach  Goethe.  Mit 
dem  erhabenften,  regelmäßigften,  ruhigften  Geficht  ftand 
er  vor  mir.  Es  überrafchte  mich,  doch  fühlte  ich  mich 
frei  bei  ihm  und  durchaus  nicht  ängftlich.  Er  fprach 
viel,  lobte  meinen  Entfchluß,  nach  der  Schweiz  zu  gehen, 
trug  mir  einen  Gruß  auf  an  Peftalozzi,  den  er  perfön* 
lieh  kennt  und  den  er  einen  bedeutenden,  guten  und 
lieben  Menfchen  nannte.  —  Goethes  Stirn  ift  hochge* 
wölbt,  fein  Auge  nicht  groß  aber  lebhaft,  feine  Geftalt 
und  Haltung  kraftvoll,  ob  er  gleich  61  Jahre  zählt,  feine 
Sprache  fchlicht,  fo  wie  er  fchreibt.  Er  verfchmäht  Prunk 
und  eitle  Gefellfchaft  und  lebt  jetzt  einzig  der  Kunfi  und 
den  Wiffenfchaften. 

[1297.]     Mai  Mitte.     K.  L.  v.  Knebel. 

Knebel  hatte  von  feiner  Nichte  Henriette  von  Knebel  als 
Andenken  aus  dem  Nachlaffe  feines  Bruders  einen  bronzenen 
Stier  erhalten  und  lieh  mit  dem  Gedanken  getragen,  das  Stück 
zugunften  der  Nichte  zu  verkaufen. 

Der  fchöne  Stier  ift  fort.  Goethe  hat  ihn  mit  fich 
genommen  nach  Karlsbad.  Ich  kann  zwar  nicht  fagen, 
daß  ich  ganz  damit  zufrieden  wäre,  doch  mit  Freunden 
II 
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feiner  Art  muß  man  nicht  rechnen.  Ich  fagte  ~  an  Goe* 
the,  ich  glaubte,  unfer  Bruder  habe  ihn  für  zwölf  Du* 
katen  erftanden.  Er  taxierte  ihn  etwas  leichter,  doch  fagte 
er  mir  nicht,  daß  er  ihn  kaufen  wolle. 

[1298.]    Mai  27.    Riemer. 

Goethe  bemerkte:  Ein  deutfcher  Autor,  befonders 
ein  theatralifcher ,  foll  alles  um  Gottes  willen  tun;  das 
bodenlofefte  Handwerk  von  der  Welt. 

[1299]    Juni  21.     Riemer. 

G. :  Der  Menfch  kommt  moraliter  ebenfo  nackt  auf 
die  Welt  als  physice,  obgleich  fpäter  in  diefem  Sinne. 
Daher  ift  er  (feine  Seele)  in  der  Jugend  fo  empfindlich 
gegen  die  äußere  Witterung,  ob  er  fich  gleich  nach  und 
nach  daran  bis  auf  einen  gewiffen  Grad  gewöhnt. 

[1300.]    Juni  26.    Riemer. 

G. :  Alles  Leiden  hat  etwas  Göttliches;  denn  infofern 
es  Leiden  ift,  muß  es  noch  ertragen  werden  können,  ob* 
gleich  fchwer  und  mit  Mühe.  Für  eine  Natur,  die  da* 
runter  erliegt  oder  es  gar  nicht  fühlt,  ift  es  kein  Leiden 
mehr. 

[1301.]    Juni  27.    Riemer. 

G. ;  Man  hört  fo  oft  über  weitverbreitete  Immoralität 
in  unferer  Zeit  klagen,  und  doch  wüßte  ich  nicht,  daß 
irgend  einer,  der  Luft  hätte,  moralifch  zu  fein,  verhindert 
würde,  es  nur  um  fo  mehr  und  mit  defto  mehr  Ehre 
zu  fein. 

[1302]    Juni.    Johanna  Frommann. 

Goethe  kommt  oft  des  Morgens  auf  ein  halbes  Stund* 
chen  zu  uns,  ich  finde  ihn  aber  lange  nicht  fo  heiter  all 
m  Jena.  Der  Brunnen  feheint  ihn  anzugreifen.  Da  wir 
faft  nie  abends  zu  Haulc  find  und  Riemer  des  IM 

I- Iten  ausgeht,  Ichen  wir  ihn  nicht  l<>  oll  .ils  ich  mochte. 
Goethe  hat  Sophien  ( I  lanbury)  Zeichnungen  gegeben, 
wob  lit   fleißig    arbeitete i    lind   lieht    immer  nach, 

was  fic  gemacht  hat. 
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[1303.]     Juli.     G.  Ch.  Körner. 

Mit  Goethen  habe  ich  in  Karlsbad  über  Schillers 
Werke  gefprochen.  Ich  fand  bei  ihm  zwar  Wärme  für 
Schiller,  aber  keine  Neigung,  fich  mit  der  Herausgabe 
der  Werke  zu  befaffen.  Auch  zur  Fortfetzung  des  Deine* 
trius  fchien  er  keine  Luft  zu  haben.  Es  wären,  meinte 
er,  noch  nicht  zwei  Akte  fertig,  alfo  über  die  Hälfte 
noch  zu  machen.  Auf  meinen  Vorfchlag,  daß  ich  bei 
der  Herausgabe  der  Werke  alles  Mühfame  beforgen  wolle 
und  er  nur  die  Direktion  des  Ganzen  übernehmen  möchte, 
erwiderte  er,  daß  dies  fehr  tunlich  fein  würde,  wenn  wir 
an  Einem  Orte  wohnten,  aber  durch  Briefe  laffe  es  fich 
nicht  machen.  Weiter  bin  ich  nicht  mit  ihm  gekommen 
und  habe  mir  bloß  vorbehalten,  ihm  noch  den  Plan  zur 
Billigung  vorzulegen.  Den  Auffatz  über  Schillers  fchrift* 
ftellerifche  Eigentümlichkeit  lehnte  er  unter  der  Äußerung 
ab,  daß  ihn  dies  zu  weit  führen  und  zu  viel  Zeit  koften 
würde,  die  er  jetzt  zu  mehreren  angeftrengten  Arbeiten 
nötig  habe. 

[1304.]    Juli  2.    Riemer. 

Goethe  äußerte:  Die  Weiber  möchten  auf  der  einen 
Seite  lieben  und  auf  der  andern  geliebt  werden  und  fo 
beide  Pole  ihres  Magneten  befchäftigen.  Wir  wiffen  es; 
fie  tun  es  unbewußt. 

[1305.]    Juli  3.    Riemer. 

Abends  nach  Tifche.  Nihil  contra  Deum,  nisi 
Deus  ipse. 

Ein  herrliches  Dictum,  von  unendlicher  Anwendung. 
Gott  begegnet  fich  immer  felbft;  Gott  im  Menfchen  fich 
felbft  wieder  im  Menfchen.  Daher  keiner  Urfache  hat, 
fich  gegen  den  Größten  gering  zu  achten.  Denn  wenn 
der  Größte  ins  Waffer  fällt  und  nicht  fchwimmen  kann, 
fo  zieht  ihn  der  ärmfte  Hallore  heraus.  —  Napoleon, 
der  den  ganzen  Kontinent  erobert,  findet  es  nicht  unter 
fich,  fich  mit  einem  Deutfchen  über  die  Poefie  und  die 
tragifche  Kunft  zu  unterhalten,  einen  artis  peritum  zu 
konfultieren.  —  So  göttlich  ift  die  Welt  eingerichtet,  daß 
jeder  an  feiner  Stelle,  an  feinem  Ort,  zu  feiner  Zeit  alles 
übrige  gleichwägt  (balanciert). 
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[1306.]    Juli  6.     Riemer. 

Abends  zu  Körners,  die  Zelterfche  noch  ungedruckte 
Melodien  vortrugen.     Wo  Goethe  war. 

G. :  Vergnügen  (Bälle,  Konzerte  ufw.)  zum  Beften 
der  Armen  kommen  mir  vor  wie  eine  Ökonomie,  wo 
man  mit  dem  Abgange  des  Eßbaren  noch  die  Schweine 
füttert. 

[1307.1     Juli  10.     Riemer  an  F.  J.  Frommann. 

Für  alles  Überfendete  foll  ich  Ihnen,  in  Goethes 
Namen  aufs  Befte  danken,  und  zugleich  die  Verficherung 
hinzufügen,  daß  Sie  einen  Teil  der  Wanderjahre,  womög* 
lieh  durch  Mad.  Bohn,  fonft  aber  auf  alle  Fälle  fo  er* 
halten  werden,  daß  er  zu  Michael  noch  erfcheinen  kann, 
indem  er  nicht  ftärker  wird,  als  der  erfte  der  Wahlvers 
wandtfehaften.  Der  zweite  mag  denn  Oftern  erfcheinen; 
und  es  ift  immer  gut,  daß  die  Neugier  etwas  gefpannt 
bleibt. 

[1308.]    Juli  11.    Riemer. 

Abends  befuchte  mich  Goethe. 

Lieben  heißt  leiden.  Man  kann  (ich  nur  gezwungen 
(natura)  dazu  entschließen,  d.  h.  man  muß  es  nur,  man 
will  es  nicht. 

In  der  Jugend  und  Liebe  macht  man  die  frais  von 
allem  und  hält  die  Weiber  frei  in  Witz,  Geift  und  Liebens* 
Würdigkeit. 

[1309.)     Juli  13.     Riemer. 

Über  die  doppelte  Art  von  Überfetzungcn  der  Alten 
und  Neuen;  CUC  freien  nach  dem  Genius  und  Bedürfnis 
des  Volks,  für  das  übcrlctzt  wird,  und  die  getreuen  n.uh 
dem  Genius  des  Volks,  .ms  dellen  Sprache  überletzt  wird. 
—  Nicht  alle  Menfchen  füllen  wie  Frauen  und  Kinder 
traktiert  werden. 

11310.)     Juli   13.     Kicmcr. 

G.:  Wenn  das  Publikum  ein  gutes  Stück  zwan21q1n.il 
wiederholt  leben  möchte,  fo  würde  der  Autor  nicht  ge* 
üfttigl    fein,    lieh    in    zwanzig    neuen    Stucken    zu   wieder 

hole: 
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[1311.]     (JuÜ-)     Riemer. 

(Unfer  größter  Poet  habe  nur  Gefchmack,  behauptete 
jemand.)  — 

G. :  Gefchmack  ift  überhaupt  der  Charakter  des  neu* 
eften  Zeitraums  —  ich  möchte  es  nicht  ableugnen,  fo 
wenig  wie  bei  Raffael:  denn  diefer  braucht  früher  er* 
fundene  Motive  als  die  rechten  und  wahren,  aber  mit 
dem  höchften  Gefchmack,  und  ftatt  des  Religiöfen  (doch 
nur  des  pofitiv  Religiöfen)  hat  er  die  Weisheit  oder  die 
Einficht  in  Welt  und  Menfchheit,  und  wenn  er  Erfindung 
hat,  fo  hat  er  fie  auf  diefer  Seite,  d.  h.  Entdeckung. 

[1312.]     (Juli.)    Riemer. 

G. :  Nur  das  Kunfiwerk  regt  die  Betrachtung  auf; 
der  hiftorifche  Fall,  wenn  er  gegenwärtig  ift,  oder  die 
Tat,  nur  Haß  und  Liebe,  Abneigung  und  Zuneigung, 
Beifall  und  Tadel.  Erft  im  Spiegel  der  Kunft  kommen 
wir  zu  einer  ruhigen  Betrachtung  und  zu  einer  Nutzan* 
wendung. 

[1313.]     (Juli.)    Riemer. 

G. :  Predigt  der  Dichter  die  Moral,  fo  ift  er  noch 
fchlimmer  dran  als  der  Prediger,  weil,  er  bloß  zu  einem 
didaktifchen  Behuf  eine  Fabel  erfinden  müßte  oder  ein* 
kleiden. 

(1314.]     (Juli.)     Riemer. 

G. :  Die  Menfchen  find  nur  fo  lange  produktiv  in 
Poefie  und  Kunft,  als  fie  noch  religiös  find;  dann  werden 
fie  bloß  nachahmend  und  wiederholend;  wie  wir  in  bezug 
auf  das  Altertum,  deffen  Monumente  alle  Glaubensfachen 
waren  und  von  uns  nur  aus  und  um  Phantafterei  und 
phantaftifch  nachgemacht  werden. 

[1315.]     (Juli.)     Riemer. 

Äußerungen  Goethes :  Der  Dilettantismus  negiert  den 
Meifter.     Die  Meifterfchaft  gilt  für  Egoismus. 

[1316.]     Juli  29.     Riemer. 

G.:  Methode  ift  das,  was  dem  Subjekt  angehört,  denn 
das  Objekt  ift  ja  bekannt.  Methode  läßt  fich  nicht  über* 
liefern.  Es  muß  ein  Individuum  fich  finden,  dem  die 
II  6'- 
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gleiche  Methode  Bedürfnis  ift.  Eigentlich  haben  nur  Dichter 
und  Künftler  Methode,  indem  ihnen  daran  liegt,  mit  etwas 
fertig  zu  werden  und  es  vor  fich  hinzuftellen. 

[1317.]    Auguft  5.     Riemer. 

G.:  Der  Menfch  kann  nicht  lange  im  bewußten  Zu* 
ftande  oder  im  Bewußtfein  verharren;  er  muß  fich  wieder 
ins  Unbewußtfein  flüchten,  denn  darin  lebt  feine  Wurzel. 

[1318.]     Auguft  7.     Ulrike  v.  Levetzow. 

Nach  mehreren  Jahren  war  Mutter  in  Teplitz  und 
bei  einer  großen  Gefellfchaft  bei  Fürft  Clary,  wo  Goethe 
erwartet  wurde.  Goethe  kam,  als  Mutter  fich  gerade  fehr 
lebhaft  mit  einigen  Bekannten  unterhielt,  und  hatte  Goethe 
noch  nicht  bemerkt,  als  er  in  den  Kreis  mit  den  Worten 
trat:  Die  Stimme  kann  nur  meiner  kleinen  Levetzow  ge* 
hören;  von  da  unterhielt  er  fich  faft  ausfchließlich  mit  ihr. 

[1319.]    Auguft  9.     Riemer. 

G.:  Gott  nur  ift  moralifch,  kein  Menfch  ift  es  vis* 
äsvis  von  fich;  man  ift  es  nur  gegen  andere,  denn  nie* 
mand  kann  fich  felbft  fubordinieren.  Gott  erzeigt  uns 
die  Ehre,  uns  für  etwas  gelten  zu  lallen,  und  nur  im  Fall 
der  höchften  Not  fich  der  Subordinierung  zu  entziehen, 
um  fich  felbft  zu  erhalten. 

[1320.]    Auguft  13.     Riemer. 

G. ;  Es  kommt  mir  nichts  fo  teuer  vor,  als  das,  wo* 
für  ich  mich  felbft  hingeben  muß. 

1321.) 

G.:  Die  Eitelkeit  ift  ohngefähr  das,  was  beim  Ellen 
der  gute  Appetit  ift,  das  Wohlfchmecken,  das  Innewerden 
des  Gcnufles.  Ohne  diefen  frißt  man  fich  HUI  voll  wie 
das  Tier. 

1322.)    Augult      Kumcr. 

G.:  Die  ganze  Welt  ilt  voll  armer  l'eufel,  denen 
mcfi  weniger  —  anglt  ilt.     Andere,  die  den  /ult.Mul 

kennen,  fehen  geduldig  zu,  wie  lie  lul>  dabei  gebärden. 
Es  fagt  keim  |  dem  .indem:  das  und  d.is  ilt  dein  ZufUnd, 
und  fo  mußt  du\  machen.  —  Es  verrät  keiner  dem  andern 
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die  Handgriffe  einer  Kunft  oder  eines  Handwerks,  ge* 
fchweige  denn  die  vom  Leben.  —  Handgriff  ift  ein  Compen* 
dium,  d.  h.  mit  dem  wenigften  Aufwand  das  Zweckmäßige, 
das  Beabfichtigte  zu  leiften  ift  der  kürzefte  Weg,  die  ge* 
rade  Linie  zum  Rechten,  zum  Effekt. 

[1323.]     Auguft.     Riemer. 

G. :  Die  Weiber  wiffen  niemals,  worüber  eigentlich 
die  Männer  fich  nicht  vertragen  können.  Weil  fie  eben 
wie  die  Juden  kein  Point  d'honneur  haben  und  zuletzt 
immer  noch  transigieren. 

Wenn  die  Weiber  Hypochonder  find,  fo  werden  fie 
immer  nur  die  Objekte  fchelten,  niemals  fich.  Ein  Mann 
hingegen  kann  mit  fich  felbft  unzufrieden  fein  und  die 
Objekte  zu  fehr  erheben. 

[1324.]     Auguft.    A.  v.  d.  Marwitz. 

Ihr  Kinder,  fagte  uns  Goethe,  der  Jugend  Weisheit 
ift  mit  Lumpen  gefüttert  (es  war  von  Oken  und  anderen 
die  Rede  gewefen).  Wir  lachten  ungeheuer,  er  mit,  wo 
will  es  auch  herkommen? 

[1325.] 

Goethe:  Die  Natur  ift  wie  ein  Beil.  Grad  und  ein* 
fach  geht  fie  hindurch,  und  nur  die  unendliche  Modi* 
fikation  des  einzelnen  macht  es  fo  fchwer,  fie  zu  ver* 
ftehen. 

[1326.] 

Goethe:  Man  muß  fich  doch  auch  feine  Heiligen 
wählen,  und  (gegen  den  Herzog  gewendet),  da  der  hiefige 
Johannes  von  Nepomuk  (der  fonft  ein  braver  und  würdiger 
Mann  war)  doch  für  unfere  Zeiten  nicht  recht  mehr  zu 
gebrauchen  ift,  fo  habe  ich  mir  fo  meinen  eigenen  ge* 
wählt  und  vor  allen  anderen  den  Keppler.  Der  hat  immer 
in  meinem  Vorfaal  eine  eigene  Nifche,  in  der  fein  Bruft* 
bild  aufgeftellt  ift.  —  Nun  lobte  er  ihn. 

[1327] 

Goethe  lobte  die  Memoiren  der  Markgräfin  von  Bai* 
reuth.  Gefpräch  über  Friedrich  Wilhelm  L,  feine  Zeit, 
über  den  Großen  Kurfürften.  Über  Beireis.  Pfuel  über 
II 
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die  Feuersbrunft  in  Eger.  Über  den  Kampf  mit  den 
Elementen,  über  die  Propyläen  und  die  Kunftausftellungen 
in  Weimar  (verweilte  darauf  mit  befonderer  Liebe  und 
Ausführlichkeit).  Viele  Gefpräche  über  das  Theater,  über 
die  Aufführung  des  TafTo  in  Weimar;  ich  erinnerte  ihn 
an  die  Corona,  er  fprach  über  fle,  ihr  Talent,  ihre  aus* 
drucksvolle  Schönheit  lang,  aber  ganz  ftill,  mit  tiefer  zu* 
rückgedrängter  Rührung. 

[1328.]     Auguft.     E.  v.  Pfuel. 

Ich  fehe  Goethe  täglich  bei  dem  Herzog  und  ich 
kann  Dir  nicht  fagen,  wie  feltiam  mir  der  Mann  wohl* 
gefällt:  noch  ift  mir  niemand  vorgekommen,  der  meinem 
Innern  fo  wohltäte;  ich  kann  ihn  nicht  ohne  ein  heim* 
liches  Lächeln  betrachten!  Ich  fpreche  zu  niemanden 
lieber  als  zu  ihm  und  wieder  fühle  ich  mich  vor  niemand 
fo  demütig  als  vor  ihm  und  von  niemand  fo  zur  Keck* 
heit  angeregt  als  durch  ihn.  Aus  dem  einen  Auge  blickt 
ihm  ein  Engel,  aus  dem  andern  ein  Teufel,  und  feine 
Rede  ift  eine  tiefe  Ironie  aller  menfchlichen  Dinge;  wenn 
er  zuweilen  im  engen  Kreife  recht  heiter  ift  und  das  Ge* 
fpräch  allmählich  bunt  wird,  dann  weift  er  uns  zuweilen 
zurecht  und  nennt  uns:  Ihr  Kinder!  und  dann  fühle  ich, 
daß  der  alte  Papa  recht  hat  und  beuge  mich  vor  dem 
alten  Meifter  und  fehe  ein,  wie  wahr  es  ift,  wenn  er  wie 
neulich  fagte:  Der  Jugend  Kenntnis  ift  mit  Lumpen  ge* 
füttert!  Spaßhaft  ift  es  zu  fehen,  wie  der  alte  Mcilter 
diejenigen  behandelt,  welche  im  Bewußtfein  eigener  Be* 
rühmtheit  fich  an  ihn  drängen  und  ihr  einfeitiges  Streben 
bei  ihm  geltend  machen  wollen.  Unter  andern  begegnet 
er  Campe  im  Saale  zu  Karlsbad.  Dieler  lägte  ( ioethen 
eine  Menge  artiger  Dinge  in  recht  deutfeh  gewandten 
Perioden,  worauf  Goethe  dem  l'tiriften  als  Erwiderung 
fo  vieler  Höflichkeit  die  einfache  Frage  tut:  Wie  kon* 
veniert  Ihnen  das  Bad?  Kann  man  m.ilitioler  fein?  Isi* 
dorm  omnt.ilis*  war  auf  ein  paar  Tage  in  Teplitz;  er 
aß  beim  Herzog  einen  Tag  und  laß  neben  (  ioethe,  ich 
faß  gerade  über  und  bin  Zeuge  gewefen,  wie  er  den 
fchw.urm  nlJun,  POetÜcheP  und  myltilchen  Ausbrüchen 
des  armen  Hidorus  beftändig  mit  k.iltcm  Waffcr  begegnete. 

•  Otto  rietafkfl  Graf  von  Lochen,  der  lieh  auf  dem  Titel 
feine»  I808erfchicncncn  Rom.wis  (aüdo  Kiilorus  <  >ii«  nt.ilis  n.innn. 
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Goethe  fpricht  leife  und  fehr  gemeffen,  aber  mit 
einer  unglaublichen  Sicherheit  und  funkelnden  Augen, 
die  feltfam  genug  mit  der  Ruhe  und  mit  dem  Maße  in 
feinen  Worten  abftechen. 

[1329.]    Auguft.    E.  v.  Pfuel. 

In  fo  gigantifcher  Geftalt  fich  auch  fein  Geift  vor 
einen  aufpflanzt,  fo  geht  ihm  doch  ein  Element  ab,  welches 
zu  derjenigen  Art  der  Erhabenheit  notwendig  gehört,  die 
der  Menfch  mit  Liebe  umfaßt;  ich  möchte  dies  Element 
das  chriftliche  im  Menfchen  nennen;  man  wird  oft  an  ihm 
eine  gewiffe  Härte  gewahr,  die  jede  freie  Hingebung  zu* 
rückfcheucht.  Er  ift  tolerant,  ohne  milde  zu  fein,  und 
erfcheint  nur  fanft,  fo  lange  feine  Perfönlichkeit  mit  ins 
Spiel  kommt,  und  Anfprüche  unberührt  bleiben,  die  noch 
nicht  feft  begründet  find.  Nichtsdefto weniger  hat  er  einen 
wunderbar  angenehmen  Eindruck  auf  mich  gemacht;  es 
ift  dies  nicht  der  Eindruck  der  Begeifterung,  der  ftillen 
Anbetung,  fondern  der  des  Erkennens  einer  lange  uns 
deutlich  gefühlten  Wahrheit,  einer  anmutig  gelöfien  Auf* 
gäbe,  mit  deren  Auflöfung  ich  mich  felbfi  lange  vergebens 
befchäftigt.  Ich  ftaune  nicht  vor  Goethe,  fondern  er  ge* 
fällt  mir  darum  fo  unendlich  wohl,  weil  ich  ihn  begreife, 
mich  in  ihm  fpiegele,  mich  in  ihm  befiändig  wiederfinde 
und  zwar  klarer  und  deutlicher  und  gefälliger  als  in  mir 
felbft. 

[1330.]     Auguft  26.     Riemer. 

G. :  Frau  von  Eybenberg  ift  umringt  von  Verehrern 
und  trägt  diefe  dafür  auf  den  Händen. 

[1331.]     Auguft  28.     Riemer. 

G. :  Das  egoiftifche  Zeitalter  kennt  keine  Ehre;  denn 
die  Ehre  braucht  andere  Leute,  die  fie  doch  vorausfetzt; 
der  Egoift  fetzt  nur  fich. 

,1332  |    Auguft  30.    Riemer. 

Bei  Goethe.  Bemerkte  er:  Die  Neigung  zu  einer 
Sache,  das  ift  ja  eben  der  Sinn  dafür. 

[1333.]     September  1.     Riemer. 

G. :  Eigentlich  ift  es  nur  des  Menfchen,  gerecht  zu 
fein  und  Gerechtigkeit  zu  üben,  denn  die  Götter  laffen 
II 
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alle  gewähren,  ihre  Sonne  fcheinen  über  Gerechte  und 
Ungerechte;  der  Menfch  allein  geht  nach  Würdigkeit, 
nach  Verdienft  aus.  Es  foll  niemand  genießen  was  befler 
ift  als  er;  er  muß  erft  desfelben  wert,  d.  h.  ihm  gleich  fein. 

[1334.]    September  6.     Riemer. 

Goethe  über  Tifch  fehr  treffende  Bonmots. 

Wer  die  Weiber  haßt,  ift  im  Grunde  galanter  gegen 
fie,  als  wer  fie  liebt;  denn  jener  hält  fie  für  unüberwind* 
lieh,  diefer  hofft  noch  mit  ihnen  fertig  zu  werden. 

Wenn  ich  die  Weiber  von  Eitelkeit  reden  und  fie 
fich  oder  uns  vorwerfen  höre,  fo  möchte  ich  immer  aus* 
rufen:  Vater,  vergib  ihnen,  fie  willen  nicht,  was  fie  tun. 

[1335.]    September  13.     Riemer. 

Friedrich's  Gemälde  in  Dresden  waren  es,  welche 
Goethe  zu  folgender  Reflexion  veranlaßten :  Die  Menfchen 
halten  fich  mit  ihren  Neigungen  ans  Lebendige.  Die 
Jugend  bildet  fich  wieder  an  der  Jugend.  —  Die  Claude's 
find  durch  die  in  Italien  reifenden  Engländer  wieder  her* 
aufgebracht  und  der  Sinn  dafür  auf  kurze  Zeit  geweckt 
worden. 

[1336.)     September  17.    Luife  Seidler. 

Eines  Morgens,  während  ich  auf  der  Galerie  arbeitete, 
erfcholl  die  Kunde:  Er  ift  da!  Er  ift  auf  der  Galerie! 
Ich  habe  ihn  gefehen!  rief  Frommann,  ich  habe  ihn  ge* 
fprochen,  er  ift  in  befter  Laune.  Die  Schwägerin  Betty 
WeJJelhöft  meinte:  Ich  weiß  nicht,  ob  es  nötig  ift,  ihm 
entgegenzugehen;  ich  denke,  wir  warten  ihn  hier  ab. 
Diefe  Meinung  drang  durch.  Aber  als  die  imponierende 
Gertalt  des  Dichterfürften  ~  am  äußerften  Ende  der 
Galerie  fichtbar  wurde,  da  flog  fie  ihm  doch  fchnell  ent* 
gegen. 

Ich  blieb  allein,  überrafcht,  verdutzt  zurück.  In  kin* 
difchcr  Verlegenheit  darüber,  daß  mir  der  Moment  ent« 
Ichlüpft  war,  ihn  auch  foglcich  zu  begrüßen,  flüchtete  ich 
mich  in  eine  Fcnftcrvcrtiefung.  I  her  hörte  ich,  wie  (  ioethe 
näher  kam  und  m\  ineinei  Staffelei  Itehen  blieb.  I  ).is  ilt 
ja  eine  allcrlicbftc  Arbeit,  diefe  heilige  <  ..kiIi.i  nach  Carlo 
Dolce!  hörte  ich  ihn  fagen;  wer  hat  fie  gemacht?  Man 
i»tc   ihm   meinen  Namen;   als   er   Ihn    erfahren   hatte, 
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fchaute  er  um  die  Ecke  und  fah  mich  in  meinem  Ver* 
fteck  ftehen.  Ich  fühlte  das  Blut  in  meine  Wangen  fteigen, 
als  er  mir  liebreich  die  Hand  bot.  In  väterlich*wohl* 
wollendem  Tone  drückte  er  feine  Freude  aus,  mir  hier 
zu  begegnen  und  ein  Talent,  von  welchem  er  früher  nie 
etwas  gewußt,  an  mir  zu  finden.  Wo  wohnen  Sie,  mein 
Kind?  fragte  er  weiter.  In  der  Oftraallee  neben  dem 
Botanifchen  Garten,  erwiderte  ich.  Da  werde  ich  Sie  be* 
fuchen;  wir  wollen  zufammen  den  Botanifchen  Garten 
befehen  und  diefe  herrlichen  Abende  recht  genießen.  Auch 
kann  ich  Ihnen  noch  manches  zeigen;  es  gibt  Privat* 
fammlungen  hier,  die  Sie  gewiß  noch  nicht  kennen.  Nur 
wünfchte  ich  nicht,  daß  davon  gefprochen  wird,  fügte 
er  hinzu. 

[1337.]     September  17.  und  folgende  Tage.     Henriette  Herz. 

Goethe  hatte  ich  noch  nie  gefehen,  als  ich  während 
eines  Aufenthalts  in  Dresden  im  Jahre  1810  in  einer  Soiree 
bei  Frau  Seidelmann,  der  trefflichen  Sepiazeichnerin,  plötz* 
lieh  feine  Ankunft  berichten  hörte.  Ich  äußerte  meine  Freude 
fo  lebhaft,  daß  der  ebenfalls  anwefende,  noch  fehr  junge 
Herzog  Bernhard  von  Weimar  ihn  durchaus  herbeiholen 
wollte,  um  mir  feine  Bekanntfchaft  fogleich  zu  verfchaffen. 
Ich  weiß  nicht,  wie  er  dies  gegen  Goethe  hätte  verant* 
worten  wollen,  aber  gewiß  ift  es,  daß  ich  ihn  noch  in 
der  Tür  am  Rockfchoße  zurückhalten  mußte,  um  ihn  von 
feinem  Vorhaben  abzubringen.  Am  andern  Morgen  je* 
doch  kam  Frau  Körner  zu  mir,  um  mich  zu  benachrichtigen, 
daß  Goethe  auf  der  Galerie  fein  werde.  Natürlich  eilte 
ich  dahin.  Hatte  ich  ihn  gleich  nie  gefehen,  dennoch 
erkannte  ich  ihn  auf  der  Stelle,  und  ich  hätte  ihn  erkannt, 
wäre  mir  auch  nie  ein  Bildnis  von  ihm  zu  Geficht  ge* 
kommen.  War  fchon  feine  ganze  Erfcheinung  in  aller 
Einfachheit  impofant,  fo  zeichnete  doch  vor  allem  fein 
großes,  fchönes,  braunes  Auge,  welches  fogleich  den  be* 
deutenden  Menfchen  verriet,  ihn  vor  allen  Anwefen* 
den  aus.  Er  war  fo  freundlich,  (ich  mir  durch  Frau 
Seidelmann  vorftellen  zu  laffen.  Und  da  diefe,  eine  Vene* 
tianerin  von  Geburt,  nur  italienifch  und  franzöfifch  fprach, 
fo  wurde  die  Unterhaltung  anfangs  in  der  letzteren  Sprache 
geführt.  Er  drückte  fich  in  derfelben  gut  und  mit  Ge* 
läufigkeit  aus.  Da  man  aber  in  einer  fremden  Sprache, 
fpreche  man  fie  auch  gut,  immer  nur  fagt,  was  man  kann, 
II 
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in  der  eigenen  aber  was  man  will,  fo  fuchte  ich  es  bald 
dahin  zu  wenden,  daß  wir  uns  in  der  Muttersprache 
unterhielten. 

Am  Abend  fand  ich  ihn  bei  Körners  wieder.  Da 
umftand  ihn  eben  auch  ein  Kreis  von  Leuten,  die  nichts 
von  ihm  zu  hören  bekommen  konnten.  Und  bald  trat 
er  zu  mir  heran  und  Tagte:  Geht's  Ihnen  wie  mir,  und 
hat  das  heutige  Sehen  der  Gemälde  Sie  angeftrengt,  fo 
fetzen  wir  uns  ein  wenig  und  nebeneinander.  Nichts 
konnte  mir  erwünfchter  fein.  Die  Gemälde  gaben  den 
Stoff  zur  Unterhaltung.  So  Treffliches  er  auch  über  manche 
hiftorifche  Gemälde  fagte,  fo  war  ich  doch  hier  nicht  überall 
mit  ihm  einverftanden ;  denn  ich  gehörte  damals,  gleich 
dem  ganzen  Kreife  meiner  Freunde,  der  romantifchen 
Richtung  an,  auch  fpukte  fchon  von  unferen  deutfchen 
Künftlern  in  Rom  etwas  von  jener,  bald  auf  die  deutfche 
Kunft  fo  einflußreich  gewordenen  Nazarenifchen  Richtung 
über  die  Alpen  herüber.  Und  fo  hörte  denn  z.  B.  die 
italienifche  Kunft  für  mich  fo  ziemlich  mit  dem  Meifter 
auf,  mit  welchem  fie  für  Goethe  eben  recht  begann:  mit 

iRaffael.  Aber  da  mir  vor*  allem  darum  zu  tun  war,  ihn 
zu  hören,  fo  hütete  ich  mich  fehr,  ihm  hierin  zu  wider« 
fprechen.  Über  Landschaftsmalerei  jedoch  fagte  er  das 
Trefflichfte.  Hier  war  er  ganz  zu  Haufe.  Der  Dichter, 
der  Kritiker,  der  Naturbeobachter  und  der  ausübende 
Künftler  gingen  hier  bei  ihm  Hand  in  Hand.  Denn  be* 
kanntlich  war  er  felbft  mcifterlicher  Landfchaftszeichner. 
Wir  (ahen  uns  nun  während  feiner  Anwesenheit  in 
Dresden  fäft  jeden  Abend;  denn  alle  feine  Freunde  waten 
auch  die  meinigen. 

[1338.|     September  18./24.     Luifc  Scidlcr. 

Als  meine  Nachbarin  bemerkte,  daß  Goethe  fpatcr 
oft  in  der  Galerie  auf  und  nieder  wandelte  und  mit  mir 
über  Gemälde  fprach.  hat  fie  mich,  ihn  gelegentlich  ükr 
die  Bedeutung  einer  Schnecke  zu  fragen,  weicht  In  Vorder 
gründe  einer  ~  Verkündigung  von  Mantegna  angebracht 
war.  Ich  benutzte  einen  günltigen  Augenblick  dazu,  all 
der   Dichter   am    nächlt  ;cn   wie    gewöhnlich   die 

beluchtc.     Diefe  Schnecke  ift   ein  Zier.it ,    meine 
undin,  welchen  die  Laune  des  Malen  hier  .ingeh  rächt 
hat.     Ich  hole  Sic  heute  mit  dem  Wagen  ab,  wir  l.ilmn 
zufammen  fpazieren'    llulteite  et  nii  dazwifchcB  in  aller 
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Schnelligkeit  zu;  dann  fuhr  er  in  feinem  vorigen  Tone 
fort:  Die  Maler  haben  oft  folche  Phantafien  und  Einfälle, 
denen  nicht  immer  eine  tiefere  Beziehung  zum  Grunde 
liegt.  Er  beendete  nun  feine  Belehrung,  als  fei  jene  Ein* 
fchaltung  gar  nicht  gemacht  worden. 

Gegen  Abend  kam  wirklich  der  Wagen;  Goethe  und 
Seebeck  faßen  darin;  wir  fuhren  an  dem  herrlichen  Abend 
durch  Dresdens  reizende  Umgegend.  So  gefchah  es  mehr* 
mals;   ich  erlebte  köftliche  Stunden.  ~ 

Goethes  Abfchied  von  Dresden  wurde  mir  erleichtert 
durch  feine  Einladung,  ihn  im  Winter  in  feinem  Haule 
zu  befuchen.  Er  wollte  mir  erlauben,  ihn  zu  malen,  um 
mich  dadurch  als  Porträtmalerin  bekannt  zu  machen.  Auch 
wünfchte  er,  daß  ich  ihm  meine  Arbeiten  zufchicke,  da* 
mit  er  fie  den  Weimarifchen  Fürftlichkeiten  zeige. 

1339.]     September  17./25.     Emma  Körner. 

Goethe  war  auch  in  Karlsbad  und  ich  war  äußerft 
begierig,  ihn  nach  mehreren  Jahren  wieder  zu  fehen;  die 
erfte  Zufammenkunft  mit  ihm  entzückte  mich  indeffen 
nicht,  da  er  immer  etwas  Steifes  hat,  ehe  man  genauer 
mit  ihm  bekannt  wird,  und  obgleich  er  meine  Eltern  nun 
doch  fchon  fo  lange  kennt,  konnten  wir  es  doch  während 
unferes  ganzen  Aufenthalts  in  Karlsbad  nicht  dahin  bringen, 
mit  ihm  auf  einen  zutraulichem  Ton  zu  kommen,  aber 
bei  einem  Aufenthalt  von  14  [8]  Tagen,  den  er  nach 
vollendeter  Badekur  in  Dresden  machte,  hat  er  uns  reich* 
lieh  für  diefe  Förmlichkeit  entfehädigt,  indem  er  ein  ganz 
anderer  Menfch  war,  als  wir  ihn  früher  gefehn,  und  feine 
Art,  fich  über  fo  manche  Gegenftände  mitzuteilen,  uns 
unendlichen  Genuß  gewährt  hat.  Er  nimmt  großes  Inter* 
effe  an  Mufik,  und  unfere  kleine  Singakademie  machte 
ihm  fehr  viel  Freude.  Dresden  hat  ihm  fo  wohl  gefallen, 
daß  er  uns  verfprochen,  künftiges  Jahr  wieder  hier  durch* 
zugehen  und  dann  einen  längeren  Aufenthalt  zu  machen; 
er  hatte  uns  auch  eingeladen,  ihn  diefen  Winter  in  Weimar 
zu  befuchen,  was  aber  bei  dem  Vater  feinen  Gefchäften 
leider  ganz  unmöglich  ift.  Einige  kleine  Gedichte,  welche 
er  an  die  Kaiferin  von  öfterreich  gemacht  und  feine 
Pandora  ausgenommen,  haben  wir  nichts  Neues  von  feinen 
poetifchen  Produktionen gefehen,  er  fagt  felber,  daß  er  diefen 
Sommer  nicht  fehr  fleißig  gewefen,  da  ihn  Kränklichkeit 
oft  daran  verhindert  hat.  Von  den  Wanderungen  Wil* 
II 
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heim  Meifters  ift  manches  fertig,  wird  aber  nicht  fobald 
erfcheinen,  und  wie  er  uns  fagte,  wird  die  Fortfetzung 
derfelben  in  einem  ernften  ftrengen  Gefchmack  fein  und 
wenig  mit  den  lieblichen  Bildern  gemein  haben,  von  denen 
er  uns  in  dem  Cottaifchen  Almanach  vorigen  Jahres  eine 
Probe  gegeben. 

[1340.]     September.     Riemer. 

G. :  Jedes  Kunftwerk  motiviert  nur  durch  causas  proxi* 
mas,  nicht  durch  remotas  oder  remotissimas,  weil  es  (ich 
ifolieren  muß.  Das  Motivieren,  das  ins  Detail  geht,  haben 
die  Engländer  aufgebracht. 

[1341.]     September  27.     S.  G.  Frisch. 

Werners  Oryktognofie,  fagte  Goethe,  ift  mehr  eine 
Kunft,  als  eine  Wiffenfchaft ;  wird  von  ihm  mehr  nach 
einem  feinen  Takt  geübt,  als  durch  Belehrung  auf  andere 
übertragen. 

[1342.]     Oktober  1.     Riemer. 

G. :  Der  Unterfchied  zwifchen  alter  und  neuer  Kunft 
ift  kein  folcher,  wie  ihn  die  Herren  Unterfcheider  von 
Antik  und  Romantifch  machen,  fondern  die  neue  Kunft 
ift  nur  eine  limitierte  alte,  eines  Unzulänglichen  in  Form 
und  Stoff.  Hier  tritt  die  Sehnfucht  ein  ftatt  der  Be* 
friedigung.  Auf  die  Befriedigung  kann  jedoch  eine  neue 
Sehnfucht  (nach  der  Fortdauer,  Wiederkehr  ufw.)  eintreten, 
aber  die  Sehnfucht  nach  dem  Genuß  ift  ein  anderes  als 
die  ohne  allen  Genuß. 

[1343.J     Oktober  2.     K.  L.  v.  Knebel. 

Ich  fchrieb  kaum  geftern  diele  letzte  Zeile,  als  Goethe 
mit  lautem  Gcräukh  meine  Treppe  heraufkam  und  zu 
mir  hercintrat.  Er  kommt  mit  Inlchem  Geilt  und  Mut 
und  hat  mancherlei  Neues  geliehen.  Gerne  erzählte  er 
von  der  öfterrcichifchcn  Kaiferin,  wie  lic  lieblich  fei, 
wohlunterrichtet,  durchtui  ohne  Leidenfchaft,  iber  voll 

gutem  Geilt,  jedem  n.uh  h-nu-r  Art  ihr  Wohlwollen  zu 
bezeugen,  und  immer  heiter  im  Geilte  und  voll  Gunlt 
gegen   jedermann.     Sie  habe   zwei    Lehrer  gehabt,   die   lie 

eh  wohl  unterrichtet  bitten  und  Ihr  die  Gefchichte 

und  andere  Wilh  nkhaften  als  Schuhmu  i  iaht  i;.ihcn,   wo* 
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von  fie  fich  viele  Hefte  mit  Fleiß  aufgehoben.  In  der 
Gefchichte  fei  fie  durchaus  bewandert,  und  über  Montes* 
quieu  und  andere  Schriftfteller  fpräche  fie,  als  wenn  fie 
folche  gefiern  gelefen  hätte  und  räfonnierte  felbft  nach 
ihrer  kaiferlichen  Art  fehr  wohl  darüber.  Von  des  Königs 
in  Holland  gutem  Verftand,  großer  Unterrichtung  und 
menfchenfreundlichem  Wefen  erzählten  fie  [fo!]  mir  nur 
weniges,  weil  Goethe  fogleich  wieder  nach  Weimar  ab* 
fuhr.  Ich  hatte  gefiern  vielen  Befuch  von  denen,  die 
Goethe  nur  einen  Augenblick  fprechen  wollten  und  unter 
andern  von  dem  Schuldirektor  Niethammer  aus  München, 
der  ein  feiner  Mann  ift  und  deffen  Nachrichten  von  den 
bayrifchen  Unterrichtsanfialten  denen,  die  Goethe  von 
der  jetzt  in  Böhmen  aufblühenden  Kultur  uns  gab,  fo 
fchnurftracks  zuwiderliefen.  Diefer  erzählte  nämlich,  daß 
man  in  Böhmen  und  vorzüglich  in  Prag  fich  fehr  zu 
kultivieren  anfange  und  dies  vorzüglich  durch  Anftiften 
einiger  Privatperfonen  von  Vermögen.  Diefe  hätten  unter 
anderem  eine  große  Zeichenfchule  in  Prag  geftiftet,  die 
ausgebreiteten  Nutzen  verfchaffe;  aber  auch  alle  Wiffen* 
fchaften  und  feinern  Künfte  fingen  an,  dafelbfi  emporzu* 
kommen,  und  fie  hätten  einige  ganz  vorzügliche  Menfchen 
hiezu,  worunter  er  unter  andern  einen  jungen  Mann  Bolzano 
nannte,  deffen  Bekanntfchaft  er  in  Karlsbad  gemacht,  und 
der  eben  jetzt  ein  kleines  Werkchen  von  fehr  vorzüg* 
lichem  Werte  und  Geilt  herausgegeben  habe.  Das  macht 
doch  Freude!  —  Goethe  denkt  etwa  in  vierzehn  Tagen 
wieder  hier  zu  fein,  um  dann  länger  zu  verbleiben.  — 
In  Dresden  war  er  fehr  vergnügt  und  befchäftigte  fich 
fehr  mit  den  dortigen  Schätzen  der  Kunft.  Auch  die 
Gegend  hat  viel  Annehmliches. 

[1344.]     Oktober.     K.  A.  Böttiger. 

Die  Großfürftin  Maria  Paulowna  fragt  ihn  über  feinen 
Aufenthalt  in  Dresden  und  fetzt  hinzu:  Da  werden  Sie 
ja  wohl  auch  Ihren  Freund  Böttiger  (fie  ahndete  nichts 
Arges)  gefehen  haben.  Nein!  antwortete  Goethe  mit 
ftolz  zurückgeworfenem  Kopf,  er  hat  fich  wohl  in  acht 
genommen,  mir  unter  die  Augen  zu  treten.  —  Ich  weiß 
dies  von  jemand,  der  bei  diefer  Unterredung  gegen* 
wärtig  war. 


94 Riemer. [1345 

[1345.]     Oktober  23.     Riemer. 

Äußerung  Goethes:  Doppelte  Anficht  der  literarifchen 
Produktionen,  moralifch  und  äfthetifch,  nach  ihren  Wirk* 
ungen,  und  nach  ihrem  Kunftwert.  Gewirkt  hat  das 
fchlechtefte  Werk  fo  gut  als  das  befte,  der  Werther,  der 
Siegwart,  der  Meffias,  Geßners  Idyllen,  der  fchlechtefte 
Roman  wie  der  befte;  aber  fie  find  nicht  alle  —  Kunft* 
werke. 

(1346.]    Oktober  26.     Charlotte  v.  Schiller. 

Der  Meifter  ift  gar  galant  und  freundlich  und  ich 
freue  mich,  daß  die  Großfürftin  fich  mit  ihm  viel  unter* 
hält.  Sie  hat  auch  eine  Freude  jetzt,  fich  über  Kunft 
mitzuteilen,  über  Gefchichte,  und  wir  haben  einige  recht 
fchöne  Abende  erlebt. 

Am  26.  Oktober,  wo  großer  Ball  war  und  der  Meifter 
mit  feinem  Sohn  erfchien  (der  Kammeraffeffor  geworden), 
entftand  eine  höchft  komifche  Situation.  ~  Man  meldete 
feinen  Wagen  vor  dem  Souper  und  ich  nahm  feine  Ein« 
ladung  an,  mit  nach  Haufe  zu  fahren.  Als  wir  auf  die 
Treppe  kommen,  fagte  er,  ich  möchte  verzeihen,  wenn 
er  langfam  ginge,  denn  er  habe  feit  mittags  Schmerzen 
von  neuen  Schuhen,  die  er  fich  in  Dresden  habe  machen 
laffen.  Daß  er  gerade  mich  erwählte,  mit  ihm  nach  Haufe 
zu  fahren,  die  auch  an  demfelben  Übel  durch  Parifer 
Schuhe  litt,  war  aber  recht  luftig,  und  wir  haben  recht 
darüber  gelacht. 

[1347.:     Oktober  31.     Riemer. 

Als  ich  Goethe  zur  Fortfetzung  der  Pandora  er* 
munterte,  fagte  er:  wenn  er.  feine  Schätze  heben  wolle, 
fo  verlänken  lie  immer  wieder  zurück  und  er  fehe  die 
glühenden  Kohlen  gar  nicht  mehr,  die  fich  ihm  verlökhten. 

|1348.)    Oktober  31.     Riemer  an   I    I     I  mmmann. 

Goethe  ift  wohl;  und  lehr  oft  am  Hof,  wodtnxh 
man    dort    fchr   glücklich   ift.    inj  die-    hefte   Lumc 

mitbringt.      Er  empfiehlt    liJi    Ihnen    uiul    bittd 

l    I  Hc  (ptzifixierten  Exemplare  gefälligft  herüber  zu 
(end 

2.  Ihm  anzuzeigen,  ob  Sic  die  von   ihm   bemerkten 
in   die   refpektiven    Pcrl<»nen   haben  ab* 
gehen    l.iflcn. 
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3.  Ob  der  Klavierauszug  der  Johanna  Sebus  an  Herrn 
Präfekt  Leverberg  abgefandt  worden;    und 

4.  Um  gefällige  Rechnung  aller  für  ihn  gehabten  Aus* 
lagen,  für  Druck  ufw. 

[1349.]  Oktober  Ende.  Charlotte  v.  Stein  an  ihren  Sohn  Fritz. 
Goethe  fagte  mir,  er  habe  Dir  fchon  lange  gefchrieben, 
ihm  ein  Verzeichnis  von  den  Münzen  zu  fchicken,  die 
Du  von  ihm  haft,  weil  er  Dir  mehrere  zugedacht  hat  und 
Dir  keine  Dubletten  fchicken  möchte. 

[1350.]     November  5.     Riemer. 

Aus  einem  Gefpräch  mit  Goethe.  Tyrannentöter 
in  der  deutfchen  Literatur,  zu  einer  Zeit,  wo  es  gar  keine 
Tyrannen  gab,  wo  unter  die  Fürften  das  Beftreben  nach 
Humanität  gekommen  war.  —  Aus  der  Wäßrigkeit  und 
Breite  ging  man  zuerfi  zur  Konzinnität  (Gedrängtheit) 
über.  Ramler,  Haller.  Leffing  war  zuerft  noch  weitfchweifig. 
Diefe  Schritte  gegen  ficht  felbft  machte  auch  Goethe;  nur 
Üt  aus  diefer  Periode  wenig  von  ihm  übrig;  bloß  die 
Lieder  bei  Breitkopf,  die  Laune  des  Verliebten  und  die 
Mitschuldigen. 

Nach  diefer  Syftole  war  er  der  erfie,  der  fich  wieder 
diaftolifierte  im  Götz  ufw. 

[1351.]     November  10.     J.  D.  Falk. 

Es  war  am  10.  November  1810,  als  Goethe  nicht 
längft  von  Teplitz  zurückgekommen  war.  Folgende  nähere 
Umftände  über  feinen  dortigen  Aufenthalt  habe  ich  da* 
mals  wörtlich,  wie  er  fie  mir  mitteilte,  niedergefchrieben. 

Er  wohnte  dafelbfi  in  dem  nämlichen  Haufe,  wo  fich 
auch  der  König  von  Holland  einmietete.  Goethe  wollte 
fogleich  ausziehen  und  die  ganze  Etage  räumen,  der  König 
aber  litt  es  nicht,  fondern  erklärte,  daß  er  auf  keinen  Fall 
Gebrauch  davon  machen  würde. 

Goethes  Urteil  über  den  König  von  Holland,  den 
er  von  nun  an  zum  öftern  fah,  und  mit  dem  er,  nur 
durch  die  Tür  eines  Schlafzimmers  von  ihm  getrennt,  eine 
Zeitlang  in  Teplitz  zubrachte,  bin  ich  imfiande,  da  ich 
dies  noch  an  demfelben  Abend  fchreibe,  aus  treuem  Ge* 
dächtnis  wiederzugeben. 

Ludwig,  fagte  Goethe,  ift  die  geborene  Güte  und 
Leutfeligkeit,  fowie  fein  Bruder  Napoleon  die  geborene 
II 
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Macht  und  Gewalt  ift.  Sonderbar  überhaupt  find  die 
Eigenfchafiten  unter  diefen  Brüdern  gemifcht  und  verteilt, 
die  doch  als  Zweige  einer  und  derfelben  Familie  ange* 
hören.  Lucian  z.  B.  verfchmähte  ein  Königreich  und  be* 
fchäftigte  fich  zu  Rom  mit  der  Kunft.  Mit  dem  fanften 
Ludwig  fcheint  die  Niederlegung  eines  zweiten  König* 
reiches  in  fo  ftürmifchen  Zeiten,  wie  die  unfrigen,  ge* 
boren  zu  fein.  Milde  und  Herzensgüte  bezeichnen  jeden 
feiner  Schritte.  Sonach  ift  es  keineswegs  Eigenfinn,  wie 
man  gemeint  hat,  der  ihn  zu  diefer  auffallenden  Hand* 
lung,  feinem  Bruder  gegenüber,  verleitete;  im  Gegenteil 
ift  Ludwig  einer  der  fanftmütigften,  friedfertigften  Charak* 
tere,  die  ich  im  Laufe  meines  Lebens  kennen  lernte;  nur, 
was  freilich  eben  daraus  folgt,  daß  ihn  alles  Ungerechte, 
Ungefetzmäßige,  Unbarmherzige  in  tieffter  Seele  verletzt 
und  ihm  gleichfam  von  Natur  zuwider  ift.  Irgend  ein 
Tier  gequält,  ein  Pferd  gemißhandelt,  oder  ein  Kind  leiden 
zu  fehen,  erträgt  er  nicht;  man  fieht  es  feinen  Gebärden, 
feinem  ganzen  Benehmen  in  folchen  Lagen  an,  es  empört 
fein  Inneres;  es  macht  ihn  unglücklich,  wenn  in  feiner 
Gegenwart  etwas  Rohes  gefchieht,  ja,  wenn  er  auch  nur 
davon  erzählen  hört.  Vorfallende  Unfchicklichkeiten  in 
Beziehung  auf  feine  Perfon  vergibt  er  weit  leichter.  Eine 
fchöne  Seele,  eine  überall  ruhige  Faffung  des  Gemütes,  im 
Hintergrunde  Gott  ohne  die  geringfte  religiöfe  Schwärmerei 
—  das  find  die  erften,  die  wefentlichftcn  Grundzügt  zu 
Ludwigs  Charakter,  die  dabei  zugleich  einen  Teil  eines 
ganz  unverfälfchten  Wefens  ausmachen,  das  nicht  etwa 
anerzogen,  angelernt,  fondern  diefer  fchönen  Natur  ganz 
eigentümlich  ilt.  Wie  ein  glänzender  Silberfaden  zieht 
lieh  die  Religion  durch  alle  (eine  Gelpräche  und  Urteile; 
fic  erheitern  gleichfam  den  dunkeln  Grund  leiner  oft 
etwas  (chwermütigen  Lebensbetrachtung.  Was  irgend  in 
der  Weltgeschichte  fein  (chöncs  littliches  Welcn  Ichmerz* 
lieh  berührt,  erhält  fogleich  eine  laufte  Abweilüng.  1  i 
verwirft  daraus  .dies,  was  nach  (einem  Gefühle  nicht  recht 
und  wider  die  göttliche  VoHJuift  ilt  Hieraus  entlteht 
notwendig  die  Btfchränkung  feines  l  'i  teils  in  manchem 
Stucke,  die  aber  durch  die  Kulie  eines  fchönen  Gemütes 
unter  allen  noch   I"   trül  I    inlt.imlin  reichlich  auf* 

gewogen  wird.     Die  Zeit   ilt   nach   feiner  Meinung   heftig 
reo  und  (ehr  hole,  aber  daraus  folgt  keineswegs, 
daß   fic   immer  fo   bleiben   werde.     Man   der!    In    (einet 
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Gegenwart  keine  Maxime  ausfprechen,  die  irgend  einer 
feiner  chriftlich  moralifchen  Anflehten  zuwiderlautet  oder 
fie  gar  aufhebt,  fonfi  wird  er  ftill,  wortkarg,  oder  wendet 
fleh,  jedoch  ohne  Streit  und  Widerfpruch,  aus  dem  Ge* 
fpräche.  Als  er  nach  Teplitz  kam,  fühlte  er  fich  fo  fchwach, 
daß  man  ihn  führen  mußte;  in  der  Folge  ging  es  aber  beffer. 
Wie  es  einem  fo  zart  und  empfindlich  geftimmten  Wefen 
gelingen  konnte,  den  fchweren  Kampf  zwifchen  Holland 
und  feinem  eifernen  Bruder  durchzukämpfen,  ohne  daß 
das  Gewebe  feiner  Nerven  zerriß  und  er  felber  zugrunde 
ging,  ift  mir  noch  immer  ein  Rätfei.  Es  ift  bewunderns* 
würdig,  daß  die  Macht  der  Idee  ihn  fo  über  den  wider* 
wärtigen  Umftänden  emporgehalten  hat.  Was  er  als  Ober* 
haupt  einer  berühmten  Nation  diefer,  was  er  fich  felbft 
fchuldig  zu  fein  glaubte,  nachdem  er  fich  deffen  einmal 
als  König  von  Holland  bewußt  geworden  war,  verfolgte 
er  auch  gegen  Frankreich  und  gegen  feinen  Bruder  mit 
demjenigen  ftrengen  und  flttlichen  Ernfie,  der  feiner  Natur 
eigen  ift.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  Napoleon  von 
der  Scheide,  von  dem  Rheine,  von  der  Maaß  nur  noch 
wie  von  den  Adern  des  großen  franzöfifchen  Staatskörpers 
fprach  und  das  Blut,  was  die  tapfern  Vorfahren  unter 
Philipp  dem  Zweiten,  um  Holländer  zu  fein,  fo  helden* 
mutig  verfpritzt  hatten,  gar  nicht  weiter  in  Anfchlag 
brachte,  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  einen  Thron 
zu  verlaffen,  den  er  nicht  länger  glaubte  auch  nur  mit 
einiger  Würde  behaupten  zu  können.  Es  ift  diefes  fo* 
nach  kein  Schritt,  der,  um  Auffehen  zu  erregen,  von  ihm 
getan  wurde,  fondern  alles,  was  in  diefer  Sache  öffent* 
lieh  gefchehen  ift,  geht  vielmehr  aus  der  innerften  Über* 
zeugung  eines  Wefens  hervor,  dem  die  Ruhe  und  der 
Friede  eines  guten  Gewiffens  das  fchätzbarfte  Kleinod  auf 
Erden  find  und  mehr  als  der  Befitz  eines  Thrones  gelten. 
Hiezu  kommt  noch  eine  äußerft  liebliche  Erfcheinung,  die 
befönders  feinem  Umgange  eine  große  Annehmlichkeit 
erteilt.  Man  bemerkt  nämlich  weder  Philofophie,  noch 
Grundfätze,  noch  irgend  etwas  dergleichen  in  feiner  Unter* 
haltung,  was  von  irgend  einer  Seite  fcharf  und  verletzend 
für  die  anders  Gefinnten  hervortritt;  es  ift  vielmehr  die 
reine,  gütige  Natur  felbft,  die  vor  uns  fteht  und,  ihren 
angeborenen  fanften  Trieben  gemäß,  heitere  Geftändniffe 
ablegt.  Grundfätze  haben  noch  Logik  und  laffen  Streit, 
Zweifel  und  Auslegungen  zu;  das  echte  Gewiffen  aber 
II  7 
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kennt  bloß  Gefühle  und  geht  geradewegs  auf  den  Gegen* 
ftand  zu,  den  es  liebend  zu  umfaffen  gedenkt  und,  wenn 
es  ihn  umfaßt,  auch  nie  wieder  losläßt.  Wie  die  un* 
fchuldige  Herde  auf  der  Wiefe  diejenigen  Blumen  und 
Kräuter,  welche  ihr  der  Inftinkt  als  giftige  ankündigt,  oder 
als  fchädlich  verbietet,  nicht  mit  Füßen  zerftampft,  oder 
fie  voll  Unmut  und  Ingrimm  zerfiört,  fondern  ruhig  ftehen 
läßt,  weitergeht  und  bloß  das  nimmt,  was  ihr  eigentlich 
zur  Nahrung  dient  und  ihrer  fanften,  friedfertigen  Natur 
gemäß  ift,  ebenfo  betrachte  ich  die  Neigungen  und  Ab* 
neigungen  einer  wahrhaft  fittlich  fchönen  Natur,  vor  welcher 
alle  jene  in  Schulen  angelernte  Künfte  notwendig  befchämt 
in  den  Hintergrund  zurücktreten  muffen. 

Ich  kann  fagen,  daß,  wo  ich  in  meinem  Leben  das 
Glück  hatte,  einer  folchen  wahrhaft  fittlichen  Erfcheinung 
zu  begegnen,  fie  mich  ausnehmend  anzog  und  erbaute, 
wie  ich  denn  auch  in  diefer  Zeit  meinen  Freunden  in 
Teplitz  fehr  oft  zu  fagen  pflegte :  man  verläßt  den  König 
von  Holland  nie,  ohne  daß  man  fich  beffer  fühlt.  Mit 
großer  Seelenerhebung  geftand  ich  es  mir  felbft,  wenn 
ich  ihn  fo  ein  paar  Stunden  gefehen  und  gehört  hatte: 
wenn  diefes  anmutig  zarte  und  beinahe  frauenhaft  ent* 
wickelte  Wefen  in  fo  großen,  Ungeheuern  Weltverhält* 
niffen  das  konnte,  follteft  du  als  Privatmann  in  befchränk* 
ten  Kreifen  nicht  dasfelbe  leiften  können,  oder  wenigftens 
Mut  und  Faffung  aus  feinem  Beifpiel  zu  fchöpfen  im* 
ftande  fein?  Es  läßt  fich  fchon  ahnen,  daß  ein  aller  litt 
liehen  Anerkennungen  fo  fähiges  und  fchönes  Gemüt  auch 
vor  dem  Charakter  aller  nordifchen  Völker  und  ihres 
Tuns  und  Laffens  eine  gleichfam  angeborene  Ehrfurcht 
in  fich  trägt,  daher  zeigen  fich  im  Könige  von  Holland 
ftille  Anneigungen  zu  Preußen  und  Sachfen.  Man  möchte 
wohl  mit  dem  Schicklalc  rechten,  wofern  nicht  andere 
und  tiefere  Pläne  dcsfclbcn  im  Hintergrunde  der  Zeit 
liegen,  die  wir  nicht  zu  erraten  imftande  find,  daß  es 
gerade  feinen  Bruder  und  nicht  ihn  zum  Könige  von 
Wcftfalcn  machte. 

Ernlt  mit  Sitte  verbunden,  beide  ohne  die  gcringlte 
Strenge,  Frömmigkeit  ohne  allen  Stolz  und  Dünkel,  ohne 
irgendeine  trübe  Beimischung  von  Furcht  und  Aberglau* 
ft,  grundredlich  und  grundgütig  zugleich  —  follte  man 
nicht  glauben,  daß  diefer  Charakter  gänzlich  dazu  ge* 
eignet  war,  mit  allem,  was  der  deutfehe  Charakter  Vor* 
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treffliches  oder  Schätzenswertes  an  fich  trägt,  eine  innige 
Verbindung,  ja  Durchdringung  einzugehen?  Aber  auch 
in  folchem  an  fich  fo  erwünfchten  Falle  würde  fchwer* 
lieh  fo  viele  angeborene  Herzensgüte,  wenigfiens  auf  keine 
Weife  mit  Beibehaltung  von  Ludwigs  Verhältnis  zur  fran* 
zöfifchen  Nation,  fich  auf  die  Länge  frei  und  felbftändig 
behauptet  haben,  und  es  würde  nur  allzubald  wiederum 
ebenfo  wie  in  Holland  gegangen  fein.  Sein  Reich  ifi 
nicht  von  diefer  Welt  und  noch  weniger  von  diefer 
Zeit.  - 

In  den  Umgebungen  des  Königs  begegnete  ich  einem 
Doktor,  deffen  Anflehten  oft  etwas  fchroff,  um  nicht  zu 
fagen  katholifch  befchränkt  waren.  Er  fprach  fogar  manch* 
mal  von  der  allein  feligmachenden  katholifchen  Kirche, 
was  aber  der  König  im  Gefpräche  nie  aufnahm,  der,  wie 
gefagt,  ebenfo  mild  als  ernft  und  menfehlich  in  feinen 
Anflehten,  fich  keiner  Einfeitigkeit  hingab.  Ich  fuchte 
meine  Faffung  in  folchen  Fällen  fo  viel  nur  immer  mög* 
lieh  beizubehalten;  einmal  aber,  da  er  wieder  einige  faft 
kapuzinermäßige  Tiraden,  wie  fie  jetzt  gäng  und  gäbe 
find,  über  die  Gefährlichkeit  der  Bücher  und  des  Buch* 
handeis  vorbrachte,  konnte  ich  nicht  umhin,  ihm  mit  der 
Behauptung  zu  dienen:  das  gefährlichfte  aller  Bücher  in 
weltgefchichtlicher  Hinficht,  wenn  durchaus  einmal  von 
Gefährlichkeit  die  Rede  fein  follte,  fei  doch  wohl  un* 
ftreitig  die  Bibel,  weil  wohl  leicht  kein  anderes  Buch  fo 
viel  Gutes  und  Böfes,  als  diefes,  im  Menfchengefchlechte 
zur  Entwickelung  gebracht  habe.  Als  die  Rede  heraus 
war,  erfchrack  ich  ein  wenig  vor  ihrem  Inhalte;  denn  ich 
dachte  nicht  anders,  als  die  Pulvermine  würde  nun  nach 
beiden  Seiten  in  die  Luft  fliegen.  Zum  Glück  aber  kam 
es  doch  anders,  als  ich  erwartete.  Zwar  fah  ich  den  Dok* 
tor  vor  Schrecken  und  Zorn  bei  diefen  Worten  bald  er* 
bleichen,  bald  wieder  rot  werden,  der  König  aber  faßte 
fich  mit  gewohnter  Milde  und  Freundlichkeit  und  fagte 
bloß  fcherzweife:  Cela  perce  quelquefois  que  Monsieur 
de  Goethe  est  heretique. 

Zu  Amfterdam  fühlte  fich  der  König  fo  fehr  als  Hol* 
länder,  daß  es  ihn,  wenigftens  fo  lange  er  in  diefer  Stadt 
lebte,  fehr  verdroß,  daß  die  Großen  dafelbft  häufig  ihre 
Mutterfprache  vernachläffigten  und  faft  nichts  als  Fran* 
zöfifch  fprachen.  Wenn  Ihr  nicht  Holländifch  fprechen 
wollt,  fagte  er  zu  einigen  von  ihnen  halb  im  Ernfte  und 
II  7* 


100 J.  D.  Falk. [1352 

halb  im  Scherze,  wie  mögt  Ihr  nur  glauben,  daß  fich  irgend 
jemand  fonft  in  der  Welt  die  Mühe  geben  wird,  es  zu 
fprechen? 

[1352.J     November  14.     Riemer. 

Die  Vollkommenheit  der  Technik,  könnte  man  bei* 
nahe  fagen,  fchließt  die  Kunft  aus  in  allem,  was  zum 
Lebensgenuß,  zum  Komfort  ufw.  gehört,  weil  fie  auf  das 
Mathematifche,  d.  h.  auf  das  Notwendige  geht. 

[1353.]     November  15.    Riemer. 

Bei  Gelegenheit  von  Philippus  Neri,  der  in  feiner 
Jugend  fich  ein  paar  Bruftrippen  zerbrochen,  wodurch  das 
Herz  zu  viel  Spielraum  bekommen,  weswegen  er  auch 
immer  an  Herzklopfen  gelitten,  bemerkte  Goethe:  Es  fei 
ein  Wahn,  was  man  von  einem  großen  Herzen  behaupte: 
Die  ärgften  Lumpe  hätten  immer  die  größten  Herzen  ge* 
habt.  Das  eigentliche  Leben  fei  in  den  Adern,  außen* 
hin,  und  das  Herz  nur,  wie  bei  den  Röhrenfahrten,  der 
Punkt,  von  wo  aus  die  Richtung  beftimmt  wird. 

[1354.]     November  Mitte.     Riemer. 

G. :  Das  Lebendige  fchon  muß  man  fchätzen.  Alle 
Literatur,  italienifche,  franzöfifche,  deutfche,  ift  wie  eine 
Gestaltung  aus  dem  Waffer  zu  Mollusken,  Polypen  u.  dgl., 
bis  endlich  einmal  ein  Menfch  entfteht. 

Haug  ift  ja  auch  etwas,  ein  Menfch,  wer  kann  leug* 
nen,  daß  er  einen  Einfall  habe?  Lieber  Gott!  was  lind 
wir  denn  alle?    ufw. 

[1355.]    November  Mitte.    Charlotte  v.  Schiller. 

Neulich  hat  uns  Wolff  bei  Frau  von  Schardt  ein  pMU 
Lieder  von  Hebel  deklamiert.  ~  Die  Gefchichte  von  den 
Bergmann  m  lalun  hat  uns  der  Gchciinr.it  Goethe  in 
einer  Gefcllfchaft  vorgelcfcn.  Wir  haben  alle  geweint. 
So  rührend  hat  er  es  mit  feiner  fchönen  Stimme  gelefen. 
I  i  lagt:  es  fei  die  erfte  Gefchichte  in  allen  zweiund« 
vierzig  Tafchenbüchern,  die  in  dieferMefle  crfchiciun  liiul 

(1356.)    November.     Kicmcr. 

G..*  Unfcrc  KunltiiJiter  werden  tranlzendcnt,  da  lie 
bloß    das   Tranfzcndcntelle    wollen    lollten;    lie    Ipredun 
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immer  das  aus,  was  fie  verfchweigen  follten,  wie  es  der 
Künftler  (Iffland)  ja  felbft  macht,  der  das,  woraus  er 
etwas  tue,  verfchweigt.  Sie  hängen  immer  die  Ringe  an 
Zeus'  Ruhebette  auf.  Mir  kommen  fie  vor  wie  die  katho* 
lifchen  Priefier,  die  überall  das  Meßopfer  bringen.  Diefe 
Art  von  Äfthetik  ift  nicht  produktiv;  denn  man  kann 
nicht  mehr  darüber  hinaus. 

[1357.]     November.     Riemer. 

G.:  Die  jetzige  Generation  entdeckt  immer,  was  die 
alte  (vorhergehende)  fchon  vergeffen  hat. 

[1358.]     Dezember  4.     Riemer. 

Inter  coenam.  Als  von  dem  Eigenfinn  und  der  Eigen* 
Willigkeit  der  jetzigen  jungen  Künftler  die  Rede  war,  als: 
Weißer,  Friedrich,  Kleift,  bemerkte  Goethe: 

Sie  meinen,  außer  dem  Rechten  gäbe  es  noch  ein 
Rechtes,  ein  anderes  Rechtes,  das  hätten  fie.  Wie  wenn 
es  außer  dem  Schwarzen  in  der  Scheibe  noch  eins  gebe, 
und  da  fchießen  fie  denn  ins  Blaue. 

[1359.]     Dezember  10.     K.  L.  v.  Knebel. 

Mittags  fpeiften  wir  bei  Goethe,  der  eben  nicht  ganz 
heiter  fchien.  ~  Ich  ~  brachte  den  Abend  vollends  mit 
Goethe  zu,  der  uns  überredete,  den  Profeffor  Voigt  und 
mich,  den  andern  Morgen  noch  zu  feinem  Konzert  in 
Weimar  zu  bleiben  und  bei  ihm  zu  logieren,  das  wir 
auch  taten. 

[1360.]    Dezember  22.    K.  L.  v.  Knebel  an  feine  Schwerter  Henriette. 

Goethe  fagte  mir  noch,  er  lebe  wie  die  unfterblichen 
Götter,  und  habe  weder  Freud'  noch  Leid.  ~ 

~  Goethe  und  ich  haben  für  unfre  liebe  Prinzeffin 
aus  der  kaazifchen  Verlaffenfchaft  eine  Auswahl  getroffen 
~  womit  fie,  wie  wir  ficher  überzeugt  find,  Freude  haben 
wird.  Es  find  geiftvolle,  vortreffliche  Zeichnungen,  die 
wir  niemand  gönnen  mochten,  als  uns  felbft  oder  der 
teuren  Prinzeffin.  Der  Preis  ift  in  der  Tat  gering,  das 
Stück  zu  1  bis  2,  auch  3  Dukaten,  wofür  man  wohl  ge> 
ringere  Kupferftiche  kauft.  Wir  wollten  anfänglich  nur 
für  20  Dukaten  nehmen,  aber  die  Zahl  der  Stücke,  die 
wir  nicht  glaubten  weglaffen  zu  dürfen,  belief  lieh  nach 
II 
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und  nach  gegen  30  Dukaten.  Goethe  will  fie  felbft  an 
die  Prinzeffin  übermachen  und  uns  fodann  die  Rechnung 
zufchicken.  Ich  fag'  es  noch  einmal,  wir  zogen  fie  größten* 
teils  ganz  ausgeführten  Zeichnungen  und  felbft  Gemälden 
vor.  ~  Diefe  kleine  Sammlung  ift  ein  wirklicher  Schatz 
und  wird,  wie  Goethe  fagt,  der  Prinzeffin  zu  ihren  Stu* 
dien  fehr  behilflich  fein. 

[1361.1    (Dezember.)    Riemer. 

G.:  Vegetabile  Geifter  und  animale  Geifter,  etwa 
wie  Pflanzen  und  Tiere,  Weiber  und  Männer,  jene,  die 
gleichfam  einen  Boden  verlangen,  in  dem  fie  fich  befefti* 
gen  und  ihre  Nahrung  daraus  ziehen,  irgendeine  Wiffen* 
fchaft,  andere,  die  herumgehen  und  alles  genießen  und 
zu  ihrem  Nutzen  verwenden,  wie  die  Poeten.  — 

Poet  und  Künftler  —  jenes  ift  genus,  diefes  species; 
Dichter  ein  Univerfelleres,  zugleich  Philofoph. 

[1362.]     Dezember  24.     Riemer. 

G:  Alles  muß  man  lernen:  die  Verachtung  der 
andern ,  die  uns  als  eine  Maske  begegnet ,  eine  wohl* 
bekannte,  doch  befremdlich;  denn  man  muß  lieben,  was 
uns  haßt,  das  Vortreffliche  haßt,  —  eben  weil  es  nur  ein 
Irrtum   ift. 

[1363.1 

G.:  Da  die  Rede  die  Sinne  und  das  innere  Vor* 
ftellungsvermögen  vertreten  muß,  fo  muß  fie  auch  zu 
diefen  reden  und  der  Ausdruck  finnlich  und  repräfenta* 
tiv  fein. 

11364.1 

G.:  Geduld,  Hoffnung,  Glaube,  Liebe,  alle  diefe 
Tugenden  lind  die  Vernunft  actu,  in  Ausübung,  fie  lind 
die  ausgeübte  Vernunft. 

11365.)     (l)czcmbcr.)     A.  Gcn..l. 

Die  günftigften  Rcfultatc,  die  Goethes  Schüler  in  der 
deutfehen  uml  .un.li  englifchen  dramatifchen  Literatur  Beb 
errungen,  bcltmunti  u  ilm,  lieh  nun  auch  der  fpanifchen 
zuzuwenden.      Den  Standhaften    Prinzen    von   Caldci    n 
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hatte  er  fchon  längft  ins  Auge  gefaßt  und  mit  Riemer, 
Wolff  und  auch  mit  mir  darüber  gefprochen.  Ende  1810 
wurden  die  Rollen  davon  verteilt  und  die  erften  Lefe* 
proben  in  Goethes  Wohnung  abgehalten.  Er  war  äußerft 
penibel  dabei:  Komma,  Semikolon,  Kolon,  Ausrufungs* 
und  Fragezeichen  mußten  bei  der  Rezitation  ftreng  ein* 
gehalten  werden;  er  verlangte  faft  für  jedes  diefer  Zei* 
chen  ein  Zeitmaß  und  bezeichnete  deren  Länge  bildlich  fo : 

, ;-       -: ! ? -. 

Auf  diefe  Weife  erlangte  er,  daß  einer  wie  der  andere 
die  Verfe  fprach,  nicht  zu  fchnell  und  nicht  zu  langfam. 
Es  war  im  Anfang  ein  faft  automatifches  Sprechen,  als 
fich  aber  nach  und  nach  diefe  Methode  entwickelte,  wel* 
eher  Reiz,  welch  poetifcher  Schwung  trat  endlich  in  der 
Rhetorik  hervor!    Mufik  war  fie  zu  nennen. 

[1366.]     Dezember  Ende.    Pauline  Gotter  an  F.  W.  J.  v.  Schelling. 

Wir  waren  einen  Tag  in  Weimar.  Er  befuchte  uns 
gleich,  dann  ging  ich  mit  ihm  ins  Theater,  wo  uns  ein 
fchlechtes  Stück  völlige  Freiheit  ließ,  uns  nach  einer  fo 
langen  Trennung  recht  angelegentlich  zu  unterhalten.  Er 
fchrieb  früher:  die  Zeit  und  die  Abwefenheit  hätten  nichts 
an  ihm  und  feinen  Gefinnungen  verändert,  und  ich  fand 
es  auch  wahr,  er  fchien  ebenfo  herzlich,  ebenfo  liebevoll, 
wie  fonft,  was  mich  innig  freute,  wenn  auch  die  lebhaf* 
ternVerficherungen  feiner  Zuneigung  mich  ftets  befchämen ; 
denn  ich  fühle  recht  gut,  daß  ich  fie  mehr  dem  zufälligen 
Zufammentreffen  der  Umftände,  als  mir  felbft  zu  verdan* 
ken  habe.  Ich  habe  Goethen  von  Ihnen,  werter  Freund! 
Grüße  gebracht,  die  er  fchönftens  erwiderte;  er  freute 
fich  fehr,  daß  ich  ihm  fagen  konnte,  Sie  hätten  fich  mit 
feiner  Farbenlehre  diefen  Sommer  befchäftigt ,  und  er 
äußerte  fehr  lebhaft  den  Wunfeh,  einmal  mündlich  mit 
Ihnen  darüber  fprechen  zu  können.  Künftige  Woche 
haben  wir  die  frohe  Ausficht,  ihn  ganz  in  unfere  Nähe 
zu  bekommen,  er  bringt  vierzehn  Tage  in  Jena  zu,  um 
an  Hackerts  Leben  fleißig  zu  arbeiten,  das  die  Oftermeffe 
erfcheinen  foll.  Er  hat  von  Dresden  aus  Kompofitionen 
zu  feinem  Fauft  erhalten,  mit  denen  er  fehr  zufrieden  ift, 
die  Hexenküche  und  den  Spaziergang  vorftellend. 


II 
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Nachlese  zum  fiebenten  Abfchnitt. 

Zeitlich  nicht  näher  beftimmbar. 

[1367.]     (1805,1810.)    Henriette  v.  Knebel. 

Goethe  hat  einmal  der  Prinzeffin  und  mir  den  Unter* 
fchied  zwifchen  Bildung  und  Kultur  gelehrt;  danach  fin* 
den  wir,  daß  hierzuland  in  Mecklenburg  Kultur  zu  finden 
ift,  aber  gar  keine  Bildung,  obgleich  es  auch  wahr  ift, 
daß  der  Schlag  von  Menfchen  im  allgemeinen  gut  ift: 
die  geringften  Leute  haben  noch  einen  ftrengen  Begriff 
von  Pflicht  und  verachten  die  kleinen  Betrügereien. 

[1368.]     (1805/1810.)    Henriette  v.  Knebel. 

Ich  erinnere  mich  mit  Vergnügen  eines  fchönen  Ge* 
fpräches  von  Goethe,  worin  er  einen  klaren  und  deut* 
liehen  Unterfchied  zwifchen  Vernunft  und  Verftand  ge* 
macht  hat.  Letzterer,  worin  die  Franzofen  exzellieren, 
ift  etwas  fehr  Brauchbares  und  Nützliches,  die  Vernunft 
aber  erhebt  und  nähert  fich  der  Gottheit;  fie  vernach* 
läffigt  und  verachtet  oft  die  Vorteile  des  Verftandes  und 
nährt  fich  dafür  von  Phantafie. 

[1369.]     (1805/1810.)    Nach  Caroline  Bardua. 

Es  waren  oft  Lefeproben  bei  Goethe  und  die  Schau* 
fpieler  hatten  fich  zufammenzunehmen,  denn  er  hielt  ftreng 
auf  richtigen  und  fchönen  Vortrag,  und  konnte  befon* 
ders  nicht  vertragen,  wenn  fie  ihm  zu  fchläfrig  erfchienen. 

Eines  Tages  wurden  die  Mitfchuldigen  gelefen.  Der 
erfte  Liebhaber  trug  feine  Rolle  nicht  nach  Goethes  Sinn 
vor;  diefer  wurde  heftig,  warf  das  Buch  auf  den  Tifch, 
klagte,  wie  die  Jugend  doch  fo  wenig  Feuer  und  Enthu* 
li. ismus  habe,  nahm  das  Buch  wieder  auf  und  fing  nun 
fclbft  zu  lefenan.  Alks  ftauntedes  herrliclu.ii  und  Jugend* 
liehen  Vortrags. 

Auch  in  Johanna  Schopenhauers  Haufe  war  Caro* 
line  oft.  Goethe  brachte  dort  viele  feiner  Abende  zu; 
die  gewlhbefit  ( tcfellfchaft  von  Weimar  verfammelte  fich. 
I  in  Ihn  It.ind  ein  befonderer  Tifch  mit  Zeichenapparat 
bereit,  an  dem  er  gewöhnlich  faß  und  zeichnete.  Ofi 
lud  er  diefen  und  jenen  ein,  fich  neben  ihn  zu  fetzen, 
um  ihn  vor  läftigen  Störungen  zu  fchützen. 
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[1370.]     (1805/1810.)    Ed.  Genaft. 

Goethe  liebte  Kinderkomödien.  Er  hatte  fchon  im 
Jahre  1805  fleh  eine  folche  zu  feinem  eigenen  Amüfe* 
ment  vorfpielen  laffen,  und  zwar:  Die  beiden  Billetts, 
worin  meine  Schwerter  den  Jörgen  ~  fpielte.  Er  ergötzte 
fich  fchon  bei  der  Probe,  die  er  felbft  abhielt,  an  dem 
Ernfi  der  Kinder,  mit  welchem  diefe  die  Sache  behandel* 
ten.  Die  Vorftellung,  zu  welcher  eine  kleine  Gefellfchaft 
von  feiten  Goethes  als  Publikum  eingeladen  worden  war, 
fand  bei  vollftändiger  Beleuchtung  des  Theaters  ftatt.  Vor 
der  Vorftellung  wurde  Tee  herumgereicht,  nach  derfelben 
Punfch.  Den  Kindern  ward  reicher  Beifall  gefpendet, 
am  Schluffe  wurden  fie  gerufen  und  Goethe  rief:  Man 
reiche  ihnen  als  Lohn  ein  Glas  Punfch.  —  Im  Jahre  1810 
ließ  er  fich  ebenfalls  eine  Kinderkomödie  vorfpielen,  Blind 
geladen  von  Kotzebue,  worin  ich  und  mein  Freund  Chri* 
ftian  Lobe  auch  mitwirkten;  letzterer  gab  den  Rittmeifter 
und  ich  den  Hauptmann.  Bei  der  Probe  ging  alles  treffe 
lieh  von  ftatten.  ~  Bei  der  Vorftellung  aber  hatte  Lobe  im 
Eifer  des  Streites  vergeffen,  den  Hahn  zu  fpannen.  ~ 
Ich  konnte  mir  denken,  wo  der  Knoten  fteckte,  fprang 
auf  ihn  zu,  fpannte  den  Hahn  und  lief  wieder  zurück 
an  meinen  Platz.  ~  Es  knallte  und  ich  überfchlug  mich 
wie  ein  Seiltänzer.  Ein  Bravo  ertönte  aus  Goethes  Loge, 
was  meiner  Geiftesgegenwart  fo  gut  als  meiner  Plaftik 
gelten  konnte. 

Zum  Geburtstag  der  Herzogin  hatte  Goethe  einen 
großen  Maskenzug  bei  Hofe  arrangiert.  ~  Goethe  war 
der  Kommandierende  des  Ganzen  und  mein  Vater  fein 
treuer  Adjutant.  <^  Goethe  als  Tempelherr  fah  pracht* 
voll  aus. 

[1371.]     (1808/1810.)    B.  R.  Abeken. 

Einmal  fah  ich  feine  Überlegenheit,  feine  Gewalt  über 
andre  fich  kundgeben.  Im  Theater  wurde,  da  man,  weil 
der  Hof  fich  verfpätet,  den  Vorhang  aufzuziehen  zögerte, 
das  Publikum,  unter  dem  fich  auch  Jenaifche  Studenten 
befinden  mochten,  ungeduldig  und  äußerte  feine  Unge* 
duld  laut.  Da  erhob  fich  Goethe  von  feinem  Sitz  und 
rief  mit  mächtiger  Stimme:  Wird's  bald  ftill?  Und  es 
wurde  ftill. 


II 
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[1372.]    (1809.)    F.v.Müller. 

Einft,  als  in  den  erften  Jahren  nach  der  Schlacht  von 
Jena  die  große  Freimütigkeit  des  Herzogs  in  feinen  poli* 
tifchen  Urteilen  und  Äußerungen  und  feine  fortwährend 
höchft  unverhehlte  Anhänglichkeit  an  die  Krone  Preußen 
ernfthafte  Beforgniffe  erregten,  beruhigte  mich  Goethe  mit 
den  Worten:  Sei'n  wir  unbeforgt!  Der  Herzog  gehört 
zu  den  Urdämonen,  deren  granitartiger  Charakter  fich 
niemals  beugt,  und  die  gleichwohl  nicht  untergehen  können. 
Er  wird  ftets  aus  allen  Gefahren  unverfehrt  hervorgehen. 
Das  weiß  er  recht  gut  felbft,  und  darum  kann  er  fo  vieles 
wagen  und  verfuchen,  was  jeden  andern  längft  zugrunde 
gerichtet  hätte. 

11573.]    (1809.)    J.  D.  Falk. 

Einft  kam  das  Gefpräch  auf  Kleift  und  deffen  Käth* 
chen  von  Heilbronn.  Goethe  tadelt  an  ihm  die  nordifche 
Schärfe  des  Hypochonders;  es  fei  einem  gereiften  Ver* 
ftande  unmöglich,  in  die  Gewaltfamkeit  folcher  Motive, 
wie  er  fich  ihrer  als  Dichter  bediene,  mit  Vergnügen  ein* 
zugehen.  Auch  in  feinem  Kohlhaas,  artig  erzählt  und 
geiftreich  zufammengeftellt,  wie  er  fei,  komme  doch  alles  gar 
zu  ungefüg.  Es  gehöre  ein  großer  Geift  des  Widerfpruches 
dazu,  um  einen  fo  einzelnen  Fall  mit  fo  durchgeführter, 
gründlicher  Hypochondrie  im  Wettlaufe  geltend  zu  machen. 
Es  gäbe  ein  Unfchönes  in  der  Natur,  ein  Beängftigendes, 
mit  dem  fich  die  Dichtkunft  bei  noch  fo  kunftreicher  Be* 
handlung  weder  befallen,  noch  ausföhnen  könne.  Und 
wieder  kam  er  zurück  auf  die  Heiterkeit,  auf  die  Anmut, 
auf  die  fröhlich  bedeutfame  Lebensbetrachtung  italicnifcher 
Novellen,  mit  denen  er  fich  damals,  je  trüber  die  Zeit 
um  ihn  ausfah,  defto  angelegentlicher  befchäftigte. 

Dabei  brachte  er  in  Erinnerung,  daß  die  heiterlkn 
jener  Erzählungen  ebenfalls  einem  trüben  Zcitr.uimc,  wo 
die  Peft  regierte ,  ihr  Dafein  verdankten.  Ich  habe  ein 
Recht,  fuhr  er  nach  einer  Paufe  fort,  Kleift  zu  tadeln, 
weil  ich  ihn  geliebt  und  gehoben  habe;  aber  fei  es  nun, 
dafl  lerne  Ausbildung,  wie  es  jetzt  bei  vielen  der  Fall 
ilt,  durch  die  Zeit  geftört  wurde,  oder  w.«s  fonfl  Im  eine 
Urfachc  zum  Grunde  Hege;  genug,  er  hält  nicht,  was  er 
zugefagt.  Sein  Hypochomln  ilt  gar  zu  arg;  er  ruhtet 
ihn   als   Menfchcn   und    Dichter    zugrunde.      Sie   willen, 
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welche  Mühe  und  Proben  ich  es  mir  koften  ließ,  feinen 
Wafferkrug  aufs  hiefige  Theater  zu  bringen.  Daß  es 
dennoch  nicht  glückte,  lag  einzig  in  dem  Umftande,  daß 
es  dem  übrigens  geiftreichen  und  humorifiifchen  Stoffe 
an  einer  rafch  durchgeführten  Handlung  fehlt. 

Mir  aber  den  Fall  desfelben  zuzufchreiben,  ja,  mir 
fogar,  wie  es  im  Werke  gewefen  ift,  eine  Ausfoderung 
deswegen  nach  Weimar  fchicken  zu  wollen,  deutet,  wie 
Schiller  fagt,  auf  eine  fchwere  Verirrung  der  Natur,  die 
den  Grund  ihrer  Entfchuldigung  allein  in  einer  zu  großen 
Reizbarkeit  der  Nerven  oder  in  Krankheit  finden  kann. 
Das  Käthchen  von  Heilbronn,  fuhr  er  fort,  indem  er  fich 
zu  mir  wandte,  da  ich  Ihre  gute  Gefinnung  für  Kleift 
kenne,  follen  Sie  lefen  und  mir  die  Hauptmotive  davon 
wiedererzählen.  Nach  diefem  erft  will  ich  einmal  mit 
mir  zurate  gehen,  ob  ich  es  auch  lefen  kann.  Beim  Lefen 
feiner  Penthefilea  bin  ich  neulich  gar  zu  übel  wegge* 
kommen.  Die  Tragödie  grenzt  in  einigen  Stellen  völlig 
an  das  Hochkomifche,  z.  B.  wo  die  Amazone  mit  einer 
Bruft  auf  dem  Theater  erfcheint  und  das  Publikum  ver* 
fichert,  daß  alle  ihre  Gefühle  lieh  in  die  zweite,  noch 
übriggebliebene  Hälfte  geflüchtet  hätten,  ein  Motiv,  das 
auf  einem  neapolitanifchen  Volkstheater  im  Munde  einer 
Colombine,  einem  ausgelaffenen  Polichinell  gegenüber, 
keine  üble  Wirkung  auf  das  Publikum  hervorbringen 
müßte,  wofern  ein  folcher  Witz  nicht  auch  dort  durch 
das  ihm  beigefellte  widerwärtige  Bild  Gefahr  liefe,  fich 
einem  allgemeinen  Mißfallen  auszufetzen. 

Von  Leffings  Verdienft,  Talent  und  Scharffinn,  und 
wie  derfelbe  allem  höhern  dramatifchen  Beftreben  in  Deutfeh* 
land,  Friedrich  dem  Großen,  Voltaire,  Gottfched  und  allen 
Verehrern  des  franzöfifchen  Theaters  gegenüber,  in  feiner 
Hamburgifchen  Dramaturgie  die  Bahn  brach  und  zugleich 
durch  Einführung  des  Shakefpeare  eine  neue  Periode  be* 
gründete,  die  mit  dem  künftigen  Auffchwunge  unferer 
Literatur  aufs  innigfie  zufammenhing,  fprach  Goethe  mit 
der  größten  Anerkennung.  Als  Expofition  habe  vielleicht 
die  ganze  neue  dramatifche  Kunft  nichts  fo  Unvergleich* 
liches  aufzuweifen,  als  die  erften  beiden  Aufzüge  der 
Minna  von  Barnhelm,  wo  Schärfe  des  Charakters,  ur* 
fprünglich  deutfehe  Sitte  mit  einem  rafchen  Gange  in  der 
Handlung  aufs  innigfie  verbunden  fei.  Nachher  finke 
freilich  das  Stück  und  vermöge  kaum  nach  dem  einmal 
II 
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angelegten  Plane  fich  in  folcher  Höhe  zu  behaupten;  das 
könne  aber  dies  Lob  weder  fchmälern,  noch  follte  man 
es  deshalb  zurücknehmen.  In  der  Emilie  Galotti  fei  eben* 
falls  das  Motiv  meifterhaft  und  zugleich  höchft  charakte* 
riftifch,  daß  der  Kammerherr  dem  Prinzen  Emilie  Galotti 
ficher  auf  feinem  Wege  zugeführt  haben  würde;  daß  aber 
der  Prinz  dadurch,  daß  er  in  die  Kirche  geht  und  in  den 
Handel  hineinpfufcht,  dem  Marinelli  und  fich  felber  das 
Spiel  verdirbt.  Nicht  minder  fchön  fei  die  Art,  wie 
Leffing  das  Schickfal  in  der  Emilie  Galotti  einführt.  Ein 
Billet,  das  der  Prinz  an  feine  ehemalige  Geliebte,  die 
Gräfin  Orfina,  fchrieb,  und  worin  er  fich  ihren  Befuch 
auf  morgen  verbittet,  wird  eben  dadurch,  daß  es  zufällig 
liegen  blieb  —  wenn  Zufall,  wie  die  Gräfin  felbft  fogleich 
hinzufetzt,  in  folchen  Dingen  nicht  Gottesläfterung  ge* 
nannt  werden  müßte  —  die  gelegentliche  Urfache,  daß 
die  gefürchtete  Nebenbuhlerin,  weil  man  ihr  nicht  ab* 
gefagt,  gerade  in  demfelben  Augenblicke  ankommt,  wo 
Graf  Apiani  erfchoffen,  die  Braut  in  das  Luftfchloß  des 
Fürften  durch  Marinelli  eingeführt  und  fo  dem  Mörder 
ihres  Bräutigams  in  die  Hände  geliefert  wird.  Dies  find 
Züge  einer  Meifterhand,  welche  hinlänglich  beurkunden, 
wie  tiefe  Blicke  Lefling  in  das  Wefen  der  dramatifchen 
Kunft  vergönnt  waren.  Auch  feid  verfichert,  wir  willen 
recht  wohl,  was  wir  ihm  und  feinesgleichen,  insbefondere 
Winckelmann,  fchuldig  find. 

(1374J    (1809.)    Louis  Spohr. 

In  diefer  Zeit  [1808]  trug  mir  ein  junger  Dichter, 
ein  Kandidat  der  Theologie,  der  in  Gotha  feiner  An* 
(tcllung  harrte,  eine  von  ihm  gedichtete  Oper  zur  Kom* 
pofition  an,  und  ich  ergritt  mit  Freude  diefe  Gelegenheit, 
mich  nochmals  und,  wie  ich  hoffte,  nun  mit  beflerem  Er* 
folge  in  der  dramatifchen  Kompofition  zu  verdienen.  Die 
Oper  hieß  Alruna  die  I' ulenkoni^in,  war  nach  einer  alten 
Volksfagc  bearbeitet  und  hatte  dein  Stotte  nach  viel  Ahn 
lichkeit  mit  dem  Donauweihehen,  das  damals  lo  allge* 
meines  Auffchcn  erregte.  Ich  begann  fogleich  meuM 
Arbeit  mit  großem  Eiter   und  vollendete   die   drei  Akte 

Oper,  noch  ehe  das  Jahr  zu  Ende  ging.    Da  einige 
Nummern  daraus,  die   ich  im  Hofkonzerte  zu  hon 
großen  Beifall  fanden,  fo  ermutigte  mich  dies,  mein  Werk 
dem   Hofthcatcr  zu  Weimar  zur  Aufführung  anzubieten. 
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Ich  reifte  felbft  dahin,  um  Herrn  von  Goethe,  den  Inten* 
danten  des  Theaters,  und  Frau  von  Heygendorf,  die  erfte 
Sängerin  und  Geliebte  des  Herzogs,  günftig  dafür  zu 
ftimmen.  Erfterem  überreichte  ich  das  Buch,  der  letzteren 
die  Partitur  der  Oper.  Da  fie  darin  für  fich  und  ihren 
Günftling  Stromeyer  brillante  Partien  fand,  fo  verfprach 
fie  die  Annahme  der  Oper  zu  befürworten,  und  da  ich 
wußte,  daß  diefe  nur  von  ihr  abhing,  kehrte  ich  mit  den 
beften  Hoffnungen  nach  Gotha  zurück.  Doch  bedurfte 
es  noch  mancher  Erinnerung  von  meiner  Seite,  und  es 
vergingen  Monate  darüber,  bis  es  endlich  zum  Ein* 
ftudieren  der  Oper  kam.  Als  diefes  dann  foweit  gediehen 
war,  daß  eine  große  Orchefterprobe  ftattfinden  konnte, 
lud  Frau  von  Heygendorf  mich  ein,  diefe  zu  dirigieren. 
Ich  reifte  daher  zum  zweitenmal  nach  Weimar,  diesmal  in 
Begleitung  des  Dichters.  —  Da  ich  nach  Vollendung 
der  Oper  fchon  wieder  allerlei  Neues  gefchrieben  hatte, 
fo  war  fie  meinem  Gedächtnis  ziemlich  entfchwunden, 
und  ich  glaubte  fie  deshalb  nun  um  fo  unbefangener 
beurteilen  zu  können.  Ich  war  daher  fehr  gefpannt  auf 
den  Eindruck,  den  fie  auf  mich  machen  würde.  Die 
Probe  fand  in  einem  Saale  bei  Frau  von  Heygendorf 
ftatt.  Es  hatten  fich  außer  dem  Intendanten  Herrn  von 
Goethe  auch  die  Mufikfreunde  der  Stadt,  unter  diefen 
Wieland,  zum  Zuhören  eingefunden.  Die  Sänger  hatten 
ihre  Partien  gut  ftudiert;  da  auch  das  Orchefter  bereits 
eine  Vorprobe  gehalten  hatte,  fo  wurde  die  Oper  unter 
meiner  Leitung  recht  gut  exekutiert.  Sie  gefiel  allgemein 
und  man  überhäufte  den  Komponiften  mit  Lobfprüchen. 
Auch  Herr  von  Goethe  fprach  fich  lobend  darüber  aus. 
Nicht  fo  gut  kam  der  Dichter  weg.  Goethe  hatte 
allerlei  an  dem  Buche  auszufetzen  und  verlangte  befonders, 
daß  die  Dialoge,  die  in  Jamben  gefchrieben  waren,  erft 
in  fchlichte  Profa  umgefetzt  und  bedeutend  abgekürzt 
werden  müßten,  bevor  die  Oper  zur  Aufführung  kommen 
könne.  Dies  Verlangen  war  dem  Dichter  befonders  fchmerz* 
lieh,  da  er  fich  auf  feine  metrifchen  Dialoge  viel  ein* 
bildete.  Er  erklärte  fich  gegen  mich  demungeachtet  be* 
reit,  die  verlangte  Abänderung  vorzunehmen,  könnte  aber 
wegen  anderer  dringender  Arbeit  nicht  fogleich  dazu* 
kommen.  Mir  war  dies  lieb;  denn  mit  Ausnahme  weniger 
Nummern  hatte  mir  meine  Mufik  bei  der  Probe  in  Weimar 
nicht  genügt,  fo  fehr  fie  auch  dort  gefiel,  und  es  quälte 
11 


1 10  Louis  Spohr.  [1375 

mich  von  neuem  der  Gedanke,  daß  ich  für  dramatische 
Mufik  kein  Talent  befitze.  Die  Oper  wurde  mir  daher 
immer  gleichgültiger,  und  ich  fah  es  gern,  daß  lieh  die 
Aufführung  verzögerte.  Endlich  wurde  mir  der  Gedanke, 
fie  aufgeführt  und  veröffentlicht  zu  fehen,  fo  fatal,  daß 
ich  die  Partitur  zurücknahm. 

[1375.1     (1809.)    B.  R.  Abeken. 

Ich  kam  einmal,  meine  Gönnerin,  die  Geheime  Kirchen* 
rätin  Griesbach  führend,  an  Goethes  Haus,  wo  wir  die 
zum  Stalle  führende  Tür  offen  fanden.  Der  Hausherr 
betrachtete  eine  eben  erworbene  neue  Wafchmafchine. 
Er  rief  die  Freundin  herein  und  fetzte  ihr  in  feiner  be* 
redten  Weife  die  Zweckmäßigkeit  und  Vorzüge  der  Mafchine 
auseinander.  In  dem  Augenblick  konnte  man  an  den 
Dichter  und  Minifter  nicht  denken.  —  Derfelben  Freundin, 
die  ich  begleitete,  begegnete  er  im  Park.  Ift  mir  doch, 
fagte  fie,  als  ob  wir  uns,  wie  vor  acht  Jahren,  in  der 
Pyrmonter  Allee  begegneten.  ~  Ja,  erwiderte  er,  und  es 
ift  auch  noch  derfelbe  Oberrock,  mit  dem  bekleidet  ich 
Ihnen  morgens  in  der  Allee  begegnete. 

(1376.1     (1809.)    B.  R.  Abeken. 

Ich  gedenke  ~  des  Hamlet,  ~  weil  ich  wagte,  das 
Refultat  meines  Nachdenkens,  in  der  Form  von  Briefen 
niedergefchrieben,  Goethen  mitzuteilen.  Er  nahm  das 
Überfandte  freundlich  auf,  doch  erinnere  ich  mich  aus 
einem  Gefpräche  mit  ihm  nur  der  Mahnung:  ich  folle 
den  Humor,  der  durch  die  Tragödie  walte,  nicht  aus  der 
Acht  laden.  Was  er  Humor  nannte,  mochte  dasfelbe 
fein,  was  von  meinem  Freunde  Solger  durch  das  Wort 
Ironie  bezeichnet  ward.  ~ 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  eine  eigentlich  nicht 
hierher  gehörige  Bemerkung,  die  ich  aus  feinem  Mund«. 
vernahm,  mitzuteilen:  Manche  Szenen  Shakelpe.ires  leien 
den  I  lolzfchnittcn  gleich,  die  wir  in  alten  Hiftorienbüchcrn 
als  den  Text  erläuternde   linden. 

(1377.1    (1809.)    J.  J.  v.  Gör. 

Dr. _  Wilhelm  Kitter  (tarb  23.  Januar  1810  zu  München, 
der  gcirtvolle  l'livlikci.  von  welchem  Goethe  fagte:  Im 
Vergleich  mit  dielem  Kittet  lind  wir  .indem  nur  Knappen 
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[1378.]     (1809/1810.)    F.  Schubert. 

Nach  der  Aufführung  der  Wanda  hatte  Werner  bei 
Goethe  die  Aufführung  noch  anderer  feiner  Dramen  be* 
antragt,  war  aber  damit  abgewiefen  worden.  Dabei  hatte 
jedoch  Goethe  die  Aufforderung  an  ihn  gerichtet,  Theater* 
ftücke  von  kleinerem  Umfang,  etwa  einaktige,  zu  dichten, 
zu  deren  Aufführung  er  fich  im  voraus  bereit  erklärte. 
Diefen  Rat,  fich  größerer  Dichtungen  zu  enthalten  und 
auf  kleinere  zu  befchränken,  pflegte  damals  Goethe  gern 
zu  erteilen,  wie  ich  ihn  denn  bald  nachher  felbft  von  ihm 
erhielt.  ~  Bald  nachher  fand  er  Gelegenheit,  dem  Roman* 
tiker  feinen  Rat  noch  dringender  und  mit  Erfolg  zu  emp* 
fehlen.  In  einer  Gefellfchaft  in  Goethes  Haufe  wurde 
aus  den  Zeitungen  eine  fchauerliche  Kriminalgefchichte 
vorgelefen,  welche  mit  einem  befonderen,  merkwürdigen 
Zufammentreffen  der  Jahrestage  verbunden  war.  Diefe 
Gefchichte  empfahl  nun  Goethe  dem  auch  gegenwärtigen 
Werner  als  einen  geeigneten  und  fruchtbaren  Stoff  zu 
einem  kleinen  einaktigen  Trauerfpiel,  wie  er  es  von  ihm 
wünfchte.  Mit  Eifer  ergriff  Werner  die  hingeworfene 
Andeutung  zur  Bearbeitung  diefes  Stoffes,  und  fchon 
nach  einer  Woche  brachte  er  dem  Meifier  das  bekannte 
einaktige  Trauerfpiel :  Der  vierundzwanzigfte  Februar. 
Goethe  wollte  oder  konnte  die  zugefagte  Aufführung, 
befonders  da  er  die  Arbeit  felbft  veranlaßt  hatte,  nicht 
zurücknehmen,  und  fo  kam  diefe  duftere  Dichtung  auf 
die  weimarifche  Hof  bühne,  welche  bisher  nur  von  heiterer 
und  rein  poetifcher  Theaterkunft  belebt  gewefen  war. 
Daß  Goethe  felbft  über  die  Paßlichkeit  diefes  Schauer* 
ftückes  für  fein  Kunfttheater  und  überhaupt  über  die  Schick* 
lichkeit,  dasfelbe  dem  Publikum  darzubieten,  feine  Zweifel 
hegte,  geht  daraus  hervor,  daß  anfangs  die  Rede  davon 
war,  das  neue  Wernerfche  Theaterftück  follte  nicht  vor 
das  große  Publikum  gebracht,  fondern  vor  einer  aus* 
erwählten  Gefellfchaft  und  bei  verfchloffenen  Türen  des 
Haufes  gegeben  werden.  Doch  erfolgte  die  öffentliche 
Aufführung,  der  ich,  als  es  zum  erftenmal  gegeben  wurde, 
wegen  Abwefenheit  von  Weimar  nicht  beiwohnen  konnte. 
Es  wurde  mir  aber  fofort  erzählt,  daß  bei  derfelben  viele 
Perfonen  vor  Entfetzen  den  Atem  verloren  hätten,  und 
wurde  dabei  an  die  Wirkung  der  Äfchyleifchen  Eume* 
niden  in  Athen  erinnert.     Der  alte  Wieland  konnte  fich 
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nicht  enthalten,  Goethen  über  die  Zuladung  diefer  Auf* 
führung  Vorwürfe  zu  machen  und  foll  von  ihm  die  Ant* 
wort  erhalten  haben:  Sie  haben*  wohl  recht,  aber  man 
trinkt  ja  nicht  immer  Wein,  man  trinkt  auch  einmal 
Branntwein. 

[1379.]    (1810.)    Luife  Seidler. 

Als  er  mich  einft  zum  Niederlaffen  auf  dem  Sofa 
nötigte,  welches  mit  geftickten  Kiffen  —  fchönen  Andenken 
fleißiger  Hände  —  ganz  belegt  war,  fagte  er  zu  mir: 
Setzen  wir  uns,  wenn  wir  vor  lauter  Bequemlichkeit  noch 
einen  Platz  finden  können! 

[1380.]     (1803/1812.)    Riemer. 

Als  wir  eines  Mittags  in  Zwote  dem  Diner  entgegen* 
harrten  und  ich  unterdeffen  am  Fenfter  ftehend  mich  in 
der  Gegend  umfah,  gewahrte  ich  unter  demfelben  gegen* 
über  ein  großes  Kruzifix,  wie  dergleichen  in  Böhmen  und 
Schießen  an  den  Landftraßen  und  Feldern  genug  zu  fehen 
find,  unter  welchem  einige  Gänfe  weideten,  andere  aus* 
ruhten.  Immer  den  Kopf  voll  von  lateinifchen  und  grie* 
chifchen  Vokabeln,  rief  ich  auf  einmal  aus:  Anseres  Christi* 
colael  Goethe  kam,  fah,  lächelte  und  wiederholte  mit 
feinem  gewöhnlichen  aflerierehden  und  gutheißenden  Tone, 
wie  ein  Refponforium :  Anseres  Christicolae.  Ein  Gefchäft 
am  Wagen  etwas  zu  unterfuchen,  nötigte  mich  hinaus* 
zugehen;  bei  meiner  Rückkehr  fand  ich  ein  hübfch  kom* 
poniertes  Bildchen  mit  der  Feder  gezeichnet,  eben  jene 
andächtigen  Gänschen.  ~  Es  wurde  hierauf  mit  etwas 
Biefter  undTufche  angewafchen,  und  ilt  noch  unter  feinen 
Zeichnungen  mit  obiger  Unterlchrih:  Anseres  Chrilticolae 
anzutreffen. 

•  Wenn  fchon,  dann:   Du  haÜ  — . 
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[1381.]     Januar  Anfang.     Charlotte  v.  Schiller. 

Die  Brüder  BoiJJeree  hab'  ich  auch  kennen  lernen, 
fie  find  in  Heidelberg;  fie  haben  eine  ganze  Sammlung 
Madonnenbilder,  vom  Anfang  der  Schulen  und  kaufen, 
was  fie  können,  und  fammeln  in  diefer  Idee  fort,  die 
Fortfehritte  der  Kunfi  zu  beurkunden;  diefe  wollten  her* 
kommen  mit  ihren  Schätzen.  Und  der  Meifter  hat  durch 
Minifier  Reinhard,  deffen  Teilnehmer  fie  bei  feinem  Gut 
Apollinarisberg  find,  diefe  Herkunft  (unter  uns  gefagt) 
nicht  zuftande  bringen  laffen.  Er  erzählt*  es  mir,  der 
Meifter  nämlich,  und  freut  fich  darüber;  da  fagte  ich: 
Mir  ift's  auch  nicht  unlieb,  denn  ich  bin  auch  entübrigt, 
diefen  Herren  eine  Artigkeit  zu  erzeigen.  Da  entgegnete 
der  Meifter:  Liebes  Kind,  eure  Artigkeiten,  nimm  es  mir 
nicht  übel,  kenne  ich  fchon.  Da  nehmt  ihr  einen  alten 
Topf,  füllt  ihn  mit  Kolonialwaren  und  fetzt  die  Fremden 
da  herum  und  glaubt  alles  getan  zu  haben,  während  wir 
andern  wirklich  artig  fein  muffen. 

[1382.]     (Januar  9./21.)     H.  Steffens. 

Goethe  war  nach  Jena  gekommen ;  ich  fah  ihn  nach 
fieben  Jahren  zum  erften  Male  wieder  und  feine  Gegen* 
wart  ergriff  mich  tief.  Er  begleitete  mich  nach  der  Mine* 
ralienlammlung,  die  noch  immer  unter  der  Direktion  des 
Profeffors  Lenz  bedeutende  Schätze  in  fich  fchloß.  ~ 
Goethe  war  bekanntlich  ein  geognoftifcher  Dilettant;  feine 
wiederholten  Reifen  nach  Karlsbad  verlockten  ihn  zu 
mancherlei  Unterfuchungen,  und  unfere  Unterredung 
fchweifte  bald  von  der  Mineralogie  nach  anderen  natur* 
wiffenfehaftlichen  Gegenftänden  hin.  Einige  optifche  Unter* 
fuchungen  wurden  behandelt,  feine  Anficht  von  der  Meta* 
morphofe  der  Knochen  befchäftigten  uns,  und  er  beklagte 
II  8* 
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fich  mit  Heftigkeit  über  die  Art,  wie  einige  Naturforscher 
fein  Vertrauen  mißbraucht  und  mitgeteilte  Entdeckungen, 
ohne  ihn  zu  nennen,  als  eigene  bekannt  gemacht  hatten. 
Ich  war  ganz  in  die  frühere  fchöne  Zeit  verfetzt.  Goethe 
ward  immer  heiterer,  liebenswürdiger,  und  ich  genoß  ein 
Glück,  welches  mir  feit  langen  Jahren  fremd  geworden 
war.  Goethe  lud  mich  und  meine  Frau  mit  der  Frommann* 
fchen  Familie  nach  Weimar  ein. 

[1383.]    Januar  20.    Riemer. 

G. :  Das  Zurückführen  der  Wirkung  auf  die  Ur* 
fache  ift  bloß  ein  hiftorifches;  z.  B.  die  Wirkung,  daß 
ein  Menfch  getötet  worden,  auf  die  Urfache  der  losge* 
feuerten  Büchfe. 

[1384.]     Februar.    F.  Schubart. 

Das  aufgeführte  Stück,  Der  ftandhafte  Prinz  von 
Calderon,  wurde  in  der  gebildeten  Gefellfchaft  viel  be* 
fprochen,  wobei  denn  auch  die  Bedeutung  desfelben  für 
das  Chriftentum  nicht  unberührt  bleiben  konnte.  Ein 
geiftreicher  junger  Gelehrter  ließ  fogar  eine  Brofchüre  da* 
rüber  erfcheinen,  in  welcher  er  die  chriftlichen  Tiefen 
diefes  Dramas  auffchloß.  Diele  Äußerungen  über  das 
dramatifche  Werk  wurden  von  Goethe  mit  Befremden 
aufgenommen.  Aus  einem  Gefpräch,  welches  er  mit 
mehreren  Perfonen  darüber  geführt  hatte,  welche  diele 
rcligiöfe  Bedeutung  hervorgehoben  hatten,  hörte  ich,  daß 
er  gegen  diefelben  feine  Verwunderung  darüber  ausge* 
fprochen  habe,  daß  man  auf  dicfen  Stofflichen  Inhalt  lö 
viel  Gewicht  lege.  Er  habe  in  dem  Standhaften  Prinzen, 
den  man  für  einen  chriftlichen  Märtyrer  ausgeben  wolle, 
nichts  anderes  gefchen,  als  einen  chriftlichen  Kcgulus. 

[1385.)    März  10.    Riemer. 

Der  Egoift  follte  ein  Roman  weiden,  dellen  Motive 
Goethe  mir  erzählte  den  10.  März  1811.  Der  Sinn  war, 
daß  die   Meifteikh.ilt   für   Egoismus  gelte. 

[1386.J    März  17.     Riemer  an  F.  J.  Fromm.un> 

I  ilt  heute  erfahre  ich  von  Goethe,  daß  Sie  hier  ge« 
welen,  indem  er  nur  auftragt,  Ihnen  dm  verlangten  Titel 
für   den    Mcßkaletulcr   einzulenden.     Wie    man    über   ilen 
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Taufnamen  eines  Kindes  feiten  einig  werden  kann,  fo 
auch  über  den  Titel  eines  Buches.  Vorläufig  alfo  und 
wefentlich  bleibt  es  bei  diefem: 

Philipp  Hackert.     Eine  Selbftbiographie  herausgegeben 
von  Goethe  ufw. 

Davon  tun  werden  wir  nun  nichts;  aber  es  könnte 
fein,  daß  man  auf  dem  wirklichen  Titel  des  Buches  noch 
eine  Beftimmung  hinzufetzte,  welches  wohl  kein  Mißftand 
ift,  und  gewiß  Vorgänger  und  Nachfolger  hat. 

[1387.]     März.     Charlotte  v.  Schiller  an  Erbprinzeß  Karoline. 

Ich  habe  dem  Meifter,  fo  viel  es  meine  Befcheiden* 
heit  erlaubte,  von  Ihrem  fchönen  Brief  erzählt,  und  er 
war  freundlich,  daß  ich  fo  gefchrieben  hatte,  daß  Sie  fich 
ein  Bild  machen  konnten.  Sie  werden  nun  auch  feinen 
Brief  erhalten  und  die  Landfchaften  von  Kaaz.  Er  ift 
gar  freundlich  und  weich  geftimmt,  und  wir  haben  manche 
gute  freundliche  Gefpräche  in  der  Loge;  zuweilen  muß 
ich  ihn  tröften,  wenn  er  die  äfthetifchen  Erfcheinungen 
nicht  mit  Zufriedenheit  lieht.  Und  zuweilen  teilen  wir 
uns  unfere  Anflehten  über  die  Welt  und  Dinge  mit  und 
find  recht  gute  Freunde.  Ich  laffe  mich  jetzt  über  man* 
ches  aus  im  Gefpräch,  was  ich  fonft  nur  in  den  beften 
Stunden  bei  Ihnen  zeigen  und  fagen  mochte,  wo  ich 
verftanden  wurde,  und  das  allein  war  mein  Wunfeh.  Jetzt 
weiß  niemand,  wie  es  mir  ift,  und  deswegen  muß  ich 
fprechen  und  mich  zeigen  auf  meine  eigene  Hand.  Da* 
durch  denkt  man,  ich  wäre  teilnehmender,  bilde  ich  mir 
ein,  und  fpricht  manches  mit  mir  über  Dinge,  als  wenn 
ich  ein  Urteil  hätte,  nicht  allein  der  Meifter,  fondern 
auch  andere  und  ich  muß  manche  gelehrte  Diskuffion 
führen. 

[1388.]     März  30.    Riemer. 

Abends  Schweizerfamilie;  fpielte  Demoifelle  Frank, 
,wie  eine,  die  den  furor  uterinus  hat  und  das  Heimweh 
dazu,  entzückte  aber  alle  Männer'. 

[1389.]     April  6.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  fand  ich  um  vieles  noch  mehr  gemildert  und 
unteilnehmender  der  Sachen,  die  von  außen  kommen.  Er 
fagte,  wir  müßten  anfangen,  alt  zu  werden.  —  Was  nun 
II 
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das  Stück,  den  Saul  felbft  betrifft,  fo  ward  er  gar  fehr 
zu  meiner  Zufriedenheit  gegeben.  ~  Manches  wäre  frei* 
lieh  zu  defiderieren,  das  Goethe  felbft  fühlt.  Er  will  es 
gegen  den  Winter  wieder  geben  lallen,  aber  alsdann  das 
ganze  Stück  von  Mufik  akkompagniert,  weil  es  in  der 
Tat  viel  Opernmäßiges  hat  und  unfre  etwas  profaifchen 
Akteurs  fich  noch  nicht  ganz  in  den  vornehmen  Ton 
fchicken  können. 

[1390.]    April  17.     H.  Steffens. 

Die  etwas  heftige  Szene,  die  Oehlenfchläger  hervor* 
rief,  als  er  aus  Italien  kommend,  Weimar  befuchte,  und 
von  Goethe  Abfchied  nahm,  hatte  kurz*  vorher  ftattgefun* 
den.  ~  Jetzt,  als  ich  nach  der  Tafel  mit  Goethe  in  dem 
kleinen  Garten  hinter  feinem  Haufe  mich  unterhielt,  fprach 
er  zwar  von  jener  wunderbaren  Umarmung  und  zornigen 
Äußerung  des  leidenfehaftlichen  Dichters ,  aber  höchft 
ruhig  und  milde.  Er  wußte  Oehlenfchläger  zu  fchätzen, 
aber  feine  Tragödie  Correggio,  die  er  vorlefen,  Goethe 
aber  nicht  hören,  fondern  felbft  lefen  wollte,  hatte  be* 
kanntlich  die  Empfindlichkeit  des  Dichters  veranlaßt.  Goe* 
the  teilte  meine  Anficht.  ~  Diefes  Gefpräch  mit  Goethe 
dauerte  lange.  Es  berührte  frühere  Zeiten  und  mancherlei 
Gegenftände.  Auch  an  Werner  wurde  erinnert,  und  zwar 
an  den  großen  Mineralogen  fowohl,  als  an  den  Dichter.  ~ 

Noch  immer  war  Goethe  gegen  Werner  etwas  ein* 
genommen,  und  es  ift  nicht  zu  leugnen,  daß,  wenn  diefer 
leine  Weihe  der  Kraft  als  eine  Armfeligkcit  betrachtete, 
und  fich  entfehloß,  die  Unkraft  zu  weihen,  und  deshalb 
nicht  zu  tadeln  war,  die  letzte  Weihe  wenigftens  nicht 
fo  armfelig  und  unkräftig  hätte  ftattfinden  dürfen. 

Defto  heiterer  war  die  Erinnerung  an  den  ~  zweiten 
Werner.  Goethe  liebte  und  fchätzte  ihn,  er  freute  fich, 
ihn  fo  oft  in  Karlsbad  zu  treffen,  und  lüchte  ihn  gegen 
feine  immer  mächtiger  werdenden  Gegner  zu  verteidigen. 
Es  war  aber  auch  von  vielem  amln-n  die  Rede.  Ich  er* 
innere  mich  mit  Freude  der  Zuneigung,  die  ei  für  Schel« 
ling  zeigte.  Ich  kann  ihm  nicht  ganz  folgen,  fagte  er, 
.iber  es  ilt  mir  kl.w  ,  er  ilt  U  Itimmt ,  eine  neue  gciltige 
Epoche  in  der  Gefchichtc  einzuleiten. 

•  6.  Nov.  1809. 
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[1391.]     April  27.     K.  L.  v.  Knebel. 

Den  27.  kam  Goethe  unvermutet  auf  mein  Zimmer. 
Seine  Gegenwart  erfreute  mich  fehr.  ~  Er  fagte  mir  viel 
über  (ich  felbft  und  von  feiner  Lebensgefchichte,  woran 
er  jetzt  fchreibt  und  wovon  er  fchon  manches  der  Her* 
zogin  vorgelefen  hat,  das  vielen  Beifall  gefunden.  ~  Er 
fagte  mir,  er  fei  in  diefer  Gefchichte  bereits  bis  an  fein 
zwanzigftes  Jahr  gekommen  und  wolle,  da  er  fo  manche 
andre  gefchrieben,  nun  auch  feinen  eignen  Roman  fchrei* 
ben,  von  dem  die  erften  paar  Bände  fogleich,  wie  fie 
fertig  wären,  erfcheinen  follten.  Wir  brachten  einen  recht 
hüblchen  Abend  zu;  auch  war  er  mit  Karls  Arbeiten 
fehr  zufrieden.  In  der  Mitte  des  Mai  will  er  nach  Karls* 
bad  gehen,  doch  denkt  er  in  diefem  Jahre  fpäter  zurück* 
zukommen. 

[1392.]     April.     Charlotte  v.  Schiller  an  Erbprinzeß  v.  Mecklen* 
burg=Sch. 

Es  ift  jetzt  eine  Lektüre  in  den  blauen  Zimmern,  wo 
ich  jedes  Wort  möchte  behalten  können,  um  es  Ihnen 
zu  fagen. 

Der  Meifter  hat  angefangen,  fein  Leben  zu  lefen.  So 
eine  fchöne  große  Anficht,  fo  ein  Bild  des  Ganzen  führt 
es  einen  vor  die  Seele,  und  fo  liebenswürdig  zeigt  er  das 
Liebenswürdige!  Er  fagt  wenig,  d.  h.  keine  Schilderungen 
der  Familie,  fondern  berührt  nur  die  Außenverhältniffe. 
Der  Vater  hatte  fehr  viel  Geift,  viele  Kenntniffe,  und 
hat  dadurch  dem  Sohn  auch  alle  Mittel  erleichtert,  und 
er  war  eine  Pflanze,  die  fleh  nach  allen  Weltgegenden 
anranken  konnte,  durch  Glück  wie  durch  Natur  begün* 
ftigt.  —  Ich  will,  fo  viel  ich  kann,  die  Begebenheiten  auf* 
zeichnen. 

Als  er  auf  die  Welt  kam,  war  er  eine  Zeitlang  ohne 
Leben  und  fchwach  im  Anfang;  wunderfchön  muß  er 
gewefen  fein,  denn  er  ift  es  noch  jetzt,  und  er  fagte,  daß 
von  den  Blattern  feine  ganze  Phyfiognomie  fich  verändert, 
und  man  ihn  immer  mit  Widerwillen  gegen  ehemals  be* 
trachtet,  es  ihm  auch  gefagt  hat. 

Jetzt  find  wir  gekommen,  bis  er  nach  Leipzig  gehen 
foll.  Der  Himmel  gebe,  daß  wir  noch  viel  hören,  ehe  er 
geht.     In  vierzehn  Tagen  will  er  in  Karlsbad  fein. 

II 
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[1393.]     April  ,'Mai.   Charlotte  v.  Schiller  an  Erbprinzeß  v.  Meck* 
lenburgsSch. 

Unfer  Meifter  ift  wohl  jetzt,  doch  hatte  er  den  Ka* 
tarrh.  Er  ift  heiter  und  freundlich  und  befucht  Frau  von 
Stein  alle  Morgen.  Über  Karl  hat  er  fich  recht  gefreut 
und  mir  fo  viel  Gutes  gefagt.  Er  fpricht  recht  mit  Be* 
hagen  von  ihm  und  freut  fich,  daß  unfre  Söhne  keine 
falfchen  Anfprüche  haben  und  mit  Ernft  und  Eifer  ihrer 
Bildung  nachftreben,  und  daß  wir  fie  fo  erzogen  haben, 
daß  fie  nur  den  Wert  ihrer  Väter  fühlen,  um  ihnen  nach* 
zuftreben  und  nicht,  darauf  zu  ruhen  und  fich  zu  ftützen. 
—  Vor  vierzehn  Tagen  war  er  bei  der  Hoheit  Großför* 
flin  Maria  Paulowna  zum  Tee  und  hat  mit  Ihrer  Frau 
Mutter  fo  intereffant  gefprochen,  und  ich  hörte  und  fprach 
auch  mit,  weil  mich  der  gute  Zufall,  wie  fie  vom  Tarok 
aufftand,  ihr  nahe  brachte.  Er  hat  über  feine  Lieblings;: 
ideen,  Bildung  und  Entftehung  der  Erde,  gefprochen  und 
prächtige  Sachen  gefagt. 

[1394.]    Mai  3.    S.  Boifferee  an  feinen  Bruder  Melchior. 

Ich  komme  eben  von  Goethe,  der  mich  recht  fteif 
und  kalt  empfing,  ich  ließ  mich  nicht  irre  machen  und 
war  wieder  gebunden  und  nicht  untertänig.  Der  alte 
Herr  ließ  mich  eine  Weile  warten,  dann  kam  er  mit  ge* 
pudertem  Kopf,  feine  Ordensbänder  am  Rock;  die  An* 
rede  war  fo  fteif  vornehm,  als  möglich.  Ich  brachte  ihm 
eine  Menge  Grüße;  Recht  fchönl  fagte  er.  Wir  kamen 
gleich  auf  die  Zeichnungen,  das  Kupferltichwefen ,  die 
Schwierigkeiten,  den  Verlag  mit  Cotta  und  alle  die  äußern 
Dinge.  Ja,  ja!  fchönl  hem,  hem!  Darauf  kamen  wir 
an  das  Werk  felbft,  an  das  Schickfal  der  alten  Kunlt  und 
ihre  Gcfchichtc.  Ich  hatte  mir  einmal  vorgenommen,  der 
Vornehmigkcit  ebenfo  vornehm  zu  begegnen,  fprach  von 
der  hohen  Schönheit  und  Vortrcrflichkeit  der  Kunlt  im 
Dom  fo  kurz  als  möglich,  verwies  Ihn  darauf,  dUfi  M  lieh 
durch  die  Zeichnungen  ja  felbft  davon  überzeugt  haben 
würde,  —  er  machte  bei  lllem  ein  Geficht,  als  wenn  er 
mich  frcfTcn  wollte.  Erlt  tlf  wir  von  der  alten  Malerei 
Iprachen,  taute  er  etwas  auf,  bei  dem  Lob  der  neugric« 
chifchen  Kunft  lächelte  er;  er  fragte  nach  Eyck,  bekannte, 
daß  er  noch  nichts  von  ihm  flehen  hatte,  fragte  nach 
den  Malern  zwifchen  ihm  und  Dum  und  nach  Düren 
Zcitgcnolfcn   in   den  Niederlanden;    daß   wir  gerade   fo 
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fchöne  Bilder  hätten,  weil  überhaupt  die  Kunft  in  Nieder*  / 
land  viel  edler  und  gefälliger  als  im  übrigen  Deutfchland  \ 
gewefen,  leuchtete  ihm  ein;  ich  war  in  allen  Stücken  fo 
billig  wie  Du  mich  kennft,  aber  auch  fo  beftimmt  und 
frei  wie  möglich  und  ließ  mich  gar  nicht  irre  machen 
durch  feine  Stummheit  oder  fein  Ja,  ja!  fchön!  merk* 
würdig!  Ich  gab  großmütig  meine  Gedanken  über  den 
Gang  der  Malerei  durch  die  Einwirkung  von  Eyck  zum 
heften,  jedoch  mit  aller  Vorficht,  zugleich  aber  ließ  ich 
nicht  undeutlich  merken,  daß  man  eben  bei  der  noch  ganz 
frifchen  Entdeckung,  die  wir  das  Glück  gehabt  zu  machen, 
feine  Gedanken  noch  nicht  gerne  ausfpreche;  ich  gab  fie 
auch  nur  in  allgemeinen  Zügen,  das  ließ  er  fich  alles  fehr 
wohl  und  behaglich  einlaufen.  Endlich  war  von  Rein* 
hard  die  Rede,  das  Gefpräch  führte  zu  unferem  gemein* 
fchaftlichen  Befitz  von  Apollinarisberg,  von  feinen  Ver* 
hältniffen  zur  Regierung  zu  feiner  Frau,  fo  daß  ziemlich 
das  Wefentlichfte  berührt  wurde,  das  machte  den  alten 
Herrn  freundlicher,  das  Lächeln  wurde  häufiger,  er  lud 
mich  auf  morgen  zu  Tifch;  erinnerte  mich  noch  zum  Erb* 
prinzen  zu  gehen,  ich  müßte  den  Herrfchaften  die  Zeich* 
nungen  zeigen,  er  wolle  alles  fchon  einleiten. 

Ich  kündigte  ihm  Cornelius'  Zeichnungen  an,  das 
gefiel  ihm,  ich  fchickte  fie  ihm  nach  Tifch;  ich  wollte 
ihm  nur  mit  ein  paar  Worten  fagen,  daß  fie  in  altdeut* 
fchem  Stil  feien,  aber  er  wurde  abgerufen;  es  kam  ein 
anderer  Befuch,  er  gab  mir  einen  oder  zwei  Finger,  recht 
weiß  ich  es  nicht  mehr,  aber  ich  denke,  wir  werden  es 
bald  zur  ganzen  Hand  bringen.  Als  ich  durchs  Vor* 
zimmer  ging,  fah  ich  ein  kleines,  dünnes,  fchwarz  ge* 
kleidetes  Herrchen  in  feidenen  Strümpfen,  mit  ganz  ge* 
bücktem  Rücken  zu  ihm  hineinwandeln. 

[1395.]     Mai  4.     S.  Boifferee  an  seinen  Bruder. 

Mit  dem  alten  Herrn  geht  mir's  vortrefflich,  bekam  1 
ich  auch  den  erften  Tag  nur  einen  Finger,  den  andern 
hatte  ich  fchon  den  ganzen  Arm.  Vorgeftern,  als  ich 
eintrat,  hatte  er  die  Zeichnungen  von  Cornelius  vor  fich. 
Da  fehen  Sie  einmal,  Meyer!  fagte  er  zu  diefem,  der 
auch  herein  kam,  die  alten  Zeiten  flehen  leibhaftig  wie* 
der  auf!  Der  alte  kritliche  Fuchs  murmelte  (ganz  wie 
Tieck  ihn  nachmacht,  ohne  die  geringfte  Übertreibung), 
er  mußte  der  Arbeit  Beifall  geben,  konnte  aber  den  Tadel 
II 
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über  das  auch  angenommene  Fehlerhafte  in  der  altdeut* 
fchen  Zeichnung  nicht  verbeißen.  Goethe  gab  das  zu, 
ließ  es  aber  als  ganz  unbedeutend  liegen  und  lobte  mehr, 
als  ich  erwartet  hatte.  Sogar  der  Blocksberg  gefiel  ihm; 
die  Bewegung  des  Arms,  wo  Fault  ihn  der  Gretchen 
bietet,  und  die  Szene  in  Auerbachs  Keller  nannte  er  be* 
fonders  gute  Einfälle.  Vor  der  Technik  hatte  Meyer  alle 
Achtung,  freute  fich,  daß  der  junge  Mann  fleh  fo  herauf* 
gearbeitet  habe.  Ich  gab  zu  verliehen,  daß  Cornelius 
fich  über  feinen  Beifall  doppelt  freuen  würde,  weil  er  bei 
dem  fchlechten  Licht,  worein  fich  manche  Nachahmer  des 
Altdeutfchen  gefetzt,  gefürchtet,  diefe  Art  allein  würde 
ihm  fchon  nachteilig  fein.  Gäbe  aber  nun  Goethe  etwas 
dergleichen  Lob,  fo  wäre  das  um  fo  mehr  wert,  weil  man 
dabei  von  der  höchften  Unbefangenheit  überzeugt  fei, 
und  daher  könne  er  auch  mit  um  fo  befferem  Nachdruck 
und  Erfolg  die  wirklichen  Fehler  rügen. 

Bei  Tifch  kam  die  Rede  auf  allerlei,  auf  Lezay,  auf 
Reinhard:  Sie  haben  der  Prinzeß  Stephanie  ihre  Zeich* 
nungen  gezeigt,  Reinhard  hat  mir  etwas  davon  verraten! 
Ich  fragte  ihn  nach  dem  Diego  von  Kettenburg,  das  ift 
ein  Schillerus  redivivus,  antwortete  er,  eine  Stimme  aus 
dem  Grabe,  ganz  ohne  Kraft  und  Mark.  Je  weiter  wir 
ins  EfTen  und  Trinken  kamen,  defto  mehr  taute  er  auf. 
Nach  Tifch  wurde  auf  dem  Flügel  gefpielt,  ein  Baron 
Oliva  von  Wien,  Kapellmeifter,  wenn  ich  recht  gehört, 
trug  einiges  vor,  es  war  das  kleine,  höfliche  Männchen 
von  tags  zuvor.  In  dem  Mufikfaal  hingen  Runges  Ära* 
besken,  oder  fymbolifch  allegorifche  Darftellungen  von 
Morgen,  Mittag,  Abend  und  Nacht.  Goethe  merkte,  daß 
ich  fie  aufmerkfam  betrachtete,  griff  mich  in  den  Arm 
und  fagte:  Was,  kennen  Sie  das  noch  nicht?  Da  fehen 
Sie  einmal,  was  das  für  Zeug  ift!  Zum  Rafendwcrdcn, 
fchön  und  toll  zugleich.  Ich  antwortete:  Ja,  ganz  wie 
die  Beethoven Lhi-  Mufik,  die  der  da  fpielt,  wie  unferc 
ganze  Zeit.  ImliJi,  l.igtc  er,  das  will  alles  umfallen 
und  verliert  fich  darüber  immer  ins  Klemcntarilchc,  doch 
noch  mit  unendlichen  Schönheiten  im  einzelnen.  Da  fehen 
Sic  mir,  w.is  für  I  culclszcug,  und  hier  wieder,  was  da 
der  Kerl  für  Anmut  und  Herrlichkeit  hervorgebracht,  aber 
der  arme  Teufel  hat's  auch  nicht  ausschalten,  er  iil  Ichon 
hin.  es  ilt  nicht  anders  möglich,  wer  lö  auf  der  Kippe 
ftcht,   muß   Iterbcn   oder   vorfielet  werden,   da   ift   keine 
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Gnade.  Ich  fchreibe  Dir  diefes  Gefpräch  nur,  um  Dir 
die  Vertraulichkeit  und  den  fchönen  Eifer  des  alten  Herrn 
zu  fchildern.  Du  kannft  denken,  daß  es  viel  mannig? 
faltiger  war  und  fehr  vieles  dabei  wechfelfeitig  zur  Rede 
kam.  ~  Nachher  kamen  wir  auf  die  Philofophie,  auf 
Deutfchland,  auf  unfere  Ausfichten,  auf  deutfche  Bildung 
zu  fprechen.  Er  fagte:  Sie  glauben  nicht:  für  uns  Alte 
ift  es  zum  Tollwerden,  wenn  wir  da  fo  um  uns  herum 
die  Welt  muffen  vermodern  und  in  die  Elemente  zurück* 
kehren  fehen,  daß,  weiß  Gott  wann,  ein  Neues  daraus 
erftehe!  Und  doch,  fagte  ich,  ift  es  noch  der  einzige 
Troft,  daß  wir  Jungen,  als  Leichenträger,  gleichfam  das 
Beffere,  was  in  der  Peft  noch  übrig  bleibt,  die  alten 
Schätze  der  Bildung,  zu  retten  fuchen  und  mit  der  Zeit, 
vielleicht  erft  in  unfern  Enkeln  die  Schulmeifter  und  fo 
auch  die  Herren  der  jungen  Völker  werden,  die  uns  einft 
beherrfchen  follen,  alle  anderen  Hoffnungen  und  Beftre* 
bungen  find  leer.  Was  Sie  da  ausfprechen  —  das  ift 
das  Rechte,  fagte  er,  aber  die  Dinge  fo  anzufehen,  dazu 
gehört  Charakter,  denn  zur  Refignation  gehört  Charakter. 
—  Es  ift  natürlich  nicht  möglich,  folche  Gefpräche  in 
ihrer  ganzen  Folge  wiederzugeben,  zumal  nicht  in  der 
Eile,  in  der  ich  fchreiben  muß. 

[1396.]     Mai  6.     S.  Boifferee  an  feinen  Bruder. 

Heute  war  ich  von  11  Uhr  an  wieder  bei  ihm,  bis 
fpät  nachmittags.  Er  hatte  den  Baumeifter  Stieler*  gebeten, 
der  mir  ein  Portefeuille  mit  der  neugriechifchen  Klofter* 
kirche  von  Paulinzell  hier  in  der  Nähe  vorlegte,  ich  holte 
meine  neugriechifchen  Sachen,  das  gefiel  dem  alten  Herrn 
alles  fehr  wohl.  Wir  fprachen  fehr  viel  und  ausfchließend 
über  das  alte  Bauwefen,  Meyer  und  Riemer  waren  recht 
fleißig  dabei  nach  ihrer  Art.  Das  Bauwefen,  befonders 
die  Grundriffe  von  den  kölnifchen  Türmen,  die  zufällig 
zwifchen  den  neugriechifchen  Kirchen  gelegen,  hatten  die 
ganze  Aufmerkfamkeit  von  Goethe  auf  fich  gezogen,  und 
als  ich  fortgehen  wollte,  fagte  er  mir  (was  ich  eben  felbft 
fordern  wollte):  Hören  Sie,  wir  muffen  die  Sache  ein* 
mal  recht  mit  Ernft  betreiben,  ich  will  morgen  um  11  Uhr 
zu  Ihnen  kommen,  daß  wir  einmal  allein  fprechen  kön* 
nen,  wir  muffen  die  Zeit  nutzen,  fo  lange  wir  beifammen 

*   Richtig:  Steiner. 
II 
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find,  mündlich  und  die  Zeichnungen  zur  Hand,  verfteht 
man  fich  erft  recht.  Du  kannft  Dir  denken,  daß  ich  nun 
ganz  offenherzig  und  ehrlich  mit  Freuden*  und  Ehren* 
Bezeugungen  herausrückte,  die  ihm  fehr  angenehm  fein 
mußten,  indeffen  lehnte  ich  es  ab,  daß  er  zu  mir  käme; 
ich  fchicke  mein  großes  Portefeuille  morgen  zu  ihm. 

[1397.]     Mai  7.    S.  Boifleree. 

Alle  Einwendungen  des  Alten  gegen  die  eigene  vater* 
ländliche  Erfindung  der  gotifchen  Baukunft  verftummen, 
und  alles,  was  er  wegen  dem  Straßburger  Münfier  zu 
fagen  hatte,  ließ  er  bald  fallen.  Er  brummte  am  Diens* 
tag,  als  ich  bei  ihm  mit  den  Zeichnungen  allein  war, 
wirklich  zuweilen  wie  ein  angefchoffener  Bär,  man  fah, 
wie  er  in  fich  kämpfte  und  mit  fich  zu  Gericht  ging,  fo 
Großes  je  verkannt  zu  haben. 

Die  Vergleichung  mit  dem  Straßburger  Münfter  führte 
uns  vor  allem  auf  die  Türme,  je  tiefer  wir  da  in  die  Unter* 
fuchung  kamen,  defto  höher  ftieg  fein  Erftaunen.  Am 
meiften  äußerte  fich  das  an  der  Vorhalle  und  ihren  un* 
geheuern,  reich  gegliederten  innern  Pfeilern,  denen  hatte 
er  in  der  kleinen  Geftalt  des  ganzen  Riffes  keinen  Ver* 
ftand  abgewinnen  können,  jetzt,  wo  ich  fie  ihm  groß  vor* 
legte  und  von  allem  Rechenfchaft  gab,  drangen  fie  ihm 
die  lebhaftefte  Bewunderung  ab,  und  es  freute  mich,  daß 
er  fich  von  felbft  gerade  hier  an  das  dickfte,  verwickeltfte 
Ende  machte,  worin  fo  tiefe  Schönheit  und  Geilt  ver* 
borgen  liegt  und  wozu  ich  noch  immer  fo  wenige  Men* 
fchen  habe  bewegen  können;  da  fieht  man  doch,  wo  der 
rechte  Sinn  zu  Haufe  ilt.  Seibit  die  fchöne  Rofe  am 
Straßburger  Münfter  hat  er  zwar  nicht  aufgegeben,  wie* 
wohl  das  zum  Teil  Wideritrebende  mit  den  fpitzen,  drei* 
eckigen  Gehalten  des  Ganzen  eingehenden,  und  daß  er 
dem  Boßan  Fcnftcr,  als  unferer  Domkirche  angemeifener 
für  diele  durchaus  den  Vorzug  einräume,  wie  er  das  runde 
Rad  zu  dem  übrigen  Bau  von  Straßburg  ziemender  halte. 

(1398.)    Mai  8.    S.  Boifleree  an  feinen  Bruder. 

Am  Mittwoch  fand  ich  ihn  morgens  im  Garten,  wir 
(machen  über  Cornelius,  er  hatte  ihm  gefchrieben  nnd 
ihn  recht  gelobt,  ihm  aber  :u  \ erheben  gegeben,  daß  er 
bei  altdcutlchcm  Geilt,  Tr.icht  ul'w.  mehr  Ireiheit  in  der 
Behandlung   lelbcr  wünlche  und   hatte   ihn  an  I  >ürers  (  ie 
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betbuch  verwiefen.  Er  fragte,  ob  ich  dem  nicht  Beifall 
gäbe?  Du  kannft  denken,  daß  das  ganz  willig  gefchah, 
ich  aber  meinen  Tadel  über  vieles  andere  von  Dürer 
bündig  hinzufügte.  Ich  bemerkte  ihm  dabei,  er  würde 
wohl  an  meiner  ganzen  Denkart,  fo  fehr  ich  mich  auch 
in  das  deutfche  Altertum  vertieft,  eine  redliche  Unbe* 
fangenheit  wahrgenommen  haben,  und  da  leugne  ich  denn 
recht  viele  Widerwärtigkeiten  von  unferm  handfeften  Mei* 
fter  Dürer  durchaus  nicht,  und  wir  feien  über  das,  wie 
über  manches  andere  ähnlicher  Art,  oft  mit  Schlegel  un* 
eins  gewefen,  der  bei  feinem  regen,  eifrigen  Sinn  für  das 
Beffere  gerade  da,  wo  es  vergraben  und  verkannt  ift,  nie  der 
Sünde  einer  augenblicklichen  Einfeitigkeit  entgehen  könne. 

[1399.]    Mai  8.    S.  Boifferee. 

Nachmittags  nach  Tifch  faßen  wir  allein;  er  lobte 
recht  mit  aller  Wärme  und  allem  Gewicht  meine  Arbeit. 
Ich  hatte  das  erhebende  Gefühl  des  Siegs  einer  großen, 
fchönen  Sache  über  die  Vorurteile  eines  der  geiftreichften 
Menfchen,  mit  dem  ich  in  diefen  Tagen  recht  eigentlich 
einen  Kampf  hatte  beftehen  muffen,  ich  hätte  ihn  gewiß 
nicht  errungen,  wäre  ich  nicht  durch  fo  genaue  Bekannte 
fchaft  mit  meinem  Gegner,  mit  deffen  Gerinnungen  ich 
befonders  durch  Reinhard  fehr  vertraut  war,  gar  trefflich 
vorbereitet  gewefen.  Ich  gewann  hauptfächlich  dadurch, 
—  was  auch  meiner  eigenen  innerften  Neigung  und  Übers 
zeugung  am  gemäßeften  ift,  —  daß  ich  rein  die  Sache 
wirken  ließ,  und  immer  nur  auf  die  Gelegenheit  bedacht 
war,  wann  ich  fie  am  beften  wirken  laffen  konnte,  er 
äußerte  fich  auch  ganz  demgemäß  über  das  Werk.  Ja, 
was  Teufel,  man  weiß  da,  woran  man  fich  zu  halten  hat; 
die  Gründlichkeit  und  Beharrlichkeit,  womit  die  Sache 
bis  ins  Kleinfte  verfolgt  ift,  zeigt,  daß  es  lediglich  nur 
um  die  reine  Wahrheit,  und  nicht  darum  zu  tun,  zu  wir* 
ken  um  Auffehen  zu  erregen.'  Ich  fühlte  die  uns  im 
Leben  fo  feiten  befchiedene  Freude,  einen  der  erften  Gei* 
fter  von  einem  Irrtum  zurückkehren  zu  fehen,  wodurch 
er  an  fich  felber  untreu  geworden  war;  es  konnte  keinen 
wohltätigem,  wahren  Beifall  für  mich  geben;  ich  fagte 
ihm,  wie  ich  es  erkenne,  wie  hoch  ich  den  Beifall  fchätze, 
von  ihm,  der  diefe  Kunft  gewiffermaßen  ein  für  allemal 
abgefertigt  gehabt,  wie  fehr  mich  eine  fo  ernfte  wahr* 
hafte  Erkenntnis  meines  Strebens  in  der  Sache  entfchädige, 
II 
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für  den  oft  fchmerzhaften ,  nie  aber  das  Herz  erfreuen* 
den,  leider  unentbehrlichen  Beifall  der  großen  Welt,  zu* 
meift  der  Fürften,  die  gewöhnlich  jedem  Hanswurft  und 
Schaufpieler  denfelben  fchenken. 

Ich  fprach,  wie  eben  meine  Stimmung  mir  es  ein* 
gab,  ich  weiß  nicht,  wie  ich  die  Worte  fetzte,  fie  mußten 
meine  Bewegung  kundgeben,  denn  der  Alte  wurde  ganz 
gerührt  davon,  drückte  mir  die  Hand  und  fiel  mir  um 
den  Hals,  das  Waffer  ftand  ihm  in  den  Augen. 

[1400.]     Mai  9.    S.  Boifferee. 

Geftern  aß  ich  wieder  bei  ihm,  denn  ich  effe  nun 
alle  Tage  mit  ihm,  und  ich  brachte  die  Rede  auf  die 
Schlegel.  Er  hatte  fich  in  den  erften  Tagen  freundlich 
nach  Friedrich  bei  mir  erkundigt  über  unfere  Verhältniffe 
mit  ihm,  und  hatte  fleh  recht  gut,  aber  kurz  über  ihn  ge* 
äußert;  jetzt  wollte  ich  einmal  näher  wiffen,  wie  er  dachte. 
Da  kam  nun  leider  eine  fchwache  Seite  zum  Vorfchein, 
gemifchter  Neid  und  Stolz  des  furchtfamen  Alters,  er 
fchalt  fie  unredlich,  und  alles  was  ich  mit  Mäßigung,  doch 
mit  Beftimmtheit  in  Rückficht  Friedrichs,  an  den  ich  mich 
hauptfächlich  hielt,  dagegen  wandte,  diente  nur  dazu,  um 
ihm  Erklärungen  zu  entlocken,  die  zwar  zum  Teil  ge* 
gründet,  und  mit  dem,  was  man  jedem,  der  Schlegel  nicht 
genauer  kennt,  einräumen  muß,  zufammenftimmen,  in« 
deffen  blieb  eine  Menge,  und  das  Hauptfächlichfte  übrig, 
was  fich  lediglich  auf  Periönlichkeiten  ftützen  kann.  Alle 
kleinen  Kränkungen:  Novalis,  das  Stillfchweigen  von 
Auguft  Wilhelm  über  Die  natürliche  Tochter  uiw.  wur* 
den  angerechnet  und  jedes,  worin  fie  die  Anerkennung 
lemes  Wertes  an  den  Tag  gelegt,  als  Abficht  ausgelegt; 
fie  hätten  ihn  mehr  aus  Klugheit,  als  aus  Achtung  —  den 
einzigen  von  den  Alten  —  noch  beliehen  lallen;  alles 
fei  Ablicht.  Er  fagte,  wenn  er  ganz  in  meine  Anlicht 
einginge,  die  lieh  bei  Friedrich  mit  allem  Schein  von  Un* 
redlichkcit  ganz  gut  vertrüge,  ohne  fie  im  genullten  zu« 
zugeben,  fei  das  einzige  was  er  dl  lagen  könne,  doch 
immer:  wer  zu  viel  unternimmt,  muß  .im  linde  ein  Schelm 
werden,  mag  er  !<>nlt  i<>  redlich  lein.  .iis  er  will,  und  da* 
mit  ließ  ich  es  eben  gut  lein.     In  dem   r  ielpräch 

fetzte  er  mein  [reiben  mit  dem  Dom,  .ils  ein  redliches, 
|enem  entgegen,  und  ich  verftand  erft  noch  mehr,  WM 
er  am  Tag  vorher  gemeint  hatte. 
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[1401.]     Mai  10.     S.  Boifferee  an  J.  B.  Bertram. 

Heute  vor  Tifch  haben  wir  die  Zeichnungen  wieder 
bei  der  Hand  gehabt,  Quaglios  Blätter  waren  geftern  an? 
gekommen,  die  Säulen  find  recht  fchön  geworden,  und 
die  Straßburger  Originalriffe  wurden  zuerft  aufgemacht. 
Die  Augen  öffnen  fich  dem  Alten  immer  mehr  und  mehr, 
wir  fprachen  wieder  recht  viel;  und  bei  Tifch  äußerte  er, 
es  fei  ihm  leid,  daß  er  die  Abreife  nicht  auffchieben  könne, 
er  fehe  wohl,  die  Sache  wolle  ergründet  fein,  und  werde 
immer  wichtiger,  je  mehr  man  hineinkomme.  Er  reift  am 
Sonntag,  morgen  früh  haben  wir  große  Ausftellung  bei 
Hof.  Goethe  will,  ich  foll  Kupferftiche,  Straßburger  Ori* 
ginalriffe,  neugriechifche  Gebäude,  alles  mit  hinnehmen; 
um  es  bequem  zu  haben,  verlangte  ich,  daß  er  Anftalten 
zu  einer  ruhigen  Ausftellung  treffen  folle,  Du  kannft  Dir 
denken,  daß  ihm  das  zugleich  auch  ganz  recht  ift.  Und 
fo  find  denn  fchon  Baumeifter,  Ebenift,  Caftellan  und 
allerlei  Volks  beftellt,  um  uns  morgen  die  Sachen  vorher 
zu  ordnen,  damit  der  Geheimerat,  Exzellenz,  und  meine 
Wenigkeit  unfere  gehörigen  Erklärungen  in  Ruhe  von 
uns  geben,  und  die  hohen  Herrfchaften  fchönftens  be* 
lehren  können. 

(1402.]     Mai  11.     S.  Boifferee. 

Am  Samstag  hatten  wir  unfere  große  Ausftellung  bei 
Hofe.  ~  Goethe  in  feiner  Hofuniform  half  mir  redlich 
zu  diefer  ganzen  Einrichtung  mit  eigener  Hand,  und  war 
höchft  glücklich,  daß  die  Sache  fich  fo  gut  machte.  Wir 
waren  kaum  mit  unferen  Anftalten  fertig,  als  die  Her* 
zogin  hereintrat,  fie  hatte  ein  Frühftück  zurichten  und 
viele  Perfonen  dazu  einladen  laffen;  da  kamen  nach  und 
nach  die  Großfürftin,  mehrere  Damen  und  einige  Herren 
vom  Hofe,  worunter  fich  auch  Wieland  fand,  dem  ich 
vorgeftellt  wurde;  dann  fpäter  der  Herzog  mit  dem  Her? 
zog  von  Koburg,  der  Erbprinz  und  der  Prinz  von  Ko* 
bürg,  etwa  25  bis  30  Perfonen.  Es  war  ein  rechtes  Glück, 
daß  ich  mich  auf  diefen  Wirrwarr  vorgefehen  und  die 
Zeichnungen  verteilt  hatte;  ich  mußte  unaufhörlich  Red' 
und  Antwort  geben,  und  Goethe  half  von  feiner  Seite, 
da  wo  ich  nicht  fein  konnte,  fo  gut  als  er  es  vermochte, 
denn  feine  Würde  machte  ihn  in  diefer  Umgebung  etwas 
fteif  und  vielleicht  verlegen.  Er  nötigte  mich  auch,  meine 
II 
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neugriechifchen  Architekturzeichnungen  und  was  ich  fonft 
noch  von  Kupferftichen  hatte,  alles  herauszukramen  und 
gab  den  fürftlichen  Perfonen  immer  kurze  Winke,  wie 
merkwürdig  und  wichtig  das  alles  fei.  ~ 

Cornelius'  Zeichnungen,  die  den  Befchluß  gemacht, 
hatten  allgemein  gefallen;  ich  benutzte  dies,  um  den  Alten 
wegen  einem  öffentlichen  Urteil  anzugehen,  welches  mir 
doch  mit  der  Hauptzweck  war,  worauf  Cornelius  es  an* 
gelegt.  Ich  ließ  den  alten  Herrn  das  Gewicht  feines  Ein* 
fluffes  fühlen,  und  wie  er  dadurch  den  jungen  Mann,  der 
nach  Italien  gehen  wolle,  unterftützen  könne.  Ja,  warum 
nicht?  war  die  Antwort;  zeigen  Sie  nun  erft  einmal  die 
Blätter  in  Leipzig,  vielleicht  findet  fich  da  ein  Verleger, 
und  ich  will  meinerfeits  auch  gern  etwas  dafür  tun.  Eben* 
fo  bereitwillig  zeigte  er  fleh,  als  ich  nach  Tifch  von  meiner 
eigenen  Unternehmung  fprach,  und  ihm  den  zweideu* 
tigen  Ruf  ins  Gedächtnis  rief,  worin  er  fich  durch  Unter* 
drückung  feiner  Rede  über  den  Straßburger  Münfter  ge* 
fetzt  habe.  Es  ftehe  ihm  fo  gut  an,  daß  er  in  feinem 
Alter  für  alles  von  Bedeutung,  fei  es  auch  feiner  bis* 
herigen  Anficht  fremd,  doch  immer  jugendlich  empfang* 
lieh  geblieben,  und  es  habe  ohne  Unterfchied  aller  Welt 
Freude  gemacht,  als  das  noch  zuletzt  fo  fchön  bei  den 
Dürerfchen  Randzeichnungen  offenbar  geworden.  Das 
gefiel  ihm,  wir  kamen  in  ein  längeres  Gefpräch  darüber, 
und  er  verfprach  alles.  Einige  Tage  vorher  hatte  er  mir 
fchon  einmal  gefagt,  bei  den  Dürerfchen  Randzeichnungen 
habe  er  recht  erfahren,  daß  es  gut  fei  wenn  man  alt 
würde,  hätte  er  doch  fonft  den  Dürer  gar  nicht  eigent* 
lieh  kennen  gelernt. 

Die  Anwendung  auf  die  Baukunft  fprach  er  nicht 
tut,  aber  er  hat  mir  in  jedem  Stück  nur  zu  fehr  gezeigt, 
wie  es  ihm  auch  hier  wieder  lieb  war,  daß  er  alt  ge* 
worden,  weil  er  fonft  das  altdeutfehe  Bauwelen  nie  recht 
kennen  gelernt  hätte. 

11403.]    Mai  12.    S.  Boiflcrcc. 

Er  gab  mir  Sonntags  noch  feine  Ratfchläge  zu  meinem 
Werk;  Ich  follte  doch  ja  das  kleinere  hiltorifche  auch 
gleich  anfangen,  d.unit  auf  das  eiln  I  K-ft  des  Doms,  un* 
Mittelbar  diefcs  folgen,  und  fo  jenes  erl.uitern,  unter* 
Itutzcn,  feine  Stelle  im  Ganzen  anzeigen  könne;  gerade 
fo,   wie   ich   ihm   mein  Vorhaben   in   dem   eilten  Brief  gc* 
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fchrieben  habe.  Über  die  Art  zu  fchreiben  und  das 
Ganze  zu  behandeln,  konnte  ich  ihn  nicht  recht  zum 
fprechen  bringen,  er  meinte,  das  würde  fich  alles  fchon 
von  felbfi  finden,  ich  follte  nur  mein  Wefen  fo  fort* 
treiben,  fleißig  reifen  und  mich  durch  die  Anfchauung 
immer  tiefer  in  die  Sache  hinein  fetzen,  da  könne  ja  das, 
worauf  es  eigentlich  ankomme,  am  Ende  nicht  fehlen. 

(1404.]     Mai.    S.  Boifleree. 

Er  ift  gerade  jetzt  mit  diefer  Arbeit  Aus  meinem 
Leben  befchäftigt,  und  hat  fchon  einige  Stücke,  ich  glaube 
den  Anfang  davon,  bei  Hof  vorgelefen,  es  muß  auf  jeden 
Fall  ein  höchft  künftliches  und  merkwürdiges  Buch  wer* 
den;  er  hat  da  von  einer  Menge  Menfchen  und  Dingen 
zu  reden,  wovon  er  durchaus  nicht  alles  mit  klaren,  baren 
Worten  fagen  darf,  das  wird  dann  allerlei  wunderbare 
Tänze,  zwifchen  dem  verftändigen  Hofmann  und  dem 
tollen  deutfchen  Burfchen  hervorbringen,  der  befonders 
bei  folchen  Erinnerungen  alter  Zeiten,  immer  noch  wieder 
aufwacht. 

[1405.]     Mai  13.     K.  L.  v.  Knebel  an  leine  Schwefier. 

Nun  hat  mir  Goethe,  der  vorgeftern  von  hier  nach 
dem  Karlsbad  abgereift  ift,  feine  Biographifche  Skizze  von 
Philipp  Hackert  hinterlaffen.  ~  Goethe  hat  mir  viel  Gutes 
für  die  ganze  liebe  Mecklenburger  Kolonie  aufgetragen, 
Er  reifte  diesmal  etwas  früher  des  fchönen  Wetters  wegen 
und  hofft  auch  früher,  in  der  Mitte  Julius'  wieder  zurück* 
zukommen. 

Noch  fagte  er  mir:  er  habe  die  fechs  fchönen  Zeich* 
nungen  des  Ratzeburger  Nauwerks  zu  Faufl  zurückbehal* 
ten  und  zwar  aus  Spekulation  für  den  Künftler.  Diefer 
verlange  für  das  Stück  25  Taler  fächfifch,  alfo  für  alle 
zufammen  150  Taler.  Vielleicht  möge  es  unfrer  Prinzeß 
einmal  anftändig  fein,   fie  zu  nehmen. 

[1406.]     Mai  24.     Riemer. 

G. :  Unfer  ganzes  Kunftftück  befteht  darin,  daß  wir 
unfere  Exiftenz  aufgeben,  um  zu  exiftieren.  —  Das  Tier 
ift  von  kurzer  Exiftenz.  Beim  Menfchen  wiederholen  fich 
feine  Zuftände. 

II  9 
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[1407.]     Juni  Anfang.     Riemer. 

So  lafen  wir,  während  einer  Saifon,  Plutarchs  färnt* 
liehe  moralifche  Schriften  in  der  Kaltwafferfchen  Über* 
fetzung,  die  ein  Badegaft  mitgebracht  und  dort  bei  feiner 
weitern  Exkurfion  als  überläftig  zurückgelaufen,  damit  wir 
fie  ihm  nachbrächten. 

Diefe  wie  gefundene  Lektüre  gab  uns  gegenfeitigen 
Stoff  zur  Unterhaltung  über  Tifche,  oder  auf  Spaziergängen; 
und  bei  einer  folchen  Gelegenheit  mögen  auch  die  rätfei* 
haften  Mütter  im  Fauft  zuerft  in  Goethes  Gedächtnis 
hängen  geblieben  fein.  Denn  als  er  wohl  zwanzig  Jahre 
nachher  mich  darüber  befragte  —  vielleicht  um  die  Zeit 
als  er  am  Fauft  arbeitend  davon  Gebrauch  machen  wollte 
—  wußte  ich  nicht  gleich  zu  lagen  wo  fie  vorkämen;  er 
aber  erinnerte  fich  im  Plutarch  davon  gelefen  zu  haben. 

[1408.]    Juni  2.     Riemer. 

Daß  der  größte  Teil  der  Gefchichte  nichts  weiter, 
als  ein  Klatfch  fei,  bemerkte  Goethe  bei  Gelegenheit  von 
Plutarchs  Schrift:   de  malignitate  Herodoti. 

[1409.]     (Juni.)     Riemer. 

G.;  Die  Gefchichte  ift  ein  Märchen  im  Anfang,  auf 
ihm  fchwimmt  ein  Faktum,  wie  auf  dem  Waffer,  bis  das 
Waffer  verfchwindet. 

I1410.J     (Juni.)     Riemer. 

G.;  Zufälle  nennt  man  in  der  Natur,  was  beim 
Mcnfchen  Freiheit  heißen  würde,  nämlich  Ereignille  eines 
Notwendigen  in  Ablicht  der  Folgen,  aber  willkürlich  in 
Ablicht  der  Zeit. 

(1411.1    (!»ni.)    Riamet. 

G.:  Die  dramatifchen  Einheiten  heißen  weiter  nichts, 
als  einen  großen  Gehalt  mit  Wahrlcheinlichkett  unter 
wenige  Pcrfoncn  austeilen  und  darltellen. 

So  hat  Racine  den  Gehalt  des  Tacitus  in  griechifche 
I  ORB  gebracht. 

[1412.]    (Juni.)    Riemer. 

G.:  Mit  titigen  Mcnfchen  fährt  man  immer  beller 
gegenwärtig  als  abweleiul;  denn  lie  kehren  entfernt  meiltens 
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die  Seite  hervor,  die  uns  entgegenfteht;  in  der  Nähe 
jedoch  findet  fich  bald,  inwiefern  man  (ich  vereinigen 
kann. 

[1413.]    Juni  12./ 13.     Elifa  v.  der  Recke. 

Wodurch  die  Verstorbene  Chrißiane  von  Goethe  fich 
mir  empfohlen  hat,  ift,  daß  ich  fie  nie  von  andern  Böfes 
fprechen  hörte;  auch  war  ihre  Unterhaltung,  fo  weit  ich 
fie  kannte,  immer  fo,  daß  ich  es  mir  wohl  erklären  konnte, 
daß  ihr  anfpruchslofer,  heller,  ganz  natürlicher  Verftand 
Intereffe  für  unfern  Goethe  haben  konnte,  der  mir  feine 
Frau  mit  diefen  Worten  vorfiellte:  Ich  empfehle  Ihnen 
meine  Frau  mit  dem  Zeugniffe,  daß,  feit  fie  ihren  erften 
Schritt  in  mein  Haus  tat,  ich  ihr  nur  Freuden  zu  danken 
habe. 

[1414.]     Juni  20.     Riemer. 

G. :  Ernfi  in  befchränkter  Sphäre,  auf  kleine  enge 
Gegenftände  gerichtet,  ift  Fanatismus  oder  Pedantismus. 
In  einer  gewiffen  Höhe  angefehen,  erfcheint  er  uns  lächer* 
lieh,  und  dies  ift  in  der  Tat  das  befte  Mittel,  uns  davon 
herzuftellen. 

[1415.]    Juni.    A.  Frankl. 

Der  böhmifche  Edelmann  ~  Simon  von  Laemel  be* 
fand  fich  gleichzeitig  mit  Goethe  in  dem  Kurorte  Karls* 
bad  und  pflegte  auf  einer  im  einfamen  Walde  gelegenen 
Bank  auszuruhen.  Goethe,  der  vorüberkam,  gefeilte  fich 
grüßend  zu  ihm.  Herr  von  Laemel  tat,  als  ob  er  den 
Dichter  nicht  kenne,  und  erwähnte,  um  dies  in  Karlsbad, 
wo  Goethe  von  aller  Welt  gekannt  war,  glaubwürdig  zu 
machen,  daß  er  erft  hier  angekommen  fei.  Goethe  mochte 
an  dem  lebenserfahrenen  Gefpräche  des  feingeiftigen 
Mannes,  der  in  feiner  Ausfprache  die  jüdifche  Herkunft 
merken  ließ,  Gefallen  gefunden  haben.  Sie  fanden  fich 
ohne  Verabredung  öfters  an  derfelben  Stelle  und  zu  gleicher 
Stunde  zulammen.  Erft  jetzt,  äußerte  Herr  von  Laemel, 
weiß  ich,  daß  ich  die  feltene  Ehre  habe,  mit  Sr.  Exzellenz, 
dem  Herrn  Minifter  von  Goethe  zu  fprechen.  Dabei 
ftand  er  auf  und  verneigte  fich  tief:  Ich  bin  der  Bankier 
Laemel  aus  Prag.  —  Eine  ausnehmend  merkwürdige  Stadt! 
iagte  Goethe,  ohne  auf  die  Erkennungsfzene  einzugehen 
und  fich  niederlaffend.  Die  Synagoge,  wenn  fie  auch 
II  9* 
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nicht  fo  alt  ift,  wie  die  gerne  übertreibenden  Juden  meinen, 
ift  ein  intereflanter  gotifcher  Bau,  vielleicht  aus  dem 
zwölften  Jahrhunderte.  Und  der  Friedhof  mit  feinen  ehr* 
würdigen  Monumenten!  Er  verdiente  gezeichnet  und  die 
Infchriften  erhalten  zu  werden.  Im  Laufe  der  Zeiten  geht 
fo  Ehr*  und  Denkwürdiges  doch  verloren.  —  Ein  jüdifches 
Thema  war  fo  angeklungen  und  Herr  von  Laemel  fagte 
ohne  jede  Vermittlung:  Der  Schiller,  Ew.  Exzellenz  1  hat 
uns  Juden  mit  feiner  Abhandlung:  Die  Sendung  Molis 
fehr  weh  getan,  und  was  das  Schlimmfte  ift,  er  hat  uns 
gekränkt,  weil  er  die  Sache  gar  nicht  verftanden  hat.  — 
Goethe,  ohne  in  eine  Meinungsäußerung  einzugehen,  doch 
bei  dem  Thema  bleibend,  äußerte:  Der  Eindruck,  den  ich 
in  früher  Jugend  in  meiner  Vaterftadt  empfing,  war  mir 
ein  mehr  erfchreckender.  Die  Geftalten  der  engen  und 
finftern  Judenftadt  waren  mir  gar  fehr  befremdliche  und 
unverftändliche  Erfcheinungen ,  die  meine  Phantafie  be* 
fchäftigten,  und  ich  konnte  gar  nicht  begreifen,  wie  diefes 
Volk  das  merkwürdigfte  Buch  der  Welt  aus  (ich  heraus 
gefchrieben  hat.  Was  fich  allerdings  in  meiner  früheren 
Jugend  als  Abfcheu  gegen  die  Juden  in  mir  regte,  war 
mehr  Scheu  vor  dem  Rätfelhaften,  vor  dem  Unfchönen. 
Meine  Verachtung,  die  fich  wohl  zu  regen  pflegte,  war 
mehr  der  Reflex  der  mich  umgebenden  christlichen  Männer 
und  Frauen.  Erft  fpäter,  als  ich  viele  geiftbegabte,  fein* 
fühlige  Männer  diefes  Stammes  kennen  lernte,  gefeilte  lieh 
Achtung  zu  der  Bewunderung,  die  ich  für  das  bibol* 
fchöpferifche  Volk  hege,  und  für  den  Dichter,  der  das 
hohe  Liebeslied  gefungen  hat.  Beide  Bücher  haben  mich 
mannigfach  beschäftigt. 

(1416.)    Juni  (26).    S.  Boifleree. 

Der  alte  Herr  hat  zu  feiner  Frau  gefagt: 

Ich  will  nur  fchncll  nach  Jena  eilen,  um  mein  Buch 

fertig  zu  machen  (den  eilten  Tal  leiner  Lcbensgcfchichu •). 

nachher  im  September  können  wir  dann  vielleicht   noch 

eben  nach  dem  Rhein  reikn. 

(1417.)    Juni  27.     Riemer. 

G.:  Zu  der  Ait  liebt  lidi's  im  Kelten,  wenn  nun 
noch  denkt,  daß  man  allein  liebt  und  noch  kein  Menfch 
fo  geliebt  hat  und  lieben  werde. 
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[1418.]     Juni  29.     Riemer. 

G. :  Über  die  verschiedenen  Syfteme  bei  den  Infekten, 
wo  eins  das  andere  aufzehrt  und  fleh  ins  andere  vers 
wandelt.  So  auch  im  Menfchen.  Im  Kinde  die  Ver* 
nunft  fchon,  auf  eine  andere  Weife;  dann  der  Verftand, 
bei  eintretender  Pubertät;  dann  der  Ehrgeiz;  dann  der 
Nutzen;  zuletzt  wieder  die  Vernunft,  aber  nicht  bei  allen 
Menfchen,  denn  viele  bleiben  beim  Nutzen  fiehen. 

[1419.]    Juli  2.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  wird  fich  wahrfcheinlich  einige  Zeit  hier  in  Jena 
aufhalten,  wenigftens  bis  zur  Rückkunft  der  Fürftinnen 
nach  Weimar.  Ich  fagte  ihm,  daß  die  Prinzeffin  die  Zeich* 
nungen  des  Ratzeburger  Künftlers  wohl  aufnehmen  würde. 
Er  fand  einen  Augenblick  Anftand,  der  Prinzeffin  Kofien 
dadurch  zu  verurfachen,  doch  glaubte  er  nachher,  fie 
könnten  in  keine  beffere  Hand  kommen,  zumal  da  der 
Künfiler  ein  mecklenburger  Landeskind,  und  es  ihn  defto 
mehr  erfreuen  würde,  feine  Arbeiten  in  den  Händen  feiner 
Fürfiin  zu  wiffen.  ~  Goethe  will  alfo  die  Zeichnungen 
abfenden,  fobald  er  nach  Weimar  zurückkommt. 

[1420.]    Juli  7.    Riemer. 

G.  .•  Beide  Gefchlechter  befitzen  eine  Graufamkeit  gegen 
einander,  die  fich  vielleicht  in  jedem  Individuum  zu  Zeiten 
regt,  ohne  gerade  ausgelaffen  werden  zu  können:  bei  den 
Männern  die  Graufamkeit  der  Wollufi,  bei  den  Weibern 
die  des  Undanks,  der  Unempfindlichkeit  des  Quälens 
u.  a.  m. 

[1421.]     Juli  7.     Julie  Abeken  an  einen  ihrer  Brüder. 

Am  Sonntag  Nachmittag  faßen  wir  traulich  beifammen. 
Mit  einmal  tritt  ein  Mann  ins  Zimmer,  der  ein  recht 
majeftätifches  Anfehn  hatte,  und  Augen,  die  einem  gleich 
im  erften  Blick  auffallen  mußten.  Wie  war  ich  verwundert, 
als  ich  hörte,  daß  es  niemand  anders  als  Goethe  fei.  Ich 
mußte  mich  oft  befinnen,  ob  es  wirklich  wahr,  daß  der  große 
Mann,  von  dem  ich  fo  Vieles  gehört,  gelefen,  den  ich  fo 
lange  bewundert,  den  nur  mit  einem  Blicke  einmal  zu  fehen 
ich  fo  oft  gewünfeht  hatte,  daß  diefer  Mann  mir  gegenüber 
fitze.  Nun  war  ich  ihm  fo  nahe,  habe  felbfi  einige  Male  mit 
ihm  gefprochen,  wobei  mir  denn  doch  das  Herz  ein  wenig 
II 
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klopfte  und  mir  ängftlich  zumute  war.  Aber  freundliche 
Worte  waren  es,  die  er  fprach.  Die  letzten  muß  ich  Dir 
doch  mitteilen.  Er  fragte,  ob  ich  fchon  in  Weimar  gewefen 
fei?  und  da  ich  es  verneinte,  meinte  er,  dahin  muffe  ich 
doch  bald  kommen;  der  Bruder  habe  ja  dort  fo  viele 
Freunde;  ich  folle,  fetzte  er  hinzu,  diefen  freundlich 
grüßen  und  ihm  fagen,  er  freue  fleh,  daß  es  ihm  in  Rudol* 
ftadt  wohl  gehe,  und  wenn  wir  einmal  nach  Weimar 
kämen,  würde  es  ihm  eine  Freude  machen,  uns  bei  fleh 
zu  fehen.  Wie  er  da  faß,  konnte  ich  das  Auge  nicht 
von  ihm  abwenden,  und  ich  horchte  aufmerkfam  auf  jedes 
feiner  Worte,  die  ich  freilich  bei  weitem  nicht  alle  ver* 
ftand.  Aber  ihn  fo  im  lebhaften  Gefpräch  mit  Griesbach 
zu  fehen,  war  ein  einziger  Anblick. 

[1422.]    Juli  9.    Riemer. 

G.:  Ein  Menfch,  der  eitel  ift,  kann  nie  ganz  roh 
fein;  denn  er  wünfeht  zu  gefallen  und  fo  akkommodiert 
er  fich  andern. 

[1423.]  Juli  14.  Ch.  v.  Schiller  an  Erbprinzeß  v.  Mecklenburg*Sch. 

Am  Sonntag  Nachmittag  haben  wir  ~  in  Jena  ~ 
unfern  Meifter  befucht.  ~  Der  Meifter  war  gar  gut,  freund* 
lieh,  mitteilend  und  ernfthaft  geftimmt  mitunter,  wie  ich 
es  gerne  habe.  Er  ift  mit  der  Welt  nicht  in  Frieden, 
fcheint  es,  und  fagt,  er  wolle  ein  indifcher  Einiiedler 
werden,  wie  die  waren,  die  Apollonius  von  Tyana  auf* 
fuchte.  Er  fieht  wohl  aus,  und  keine  Abfpannung  ift  in 
feinen  Zügen  fichtbar.  Eine  Beilage  will  ich  hinzufügen 
von  feinem  Propos  über  Oken:  Sie  muffen  es  wiffen  und 
fich  krank  oder  gelünd  lachen.  <» 

Beilage. 

Eine  der  Ideen  in  der  neuen  Naturlehrc  ift,  daß  der 
Mund  nur  ein  verlängerter  DailB   Ifl 

Alsdann  erklärt  der  Meifter,  daß  Oken  den  lüßclten 
Laut  in  der  Natur  einen  Ton  nenne,  den  wir  nicht  gern 
hören  laffen  wollen.  Es  lägt  der  Meifter:  Nun  follte  ein 
Liebender  n.uli  dielei  I  luoiie  lagen:  I  >eme  Stimme  tönt 
mir  lo  fuß  wie  ein 

Bei  einer  wohlbcfctztcn  Tafel  würde  der  Philofoph 
lagen:    Gebt   euch   nicht   die   Mühe,    zu    eilen,    londein 
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tragt  gleich   die  Speifen   dahin,   wo  fie  durch  euch  hin* 
gelangen. 

Die  Tiere  find  Schleimbläschen  im  Licht.  Die  Pflanzen 
find  Schleimbläschen  im  Dunkel. 

[1424.]     Juli  erfte  Hälfte.     K.  L.  v.  Knebel. 

An  unfern  Freund  Wilhelm  Blomberg  in  Lemgo  habe 
ich  in  diefen  Tagen  auch  eine  etwas  fauerfüße  Antwort 
auf  die  Zufendung  eines  Bandes  feiner  Satiren  erteilen 
muffen.  Goethe,  den  ich  den  Brief  lefen  ließ,  fagte,  ich 
hätte  alles  darin  vereint,  was  man  gegen  dergleichen  An* 
forderungen  äußern  könne,  nämlich  das  Höfliche,  Grobe 
und  Schweigende.  Ich  habe  ihm  mit  einem  Worte  ge* 
lagt,  daß  ich  fein  Buch  nicht  verftände,  und  nun  habe 
ich  ihm  meine  Gedanken  über  die  einem  Schriftfteller 
notwendige  Klarheit  und  Deutlichkeit  gegeben.  Es  find 
jetzt  fo  viel  ganz  verrückte  Bücherfchreiber,  daß  man  es 
nicht  denken  follte;  alle  wollen  Originale  fein  und  was 
Außerordentliches  fagen.  Goethe  feufzt  darüber  und  fagt : 
ihr  Talent  beftehe  in  der  Verrücktheit,  und  wenn  man 
ihnen  diefe  nähme,  fo  bleibe  ihnen  fafi  nichts  übrig.  ~ 

Sonft  haben  wir  noch  eine  andere  Erfcheinung  vor 
einigen  Tagen  hier  gehabt,  nämlich  den  Maler  Friedrich 
aus  Dresden.  ~  Goethe  preift  fein  Talent,  aber  beklagt, 
daß  er  damit  auf  irrem  Wege  ginge. 

[1425.]     Juli  20.     Riemer. 

G.:  Das  Unzulängliche  ift  produktiv.  Ich  fchrieb 
meine  Iphigenia  aus  einem  Studium  der  griechifchen  Sachen, 
das  aber  unzulänglich  war.  Wenn  es  erfchöpfend  ge* 
wefen  wäre,  fo  wäre  das  Stück  ungefchrieben  geblieben. 

Über  die  Produktivität  ohne  Urteil,  Luft  zur  Er* 
findung,  Märchen  zu  erfinnen.  Kann  auch  hypochondrifch 
fein.  Hängt  auch  mit  dem  Charakter  zufammen  und  fließt 
auf  ihn  ein. 

[1426.]    Juli  18./27.     K.  L.  v.  Knebel. 

Den  Geburtstag  der  lieben  Prinzeffin  Caroline  haben 
wir  bei  mir  gefeiert.  ~  Goethe  mit  feiner  Frau  verweilte 
nur  kurze  Zeit,  vermutlich  aus  Diskretion.  ~  Die  folgen* 
den  Tage  ~  war  meifl  Goethe  abends  hier  bis  er  uns 
endlich   vorigen   Sonnabend*   auch  verließ.      Goethe    ift 

*  Den  27.  Juli. 
II 
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ungern  von  hier  abgereift,  da  ihm  die  Ruhe  und  Zurück* 
gezogenheit  hier  wohl  bekommt.  Er  ift  ziemlich  wohl, 
doch,  fagt  man,  etwas  magerer  geworden.  Er  ift  fehr 
fleißig  an  feinen  Arbeiten,  und  bei  feiner  unendlichen 
Produktivität  gelingt  ihm  doch  alles. 

[1427.]    Juli.    Pauline  Gotter. 

Der  alte  Herr  war  diesmal  nicht  lange  in  unfrer 
Nähe  und  ziemlich  griesgrämig,  wie  man  fagt.  Uns  hat 
er  (ich  zwar  nicht  fo  gezeigt,  fondern  immer  wie  billig 
feine  Sonntagslaune  angelegt;  er  pflegt  aber  auch  oft  zu 
fagen:  Deine  Gegenwart,  liebes  Kind,  verjüngt  mich  um 
zwanzig  Jahr,    und   das  ift  immer  Mufik  für  mein  Ohr. 

[1428.]    (Juli.)    Riemer. 

Wer  keine  Liebe  fühlt,  muß  fchmeicheln  lernen,  fonft 
kommt  er  nicht  aus,  bemerkte  Goethe,  als  vom  Charakter 
der  Juden  die  Rede  war. 

[1429.]  Juli  30.  Ch.  v.  Schiller  an  Erbprinzeffin  v.  Mecklenburg*Sch. 
Obgleich  der  Brief  nicht  fo  fchnell  fort  foll,  fo  wird 
er  doch  gefchrieben,  weil  des  Meifters  zärtlicher  Gruß 
auf  dem  Papier  ftehen  foll,  und  heute  noch.  Diefen  Morgen 
kam  er  zu  mir  und  war  gar  freundlich  und  mild  und 
mitteilend.  Er  fragte  nach  Ihnen,  meine  gnädigfte  Prinzeß, 
recht  teilnehmend;  da  fagte  ich  ihm,  daß  ich  Ihnen  etwas 
aus  den  Memoires  Aus  meinem  Leben  vertraut  hätte;  da 
war  er  recht  weich  und  fagte  mit  aller  Tiefe  und  Güte 
feines  Gemüts,  ich  follte  Ihnen  von  ihm  viel  Herzliches 
fagen.  Ich  fage  es  gerade  fo,  wie  er  es  gefagt  hat.  Ich 
habe  neulich  wieder  den  kleinen  Kunftroman  in  den  Pro* 
pyläen  gelcfen,  Der  Sammler.  So  etwas  Graziöfes  und 
Heiteres  und  Vcrftändiges  in  diefer  Art  gibt  es  nicht 
wieder,  das  fagte  ich  ihm;  das  freut  ihn  lehr,  und  ich 
fühlte,  daß  es  ihn  bewegte  und  freute.  Caroline  und  Ich 
follen  zu  ihm  kommen  und  die  Zeichnungen  aus  dem 
Fault  von  Nauwerk  toi  R.itzeburg  leben,  die,  wie  ich  höre, 
meine  allergn.uliglte  Prinzeß  (ich  aneignen  will. 

[1430.]    Auguft  1.     Riemer. 

G.:  Man  Ipruht  ja  immer  nur  die  Erfahrung  identifch 
aus.  Was  man  erfährt,  das  ift  ja  eben  die  Erfahrung 
und  weiter  nichts  dahinter.  Doppelbild  z.  E.,  das  ift  ja 
eben,  daß  ich  zwei  Bilder  fehc. 
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[1431.]     Auguft  5.     Riemer  an  F.  J.  Frommann. 

Endlich  ~  bin  ich  fo  glücklich,  in  der  bewußten 
und  befprochenen  Angelegenheit  ein  beftimmtes  Wort 
an  Sie  fchreiben  zu  können.  Ich  habe  mit  Goethe  da* 
rüber  gefprochen,  der  aufrichtigen  Anteil  nimmt.  Sein 
Vorfchlag  aber  bleibt  derfelbe,  fchon  von  mir  geäußerte ; 
ja  er  widerrät  fogar  unmittelbar  an  den  Herzog  zu  gehen, 
einmal  weil  gerade  von  hier  aus  die  Sache  zuerft  ver* 
wafchen  wird  und  zum  wenigfien  gleich  an  die  Jagemann 
gelangte;  fodann  aber  weil,  wenn  diefer  fie  fallen  läßt, 
gar  nichts  mehr  zu  machen  ift;  und  es  ift  fehr  wohl  mög* 
lieh,  daß  diefes  gefchähe,  indem  Zeitumftände  und  Ge* 
{Innungen  fich  gar  fehr  geändert  haben;  auch  der  Auf* 
wand  diefen  Sommer  (Sie  wiffen  wie)  fehr  groß  gewefen 
ift.  Das  befte  wäre  alfo  ein  fowohl  fchriftlicher  als  münd* 
licher  Vortrag  der  ganzen  Sache,  Ihres  Verdienftes  um 
das  Land,  und  der  Wichtigkeit  ein  folches  Inftitut  im 
Gange  zu  erhalten  —  bei  Voigt  jedoch  mit  dem  Bemerken, 
die  Sache  geheim  zu  halten,  indem  Ihr  Schritt  gewiffer* 
maßen  ein  letzter  fei,  der,  wenn  er  nicht  glückte,  nur 
größeren  Nachteil  für  Sie  zur  Folge  haben  würde.  Sie 
bäten  alfo  um  aufrichtige  Erklärung,  ob  Voigt  fich  ge* 
traue  etwas  Bedeutendes  auszurichten.  Ift  diefes  und  der 
Herzog  erkundigt  fich,  wie  natürlich,  bei  Goethe  über  das 
Verhältnis  der  Sache,  fo  kann  Goethe  das  Befte  dazu 
reden,  wie  er  es  gewiß  tun  wird.  In  jenem  erfteren  Falle 
ift  der  Herzog  entweder  fchon  entfehieden,  und  die  Vor* 
fprache  ohne  Gewicht,  oder  es  hängt  fonft  wo;  denn 
Voigt  ift  es  doch,  der  am  Ende  das  Gewünfchte  herbei* 
fchaffen  muß.     Daher  man  diefen  zuerft  gewinnen  muß. 

Ich  hoffe,  Sie  werden  mich  verftanden  haben,  indem 
ich  nicht  deutlicher  fchreiben  durfte. 

[1432.]     Auguft  6.     Riemer. 

G. :  Es  wird  einem  nichts  erlaubt,  man  muß  es  nur 
fich  felber  erlauben;  dann  laffen  fich's  die  andern  ge* 
fallen  oder  nicht. 

[1433.]     Auguft  7.     Legationsfekretär  Lefebvre. 

Avec  M.  Goethe.  La  conversation  prit  sur  le  champ 
un  vol  plus  eleve,  il  embrassa  toute  la  litterature  alle* 
mande,  passee  et  presente,  il  y  marcha  ä  pas  de  geant, 
II 
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peignant  tout  ä  grands  traits,  d'une  maniere  rapide,  mais 
avec  une  touche  si  vigoureuse  et  des  couleurs  si  vives, 
que  je  ne  pouvais  assez  m'etonner:  il  parla  de  ses  ouvra* 
ges  peu  et  avec  modestie,  beaucoup  des  chef  d'oeuvres 
en  tout  genre  de  la  France,  des  grands  hommes  qui 
l'avaient  honoree,  du  bonheur  de  sa  langue,  des  beaux 
genies  qui  l'avaient  maniee,  des  litterateurs  presents,  de 
leur  caractere  et  de  celui  de  leurs  productions;  enfin, 
j'etais  un  Francis  qui  etait  alle  pour  rendre  hommage 
au  plus  beau  genie  de  l'Allemagne,  et  je  m'appercus  bien* 
tot  que  M.  Goethe  me  faisait  en  Allemagne  les  honneurs 
de  la  France.  II  est  impossible,  d'allier  plus  d'esprit, 
plus  de  modestie  et  de  cette  urbanite  qui  jette  sur  la 
science  un  vernis  si  aimable.  Je  lui  disais  en  parlant  de 
notre  litterature  que  nous  nous  etions  enfermes  dans  des 
bornes  etroites  dont  nous  ne  voulions  pas  sortir,  que  nous 
restions  obstinement  dans  les  memes  routes,  ce  que  ne 
faisaient  point  les  autres  peuples.  II  me  repondit  avec 
une  politesse  infinie,  qu'il  ne  trouvait  pas  que  les  Francais 
eussent  de  la  repugnance  ä  sortir  de  leurs  routes,  mais 
seulement  qu'ils  etaient  plus  judicieux  que  leurs  voisins 
lorsqu'il  etait  question  de  s'en  ouvrir  de  nouvelles.  Son 
oeil  est  plein  de  feu,  mais  d'un  feu  doux,  sa  conversation 
riche  et  abondante,  son  expression  toujours  pittoresque 
et  sa  pensee  rarement  ordinaire. 

(1434.J    Augult  (10).     Riemer  an  F.  J.  Frommann. 

In  betreff  Ihrer  Angelegenheit  muß  ich  Ihnen,  auch 
von  feiten  Goethes  zu  wiffen  tun,  daß  weil  nächfte  Woche 
erft  das  Napoleonsfelt  eintritt,  wozu  wir,  Goethe  und  leine 
Familie,  Donnerstag  nach  Erfurt  reifen,  auch  fonft  wenn 
der  Herzog  kommt,  wie  man  fagt,  der  Teufel  los  ilt,  und 
lieh  alles  überdrängt,  daß  Sie  befler  täten  bis  auf  heute 
über  acht  Tage  zu  warten.  Unterdes  wird  auch  Goethe  bei 
V'oigtSie  befonders  empfehlen.  Das  I'romemoria  hat  Goethe 
noch  in  Händen;  jet.t  ilt  er  ausgegangen ;  ich  denke  es 
aber  vor  Schluß  des   liriefes  wieder  zu  erhalten. 

Goethe  ilt  wiedergekommen,  und  i.h  er  genauer  ge* 
hört  hat,  i.\M^  heute  der  I  Ierzog  erwartet  wird,  lo  meint 
er  doch,  Sie  möchten  nur  Immer  den  I  >ienstag  herüber 
kommen,  und  bei  uns  eilen,  wenn  wir  Ihnen  bis  Montag 
nicht  abschreiben.  Es  fei  cUbb  doch  befler,  «red  die  Ent* 
bindung  der  Großhültm.   das   Napolconsfdt    und  Gott 
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weiß  was  noch  alles  dazwifchen  kommen  könnte.  An 
dem  Memoire  wüßte  er  nichts  zu  erinnern,  als  die  Mil* 
derung  einiger  harten  Ausdrücke,  als  der  vom  — ,  wofür 
lieh  wohl  ein  gefaßterer  finden  dürfte.  Sie  haben  das 
felbft  fchon  bemerkt  und  werden  es  leicht  zu  ändern 
wiffen.  Goethe  grüßt  freundlichft.  Den  Geheimrat  Voigt 
wird  er  prävenieren. 

[1435.]     (Auguft  Ende.)     Bettina  v.  Arnim. 

Da  ich  ihn  nach  längerer  Zeit  wieder  fah,  öffnete 
er  ein  Schubfach,  worin  meine  Briefe  lagen,  und  fagte: 
Ich  lefe  alle  Tage  darin. 

[1436.]     Auguft  26./September  8.     K.  A.  Varnhagen  v.  Enfe. 

Bettina  hatte  in  den  Briefen  Goethes  an  Frau  von 
Stein  gelefen;  man  fehe  fehr  klar,  fagt  fie,  daß  er  ihrer 
fchon  lange  vor  der  Reife  nach  Italien  überdrüfßg  ge* 
wefen,  und  daß  es  mit  den  Liebfchaften  —  allen  —  nichts 
Rechtes  fei!  Sie  erzählte,  Goethe  habe  fie  in  Weimar 
zu  einer  Volksluftbarkeit  mitgenommen,  eine  herumziehende 
Sängerin  fei  in  den  Saal  getreten  und  habe  ein  ziemlich 
gemeines  Lied  gefungen;  O  Weiber,  Weiber,  o  Weiber! 
kam  darin  vor,  und  Goethe  habe  Beifall  genickt,  fie  felbft 
aber  ausgerufen:  Das  ift'ja  ganz  fchlecht!  Da  habe  er 
fie  angefahren  mit  den  zürnenden  Worten:  Dir  kann  man 
auch  nichts  recht  machen!  und  ihr  feien  darüber  Tränen 
in  die  Augen  gekommen.  Erzürnt  faß  er  neben  ihr,  das 
konnte  fie  nicht  ertragen:  Ich  ließ  wie  abfichtslos  ein 
Stück  Brot  auf  die  Erde  fallen,  ich  wußte,  daß  er's  auf* 
heben  würde;  wie  er's  tat,  fchlüpft  ich  unter  den  Tifch, 
als  wollt'  ich  es  auch  tun,  und  küßte  ihm  verftohlen  die 
Hand,  da  waren  wir  verföhnt! 

[1437.]     (1811.     September.)     H.  Grimm. 

Bettina  erzählte  mir,  wie  Goethe  ihr  hier  in  feinem 
Garten  am  Park  einmal  erzählt  habe,  daß  er  manchmal 
die  Nacht  hier  im  Freien  zugebracht,  und  wenn  er  auf* 
gewacht  fei,  hätten  die  Sterne  fo  fchön  durch  die  Zweige 
gefchienen. 

[1438.]     Auguft/September.     Achim  v.  Arnim  an  W.  Grimm. 

Deinen  Auftrag  an  Goethe  habe  ich  ausgerichtet,  ich 
habe  ihm  die  Überfetzungs*Profce  aus  der  Edda  gegeben, 
II 
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ihn  um  fein  Urteil  gefragt  und  wie  gewöhnlich  nichts 
gehört.  Du  weißt,  daß  zu  Michaelis  fchon  zwei  Bände 
feiner  Lebensgefchichte  erfcheinen;  es  fcheint  nun,  daß 
diefe  Erinnerung  feiner  Jugend  ihn  in  feinen  Gedanken 
plötzlich  mit  Abficht  alt  macht.  Während  er  fonft  mit 
einer  Art  Abficht  alles  mit  zu  umfaffen  ftrebte,  fo  tut  er 
jetzt  als  ob  er  alles  von  fich  hielt,  und  es  war  oft  bis 
zum  Lächerlichen,  wie  er  bei  allem  Neuen  in  der  Kunft, 
wovon  ich  ihm  fprach,  immer  fagte:  Ja,  das  find  nun 
recht  gute  Spaße,  aber  fie  gehen  mich  nichts  mehr  an. 
Einmal  kam  er  darin  fo  weit,  daß  er  mir  weiß  machen 
wollte,  er  kümmere  fich  um  weiter  nichts,  als  um  die 
alten  griechifchen  und  römifchen  Paften.  Es  fcheint  aber 
feine  Arbeitsmethode,  daß  er  fich  mit  Abficht  in  einem 
Studio  ifoliert.  In  Hinficht  Deiner  Überfetzungen  habe 
ich  mir  ein  anderes  Urteil  herausgebracht,  als  daß  es  gut 
fei,  daß  wir  fie  nun  hätten,  nicht  ob  er  fie  fich  irgend 
anders  wünfchte.  Im  allgemeinen  nannte  er  einmal  die 
nordifche  Romanzenmanier  die  Unordnung,  und  da  ich 
ihm  nach  meinem  Gefühl  gerade  die  Anordnung  ver* 
teidigre,  war  es  ihm  auch  wieder  recht.  Mehrmals  fagte 
er  mir,  daß  er  die  Welt  jetzt  durch  andere  berühre. 

[1439.]    September  7.     Riemer. 

So  liebte  er  wohl,  ein  Gefpräch  ungebührlich  lang 
auszudehnen,  eine  Bemerkung  immer  zu  wiederholen, 
oder  wieder  darauf  zurückzukommen,  wenn  er  merkte, 
daß  einer  fich  dabei  langweilte,  der  übrigens  nicht  Ur< 
Cache  hatte,  den  bereits  Unterrichteten  zu  fpielen  oder 
das  Air  eines  Schnellfaffenden  anzunehmen.  Auch  be* 
diente  er  fich  diefes  oder  eines  ähnlichen  Manövers,  wenn 
er  nicht  Luft  hatte  auf  etwas  einzugehen,  um  den  Zu* 
dringlichen  ablaufen  zu  laflen. 

Bcttinc  mußte  dies  erfahren,  als  Bc  ha  Hcrhlt  des 
Jahres  1811  bei  ihren  abendlichen  Bcfuchen  ihm  gern 
von  ihrer  Liebe  oder  was  fonft  ~  vorgefchwatzt  hätte. 
Er  kam  ihr  beftändig  dadurch  in  die  Quere,  daß  er  lie 
auf  den  Kometen,  der  damals  wunderfenön  am  Abend« 
himmcl  (tchend  in  feiner  völligen  Größe  und  Pracht  zu 
fehen  war,  aufmerkfam  machte  und  dazu  cm  PentOOI 
h  dem  andern  herbeiholte  uml  liJ>  des  Breiteren  über 
ilulcs  Meteor  erging.  Da  war  nicht  anzukommen!  Das 
Meteor  mit  feinem  langen  Schweife  wehrte  diefe  wieder» 
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kehrende  Fliege,  die  fleh  ihm  gern  auf  den  Schoß  gefetzt 
hätte,  diefes  alte,  damals  fchon  verheiratete  Kind  wie  mit 
einer  Rute  ab. 

[1440.]     September  18.     Riemer  an  F.  J.  Frommann. 

In  einem  füllen  und  vertraulichen  Augenblicke,  ~ 
habe  ich  Goethen  das  Dringende  Ihrer  Lage  vorgeftellt, 
und  dafür  wenigfiens  einen  guten  Rat  erhalten,  den  er 
Ihnen  mit  freundlichen  Grüßen  durch  mich  zukommen 
läßt.  Er  rät  Ihnen  gleich  noch  einmal  aber  ganz  kurz 
an  den  Geheimen  Rat  von  Voigt  zu  fchreiben,  fich  der 
Tournure  zu  bedienen,  daß  die  gleich  anfangs  nicht  ab* 
fchlägige  Antwort  und  das  zeitherige  Stillfchweigen  Sie 
in  der  Hoffnung  beftärkt,  daß  es  mit  Ihrer  Sache  gut 
ftehe,  daß  Sie  folche  auch  jetzt  nicht  in  Anregung  bringen 
würden,  wenn  der  Drang  der  Umftände,  die  Nähe  der 
Meffe  ufw.  Sie  nicht  dazu  nötigte.  Sie  wollten  nicht 
weitläufig  fein  und  bezögen  fich  auf  das  fchriftlich  und 
mündlich  Vorgetragene,  daß  es  Ihnen  aber  fehr  daran 
gelegen  wäre,  fich  einftweilen  nur  über  diefe  Periode  hinaus 
geholfen  und  Ihren  Kredit  unterftützt  zu  fehen  ufw. 

Sie  werden  nun  wiffen,  was  Sie  allenfalls  tun  mögen. 
Goethe  wird  von  feiner  Seite  es  an  Anliegen  und  Vor* 
fchub  nicht  fehlen  laffen. 

[1441.]     September  Ende.     Riemer  an  F.  J.  Frommann. 

Ich  habe  Goethe  Ihren  Gedanken  mitgeteilt.  Er  rät 
Ihnen,  felbft  herüberzukommen;  er  felbft  geht  nicht  nach 
Jena;  wird  aber  noch  heute  fich  bei  Voigt  erkundigen, 
was  es  mit  diefem  Vorfchlag  für  eine  Bewandtnis  habe. 
Wahrfcheinlich  fcheint  man  Ihnen  ein  Privatkapital  ver* 
fchaffen  zu  wollen,  da  das  Bare  felbft  an  allen  Ecken 
und  Enden  fehlt. 

[1442.]     September  Ende.     Riemer  an  F.  J.  Frommann. 

Ich  freue  mich,  daß  Sie  nicht  nur  glücklich,  fondern 
auch  nicht  ohne  Troft  nach  Haufe  gekommen.  ~  Ich 
habe  es  Goethe  gefagt,  der  noch  von  nichts  wußte,  weil 
er  Voigt  nicht  gefprochen.  Er  hat  aber  diefer  Tage  bei 
einer  andern  Gelegenheit  an  Voigt  gefchrieben  und  Sie 
nochmals  empfohlen. 

Es  erfolgt  hier  die  Korrektur  des  Titelbogens.    Wir 
haben  bei  der  Nr.  2  beliebt,  weil  fich  das  Aus  meinem 
Leben  mehr  wie  ein  Wort  macht. 
II 
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[1443.]     Oktober  5.    W.  Dorow. 

Endlich  erhielt  ich  die  Befiimmung  der  Stunde,  wann 
ich  zu  Goethe  kommen  follte;  den  Fünften  um  11  Uhr 
morgens  machte  ich  mich  auf  den  Weg.  ~  Das  Vor* 
zimmer  ift  mit  den  fchönen  Blättern  von  Volpato  nach 
Raffaels  Bildern  im  Vatikan  geziert  und  in  dem  Zimmer, 
wo  ich  auf  Goethe  warten  mußte,  hingen  eine  gute  Kopie 
des  in  München  befindlichen  Porträts  von  Dürer,  Hand* 
Zeichnungen  von  ihm,  fowie  auch  Holzfchnitte  und  Kupfer* 
ftiche  des  großen  Meifters.  Lange  ließ  Goethe  auf  (ich 
warten,  endlich  erfchien  er  höchft  elegant  gekleidet,  mit 
dem  Ehrenlegionsorden  am  goldenen  Schloß  im  Knopf* 
loche,  miniftriell,  und  nachdem  die  erften  Höflichkeits* 
bezeugungen  vorüber  waren  und  wir  uns  gefetzt  hatten, 
legte  er  die  Briefe  von  Wolf  und  Reichardt  uneröffnet 
beifeite,  blätterte  in  den  Wolken,  fchlug  ein  Blatt  auf 
und  fagte:  Ein  fehr  fchönes  Format,  ein  fehr  fchönes 
Papier,  ja  auch  ein  fehr  fchöner  Druck;  das  ift  ein  vor* 
treffliches  Werk.  Hiermit  legte  er  das  vortreffliche  Werk 
beifeite  und  fah  mich  mit  großen  Augen  an.  Etwas  er« 
zürnt  über  diefe  Art  und  Weife  des  Empfanges  entgegnete 
ich:  Wenn  Ew.  Exzellenz  nach  folchem  Maßftabe  die 
Trefflichkeit  eines  Buches  beurteilen,  fo  wäre  diefes  traurig 
für  Ihre  eigenen  Werke;  denn  Herr  Cotta  hat  dazu 
fchlechtes  Papier,  fchlechten  Druck  und  ein  fchlechtes 
Format,  ähnlich  den  medizinifchen  Rezepten  genommen. 
Goethes  Geficht  veränderte  (ich  fichtbar  in  freundlichere 
Züge,  er  fing  an  über  Wolf  fehr  lobend  zu  fprechen; 
Reichardt  zu  erwähnen  vermied  er,  doch  ergoß  er  fich 
in  teilnehmende  Äußerungen  über  deflen  vortreffliche  Frau 
und  liebenswürdige  Familie  und  fragte,  ob  ich  fchon 
Wieland  gefprochen.  Auf  mein  Ja  und  die  Bemerkung, 
daß  Wolf  jenem  gleichfalls  ein  Exemplar  der  Wolken 
gefendet  habe,  wurde  Goetfaf  Geficht  wieder  fehl  vei 
ilrießlith.  Hat  Wieland  das  Buch  freundlich  aufge« 
nmcnl  fragte  er  heftig.  Da  ich  keinen  Gruml  bitte, 
Wiclands  Äußerungen*  zu  verklnveigen,   fo  en.'ihlte   ich 


Widand  hatte  Qcfa  btklftft,  dttl  fein  Name  in  Wolfe  Über. 
mg  der  WoUn  iit..|>li.»!K-s  nicht  lenannf  fd  und  w 

lagt:    Der  da  in  Btfttfl  und  der  hier  in  Weimar,  die  |Ullb«fl  btldl 
hoch  oben   auf  dem  Olymp  ru  litzen  und  halten  alle*.  I  ehende 

hir  Otwttrm,  da%  kaum  weit  iit  m  Ihren  Pttßtii  ni  kriechen. 
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alles,  was  der  freundliche  Mann  gefagt.  Goethe  hörte 
die  lange  Erzählung  ruhig  an,  fragte  dann  lächelnd,  ob 
ich  den  Mann  in  Weimar  wohl  kenne,  den  Wieland  ge* 
meint?  Auf  meine  Verficherung  in  einem  noch  etwas 
gereizten  Tone:  daß  diefes  wohl  keinem  Menfchen  auf 
Erden  zweifelhaft  fein  könne,  reichte  er  mir  die  Hand  und 
hieß  mich  nun  erfi  eigentlich  herzlich  willkommen. 

Goethes  Figur  ift  majeftätifch,  und  fchön  fein  Ge* 
ficht,  das  Auge  herrlich  und  ftolz,  doch  im  Ganzen  finde 
ich  nicht  das  Idealifche,  wie  in  der  vortrefflichen  Büfte 
auf  der  Bibliothek  und  nie  würde  es  mir  in  den  Sinn 
kommen,  ihn  als  Apollo  —  feiner  äußeren  Erfcheinung 
wegen  —  zu  bilden.  Etwas  riefenhaft  Großes  liegt  in 
feinen  Zügen,  die  immer  unverändert  bleiben. 

[1444.]     Oktober  (20).     Riemer  an  F.  J.  Frommann. 

Zwar  weiß  ich  nicht,  was  Voigt  vor  hat,  ob  er  noch 
Mittel  und  Wege  kennt,  die  nicht  bloße  Vorfchläge  bleiben ; 
aber  nach  dem,  was  ich  von  Goethe  gehört,  ift  es  nicht 
wahrfcheinlich.  ~  Der  Vorfchlag  mit  Frege  fcheint  nicht 
anwendbar,  weil  man  wahrfcheinlich  deffen  Dienfte  in 
eigenen  Angelegenheiten  fchon  genugfam  in  Anfpruch 
genommen  hat.  So  fagte  mir  Goethe,  der  wirklich  fehr 
in  Sorgen  ift,  wie  man  ihm  feit  langer  Zeit  anmerkt.  Ich 
habe  ihn  in  Ihrem  und  meinem  Namen  gebeten,  die  ge* 
wünfchte  Fürfprache  zu  übernehmen,  woran  er  es  gewiß 
nicht  fehlen  laffen  wird,  wenn  es  nur  helfen  möchte. 

[1445.]     Oktober  30./November  3.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  war  eben  bei  mir,  der  den  Einfall  bekam, 
mittags  herüber  zu  fahren  und  abends  nach  8  Uhr  im 
Mondfchein  wieder  zurückfuhr.  ~  Goethe  wird  noch  etwas 
zurückgezogener,  und,  wie  ich  merke,  mit  den  Menfchen 
eben  nicht  zufriedener.  Dies  läßt  fleh  bei  feiner  Weife 
und  auch  bei  dem  mehreren  Hofleben,  das  er  nun  führt, 
wohl  denken.  Er  fchützt  fich  dagegen  mit  Arbeiten  und 
Befchäftigung,  und  diefe,  da  fie  ihm  glücken,  find  frei* 
lieh  eine  gute  und  mächtige  Notwehr.  Der  Gedanke, 
feine  Lebensgefchichte  zu  fchreiben,  kommt  ihm  dabei 
wohl  zu  ftatten,  da  er,  wie  er  mir  felbft  geftern  fagte, 
zu  dem  Höheren  und  Poetifchen  jetzt  fchwerlich  im  Geifte 
gelangen  dürfte.  Er  hat  mir  den  erften  Band  diefer  Ge* 
fchichte  fchon  vor  einigen  Tagen  gefchickt.  Ich  habe 
II 
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aber  noch  nichts  davon  gelefen,  und  habe  es  ihm  geftern 
frei  geftanden.  ~  Er  nahm  es  auch  nicht  übel.  ~  Goethe 
hatte  mich  vorgeftern  zum  Beften.  Er  reifte  nicht  ab, 
und  ich  brachte  den  geftrigen  Abend  bei  ihm  zu.  Sein 
Buch*  an  die  Prinzeflin  ift  fchon  beforgt.  ~  Vorgeftern 
2.  November  nahm  mich  Goethe  mit  zu  einer  hübfchen 
Spazierfahrt,  wo  es  um  die  Mittagszeit  fo  fchön  war  als 
am  fchönften  Frühlingstage. 

[1446.]    November  3.     K.  L.  v.  Knebel. 

Ich  hatte  geftern  mit  Goethe  eine  artige  Unterredung, 
worin  er  mir  fagte,  daß  er  fich  nie  in  feinem  Leben 
eines  zufälligen  Glückes  habe  rühmen  können,  und  daß 
er  folches  auch  im  Spiel  erfahren,  wo  ihn  das  Glück 
durchaus  fliehe. 

[1447.]     November  26./29.    Luife  Seidler. 

Um  den  Zweck  zu  erfüllen,  der  mich  gegen  die 
Jahreswende  1810—1811**  nach  Weimar  geführt  hatte, 
fchenkte  mir  Goethe  täglich  früh  morgens  einige  feiner 
koftbaren  Stunden,  während  deren  ich  ihn  in  Paftell  malte. 
~  Während  der  Sitzung  durfte  ich  ihm  von  Dresden 
und  meinen  dortigen  Freunden  und  Bekannten  erzählen. 
So  gelang  es  mir,  feine  Teilnahme  für  eine  kränkliche 
Dame  zu  erwecken,  deren  Mann,  ein  Kaufmann,  Bankerott 
gemacht  hatte  und  mit  dem  Refte  des  Vermögens  feiner 
Frau  heimlich  nach  Amerika  entwichen  war.  ~ 

Von  diefer  Dulderin  erzählte  ich  Goethe.  Sogleich 
ward  fein  großes  Herz  zum  Mitleid  bewegt,  und  unver* 
züglich  fann  er  auf  werktätige  Hilfe.  Er  trug  mir  auf, 
die  Frau  zu  veranlagen,  ihm  eine  Anzahl  ihrer  Stickereien 
nach  Weimar  zu  fchicken.  Die  Sendung  erfolgte  bald. 
Nun  vcranftaltete  Goethe  in  feinem  Haufe  eine  Matinee 
für  die  erfte  Gefcllfchaft  der  Refidenz;  die  Stickerei«,  n 
mit  daran  gehefteten  Prcifen  waren  ausgelegt.  Er  er« 
z.ihlte  die  (ielchichte  der  böswillig  verladenen  l'rau  und 
bat  die  Anwefcndcn,  fich  bei  einem  guten  Werke  zu 
beteiligen.  Einem  Goethe  konnte  man  nichts  abfchlagen; 
der  Erlös  war  daher  fchr  reichlich. 


•   Au*   meinem  Leben.     Dichtung    und  Wahrheit.     I     Kil 

••  Dürfte  auf  einer  VcrwcJislwiu:  beruhen;  Bi  portrJMerti 
üoethe  im  November  1811  in  Jena. 


1453] Weimar.     1811. 145 

[1448.]  Dezember  Anfang.  Ch.  v.  Stein  an  ihren  Sohn  Fritz. 
Goethe  läßt  Dir  fagen,  Du  folfteft  Steffens  Vorlefungen 
als  etwas  außer  Dir  betrachten,  wie  es  in  des  Vorlefers 
Vorftellungen  zufammenhängt,  es  nicht  mit  der  Deinigen 
vereinigen  wollen;  er  lobte  Steffens  an  und  für  fich  felbft 
in  feiner  Naturphilofophie,  aber  nicht  ganz  die  Art,  wie 
er  es  anderen  überliefere. 

[1449.]     Riemer. 

G.:  Wie  etwas  als  ein  unveränderliches  Faktum  vor 
der  Einbildungskraft  fleht,  fo  daß  man  mit  allem  Willen 
und  Widerwillen  doch  nichts  daran  ändert:  fo  läßt  man 
fich  auch  in  einer  Dichterfabel  das  Apprehenfive  ge* 
fallen,  wie  man  fich  in  der  Gefchichte  nach  einigen  Jahren 
die  Hinrichtung  eines  alten  Königs  und  die  Krönung 
eines  neuen  Kaifers  gefallen  läßt.  Das  Gedichtete  be* 
hauptet  fein  Recht  wie  das  Gefchehene. 

(Bei  Gelegenheit  der  Wahlverwandtfchaften.) 

[1450.]     Riemer. 

G. :  Gegen  die  Kritik  kann  man  fich  weder  fchützen 
noch  wehren;  man  muß  ihr  zum  Trutz  handeln,  und  das 
läßt  fie  fich  nach  und  nach  gefallen. 

[1451. J     Dezember  11.     Riemer. 

G.  .*  In  dem  ungeheuren  Leben  der  Welt,  d.  h.  in 
der  Wirklichwerdung  der  Ideen  Gottes  (denn  das  ifi 
die  wahre  Wirklichkeit),  fällt  als  ein  Peculium  für  unfere 
Perfönlichkeit  ab:  das  Affirmieren  und  Negieren,  das 
Vorurteil  und  die  Apprehenfion,  der  Haß  und  die  Liebe; 
und  darin  befteht  das  Zeitliche,  und  Gott  hat  auf  diefe 
Perturbation  mitgerechnet  und  läßt  uns  gleichfam  darin 
gebaren. 

[1452.]     Dezember  21.     Riemer. 

G. :  Die  Deutfchen  haben  fo  eine  Art  von  Sonntags* 
poefie,  eine  Poefie,  die  ganz  alltägliche  Geftalten  mit  etwas 
befferen  Worten  bekleidet,  wo  denn  auch  die  Kleider  die 
Leute  machen  follen. 

[1453.]     Dezember  28.    Riemer. 

G. ;   Die  Menfchen  denken  nur  ausweichend! 
II  10 
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[1454.]     Dezember  29.     Riemer. 

G. :  Größere  Menfchen  haben  nur  ein  größeres  Vo* 
lumen;  Tugenden  und  Fehler  haben  fie  mit  den  minderten 
gemein,  nur  in  größerer  Quantität.  Das  Verhältnis  kann 
dasfelbe  fein. 

[1455.]     (1811.)    A.  Genaft. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit,  wo  Die  neue  Frauen* 
fchule  von  Kotzebue  gegeben  werden  follte,  ein  Stück 
von  drei  Akten,  worin  die  Handlung  nur  unter  drei 
Perfonen  ftattfindet,  legte  er  die  drei  Rollen  in  die  Hände 
von  Anfängern.  Als  er  mir  diefelben  zur  Verteilung 
übergab,  bemerkte  ich  ihm,  daß  das  Stück  verloren  fei, 
wenn  nicht  das  Wolfffche  Ehepaar  und  die  Lortzing  die 
Träger  des  Ganzen  wären.  Ei  was!  fagte  er  mürrifch, 
ich  weiß,  was  ich  tue.  Man  muß  den  jungen  Leuten 
Vertrauen  beweifen;  denn  nur  fo  kann  etwas  aus  ihnen 
werden.  Aber  hier  nicht,  Exzellenz!  erwiderte  ich.  Das 
Gelingen  hängt  hier  einzig  und  allein  von  einer  treft* 
liehen  Darfteilung  ab,  und  diefe  ilt  nur  zu  erwarten,  wenn 
Ew.  Exzellenz  die  Rollen  den  Genannten  übertragen.  Das 
Stück,  das  ohnehin  kein  Meifterwerk  ilt,  kann  nur  durch 
folche  tüchtige  Kräfte  über  feine  Mittelmäßigkeit  gehoben 
werden,  und  ftatt  den  jungen  Leuten  zu  nützen,  fchaden 
Sie  ihnen  nur.  Indelfen  haben  Ew.  Exzellenz  zu  be* 
fehlen;  ich  habe  nur  meiner  Pflicht  gemäß  meine  An* 
licht  ausgefprochen.  Nachdem  Goethe  mehrere  Male  mit 
heftigen  Schritten  im  Zimmer  auf  und  ab  gegangen  war, 
blieb  er  plötzlich  vor  mir  itehen,  mich  mit  leinen  wunder 
baren  Glanzaugen  anblickend,  und  fagte:  Den  einin.il 
hingefchriebenen  Namenauf  einer  Rolle  wiedcrausltrcichen, 
wenn  das  Mitglied  nicht  abgegangen  oder  geftorlxn  ilt, 
das  tue  ich  nicht;  das  wißt  Ihr.  So  laßt  denn  die  Titel* 
Matter  der  Rollen  nochmals  fchreihen,  damit  ich  Sie  für 
die  Wolffs  und  Madame  Lortzing  lignieren  kann.  So 
gefchah  es. 

[1456.)    (1811/1812.)    F.  Kothlitz  an  K.  A.  Hött, 

Was  Sic  über  Goethes  Leben  IL  fagen,  ftimmt  I alt 
gänzlich  mit  meinem  Urteil  zulammen  —  auch  in  An« 
lehmig  ienei  Stellen  über  dcB  Katholizismus.  Sie  ilt 
meiner  Linlicht   nach   nicht   einmal   durchgehends   wahr, 
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und  daß  fie  eben  jetzt,  eben  von  diefem  Manne,  eben 
fo  dreift  und  überrafchend  ausgefprochen  worden,  muß 
von  vielen  und  auf  Schwache  von  fehr  üblen  Folgen  fein. 
Goethen  war,  wie  ich  gewiß  weiß,  fchon  vor  dem  Druck 
manche  Vorftellung  über  diefe  Stelle  gemacht  worden, 
er  hat  fie  alle  zurückgewiefen,  weil,  wer  einmal  mit  einem 
folchen  Buche  auftrete,  auch  alle  feine  Anflehten  und 
Überzeugungen  ohne  Rückficht  auf  irgendetwas  außer 
der  Sache  felbfi  herausfagen  muffe  —  jenes  fei  aber  wirk* 
lieh  feine  Überzeugung. 


1812. 

[1457.]     Januar  7.     Luife  Seidler. 

Einmal  war  es  mir  vergönnt,  einer  Lefeprobe  des 
Trauerfpiels  Romeo  und  Julia  in  Goethes  Haufe  beizu* 
wohnen.  Die  unermüdliche  Geduld,  mit  welcher  Goethe 
einzelne  Stellen  von  den  Schaufpielern  bis  zum  Gelingen 
der  kleinften  Tonfchattierungen  wiederholen  ließ,  war  be* 
wundernswürdig.  Freilich  konnte  er  nur  fo  das  Weima* 
rifche  Theater  zu  jener  Blüte  bringen,  welche  unter  ihm 
fich  fo  voll  und  ftrahlend  entfaltete. 

[1458.]  Januar  Mitte.    K.  L.  v.  Knebel  an  feine  Schwefter  Henriette. 

Stelle  Dir  vor,  daß  ich  auf  Goethes  Zureden  mich 
von  Mademoifelle  Seidler  habe  malen  laffen.  ~  Das  Mäd* 
chen  hat  ein  herrlich  Talent  zum  Porträtmalen,  und  wenn 
fie  fo  viel  zufammenbringt,  daß  fie  noch  ein  paar  Sommer 
in  Dresden  ftudieren  kann,  wo  fie  trefflich  profitiert  hat, 
fo  wird  fie  eine  der  erften  Porträtmalerinnen,  wie  Goethe 
felbft  fagt. 

[1459.]     Januar  18.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  war  juft  bei  uns  zugegen,  als  vorigen  Sonn* 
abend  abends  mit  dem  Botenmädchen  Gefchenke  und 
Briefe  ankamen,  und  teilte  unfer  Vergnügen.  ~  Eine  Spick* 
gans  haben  wir  mit  Goethe  geteilt,  wie  billig.  ~  Die 
gute  Lofe  ift  ein  zehnfacher  Schatz  mit  ihren  artigen 
Steinchen.  Goethe  hat  diefe  ausgepackt,  und  uns  zugleich 
feine  Erklärungen  darüber  mitgeteilt.  Er  glaubt  nicht, 
daß  fie  eben  aus  Schweden  fein  müßten. 
II  10* 
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[1460.]    Januar  (21. /30.)    Charlotte  v.  Schiller  an  Erbprinzeffin  v. 
MecklenburgsSch. 

Vor  vierzehn  Tagen  ungefähr  lebte  ich  noch  ganz 
fremd  und  entfremdet  mit  dem  Meifier  und  liebte  ihn, 
wie  man  die  Natur  liebt,  ohne  zu  begreifen,  daß  lie  einen 
anfleht,  wenn  wir  fie  fegnen.  Unfre  Freundin  Stein  ge* 
riet  auf  die  Gedanken,  alle  Papiere,  die  Sie  auch  fehen 
möchten  oder  fahen,  zu  zeigen.  Ich  durchblickte  diefes 
wunderbare  menfchliche  Wefen  und  klagte  über  das  Schick* 
fal  unferer  Freundin  und  lebte  recht  in  der  Vergangen* 
heit  mit  ihr,  und  es  war,  als  fchlöffe  fich  mein  Herz  mit 
den  leifeften  Fäden  an  das  ihre  an,  und  ich  gelobte  ihr, 
fie  nie  zu  verladen,  und  meine  Liebe  folle  ihr  folgen  bis 
ins  Grab.  Ich  komme  von  dem  Lefen  in  eine  Gefellfchaft 
zu  Fr.  v.  R.,  die  ihn  mit  der  dicken  Hälfte  bat,  und  er 
fing  an  fo  von  der  Vergangenheit  zu  fprechen,  erzählte 
plötzlich  von  Sachen,  die  ich  eben  gelefen,  von  denen 
er  hiftorifch  in  den  Briefen  fprach,  weil  er  eine  Reife  be* 
fchrieb,  von  der  Familie  Ihrer  Frau  Großmutter  zum  Bei* 
fpiel*,  daß  es  mich  unausfprechlich  wunderte.  Ich  hatte 
ihm  die  hübfche  Art  erzählt,  wie  Henriette  von  Knebel 
über  fein  Leben  gefchrieben.  Ich  gehe,  um  meinen  Mantel 
umzunehmen,  da  kommt  er,  faßt  mich  bei  der  Hand, 
dankt  noch  einmal  für  die  Mitteilung,  fagt,  daß  es  ihm 
wohl  fei,  mit  jemandem  zu  fein,  der  feine  Sprache  ver* 
Itehe,  wie  ich,  die  ich  ihn  fo  lange  kenne,  daß  wir  uns 
nie  fremd,  noch  fern  fein  könnten,  und  fagte  noch :  Willen 
Sie  noch,  wie  lange  wir  fchon  voneinander  wußten,  wie 
Sie  noch  da  über  den  Bergen  waren,  über  Kochberg  hinaus? 
(In  diefcm  Augenblick  hätte  er  gewiß  auch  die  alte  treue 
Freundin  erkannt.)  Ich  wurde  fo  weich,  daß  die  Tränen 
mir  kamen,  und  fühlte  auch,  daß  ich  ihn  nicht  verlieren 
kann.  Aber  diele  ionderbare  Stimmung  gerade  da,  wo 
idl  fo  recht  in  ihm  lebte,  leine  Verhältnille  zu  Fr.  v.  St. 
fühlte,  das  ilt  mir  lieb  und  tröltlich,  denn  die  Seelen 
kennen  eine  Sprache,  die  nie  veiltummt,  wenn  lie  rem 
cinft  klang.  Seit  der  Zeit  läh  ich  ihn  in  diefer  Woche 
öfter,  .ml  der  Rcdoute  am  Sonntag,  und  immer  war  er 
gleich   freundlich  und  gemütlich. 


*  Das  herzoglich  BraunfchwcigHchc  lluis 
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[1461.]    Januar  29./Februar  2.    M.  M.  v.  Weber. 

Karl  Maria  von  Weber  und  der  Klarinettiß  Bärmann 
wurden  von  der  Großfürftin  mit  der  ihr  eigenen  feffeln* 
den  Huld  empfangen  und  brachten  bei  anmutigfier  Unter* 
haltung  und  Mufik,  zwanglos  wie  im  Familienkreife,  mehrere 
Abende  bei  ihr  zu.  An  einem  diefer  Abende,  als  Weber 
gerade  mit  Bärmann  die  für  letzteren  komponierte  Vari* 
ation  über  ein  Thema  aus  Sylvana  fpielte,  trat  Goethe  in 
den  Saal,  nahm  von  den  Künftlern  fehr  wenig  Notiz, 
fprach  während  der  Mufik  laut  und  rückfichtslos  mit  dem 
Fräulein  von  Reitzenftein  und  verließ  die  Gefellfchaft 
wieder  im  Augenblick  des  Aufhörens  der  Mufik,  nach* 
dem  er  Weber,  der  ihm  präfentiert  wurde,  kurz  begrüßt 
und  ihn  nach  Rochlitz'  Ergehen  gefragt  hatte. 

[1462.]     Februar.     P.  A.  Wolff. 

Worüber  nun  aber  die  Kritik  fchreit,  ift  die  Weg* 
laffung  der  Verföhnung  der  beiden  Häufer,  in  Goethes 
Bearbeitung  von  Romeo  und  Julia,  und  mir  war  angft  und 
bange,  als  ich  zum  erften  Male  davon  hörte;  nun  aber 
ftimme  ich  ganz  für  die  gegenwärtige  Einrichtung.  ~  Der 
Graf  Marfchall  mag  auch  davon  haben  läuten  hören  und 
hatte  fich  vorgenommen,  Goethen  darüber  zur  Rede  zu 
(teilen,  welches  denn  auch  gefchehen.  Erlauben  Sie,  fagte 
er,  warum  haben  Sie  die  Verföhnung  weggelaffen?  — 
Goethe  antwortete  aber  weiter  nichts  als:  Die  chriftliche 
Liebe,  mein  Befter,  kann  fich  das  ja  wohl  denken! 

[1463.]     Februar  9.     Charlotte  v.  Schiller. 

Den  vorigen  Sonntag  war  die  feierliche  Einführung 
des  franzößfchen  Herrn  Gefandten  de  St.  Aignan.  ~  Es 
war  Souper  ftatt  des  Hofdiner,  und  der  Meifter  fowie 
die  Höheren  blieben.  Der  Meifter  war  gefprächig  und 
hat  mir  und  Tinette  von  Reitzenßein  vom  Tempel  der 
Diana  von  Ephefus  erzählt,  der  dasfelbe  Verhältnis  wie 
der  Saal  hatte,  die  Säulen  nämlich  in  der  Breite;  ihre 
Höhe  war  aber  ftatt  zwanzig  fechzig  Fuß.  ~  Der  Meifter 
ift  fehr  erweckt  und  freut  fich,  daß  Mr.  de  St.  Aignan 
fo  gebildet  ift  und  fehr  fchöne  Sachen  über  die  franzö* 
fifche  Literatur  fprechen  foll.  ~  Die  fchöne  Marfchallin 
Lannes,  die  einft  bei  ihm  logierte,  hatte  ihm  ein  prächtig 
Tintenfaß  von  Bronze  gefpendet,  durch  diefe  Gelegenheit. 
II 
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[1464.]     Februar  10.     Henriette  v.  Knebel 

Der  franzöfifche  Gefandte  ifi  nun  dafelbft  in  Weimar 
angekommen.  Dem  Goethe  ~  fagte  er,  daß  die  Literatur, 
vermutlich  und  hauptfächlich  wohl  die  deutfche,  in  Frank* 
reich  keinen  Fortgang  machen  könne,  weil  man  aus  allem 
fogleich  Lächerliches  zöge ;  Goethes  Werther  fei  das  einzige 
Buch,  das  man  in  Frankreich  nicht  lächerlich  gemacht 
habe.  Worauf  Goethe  antwortete :  weil  man  Leidenfchaft 
refpektiere,  jener  aber  erwiderte:  es  fei  die  Sprache  des 
Herzens,  welches  doch  in  der  Menfchheit  die  Herrfchaft 
behielte  ufw. 

[1465.]     April  4.     Pauline  Gotter  an  F.  W.  J.  v.  Schelling. 

Welche  Senfation  erregt  Ihr  Buch,  befter  Schelling! 
In  Jena  hat  es  eine  folche  Bewegung  in  die  Gemüter 
gebracht,  daß  feit  feiner  Erfcheinung  an  nichts  anderes 
gedacht,  von  nichts  anderem  geredet  und  nur  für  und 
wider  gefochten  und  geftritten  wird.  Der  größte  Teil 
fchlägt  fich  mit  Feuer  und  Flamme  zu  Ihrer  Fahne,  und 
nur  wenige  ergreifen  Jacobis  Partei.  Auch  Goethe  loll 
fich  freuen,  daß  die  Wahrheit  liegt.  Neulich  hat  er  als 
Tifchgefpräch  fcherzhaft  geäußert:  Ihren  Gott  begriff  er 
zwar  nicht,  aber  der  Gott,  der  fich  mit  dem  alten  Jacobi 
und  feinen  beiden  Schweftern  amüfieren  könnte,  müßte 
doch  ein  kläglicher  Gott  fein. 

[1466.]     April  5.    J.  D.  Falk. 

Die  Zeichnung  zum  Egmont  von  Naeke  ift  aller* 
liebft;  Goethe,  dem  ich  fie  zeigte,  und  der  das  Bemühen 
Naekes  aufs  dankbarfte  anerkennt,  äußerte  bloß  den 
Wunfeh,  daß  es  dem  jungen  genievollcn  und  gemütlichen 
Künftler  gefallen  möge,  ihm  die  Sachen  ehe  (ie  fertig  und 
im  l'mriß  zuzuichicken,  wo  liebevolle  Erinnerungen  cnus 
freundlichen  Mannes  kleinen  Irrtümern  zuvorkommen  und 
oft  mit  ein  paar  Strichen  abhelfen  können.  So  z.  B.  an 
der  Lage  der  Hand  des  (laichen  In  Kgmont  hat  der 
junge  Künftler  in  derUnkluild  leines HCRCDI  kein  Arger» 
nis  gcn<  ( ioethen    fiel   dies   fogleich   auf,    und    der 

hiefige  fr.in. olilche  Gefandte  St.  Aignan,  der  die  Zeich« 
nung  von  ungefthi  i.ih  und  ungemein  damit  gufrieden 

war,   bemerkte  unverabredet:    que   c'etait    hors   de    l.i  con* 
venanec. 
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[1467.]     April  (27).     K.  L.  v.  Knebel  an  Charlotte  v.  Schiller. 

Goethe  ift  geftern  den  30.  April  mit  den  erften  lauen 
Lüften  diefes  Frühjahrs  abgereift.  Er  dankt  Ihnen  noch 
recht  fehr,  daß  Sie  wenigftens  noch  ein  Gleichnis  ge* 
funden  haben,  ihm  die  berühmte  ruffifche  Dame  vor  Augen 
zu  ftellen.  Mit  Ihren  Bedingungen  und  Ausnahmen  zu* 
fammengerechnet,  hat  er  fich  folche  recht   klar  gemacht. 

[1468.]     Mai  2.    C.  F.  John. 

Als  der  Unterzeichnete  im  Frühjahr  1812  mit  Goethe 
nach  Karlsbad  reifte,  traf  es  fich,  daß  der  Weg  von  Franzens* 
brunn  nach  erfterem  Orte  gerade  an  einem  Marien*Feft* 
tage  zurückgelegt  wurde.  Bei  der  auf  nicht  unbedeutend 
der  Höhe  gelegenen,  weit  hinaus  in  das  Land  fichtbaren 
Wallfahrtskirche  Maria*Kulm  wurde  eine  Stunde  geraftet, 
und  nach  Befichtigung  der  Kirche  nebft  ihrer  nächften 
Umgebung  gewährte  die  Ausficht  in  die  nahen  und  fernen 
Gegenden,  aus  denen  von  allen  Seiten  her  zahlreiche 
Züge  von  Wallfahrenden  in  Prozeffion,  mit  vorgetragenen 
Kreuzen  und  Fahnen,  unter  Gefang  und  Gebet  heran* 
zogen,  ein  intereffantes  Schaufpiel.  Eine  Äußerung  aus 
dem  Munde  eines  nichtkatholifchen  Dritten  gab  mir  An* 
laß,  Goethe  zu  fagen,  daß  mir  vor  kurzem  eine  Abhand* 
lung  zu  Geficht  gekommen  fei,  in  der  ein  Engländer 
mathematifch  durch  Berechnung  dartun  wollte,  bis  zu 
welchem  Zeitpunkte  die  chriftliche  Religion  überhaupt  nur 
noch  beliehen  und  wann  fie  von  der  ganzen  Erde  ver* 
fchwunden  fein  werde.  Goethe  erwiderte  lächelnd:  Wie 
doch  der  Engländer  fo  gern  alles  ins  Extrem  treibt  und 
auch  das  Inkommenfurable  zum  Gegenftande  der  Berech* 
nung  zu  machen  geneigt  ift!  Das  Chriftentum  ift  fo  tief 
in  der  menfchlichen  Natur  und  ihrer  Bedürftigkeit  be* 
gründet,  daß  auch  in  diefer  Beziehung  mit  Recht  zu  fagen 
ift:    Des  Herrn  Wort  bleibet  ewiglich. 

[1469.]     Juni  6.     F.  Ch.  Sibbern. 

Ich  befchloß  die  Briefe  von  Zelter  u.  a.  an  Goethe 
dem  Dr.  John,  Goethes  Privatfekretär  zu  überbringen  und 
ihn  durch  diefen  zu  bitten,  mir  eine  Empfangsftunde  nach 
Durchlefung  der  Briefe  zu  beftimmen.  Nur  eine  halbe 
Stunde  war  vergangen,  als  Dr.  John  kam,  —  ein  wackerer 
und  recht  verftändiger  junger  Mann,  deffen  Bekanntfchaft 
mir  angenehm  gewefen  ift  —  um  mich  zu  ihm  abzuholen. 
II 
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Ich  ftand  nun  vor  ihm.  Er  empfing  mich  freund* 
lieh;  ich  war  eine  Viertelftunde  da,  dann  machte  er  eine 
Verbeugung  und  ließ  mich  gehen.  Was  ich  mit  ihm 
redete,  hatte  nicht  viel  zu  fagen;  es  vergeht  ja  fchon 
einige  Zeit  damit,  zu  fagen  woher  man  kommt  und  wo* 
hin  man  geht.  Zum  Teil  drehte  fich  das  Gefpräch  um 
die  neue  Univerfität  in  Norwegen,  welche  mir  überhaupt 
ein  bequemer  Gegenftand  ift,  der  immer  eine  Einleitung 
gibt.  Von  meiner  Begeifterung  für  ihn  fagte  ich  kein 
Wort;  das  wagte  ich  nicht.  Ich  ftand  mit  ihm  nahe  am 
Fenfter;  da  ftand  er  hoch  und  kraftvoll  in  einem  blauen 
Rock,  in  welchem  er  auch  am  geftrigen  Tag  gekleidet 
gewefen  war.  ~ 

Wenn  ich  nun  von  weitem  einen  blauen  Rock  und 
eine  hohe  anfehnliche  Geltalt  fah,  geriet  ich  gleich  in 
Bewegung,  und  das  noch  mehr,  als  ich  ein  paar  Tage 
fpäter  wirklich  Goethe  auf  der  Straße  begegnete,  und  er 
mich  freundlich  anredete:    Wie  geht's? 

(1470.)    Juni.    F.  Ch.  Sibbern. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  Ihnen  gefchrieben  habe,  daß 
Goethe  mir  unter  anderm  erzählte,  daß  er  einmal  ,Ha* 
kon  Jarl'  von  Oehlenfchläger  in  Weimar  hatte  geben  wollen 
und  fchon  mit  Riemer  das  Coftume  verabredet  hatte;  dann 
kam  aber  eben  die  Zeit,  wo  man  nicht  mit  Kronen  auf 
dem  Theater  fpielen  durfte. 

(1471.)    Juni  13.    F.  L.  Grf.  z.  Stolberg. 

Nachmittags  kam  Goethe  zu  uns.  Da  ich  ihn  in 
28  Jahren  nicht  gefehen  hatte,  fand  ich  ihn  fehr  ver* 
ändert.  Er,  der  lo  fchlank  und  blaß  war,  ift  dick  und 
rot,  licht  lehr  gefund  aus.  Er  war  fehr  treundlchaltlich, 
zeigte  Rührung  und  Freude  und  auch  mich  überftrömte 
die  Erinnerung  der  lang  verrlolfcnen  Zeit. 

[1472.1    Juni  Mitte     Hmmttc  v.  Knebel. 

Der  Erbprinz  Friedrich  Ludwig  von  Mecklenburg* 
Schwerin  fchrieb  aus  Karlsbad,  daß  Goethe  lieh  wunderte, 

Mn  luh  Kettenburg  bezüglich  J 'eines  Dramas  Julia 
nus  Apoll. ii.i  In  diefes  Fach  eingearbeitet  hätte,  doch  wirt 

CS   Ungewiß,    ob    <   ■    Im    die    l'.uhne    t.iujM«.  .    da    «.las    l'ubll 

kum  lieber  das  Gemüt,  als  die  Meinungen  in  Bewegung 
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gebracht  fähe.  Da  Goethe  doch  auch  noch  einiges  Gute 
über  das  Stück  an  den  Erbprinzen  gefagt  hat,  fo  wird 
Kettenburg  überglücklich  fein. 

[1473.]     Juni     F.  L.  Grf.  z.  Stolberg. 

Goethe  hat,  ~  abgelehnt  für  das  Vaterländifche  Mu= 
feum  zu  arbeiten.  Es  tut  mir  leid  für  unfern  alten  Freund, 
der  allzu  kalt  und  vornehm  geworden  und  nichts  mehr 
von  jenem  patriotifchen  Feuer  befitzt,  das  auf  unfrer  Reife 
in  die  Schweiz  fo  mächtig  in  ihm  fprühte. 

[1474.]    Juni  Mitte.    F.  L.  Grf.  z.  Stolberg. 

In  Karlsbad  empfahl  und  lieh  mir  Goethe  den  erften 
Teil  von  Jacobis  Schrift,  auf  daß  ich  Hamanns  Briefe 
lefen  möchte,  von  denen  Goethe  mit  Bewunderung  fprach, 
wie  fie  es  auch  verdienen.  Aber  ift  es  nicht  fonderbar, 
daß  Goethe  mich  damit  bekannt  machen  mußte  und  fie 
fo  anpries? 

[1475.]    Juli  28.    Charlotte  v.  Schiller  an  Erbprinzeß  Caroline  v. 
Mecklenburg^Schwerin. 

Ich  will  Ihnen  gleich  Bericht  erftatten  von  dem  Stück, 
das  der  Meifter  durch  fein  Spiel  verherrlichen  follte;  es 
ift  wohl  wahr;  und  nach  der  Ausfage  der  Frau  Geheim* 
rätin,  die  es  meiner  Schwefter  anvertraut  hat,  hat  ein  Ge* 
fpräch  die  Veranlaffung  gegeben  über  die  Materie,  weis 
ches  der  beiden  Gefchlechter  das  Recht  hätte,  zuerft  die 
Liebe  zu  geftehen.  Man  ift  fo  weit  gekommen,  es  aus* 
zumalen,  und  der  Meifter  hat  eine  Gefchichte  darüber  er* 
zählt.  Die  Kaiferin  hat  gemeint,  man  könnte  fie  drama* 
tifch  behandeln  und  hat  fich  eine  ganze  Nacht  hingefetzt 
und  das  Stück  verfertigt,  worin  der  Meifter  die  Rolle 
eines  alten  Onkels  machen  follte.  Er  hatte  fchon  eine 
große  Allongenperücke  beftellt,  als  er  krank  wurde,  und 
es  unterblieb. 

[1476.]     (Sommer.)     F.  Schubart. 

Wenn  ~  im  weimarifchen  Publikum  die  Rede  ging, 
daß  Frau  von  Goethe  ~  in  der  Regellofigkeit  fo  unge* 
meffen  fortgegangen  fei,  daß  fie  fogar  einmal  den  Ver* 
kauf  der  Equipage  eingeleitet  habe,  um  einen  Ball  zu 
geben,  fo  mag  die  Wahrheit  diefer  Rede  dahingeftellt 
II 
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fein.  Wohl  aber  trage  ich  in  ficherer  Erinnerung,  was 
mir  ein,  dem  Dichter  damals  (ehr  naheftehender  Mann, 
fein  Sekretär  John,  erzählt  hat.  Derfelbe  verweilte  mit 
ihm  in  Karlsbad,  als  Goethe  dort  erkrankte.  Mein  alter 
Freund  John  faß  gerade  vor  dem  Krankenbette  des  Dich* 
ters,  als  Briefe  aus  Weimar  anlangten,  die  leider  traurige 
Nachrichten  über  feinen  dortigen  Hausftand  brachten  und 
ihn  mit  Zerrüttungen  und  pekuniären  Verlegenheiten  feines 
Haufes  bekannt  machten,  die  ihm  bis  jetzt  verborgen  ge* 
blieben  waren.  Mein  Freund  fchilderte  mir  den  Eindruck, 
welchen  er  empfunden  habe,  als  diefe  niederbeugenden 
Mitteilungen  den  hochfinnigen  Mann  ergriffen  und  ihn 
jetzt  im  Krankheitszuftande  auch  noch  den  Druck  der 
äußeren  Lebensnot  empfinden  ließen.  Mit  Anftrengung 
fuchte  er  fleh  zu  erheben  und  der  beklommenen,  auf  und 
ab  wogenden  Bruft  Luft  zu  verfchaffen.  Aber  nachdem 
diefer  Kampf  einige  Zeit  gedauert  hatte,  trat  auch  in  die* 
fer  Lage  jene  geiftesftarke  Tätigkeit  an  ihm  hervor,  welche 
er  als  eine,  von  Jugend  auf  gepflegte  Gewohnheit  von 
(ich  bekannt  hat.  —  Ungehemmt  bewegte  er  fleh  wieder 
in  der  Kraft  feiner  darftellenden  Rede,  und  der  vor  fei* 
nem  Krankenbette  fitzende  Freund  hörte  jetzt  von  feinem 
Munde  eine  fo  wohl  gedachte  und  fchön  gefügte  Lobrede 
auf  den  Geiz,  daß  er  mir  nachher  fein  Bedauern  darüber 
ausfprach,  daß  er  fie  nicht  fofort  habe  aufzeichnen  können. 

[1477.1     September  8.    A.  Frankl. 

Die  beiden  großen  Meifter  des  Wortes  und  des  Tones 
Goethe  und  Beethoven  gingen  gemeinfam  in  Karlsbad  tiefer 
ins  Tal  fpazieren,  um  ungestörter  miteinander  Iprechen  zu 
können.  Überall  aber,  wo  fie  gingen,  wichen  ihnen  nach 
links  und  rechts  ehrerbietig  die  Spaziergänger  aus  und 
grüßten.  Goethe  über  diefe  Störung  verftimmt,  fagte:  Es 
ilt  verdrießlich,  ich  kann  mich  der  Komplimente  hier  gar 
nicht  erwehren.  Beethoven  erwiderte  ruhig  lächelnd: 
Machen  (ich  Ew.  Exzellenz  nichts  draus,  die  Kompli« 
mente  gelten   vielleicht  mir! 

(1478.1    Oktober  1.     II.  Lade* 

An  dem  Tage  nun,  da  ich  -**  mit  <  methe  in  Knebels 
Garten  ging,  lag  mir  gewiß  kaum  ein  Gedanke  (einer, 
als  der  Gedanke  an  den  Herzog  Bernhard  dm  Grtßcn 
von   Weimar.     Kaum  aber  hatten  wir  einige  Schritte  ge» 
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macht,  fo  fing  Goethe  an:  Es  ift  mir  lieb,  Sie  einmal 
allein  zu  fprechen.  Ich  hätte  längft  gern  über  eine  Sache 
mit  Ihnen  geredet,  die  auch  mich  einft  befchäftigt  hat, 
und  wir  wollen  den  Augenblick  benutzen.  Wie  fteht  es 
mit  Ihrer  Biographie  des  Herzogs  Bernhard?  —  Sind  Ew. 
Exzellenz  auch  mit  diefer  Sache  bekannt?  —  Wie  follte 
ich  nicht?  Freilich!  —  Leider  fteht  es  nicht  gut,  oder 
vielmehr  es  fteht  gar  nicht.  —  Wie  fo?  —  Und  nun  be* 
gann  ein  freundliches  Gefpräch,  in  welchem  Goethe  an* 
fangs  der  Fragende  und  ich  der  Antwortende  war,  weis 
ches  aber  bald  in  eine  wahre  Konverfation  überging.  Ich 
will  indes,  um  die  Weitläufigkeit  des  Gefprächs  zu  ver* 
meiden,  lieber  zufammenftellen,  was  im  wefentlichen  ge* 
fagt  worden  ift.  Ich  will  nicht  leugnen,  fagte  ich,  daß 
ich  den  Vorfchlag  des  Herrn  Staatsminißers  von  Voigt 
gern  annahm  und  daß  ich  nicht  ohne  Liebe  ans  Werk 
ging.  Der  Herzog  war  mir  in  der  Gefchichte  des  Dreißig* 
jährigen  Krieges  immer  als  eine  glänzende  Heldengeftalt 
entgegengetreten  und  mit  Luft  und  Freude  hatte  ich  wie 
in  Tagen  des  Sieges  fo  in  Tagen  des  Unglücks  auf  den 
jungen  Fürften  des  Vaterlandes  hingeblickt.  Deswegen 
faßte  ich  die  Hoffnung,  er  werde  eingerahmt  und  aus 
dem  großen  Gemälde  herausgenommen,  mit  einer  Um* 
gebung,  die  als  würdiger  Hintergrund  ihn  nur  noch  mehr 
heben  mußte,  fich  in  einer  folchen  Weife  darftellen  laffen, 
daß  er  als  Held  des  Glaubens  und  des  Vaterlandes  ein 
Mufter  und  Beifpiel  fein  könnte  für  Hohe  und  für  Ge* 
ringe.  So  wie  ich  aber  den  Verfuch  machte,  fielen  von 
allen  Seiten  —  wenn  das  anders  nicht  falfch  gefprochen 
ift  —  Schatten  auf  mein  Bild,  die  mir  das  Licht  ver* 
fchoben  oder  verdarben.  Wie  ich  ihn  auch  ftellen  mochte, 
er  bekam  weder  Schnitt  noch  Farbe.  Zwar  blieb  er  ein 
ausgezeichneter  Kriegsfürft,  tüchtig,  einfichtig,  tapfer  und 
kühn;  zwar  war  er  auch  ein  frommer  Mann  und  be* 
wahrte  ftets  ein  tiefes  Ehrgefühl  und  eine  hohe  fürftliche 
Gefinnung;  aber  ein  bloßes  Aufzählen  feiner  Taten  und 
Fahrten  gewährte  mir  kein  hinlängliches  Intereffe;  als 
bloßen  Soldaten  konnte  und  mochte  ich  ihn  nicht  dar* 
ftellen.  Er  ftand  allerdings  nicht  niedriger,  als  alle  übrigen, 
die  in  diefem  unglückfeligften  aller  Kriege,  in  diefem  heil* 
lofen  Heuchelkriege  hervorragten,  aber  auch  eben  nicht 
höher.  Denn  ein  Heuchelkrieg  war  es,  und  wenn  man 
auch  das  Bild  der  Religion  auf  diefer  Seite  wie  auf  jener 
II 
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vor  (ich  her  trug,  fo  galt  es  doch  nur  um  irdifche  Inter* 
effen,  die  man  durch  religiöfe  Mittel  zu  fördern  fuchte. 
Guftav  Adolfs  Haupt  hat  man  mit  einem  Heiligenfchein 
zu  umgeben  gefucht  und  diefen  Schein  hat  noch  nie* 
mand  unter  den  Proteltanten  zu  zerftören  oder  zu  ver* 
werfen  gewagt;  da  er  fo  früh  feinen  Tod  fand,  fo  ift  er 
als  ein  Kämpfer  des  Herrn  gefallen  und  die  Wahrheit 
ift  von  der  Gefchichte  entfernt  geblieben.  Dem  Herzog 
Bernhard  ift  diefer  Heiligenfchein  zugute  gekommen;  es 
war  genug,  daß  er  an  der  Seite  diefes  Kämpfers  des 
Herrn  geftanden  hatte;  niemand  fragte  nach  der  eigent* 
liehen  Natur  der  Verbindung  beider  Fürften  und  das 
Herzogtum  Franken  wurde  kaum  beachtet.  Selbft  fein 
Anfchließen  an  Frankreich,  das  doch  eben  nicht  für  den 
Proteftantismus  befonders  enthufiasmiert  war,  hat  eben 
deswegen  feine  Lobredner  gefunden.  Mit  einem  Worte: 
mir  kam  vor,  als  muffe  der  Herzog  feine  Stellung  in  der 
Gefchichte  des  Dreißigjährigen  Krieges  behalten;  wenig* 
ftens  trauete  ich  mir  nicht,  eine  Biographie  desfelben  zu 
fchreiben. 

Was  Goethe  fagte,  lief  auf  folgendes  hinaus:  Wir 
find  ganz  einig.  Ihre  Gefchichte  ift  in  diefem  Falle  die 
meinige.  Ich  bin  faft  in  derfelben  Weife  wie  Sie  zu  dem 
Verfuche  einer  Biographie  des  Herzogs  bewogen  worden; 
auch  habe  ich  in  der  Tat  den  Willen  gehabt,  das  Buch 
zu  fchreiben,  und  die  Hoffnung,  es  werde  fich  etwas  Er# 
freuliches  und  Heiteres  machen  laffen.  Aber  ich  erkannte 
bald,  daß  es  fchwer,  wenn  nicht  unmöglich  fein  würde, 
dem  Helden  eine  beftimmte  anltändige  Phyfiognomie  zu 
geben.  Zwar  bin  ich  auf  das  Kirchliche  und  Politifche 
nicht  eingegangen.  Das  Kirchliche  gehört  der  Zeit  an. 
Es  war  der  Firnis,  mit  welchem  man  Leidenschaften  und 
Beftrebungen  überftrich,  um  andere  und  fich  felbft  zu 
tätlichen.  Auf  jener  Seite  wie  auf  diefer  hat  es  Glaubens? 
hclden  gegeben;  auf  jener  Seite  wie  auf  dieler  li.it  nun 
fich  felbft  eingebildet  und  lieh  von  anderen  vorlagen  lallen, 
Kämpfer  des  Herrn  zu  lein.  Das  Politifche  aber  habe  ich 
zur  Seite  gefchoben.  Es  gab  keine  andere  Politik  als 
die  Luft,  zu  raulu-n,  zu  plündern,  zu  erobern.  Das  Reich 
war  dahin  und  befttnd  nm  noch  m  einer  verblaßten  uU-r 
lieferten  Vorftellung.   Welcher  Pfifft  bekümmern   Qchum 

den  Kailer  und  das  Reich  anders,  als  inlowcit  er  leinein 
Vorteile  nachlief?    Die  Gedanken  Vaterland  und  Natio* 
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nalität  waren  dem  Zeitalter  fremd  und  find  den  fpäteren 
Zeiten  fremd  geblieben,  wie  fie  denn  auch  wohl  früher 
feiten  wirkfam  gewefen  fein  mögen.  Darum  ift  niemandem 
zum  Vorwurf  zu  machen,  daß  er  nicht  vaterländifch  oder 
national  handelte;  es  ift  niemandem  zu  verdenken,  daß 
er  fich  nach  allen  Seiten  wandte,  um  die  Stellung  zu  er* 
halten,  in  welcher  er  größeren  Einfluß  gewinnen  konnte, 
und  kein  Gefchenk  zurückwies,  das  er  zu  befitzen  wünfchte, 
gleichviel  ob  es  ihm  vom  Norden  her  geboten  ward,  oder 
vom  Süden.  Deswegen  glaubte  ich  auch,  den  Herzog 
Bernhard  nur  als  Heerführer  und  Held  beachten  und  ihn 
in  jedem  Verhältnis  aufnehmen  zu  muffen,  in  welchem 
ich  ihn  fand  und  wie  ich  ihn  fand,  ohne  die  Gründe  zu 
beurteilen,  die  ihn  in  diefes  Verhältnis  gebracht  haben 
mochten.  Aber  felbft  in  diefer  Befchränkung,  in  welcher 
doch  keine  ungebührlichen  Anforderungen  gemacht  wur* 
den,  geriet  ich  in  Verlegenheit.  Von  dem  Früheren  kann, 
da  der  Herzog  noch  fo  jung  und  untergeordnet  war,  keine 
Rede  fein;  aber  der  Tag  bei  Lützen  war  fchön  und  könnte 
wohl  Begeifterung  erregen.  Sie  haben  recht:  Guftav 
Adolf  verdankte  den  Heiligenfchein  feinem  Tod  in  die* 
fer  Schlacht.  Hätte  er  länger  gelebt,  fo  möchte  allerdings 
das  Urteil,  ich  will  nicht  fagen  der  Gefchichte,  fondern 
der  Gefchichtfchreiber  anders  geworden  fein;  denn  er 
würde  fich  wahrfcheinlich  in  fo  wirre  Dinge  verftrickt 
haben,  daß  es  ihm  weder  möglich  gewefen  wäre,  feinem 
Wefen  getreu  zu  bleiben,  noch  den  Schein  zu  retten. 
Wenn,  wie  der  König  im  Anfange  der  Schlacht,  fo  der 
Herzog  im  Augenblicke  des  Sieges,  als  Wallenftein  fchon 
auf  dem  Rückzug  oder  auf  der  Flucht  war,  gefallen  wäre, 
fo  würde  auch  er  mit  dem  Heiligenfchein  in  der  Ge* 
fchichte  ftehen;  er  würde  wie  ein  Held  ohnegleichen  ge* 
feiert  werden,  der  fchnell  der  Sache  ein  Ende  gemacht 
und  all  das  Unglück  abgewendet  haben  würde,  das  fpäter 
über  die  Welt  gekommen  ift,  denn  die  Menfchen  find 
gar  fehr  geneigt,  einem  jungen  Manne,  der  rafch  aus  dem 
Leben  hinweggeriffen  wird,  alle  Hoffnungen  als  Erfüllung 
anzurechnen,  und  ein  Götze  ift  ihnen  immer  Bedürfnis. 
Aber  was  ift  mit  Nördlingen  anzufangen?  Eine  Gardine 
ift  nicht  niederzulaffen,  ein  Schleier  nicht  darüber  zu  wer* 
fen.  Und  wenn  auch  der  Dichter  noch  wohl  einen  Aus* 
weg  fände,  fo  kommt  ihr  Hiftoriker  mit  dem,  was  ihr 
Wahrheit  nennt,  und  treibt  des  Dichters  Werk  ausein* 
II 
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ander.     Und  fo  habe  ich  mich  denn  zurückgezogen  und 
die  Sache  aufgegeben,  wie  Sie. 

Inzwifchen  war  Knebel  herzugekommen,  und  durch 
ihn  wurde  dem  Gefpräch  eine  andere  Wendung  gegeben. 

[1479.]     Oktober  23.    F.  v.  Müller. 

Am  23.  Oktober  1812  wollte  Goethe  mit  mir  einen 
Befuch  bei  dem  franzöfifchen  Gefandten  Baron  von  St. 
Aignan  abftatten.  Wir  trafen  ihn  aber  nicht  zu  Haufe. 
Im  Heimgehen  kamen  wir  auf  feine  Kupferftichfamm* 
lungen  zu  fprechen,  wie  er  denn  auserlefene  Blätter  dar* 
aus  alle  Sonntagmorgen  jenem  kunftliebenden  Freunde 
und  mir  vorzuzeigen  und  zu  erläutern  pflegte.  Mir  ift 
der  Befitz  nötig,  äußerte  er,  um  den  richtigen  Begriff  der 
Objekte  zu  bekommen.  Frei  von  den  Täufchungen,  die 
die  Begierde  nach  einem  Gegenftand  unterhält,  läßt  erft 
der  Belitz  mich  ruhig  und  unbefangen  urteilen.  Und  fo 
liebe  ich  den  Befitz,  nicht  der  befeßnen  Sache,  fondern 
meiner  Bildung  wegen  und  weil  er  mich  ruhiger  und  da* 
durch  glücklicher  macht.  Auch  die  Fehler  einer  Sache 
lehrt  mich  erft  der  Befitz ,  und  wenn  ich  z.  B.  einen 
fchlechten  Abdruck  für  einen  guten  kaufe,  fo  gewinne 
ich  unendlich  an  Einficht  und  Erfahrung.  Einft  verkaufte 
mir  ein  bekannter  Kunftkenner  eine  angebliche  Antike, 
die  er  innerlich  für  ein  modernes  Produkt  hielt;  es 
fand  fich  aber,  daß  es  eine  wirkliche  Antike  war;  fo 
erfchien  er  beftraft,  ich  aber  für  meinen  guten  Glauben 
belohnt. 

Wir  fetzten  das  Gefpräch  in  Goethes  Garten  fort 
und  es  fiel  bald  auf  die  neuefte  Literatur.  Die  meiften 
neuen  Schriften,  die  man  mir  fendet,  fagte  er,  {teile  ich 
hin  und  leie  lie  crlt  nach  einigen  Jahren.  Dann  habe 
ich  das  gcläutertere  Urteil  der  Zeitgenoflen  und  das  Werk 
(clblt  zugleich  vor  mir.  Ticck,  Arnim  und  Konfortcn 
haben  ganz  recht,  daß  (ie  aus  früheren  Zeiten  herrliche 
Motive  hervorziehen  und  geltend  machen.  Aber  (ie  ver* 
lern  und  verfauern  Gl  nur  gewaltig  und  lallen  oft  ge* 
rade  das  Bcfte  weg,  Soll  ich  alle  ihre  lorheiten  mit* 
khlucken?  Es  h.it  muh  genug  gekoltet,  zu  werden  wie 
ich  bin;  loll  ich  mich  büffle i  \<>n  neuem  belchmutzen, 
um  diefe  Toren  aus  dein  sJilamm  zu  ziehen,  worein  lie 
luh  mutwillig  ftfirXCn?  Oehlenkhl.ij;er  w.u  wütend,  weil 
ich    leinen  Corrcggio  nicht   iufluhren    ließ.      Zwar    hatte 
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ich  Wanda  aufgenommen,  —  aber  muß  man  denn  zehn 
dumme  Streiche  machen,   weil  man  einen  gemacht   hat? 

[1480.]     Oktober  27.     K.  M.  v.  Weber. 

Goethe  habe  ich  einmal  recht  angenehm  genoffen. 
Heute  ift  er  nach  Jena  gereift,  um  den  dritten  Teil  feiner 
Biographie  zu  fchreiben;  hier  kommt  er  nicht  dazu.  Es 
ift  eine  fonderbare  Sache  mit  der  nähren  Vertraulichkeit 
eines  großen  Geiftes;  man  follte  diefe  Herren  nur  immer 
aus  der  Ferne  anftaunen. 

[1481.]     November.     Riemer. 

G. :  Die  Welt  ift  größer  und  kleiner  als  man  denkt.  — 
Wer  lieh  bewegt,  berührt  die  Welt,  und  wer  ruht,  den 
berührt  fie;  deswegen  muffen  wir  immer  bereit  fein,  zu 
berühren  oder  berührt  zu  werden.  —  — 

Wir  können  uns  jetzt  alle  als  Strandbewohner  an* 
fehen  und  täglich  erwarten,  daß  einer  vor  unferer  Hütten* 
tür,  wo  nicht  mit  feiner  Exiftenz,  doch  mit  feinen  Hofe 
nungen  fcheitert.  — 

Die  Weltgefchichte  fammelt  auf  unfere  Koften  fehr 
große  Schätze. 

[1482.]     November.     Riemer. 

G. :  Wer  die  Technik  nicht  verfteht,  kann  über  poe* 
tifche  Produkte  nicht  fchreiben.  Die  Figuren  der  Poefie 
find  ja  keine  hifiorifchen  Perfonen,  die  man  als  notwen* 
dige  zu  beurteilen  hätte,  wie  man  ja  ein  hiftorifches  Bild 
nicht  moralifch  als  eine  wirkliche  Handlung  beurteilen 
darf.  - 

[1483.]  Nov.  Ende.  K.  L.  v.  Knebel  an  feine  Schwefter  Henriette. 
Knebels  in  Jena  ftudierender  Sohn  hatte  mit  einem  andern 
Studenten,  einem  vom  Herzog  unterftützten  Grafen,  Ehrenhändel 
gehabt  und  war  deshalb  ins  Karzer  gekommen,  was  Knebel  ihm 
angeblich  feindfelig  gefinnten  Perfonen  zur  Laft  legte.  Er  er* 
zählt  nun  weiter: 

Ich  ~  lief  zu  Goethe.  Er  befann  lieh  eine  Weile, 
weil  er  fagte :  diefem  fchlechten  Volke  fei  nicht  zu  trauen. 
Er  diktierte  mir  endlich  einen  Brief  an  den  Herzog,  den 
er  mit  dem  feinigen  begleiten  wollte.  ~  Des  andern  Mor* 
gens,  als  Karl  feiner  Mutter  fagen  ließ,  er  erwarte  von 
ihr  feine  Erlöfung,  konnte  ich  fie  nicht  mehr  halten;  fie 
II 
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heulte,  fie  fchrie,  fie  wolle  ihr  Kind  erretten.  Ich  mußte 
ihr  erlauben,  nach  Weimar  zu  fahren.  Der  Herzog  emp* 
fing  fie  aufs  gutmütigfte  und  gnädigfte.  Sie  fuhr  gegen 
Mittag  hier  ab,  und  abends  um  6  Uhr  war  fie  fchon  wie* 
der  zurück  mit  dem  Befehl,  den  Karl  loszulaffen,  wie 
auch  den  Grafen.  Die  Freude  hätteft  Du  fehen  follen! 
Selbft  Goethe  war  wie  ein  Kind  vor  Freude.  ~ 

Du  wirft  vielleicht  glauben,  meine  Liebe,  ich  hätte 
Dir  heute  nichts  als  unglückliche  Gefchichten  zu  erzäh* 
len.  Es  ift  aber  doch  nicht  ganz  fo.  Mit  Recht  fagte 
Goethe:  Gebt  nur  acht,  Kinder  1  Wo  zuweilen  das  Un* 
glück  hereinzukommen  droht,  da  drehet  lieh  oft  etwas 
zum  Glück!  So  ift  es  in  der  Tat  auch  hier.  Der  Her* 
zog  hat  nicht  allein,  als  meine  Frau  in  Weimar  bei  ihm 
war,  vieles  fich  nach  unfern  Umftänden  mit  großer  Güte 
erkundigt,  fondern  auch  ihr  veriprochen,  für  meinen  Karl, 
wenn  es  Zeit  fein  würde,  zu  forgen.  Überhaupt  Icheint 
er,  wie  mir  auch  Goethe  verfichert  hat,  fehr  geneigt  für 
uns  zu  denken.  ~  Als  er  aus  dem  Gefängnis  kam,  gab 
er  mir  die  poetifchen  Zeilen,  die  Du  hier  beigelegt  finden 
wirft,  und  den  andern  Tag  verfertigte  er  in  der  Freude 
feines  Herzens  noch  mehrere,  von  denen  er  noch  ein  paar 
hier  beigelegt  hat.  Goethe  hat  fie  gefehen  und  hat  große 
Freude  darüber  gehabt.  Auch  nahm  er  ihn  nun  alle  Mor* 
gen  zu  fich,  diktierte  ihm  Briefe  und  dergleichen,  um 
ihn  fertiger  im  Schreiben  zu  machen.  Diefes  Zutrauen 
erweckte  den  jungen  Menfchen.  Er  wollte  ihn  auch  in 
feinem  Gefängnis  befuchen.  Überhaupt  kann  ich  nicht 
fagen,  welche  Liebe  und  welche  zarte  Sorgfalt  Goethe  bei 
diefer  Gelegenheit  und  während  feines  ganzes  Hierfeins 
—  geltem  den  25.  November  ilt  er  wieder  abgereift  — 
fur  mich  und  die  Meinigen  bezeugt  hat.  Er  hat  auch 
vorzüglich  meinen  jähen  Eifer  zurückzuhalten  gefucht,  wo* 
für  ich  ihm  danken  muß. 

(1484.)    Dezember  Anfang.    P.  A.  Wolff  an  A.  G.  A.  Müllner. 

Der  neunundzwanzigfte  Februar  wird  wahrfcheinlich 
dielen  Monat  gegeben  werden.  Goethe  will,  daß*  Ich 
und  meine  Frau  die  Rolle  des  Förftcrs  und  feinet  ( iittm 
übernehme.  ~  Ich  habe  viel  mit  ihm  über  diefes  Stück 
gclproelun,  wovon  das  Kelult.it  ift.  daß  er  lehr  damit 
zufrieden  ift.  Ich  läge  Ihnen  (eine  eigenen  Worte  Das 
Stück   ilt  mir  nur  eben  recht,  gerade   I"   wie   ich  es  gern 
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habe.  ~  Das  Sujet  ift  fo  gut  als  irgendeins  des  Sophokles, 
das  Kind  ift  wunderbar  und  fabelhaft,  wie  ich  es  wohl 
leiden  mag  und  die  Ausführung  ganz  ohne  Tadel;  mit 
den  Verfen  hätte  ich  nicht  gewechfelt,  ift  aber  auch  fo 
gut.  Der  Titel  ift  mir  fatal,  aber  es  ift  gefcheit,  daß 
das  Stück  den  Titel  hat.  Ich  werde  ihm  aber  doch  einen 
andern  geben.  Sagen  Sie  dem  Dichter  alles  Schöne  von 
mir  ufw.  Er  hat  wohl  eine  halbe  Stunde  darüber  ge* 
fafelt,  das  Refultat  war  immer,  daß  ihm  das  Stück  fehr 
wohl  gefalle.  Bei  den  Vertrauten  war  er  mit  den  Verfen 
nicht  ganz  zufrieden.  Die  gefährliche  Prüfung  halte  er 
zurück,  es  fei  für  des  Dichters  Ruhm  beffer,  daß  erft  die 
Trauerfpiele  kämen. 

[1485.]     Dezember  12.     Riemer. 

G.:  Die  Deutfchen  haben  von  jeher  die  Art,  daß 
fie  es  beffer  wiffen  wollen  als  der,  deffen  Handwerk  es 
ift,  daß  fie  es  beffer  verftehen  als  der,  der  fein  Leben 
damit  zugebracht. 

[i486.]     Dezember  16.     F.  v.  Müller. 
Alles  verkündet  Dich, 
Nahft  Du  im  Morgenlicht, 
Eilet  die  Sonne  hervor. 
Zeigft  Du  im  Garten  Dich 
Biß  Rofe  der  Rofen  Du, 
Lilie  der  Lilien  zusammt. 
Neigft  Du  am  Tage  Dich, 
Drehn  die  Geftirne  all' 
Im  Kreis  fich  um  Dich, 
Kehrt  die  Nacht,  o  war'  fie  da, 
Überltrahlft  Du  des  Mondes 
Lieblich  einladenden  Glanz. 
Lieblich  einladend  wie  Du 
Sonne,  Blume,  Mond  und  Sterne 
Huldigen  Dir. 

Tagfchaft  Du,  Nachtfchaft  mir, 
Ewigkeit,  Leben  ifi's. 

So  ohngefähr,  aber  gewiß  noch  viel  fchöner,  war 
das  Lied,  was  Goethe  mir  heute  von  Dem.  Engels  zur 
Gitarre  fingen  ließ.  Er  hatte  es  nach:  Namen  nennen 
Dich  nicht  ufw.  von  W.  Ueltzen  gedichtet,  weil  ihm  diefer 
Text  mit  feinen  ewigen  Negationen  und  Verheimlichungen 
zu  unlyrifch,  ja  verhaßt  ift. 
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Die  heutige  Bedeckung  des  Aldebarans,  jenes  fchönen 
Fixfternes  im  Zeichen  des  Widders,  durch  den  Mond 
hatte  ihn  fehr  feierlich  und  heiter  geftimmt.  Es  war,  als 
ob  ihm  felbft  etwas  höchft  Bedeutendes  widerführe.  Da 
war  er  denn  zu  Anerkennung  jedes  Ausgezeichneten  dop* 
pelt  geftimmt.  Er  rühmte  Riemers  Tüchtigkeit,  der  ein 
für  allemal  nichts,  bloß  um  die  Sache  abzufertigen,  tue. 
Zelters  Großheit  und  männliche  Faffung  im  tiefften  Schmerz 
bei  dem  Selbftmord  feines  Sohnes,  frei  von  aller  klein* 
liehen  Sentimentalität,  ftrich  er  ungemein  heraus. 

Die  Aftronomie  äußerte  er,  iftmir  deswegen  fo  wert, 
weil  fie  die  einzige  aller  Wiffenfchaften  ift,  die  auf  all* 
gemein  anerkannten,  unbeftreitbaren  Bafen  ruht,  mithin 
mit  voller  Sicherheit  immer  weiter  durch  die  Unendlich* 
keit  fortfehreitet.  Getrennt  durch  Länder  und  Meere 
teilen  die  Aftronomen,  diefe  gefelligften  aller  Einfiedler, 
fich  ihre  Elemente  mit  und  können  darauf  wie  auf  Felfen 
fortbauen. 

Er  kam  fodann  auf  A.  von  Steigentefchs  Angriff 
gegen  deutfehe  Literatur  im  Schlegelfchen  Mufeum  zu 
fprechen,  der  ihn  fehr  indignierte.  Schlegel  fei  gegen 
befferes  Willen  bloß  durch  Steigentefchs  leckre  Tafel  dazu 
verführt  worden,  diefen  verruchten  Auliatz  aufzunehmen. 
Die  belferen  Wiener  wüßten  das  recht  gut.  So  heiter 
hatte  ihn  jene  aftronomifche  Erfcheinung  geftimmt,  daß 
er  den  Gedanken  faßte,  die  mulikalifchen  Vereine,  die 
bekanntlich  früher  der  Neid  der  Jagemann  geftört  hatte, 
für  den  Sonntagmorgen  wieder  aufzunehmen.  Sein  ganzes 
Herz  fchien  daran  zu  hängen. 

(1487.)     Dezember  20./30.    Luife  Scidlcr  an  Paulinc  v.  ScheUing. 

Der  einzige  Troft,  unfer  verehrter  Meifter  und  Freund, 
i(t  jetzt  immer  fo  kränklich,  fo  niedcrgefchlagen  von  den 
allgemeinen  Weltbegebenheiten,  daß  mein  letzter  Auf* 
enthalt  bei  ihm,  zu  Ifflaiuls  (legenwart,  mir  eben  fo  oft 
Sorge  und   Betrübnis,  als   Freude  machte.  ~ 

~  Nun  fäßen  wir,  Goethe  und  ich,  fo  recht  trau* 
lieh  plaudernd  nur  von  der  lieben  Freundin,  bil  lp.it  tun 
I  bettet.  Der  zweite  fchöne  Mittag  —  Du  weißt,  die 
andern  Tageszeiten  ift  er  wenig  zu  lehen  und  noch  wenigei 
genießbar  —  war  der,  wo  Itll.nul  da  iß  in  der  heften 
Bit,  taulenderlei  Anmutiges  und  Komifches  .hin  (einem 
'lilend    und   dl  brtC    hohe    Wirt    dies   alles 
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auf  das  Freundlichfte  und  Liebenswürdigfte  erwidernd.  ~ 
Im  Februar  verfprach  Goethe,  wieder  mehrere  Wochen  in 
Jena  zuzubringen,  wo  er  an  feinem  Leben  fortarbeiten  will. 


1813. 

[1488.]     Januar  25.     Riemer. 

G.:  Es  ifi  unglaublich,  was  die  Deutfchen  fich  durch 
das  Journal*  und  Tagsblattverzetteln  für  Schaden  tun: 
denn  das  Gute,  was  dadurch  gefördert  wird,  muß  gleich 
vom  Mittelmäßigen  und  Schlechten  Verfehlungen  werden. 
Das  edelfte  Ganggeftein,  das,  wenn  es  vom  Gebirge  fich 
ablöft,  gleich  in  Bächen  und  Flüffen  fortgefchwemmt  wird, 
muß  wie  das  fchlechtefie  abgerundet  und  zuletzt  unter 
Sand  und  Schutt  vergraben  werden. 

[1489.]     Januar  25.     J.  D.  Falk. 

Montag  den  25.  Januar  ~  war  Wielands  Begräbnis* 
tag.  ~  Ich  fühlte  mich  zu  tief  erfchüttert,  als  daß  ich  diefem 
Leichenzuge  hätte  beiwohnen  können.  Auch  war  ich  auf 
Nachmittag  zu  Goethe  befchieden,  für  deffen  Gefundheit 
wir  mehr,  als  jemals  unter  diefen  Umftänden  zu  fürchten 
hatten.  Er  war  ebenfalls  durch  diefen  Todesfall  äußerft 
bewegt.  <^  Als  unter  anderm  zufällig  auch  die  Rede  auf 
feine  Natürliche  Tochter  kam,  von  welcher  gefiern  ~  eine 
Vorlefung  gehalten  wurde,  fragte  ich  ihn,  ob  wir  bald 
eine  Fortfetzungderfelben  erwarten  dürften.  Goethe  fchwieg 
eine  Weile,  alsdann  gab  er  zur  Antwort:  Ich  wüßte  in 
der  Tat  nicht,  wo  die  äußeren  Umftände  zur  Fortfetzung 
oder  gar  zur  Vollendung  derfelben  herkommen  follten. 
Ich  habe  es  meinerfeits  fehr  zu  bereuen,  auf  Schillers  Zu* 
reden  von  meinem  alten  Grundfatze  abgegangen  zu  fein. 
Dadurch,  daß  ich  die  bloße  Expofition  diefes  Gedichtes 
habe  drucken  laffen  —  denn  für  mehr  kann  ich  das  felbft 
nicht  anfprechen,  was  im  Publikum  davon  vorhanden  ift 
—  habe  ich  mir  alle  Freude  an  meiner  Arbeit  gleichfam 
im  voraus  hinweggenommen.  Die  verkehrten  Urteile,  die 
ich  auf  diefem  Wege  erfahren  konnte,  mußten  dann  auch 
das  ihrige  dazu  beitragen.  Kurz,  ich  bin  felber  fo  völlig 
von  diefer  Arbeit  zurück,  daß  ich  damit  umgehe,  auch 
fogar  den  Entwurf  des  Ganzen  unter  meinen  Papieren  zu 
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zerftören,   damit  nach   meinem  Tode   kein    Unberufener 
kommt,  der  es  auf  eine  ungefchickte  Art  fortfetzt. 

Ich  bemerkte,  um  Goethes  Mißmut  etwas  zu  mildern, 
was  Herder  ehemals  zu  mir  von  diefer  Tragödie  gefagt 
harte.und  führte  zu  dem  Ende  feine  eigenen  Worte  an. 
Er  nannte  fie  die  köftlichfte,  gereiftefte  und  finnigfte  Frucht 
eines  tiefen,  nachdenkenden  Geiftes,  der  die  Ungeheuern 
Begebenheiten  diefer  Zeit  ftill  in  feinem  Bufen  getragen 
und  zu  höheren  Anflehten  entwickelt  hätte,  zu  deren  Auf? 
nähme  die  Menge  freilich  gegenwärtig  kaum  fähig  wäre. 
Wenn  dem  fo  ift,  fiel  mir  Goethe  ins  Wort,  fo  laßt  mich 
das  Obengefagte  wiederholen:  wo  follen  wir  die  Zeit* 
umftände  zur  Fortfetzung  eines  folchen  Gedichtes  her* 
nehmen?  Was  jener  geheimnisvolle  Schrank  verberge, 
was  ich  mit  dem  ganzen  Gedichte,  was  ich  mit  dem  Zu* 
rücktreten  der  Fürftentochter  in  den  Privatftand  bezweckte 
—  darüber  wollen  wir  uns  in  keine  nähere  Erklärung  ein* 
laffen;  der  Torfo  felbft  und  die  Zeit,  wenn  der  finftere 
Parteigeift,  der  fie  nach  taufend  Richtungen  bewegt,  ihr 
wieder  einige  Ruhe  der  Betrachtung  geftattet,  mag  für  uns 
antworten!  —  Gerade  von  diefen  Punkten  aus  war  es, 
fiel  ich  ihm  ins  Wort,  wo  Herder  eine  finnreiche  Fort* 
fetzung  und  Entwicklung  des  allerdings  mehr  epifchen 
als  dramatifchen  Stoffes  erwartete.  Die  Stelle  befonders, 
wo  Eugenie  fo  unfchuldig  mit  ihrem  Schmucke  fpielt, 
indes  ein  ungeheures  Schickfal,  das  fie  in  einen  andern 
Weltteil  wirft,  fchon  dicht  hinter  ihr  rieht,  verglich 
Herder  fehr  anmutig  mit  einem  Gedicht  der  griechi* 
fchen  Anthologie,  wo  ein  Kind  unter  einem  fchrofr  herab* 
hängenden  Felfen,  der  jeden  Augenblick  den  Einfturz 
droht,  ruhig  entfchlafen  ift.  Im  ganzen  aber  —  wie  er 
zugleich  bei  diefer  Gelegenheit  hinzufetzte  —  ift  der  Silber* 
bleiftift  von  Goethe  für  das  heutige  Publikum  zu  zart; 
die  Striche,  die  dcrfclbe  zieht,  find  zu  fein,  zu  unkennt* 
lieh,  ich  möchte  faft  fagen,  zu  ätherifch.  Das  an  fo  arge 
Vergröberungen  gewohnte  Auge  kann  lie  eben  deshalb 
zu  keinem  <  harakterbild  zulammenfallen.  Die  jetzige 
hterarilehe  Welt,  Unbekümmert  um  richtige  Zeichnung  und 
Charakter,  will  duixh.ius  mit  einem  Kichcfglcbigen  I  üben* 
quält  In-dient  lein!  —  Das  hat  da  Alt»,  gut  und  recht 
aufgefaßt!  Itlßcrtt  Goethe  bei  diefen  Worten  Indes, 
nahm  ich  die  Rede  wieder  von  neuem  au!  und  fuhr 
tmt     Herd«    WÜnlchtc  nichts  angelegentlicher  als  die  He* 
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endigung  eines  Werkes,  das  er  eben  wegen  feiner  Ein* 
falt  und  Zartheit  und  der  Perlenebne  feiner  Diktion,  wie 
er  es  nannte,  mit  keinem  jener  Produkte  vertaufchen  möchte, 
die,  in  Farben  fchwimmend,  die  Ungewißheit  ihrer  Um* 
riffe  nur  allzuoft  durch  ein  glänzendes  Kolorit  verbergen. 
Goethe  meinte  hierauf,  er  wollte  felbfi,  es  wäre  fo  und 
Herders  Wunfeh  damals  in  Erfüllung  übergegangen;  nun 
aber,  wie  er  fogleich  hinzufetzte,  ift  es  für  uns  beide  zu 
fpät,  ich  werde  diefes  Gedicht  fo  wenig  vollenden,  als 
es  Herder  jemals  lefen  wird. 

Unbemerkt  lenkte  fich  das  Gefpräch  von  hier  aus 
wieder  auf  Wieland,  dem,  wie  Goethe  bemerkte,  es  allein 
gegeben  war,  dem  Publikum  teilweife  feine  Werke  im 
Teutfchen  Merkur  vorzulegen,  ohne  daß  er  durch  die  ver* 
kehrten  Urteile  der  Menge,  mit  denen  er  fich  dadurch 
in  Berührung  fetzte,  je  die  Freude  an  feiner  Arbeit  verlor. 
Er  änderte  fie  auch  wohl  dem  Publikum  zu  Gefallen  ab, 
welches  ich  da,  wo  das  Werk  aus  einem  Guffe  ift,  am 
wenigften  gutheißen  kann.  —  Um  uns  der  trüben  Ge* 
danken  in  diefen  Tagen  zu  entheben,  haben  wir  kürzlich 
wieder  den  Pervonte  zur  Hand  genommen.  Die  Plaftik, 
der  Mutwille  diefes  Gedichtes  find  einzig,  mufterhaft,  ja 
völlig  unfehätzbar.  In  diefem  und  ähnlichen  Produkten 
ift  es  feine  eigentliche  Natur,  ich  möchte  fogar  fagen, 
aufs  allerbefte,  was  uns  Vergnügen  macht.  Der  unver* 
gleichliche  Humor,  den  er  befaß,  war,  fobald  er  über  ihn 
kam,  von  einer  folchen  Ausgelaffenheit,  daß  er  mit  feinem 
Herrn  und  Gebieter  hinging,  wohin  er  nur  wollte.  Mochte 
fich  derfelbe  über  Sittenlehre,  Welt  und  gefelligen  An* 
ftand  taufenderlei  weismachen,  und  fich  und  andern  feines* 
gleichen  unverbrüchliche  Regeln  und  Gefetze  darüber  in 
Menge  vorfchreiben,  fie  wurden  alle  nicht  gehalten,  fo* 
bald  er  ins  Feuer,  oder  vielmehr,  fobald  das  Feuer  über 
ihn  kam.  Und  da  war  er  eben  recht,  und  das,  was  er 
immer  hätte  fein  follen,  eine  fchöne,  höchft  anmutige 
Natur.  Ich  erinnere  mich  noch  der  Vorlefung  eines  der 
erften  Märchen  aus  Taufendundeiner  Nacht,  Das  Winter= 
märchen,  das  er  in  Verfen  bearbeitete,  und  worin  das 
Fifche!  Fifche!  tut  ihr  eure  Pflicht,  vorkommt.  In  diefem 
erften  Entwürfe  war  alles  fo  kurios,  fo  allerliebft  toll, 
närrifch,  phantaftifch,  daß  ich  auch  nicht  die  Änderung 
der  kleinften  Zeile  davon  mir  würde  geftattet  haben. 
Wie  follte  das  aber  Wieland  über  fein  Herz  bringen, 
II 
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der  Kritik,  womit  er  lieh  und  andere  fein  Lebenlang 
plagte,  ein  folches  Opfer  darzubringen?  In  der  rechten 
Ausgabe  mußte  das  Tolle  verftändig,  das  Närrifche 
klug,  das  Beraufchte  nüchtern  werden.  Ich  möchte  Sie 
wohl  aufmuntern,  dergleichen  Gedichte  wie  Pervonte  und 
andere  öfters  in  Gefellfchaft  vorzulefen.  Es  fordert  in* 
deffen  einige  Vorbereitung:  Wielands  Verfe  wollen  mit 
einer  prächtigen  Lebendigkeit  vorgetragen  fein,  wenn  man 
fich  einer  augenblicklichen  Wirkung  davon  verfichern  will. 
Es  ift  ein  unvergleichliches  Naturell,  was  in  ihm  vor* 
herrfcht:  alles  Fluß,  alles  Geift,  alles  Gefchmack!  Eine 
heitre  Ebene  ohne  den  geringften  Anftoß,  wodurch  fich 
die  Ader  eines  komifchen  Witzes  nach  allen  Richtungen 
ergießt  und,  je  nachdem  die  Kaprizen  find,  wovon  fein 
Genius  befallen  wird,  auch  fogar  feinen  eigenen  Urheber 
nicht  verfchont.  Keine,  auch  nicht  die  entferntefte  Spur  von 
jener  bedachtfam  mühfeligen  Technik,  die  einem  die  beften 
Ideen  und  Gefühle  durch  einen  verkünftelten  Vortrag  zu* 
widermacht,  oder  wohl  gar  auf  immer  verleidet.  Eben 
diefe  hohe  Natürlichkeit  ift  der  Grund,  warum  ich  den 
Shakefpeare,  wenn  ich  mich  wahrhaft  ergötzen  will,  jedes* 
mal  in  der  Wielandfchen  Überfetzung  lefe.  Den  Reim 
behandelte  Wieland  mit  einer  großen  Meifterfchart:  ich 
glaube,  wenn  man  ihm  einen  ganzen  Setzkaften  voll  Wörter 
auf  fein  Schreibepult  hingeworfen  hätte,  er  wäre  damit 
zu  Rande  gekommen,  lie  zu  einem  lieblichen  Gedichte 
zu  ordnen.  Von  der  neuen  Schule  und  der  Anficht,  wo* 
mit  fie  fich  Wieland  und  leinen  Schriften  gegenüberftellte 
und  feinen  wohlverdienten,  vieljährigcn  Ruhm  dadurch 
in  Schatten  zu  bringen  hoffte,  möchte  ich  lieber  ganz  ge* 
fchwiegen  haben.  Sic  hatten  es  freilich  fo  übel  nicht  vor; 
lie  wollten  einen  falfchen  Enthufiasmus  auf  die  Bahn 
bringen,  und  dabei  mußte  ihnen  freilich  Wielands  Ver* 
fpottung  alles  Enthuü.iltikhcn  fehl  ungelegen  in  den  Weg 
kommen.  Laßt  aber  nur  ein  paar  Jahrzehnte  vergangen  (ein, 
fo  wird  aller  diefer  Schattenleiten,  die  man  (ö  geflillent* 
lieh  in  Wieland  aufzudecken  luchtc,  nur  (ehr  wenig  gedacht 
werden,  er  fclbcr  aber  wird  als  humonltiLlu  r,  geUnnack* 
VOlkr  Dichter  denjenigen  heitern  Platz  im  [ahrhundert  he 
h.uiptin,  worauf  er  von  Natur  du  •<  i<  *  In«  In  n  Anlpnuhe 
befitzt.  —  Seibit  eine  urlprungliJi  enthufialtilche  Natur,  \\  lc 
lieh  .ms  den  Svmp.ithien  ums  <  hnlteii,  Imvie  .ms  einigen 
andern  Jugendprodukten  Wiclands  zui  <  ienüge  abnehmen 
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läßt,  lebte  er  gleichfam  in  beftändiger  Furcht  vor  einem 
Rückfalle  und  hatte  fich  dagegen   die  verftändige  Kritik 
als  Präfervativ  verfchrieben.    Schon  die  oftmalige  Rück* 
kehr  zu  den  nämlichen  Gegenfiänden  feines  Spottes  er* 
weift  diefe  Behauptung.  Die  höhern  Anforderungen  feiner 
Seele  wollen  fich  nun  einmal  nicht  abweifen  laffen,  und 
es  trifft  fich  recht  fo,  wo  er  den  Piatonismus,  oder  irgend* 
eine  andere  fogenannte  Schwärmerei  verfpotten  will,  daß 
er  beide  recht  fchön,  ja  mit  der  Glut  einer  liebenswürdigen 
Begeifterung  darftellt.    Alles  unterwarf  er  dem  Verfiande, 
und  befonders   einem  ihrer  Lieblingszweige,   der  Kritik. 
Auf  diefem  Wege   gelangt  man   freilich  zu   keinem  Re* 
fultate.    Dies  fieht  man  deutlich  auch  an  Wielands  letztem 
Werke,  den  von  ihm  überfetzten  Briefen  des  Cicero.  Die* 
felben  enthalten  die  höchfte  Verdeutlichung  des  damaligen 
Zuftandes   der  Welt,   die  fich  zwifchen  den  Anhängern 
des  Cäfar  und  Brutus  geteilt  hatte;  fie  lefen  fich  mit  der* 
felben  Frifche,  wie  eine  Zeitung  aus  Rom,  indes  fie  uns 
über  die  Hauptfache,   worauf  eigentlich   alles   ankommt, 
in  völliger  Ungewißheit  laffen.     Das  macht,  es  war  Wie* 
land  in  allen  Stücken  weniger  um  einen  feften  Standpunkt 
als   um   eine   geifireiche  Debatte   zu  tun.     Zuweilen  be* 
richtigt  er  den  Text  in  einer  Note,  würde  es  aber  auch 
nicht  übelnehmen,  wenn  jemand  aufträte  und  wieder  durch 
eine  neue  Note  feine  Note   berichtigte.     Übrigens  muß 
man  Wieland  deswegen  nicht  gram  werden;  denn  gerade 
diefe  Unentfchiedenheit  ifi  es,  welche  den  Scherz  zuläffig 
macht,  indes  der  Ernft  immer  nur  eine  Seite  umfaßt  und 
an  diefer  mit  Ausfchließung  aller  heitern  Nebenbeziehungen 
fefthält.     Die  beften  und  anmutigften  feiner  Produkte  find 
auf  diefem  Wege  entftanden  und  würden  ohne  diefe  feine 
Launenhaftigkeit  gar  nicht  einmal  denkbar  fein.     Diefelbe 
Eigenfchaft,  die  ihn  in  der  Profa  zuweilen  befchwerlich 
macht,  ift  es,  die  ihn  in  der  Poefie  höchft  liebenswürdig  er* 
fcheinen  läßt:  Charaktere,  wie  Mufarion,  haben  ihre  ganze 
eigentümliche  Liebenswürdigkeit  auf  eben  diefem  Wege 
erhalten. 

Als  Goethe  hörte,  daß  ich  geftern  Wieland  im  Tode 
gefehen  und  mir  dadurch  einen  fchlimmen  Abend  und 
eine  noch  fchlimmere  Nacht  bereitet  hatte,  wurde  ich 
darüber  tüchtig  von  ihm  ausgefcholten.  Warum,  fagte 
er,  foll  ich  mir  die  lieblichen  Eindrücke  von  den  Gefichts* 
zügen  meiner  Freunde  und  Freundinnen  durch  die  Ent* 
II 
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ftellungen  einer  Maske  zerfrören  laffen?  Es  wird  ja  das 
durch  etwas  Fremdartiges,  ja  völlig  Unwahres  meiner  Ein* 
bildungskraft  aufgedrungen.  Ich  habe  mich  wohl  in  acht 
genommen,  weder  Herder,  Schiller,  noch  die  verwitwete 
Frau  Herzogin  Amalia  im  Sarge  zu  fehen.  Der  Tod  ift 
ein  fehr  mittelmäßiger  Porträtmaler.  Ich  meinerfeits  will 
ein  feelenvolleres  Bild,  als  feine  Masken,  von  meinen  fämt* 
liehen  Freunden  im  Gedächtnis  aufbewahren.  Alfo  bitte 
ich  es  Euch,  wenn  es  dahin  kommen  follte,  auch  einmal 
mit  mir  zu  halten.  Auch  will  ich  es  nicht  verhehlen, 
eben  das  ift  es,  was  mir  an  Schillers  Hingang  fo  aus* 
nehmend  gefällt.  Unangemeldet  und  ohne  Auffehen  zu 
machen  kam  er  nach  Weimar,  und  ohne  Auffehen  zu 
machen  ift  er  auch  wieder  von  hinnen  gegangen.  Die 
Paraden  im  Tode  find  nicht  das,  was  ich  liebe.  Zwar 
ift  das  Ausftellen  der  Leichen  eine  uralte,  gute  Gewöhn* 
heit  und  fogar  nötig  fürs  Volk  und  die  öffentliche  Sicher* 
heit.  Es  beruht  etwas  darauf  für  die  Gefellfchaft,  nicht 
nur,  daß  man  weiß,  daß  ein  Menfch,  fondern  auch  wie 
er  geftorben  ift.  Deshalb,  daß  man  überhaupt  ftirbt,  läßt 
fich  niemand  ein  graues  Haar  wachfen;  aber  jedem  von 
uns  muß  daran  gelegen  fein,  daß  kein  Leben  früher,  als 
der  Naturlauf  es  gebietet,  fei  es  von  geldgierigen  Erben 
oder  auf  eine  andere,  jedesmal  unbeliebige  Weife  den 
Kreifen,  worin  es  fich  bewegt,  unterfchlagen  werde. 

Mitten  in  diefer  Unterhaltung  war  Auguft  von  Goethe 
hereingetreten,  der  heute  feines  Vaters  Stelle  verfehen  und 
Wielands  BegräbnifTe  zu  Osmannftädt  in  feinem  Namen 
und  Auftrage  mit  beigewohnt  hatte.  Aus  feinem  Munde 
vernahmen  wir  fogleich  nähere  Umftände  diefer  Bestattung. 
Goethe  lobte  die  getroffenen  Einrichtungen;  befonders 
auch,  daß  einige  von  der  Regierung,  andere  von  der 
Kammer,  gleichfam  aus  der  Mitte  beider  Kollegien,  bei 
diefer  Feierlichkeit  zugegen  gewefen  waren.  V.s  ift  die 
letzte  Ehre,  fügte  er  hinzu,  die  wir  ihm  und  uns  ielbft 
zu  erzeigen  imltande  find.  Allemal  zeugt  es  von  einem 
würdigen  Sinne,  wenn  man  folchc  Anlälfe  gehörig  be= 
nutzt;  und  wenn  fonlt  nickt!,  fo  legen  wir  dadurch  vor 
der  Welt  wenigftens  ein  Zeugnis  ab,  daß  wir  nicht  un 
wert  liml,  ein  fo  fcltcnes  Talent  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  in  unferer  Mitte  bcfellen  ru  haben.  Sein 
Sohn  mußte  ihm  darauf  die  Bcgrabnisltelle,  den  Ort  im 
Garten,  den  Stein,  alles  aufs  Genauefte  bezeichnen.    Auch 
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vernahm  er  es  nicht  ungern,  daß  über  fünfhundert  Men* 
fchen  aus  den  umliegenden  Dörfern  fich  heute  unauf* 
gefordert  bei  Wielands  Grabe  eingefunden  hatten. 

[1490.]     Januar  25.     J.  D.  Falk. 

An  Wielands  Begräbnistage  ~  bemerkte  ich  eine  fo 
feierliche  Stimmung  in  Goethes  Wefen,  wie  man  fie  feiten 
an  ihm  zu  fehen  gewohnt  ift.  Es  war  etwas  fo  Weiches, 
ich  möchte  faft  fagen,  Wehmütiges  in  ihm:  feine  Augen 
glänzten  häufig,  felbft  fein  Ausdruck,  feine  Stimme  waren 
anders  als  fonft.  Dies  mochte  auch  wohl  der  Grund  fein, 
daß  unfere  Unterhaltung  diesmal  eine  Richtung  ins  Über* 
finnliche  nahm,  was  Goethe  in  der  Regel,  wo  nicht  ver* 
fchmäht,  doch  lieber  von  fich  ablehnt;  völlig  aus  Grund* 
fatz,  wie  mich  dünkt,  indem  er,  feinen  angebornen  Nei* 
gungen  gemäß,  fich  lieber  auf  die  Gegenwart  und  die 
lieblichen  Erfcheinungen  befchränkt,  welche  Kunft  und 
Natur  in  den  uns  zugänglichen  Kreifen  dem  Auge  und 
der  Betrachtung  darbieten.  Unfer  abgefchiedener  Freund 
war  natürlich  der  Hauptinhalt  unfers  Gefpräches.  Ohne 
im  Gange  desfelben  befonders  auszuweichen,  fragte  ich 
bei  irgendeinem  Anlaffe,  wo  Goethe  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode,  wie  etwas,  das  fich  von  felbft  verftehe,  vor* 
ausfetzte:  Und  was  glauben  Sie  wohl,  daß  Wielands 
Seele  in  diefen  Augenblicken  vornehmen  möchte?  — 
Nichts  Kleines,  nichts  Unwürdiges,  nichts  mit  der  fitt* 
liehen  Größe,  die  er  fein  ganzes  Leben  hindurch  behaup* 
tete,  Unverträgliches,  war  die  Antwort.  Aber,  um  nicht 
mißverftanden  zu  werden,  da  ich  felber  von  diefen  Din* 
gen  fpreche,  müßte  ich  wohl  etwas  weiter  ausholen.  Es 
ift  etwas  um  ein  achtzig  Jahre  hindurch  fo  würdig  und 
ehrenvoll  geführtes  Leben;  es  ift  etwas  um  die  Erlangung 
fo  geiftig  zarter  Gefinnungen,  wie  fie  in  Wielands  Seele 
fo  angenehm  vorherrfchten ;  es  ift  etwas  um  diefen  Fleiß, 
um  diefe  eiferne  Beharrlichkeit  und  Ausdauer,  worin  er 
uns  alle  miteinander  übertraf!  —  Möchten  Sie  ihm  wohl 
einen  Platz  bei  feinem  Cicero  anweifen,  mit  dem  er  fich 
noch  bis  an  den  Tod  fo  fröhlich  befchäftigte?  —  Stört 
mich  nicht,  wenn  ich  dem  Gange  meiner  Ideen  eine  voll* 
ftändige  und  ruhige  Entwicklung  geben  foll!  Von  Unter* 
gang  folcher  hohen  Seelenkräfte  kann  in  der  Natur  nie* 
mals  und  unter  keinen  Umftänden  die  Rede  fein;  fo  ver* 
fchwenderifch  behandelt  fie  ihre  Kapitalien  nie.  Wielands 
II 
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Seele  ift  von  Natur  ein  Schatz,  ein  wahres  Kleinod.  Dazu 
kommt,  daß  fein  langes  Leben  diefe  geiftig  fchönen  An* 
lagen  nicht  verringert,  fondern  vergrößert  hat.  Noch  ein* 
mal:  bedenkt  mir  forgfam  diefen  Umftand!  Raffael  war 
kaum  in  den  Dreißigen,  Kepler  kaum  einige  Vierzig,  als 
beide  ihrem  Leben  plötzlich  ein  Ende  machten,  indes 
Wieland  —  Wie?  fiel  ich  hier  Goethe  mit  einigem  Er* 
ftaunen  ins  Wort,  fprechen  Sie  doch  vom  Sterben,  als 
ob  es  ein  Akt  von  Selbftändigkeit  wäre?  —  Das  erlaube 
ich  mir  öfters,  gab  er  mir  zur  Antwort,  und  wenn  es 
Ihnen  anders  gefällt,  fo  will  ich  Ihnen  darüber  auch  von 
Grund  aus,  weil  es  mir  in  diefem  Augenblicke  erlaubt 
ift,  meine  Gedanken  fagen. 

Ich  bat  ihn  dringend,  mir  diefelben  nicht  vorzuent* 
halten :  Sie  wiffen  längft,  hub  er  an,  daß  Ideen,  die  eines 
feften  Fundaments  in  der  Sinnenwelt  entbehren,  bei  all 
ihrem  übrigen  Werte  für  mich  keine  Überzeugung  mit 
fich  führen,  weil  ich  der  Natur  gegenüber  wiffen,  nicht 
aber  bloß  vermuten  und  glauben  will.  Was  nun  die 
perfönliche  Fortdauer  unferer  Seele  nach  dem  Tode  be* 
trifft,  fo  ift  es  damit  auf  meinem  Wege  alfo  befchaffen. 
Sie  fteht  keineswegs  mit  den  vieljährigen  Beobachtungen, 
die  ich  über  die  Befchaffenheit  unferer  und  aller  Wefen 
in  der  Natur  angeftellt,  im  Widerfpruch;  im  Gegenteil, 
fie  geht  fogar  aus  denfelben  mit  neuer  Beweiskraft  her* 
vor.  Wie  viel  aber,  oder  wie  wenig  von  diefer  Perfön* 
lichkeit  übrigens  verdient,  daß  es  fortdauere,  ift  eine 
andere  Frage  und  ein  Punkt,  den  wir  Gott  überlaüen 
muffen.  Vorläufig  will  ich  nur  diefes  zuerft  bemerken : 
ich  nehme  verfchiedene  Klaffen  und  Rangordnungen  der 
letzten  Urbeftandteile  aller  Wefen  an,  glcichfam  der  An* 
fangspunkte  aller  Erfcheinungcn  in  der  Natur,  die  ich 
Seelen  nennen  möchte,  weil  von  ihnen  die  Beleelung  des 
Ganzen  ausgeht,  oder  noch  lieber  Monaden  —  lallen  Sie 
uns  immer  dielen  Leibnizifchen  Ausdruck  beibehalten  1 
Die  Einfachheit  des  einfaclilten  Welens  .uiMiidrüeken, 
möchte  es  kaum  einen  belfern  geben.  —  Nun  find  einige 
von  dielen  Monaden  oder  Anfangspunkten,  wie  uns  die 
Erfahrung  zeigt,  fo  klein,  fo  geringfügig,  dafi  Qc  Geh  hoch* 

Ami  nur  zu  einem  untergeordneten  i  Menlt  und  l  >akin 

eignen;  andere  dagegen  luul  ggf  ftark  und  gewaltig.     Die 

ten  pflegen  daher  alles,  was  (ich  ihnen  aeht,  bo  iUren 

Kreis   zu    reißen    und    in    ein    ihnen  ungehöriges,   d.  h.   in 
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einen  Leib,  in  eine  Pflanze,  in  ein  Tier,  oder  noch  höher 
herauf,   in  einen  Stern   zu  verwandeln.     Sie   fetzen   dies 
fo  lange  fort,  bis  die  kleine  oder  große  Welt,  deren  In* 
tention   geiftig  in  ihnen  liegt,   auch  nach   außen  leiblich 
zum  Vorfchein  kommt.    Nur  die  letzten  möchte  ich  eigent* 
lieh  Seelen  nennen.     Es  folgt  hieraus,  daß  es  Weltmona* 
den,   Weltfeelen,    wie   Ameifenmonaden,    Ameifenfeelen 
gibt,  und  daß  beide  in  ihrem  Urfprunge,  wo  nicht  völlig 
eins,   doch  im  Urwefen  verwandt  find.  —  Jede   Sonne, 
jeder  Planet  trägt  in  fich   eine   höhere  Intention,   einen 
höhern  Auftrag,  vermöge  deffen  feine  Entwicklungen  eben* 
fo  regelmäßig  und  nach  demfelben  Gefetze,  wie  die  Ent* 
Wicklungen  eines  Rofenftockes  durch  Blatt,  Stil  und  Krone, 
zuftande  kommen  muffen.    Mögen  Sie  dies  eine  Idee  oder 
eine  Monade  nennen,  wie  Sie  wollen,  ich  habe  auch  nichts 
dawider;  genug,  daß  diefe  Intention  unfichtbar  und  früher, 
als  die  fichtbare  Entwicklung  aus  ihr  in  der  Natur,  vor* 
handen  ift.    Die  Larven  der  Mittelzuftände,  welche  diefe 
Idee   in   den   Übergängen   vornimmt,   dürfen  uns   dabei 
nicht  irre  machen.     Es  ift  immer  nur  diefelbe  Metamor* 
phofe   oder  Verwandlungsfähigkeit    der   Natur,   die   aus 
dem  Blatte  eine  Blume,  eine  Rofe,  aus  dem  Ei  eine  Raupe 
und  aus  der  Raupe  einen  Schmetterling  heraufführt.   Übri* 
gens  gehorchen  die  niedern  Monaden  einer  höhern,  weil 
fie  eben  gehorchen  muffen,  nicht  aber,  daß  es  ihnen  be* 
fonders  zum  Vergnügen  gereichte.     Es  geht  diefes  auch 
im  ganzen  fehr  natürlich  zu.     Betrachten  wir  z.  B.  diefe 
Hand.     Sie  enthält  Teile,   welche  der  Hauptmonas,   die 
fie  gleich  bei   ihrer  Entftehung  unauflöslich  an  fich  zu 
knüpfen  wußte ,   jeden   Augenblick   zu  Dienften   ftehen. 
Ich   kann  diefes   oder  jenes   Mufikftück  vermittelft    der* 
felben  abfpielen;    ich  kann   meine  Finger,   wie   ich  will, 
auf  den  Taften   eines   Klaviers   umherfliegen  laffen.      So 
verfchaffen  fie   mir  allerdings   einen  geiftig  fchönen  Ge* 
nuß;   fie  felbft  aber  find  taub,  nur  die  Hauptmonas  hört. 
Ich  darf  alfo  vorausfetzen,  daß  meiner  Hand  oder  meinen 
Fingern  wenig  oder  gar  nichts   an  meinem  Klavierfpiele 
gelegen  ift.     Das  Monadenfpiel,  wodurch  ich  mir  ein  Er* 
götzen  bereite,  kommt  meinen  Untergebenen  wenig  zu* 
gute,  außer,  daß  ich  fie  vielleicht  ein  wenig  ermüde.    Wie 
weit  beffer  ftände  es  um  ihr  Sinnenvergnügen,  könnten 
fie,  wozu  allerdings  eine  Anlage  in  ihnen  vorhanden  ift, 
anftatt  auf   den  Taften    meines   Klaviers    müßig    herum* 
II 
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zufliegen,  lieber  als  emfige  Bienen  auf  den  Wiefen  um* 
herfchwärmen,  auf  einem  Baume  fitzen  oder  fich  an  deffen 
Blütenzweigen  ergötzen.  Der  Moment  des  Todes,  der 
darum  auch  fehr  gut  eine  Auflöfung  heißt,  ift  eben  der, 
wo  die  regierende  Hauptmonas  alle  ihre  bisherigen  Unter* 
gebenen  ihres  treuen  Dienftes  entläßt.  Wie  das  Ent* 
ftehen,  fo  betrachte  ich  auch  das  Vergehen  als  einen  felb* 
ftändigen  Akt  diefer  nach  ihrem  eigentlichen  Wefen  uns 
völlig  unbekannten  Hauptmonas.  —  Alle  Monaden  aber 
find  von  Natur  fo  unverwüftlich,  daß  fie  ihre  Tätigkeit 
im  Moment  der  Auflöfung  felbft  nicht  einftellen  oder  ver* 
Heren,  fondern  noch  in  demfelben  Augenblicke  wieder 
fortfetzen.  So  fcheiden  fie  nur  aus  den  alten  Verhält* 
niffen,  um  auf  der  Stelle  wieder  neue  einzugehen.  Bei 
diefem  Wechfel  kommt  alles  darauf  an,  wie  mächtig  die 
Intention  fei,  die  in  diefer  oder  jener  Monas  enthalten 
ift.  Die  Monas  einer  gebildeten  Menfchenfeele  und  die 
eines  Bibers,  eines  Vogels,  oder  eines  Fifches,  das  macht 
einen  gewaltigen  Unterfchied.  Und  da  ftehen  wir  wie* 
der  an  den  Rangordnungen  der  Seelen,  die  wir  gezwun* 
gen  find  anzunehmen,  fobald  wir  uns  die  Erfcheinungen 
der  Natur  nur  einigermaßen  erklären  wollen.  Sweden* 
borg  hat  dies  auf  feine  Weife  verfucht  und  bedient  fich 
zur  Darftellung  feiner  Ideen  eines  Bildes,  das  nicht  glück* 
licher  gewählt  fein  kann.  Er  vergleicht  nämlich  den  Aufent* 
halt,  worin  fich  die  Seelen  befinden,  mit  einem  in  drei 
Hauptgemächer  eingeteilten  Räume,  in  deffen  Mitte  ein 
großer  befindlich  ift.  Nun  wollen  wir  annehmen,  daß 
aus  diefen  verfchiedenen  Gemächern  fich  auch  verfchiedene 
Kreaturen,  z.  B.  Fifche,  Vögel,  Hunde,  Katzen,  in  den 
großen  Saal  begeben;  eine  freilich  lehr  gemengte  Gefeil* 
Knaft!  Was  wird  davon  die  unmittelbare  Folge  fein? 
Das  Vergnügen,  beifammen  zu  fein,  wird  bald  genug  auf* 
hören;  aus  den  einander  fo  heftig  entgegengeletzten  Nei- 
gungen wird  lieh  ein  eben  fo  heftiger  Krieg  entipintun, 
am  linde  wird  lieh  das  Gleiche  zum  Gleichen,  die  Fifche 
zu  den  Fifchcn,  die  Vögel  zu  den  Vögeln,  die  Hunde 
zu  den  Hunden,  die  Katzen  zu  den  Kfttzea  gefeilen,  und 
jede  von  diefen  befondern  Gattungen  wird  auch,  wo  mög* 
Ucb,  ein  besonderes  Gemach  einzunehmen  fuchen.  Da 
haben  wir  völlig  die  Gclchichte  von  unfern  Monaden 
nach  ihrem  irdikhen  Ableben.  Jede  Monade  geht,  w«. 
lic  hingehört,  ins  WafTcr,  in  die  I.ult,   m  die  Erde,  ins 


1490]  Weimar.    1813.  173 

Feuer,  in  die  Sterne;  ja,  der  geheime  Zug,  der  fie  dahin 
führt,  enthält  zugleich  das  Geheimnis  ihrer  zukünftigen 
Beftimmung.  An  eine  Vernichtung  ift  gar  nicht  zu  den* 
ken;  aber  von  irgendeiner  mächtigen  und  dabei  gemeinen 
Monas  unterwegs  angehalten  und  ihr  untergeordnet  zu 
werden,  diefe  Gefahr  hat  allerdings  etwas  Bedenkliches, 
und  die  Furcht  davor  wüßte  ich  auf  dem  Wege  einer 
bloßen  Naturbetrachtung  meinesteils  nicht  ganz  zu  be* 
feitigen. 

Indem  ließ  lieh  ein  Hund  auf  der  Straße  mit  feinem 
Gebell  zu  wiederholten  Malen  vernehmen.  Goethe,  der 
von  Natur  eine  Antipathie  wider  alle  Hunde  befitzt,  fuhr 
mit  Heftigkeit  ans  Fenfter  und  rief  ihm  entgegen:  Stelle 
dich  wie  du  willft,  Larve,  mich  follft  du  doch  nicht  unter* 
kriegen!  Höchft  befremdend  für  den,  der  den  Zufammen* 
hang  Goethefcher  Ideen  nicht  kennt;  für  den  aber,  der 
damit  bekannt  ift,  ein  humoriftifcher  Einfall,  der  eben  am 
rechten  Orte  war. 

Dies  niedrige  Weltgefindel,  nahm  er  nach  einer  Paufe 
und  etwas  beruhigter  wieder  das  Wort,  pflegt  lieh  über 
die  Maßen  breit  zu  machen;  es  ift  ein  wahres  Monaden* 
pack,  womit  wir  in  diefem  Planetenwinkel  zufammen* 
geraten  lind,  und  möchte  wenig  Ehre  von  diefer  Gefell* 
fchaft,  wenn  fie  auf  andern  Planeten  davon  hörten,  für 
uns  zu  erwarten  fein. 

Ich  fragte  weiter:  ob  er  wohl  glaube,  daß  die  Über* 
gänge  aus  diefen  Zuftänden  für  die  Monaden  felbft  mit 
Bewußtfein  verbunden  wären?  Worauf  Goethe  erwiderte: 
Daß  es  einen  allgemeinen  hifiorifchen  Überblick,  fowie, 
daß  es  höhere  Naturen,  als  wir  felbft,  unter  den  Mona* 
den  geben  könne,  will  ich  nicht  in  Abrede  fein.  Die 
Intention  einer  Weltmonade  kann  und  wird  manches  aus 
dem  dunkeln  Schöße  ihrer  Erinnerung  hervorbringen,  das 
wie  Weisfagung  auslieht  und  doch  im  Grunde  nur  dunkle 
Erinnerung  eines  abgelaufenen  Zuftandes,  folglich  Ge* 
dächtnis  ift;  völlig  wie  das  menfehliche  Genie  die  Gefetz* 
tafeln  über  die  Entftehung  des  Weltalls  entdeckte,  nicht 
durch  trockne  Anftrengung,  fondern  durch  einen  ins  Dun* 
kel  fallenden  Blitz  der  Erinnerung,  weil  es  bei  deren  Ab* 
faffung  felbft  zugegen  war.  Es  würde  vermeffen  fein, 
folchen  Aufblitzen  im  Gedächtnis  höherer  Geifter  ein  Ziel 
zu  fetzen,  oder  den  Grad,  in  welchem  lieh  diefe  Erleuch* 
tung  halten  müßte,  zu  beftimmen.  So  im  allgemeinen 
II 
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und  hiftorifch  gefaßt,  finde  ich  in  der  Fortdauer  von  Per* 
fönlichkeit  einer  Weltmonas  durchaus  nichts  Undenkbares. 

—  Was  uns  felbft  zunächft  betrifft,  fo  fcheint  es  faft,  als 
ob  die  von  uns  früher  durchgangenen  Zuftände  diefes 
Planeten  im  ganzen  zu  unbedeutend  und  zu  mittelmäßig 
feien,  als  daß  vieles  daraus  in  den  Augen  der  Natur  einer 
zweiten  Erinnerung  wert  gewefen  wäre.  Selbft  unfer  jetziger 
Zuftand  möchte  einer  großen  Auswahl  bedürfen,  und 
unfere  Hauptmonas  wird  ihn  wohl  ebenfalls  künftig  ein* 
mal  fummarifch,  d.  h.  in  einigen  großen  hiftorifchen  Haupt* 
punkten  zufammenfaffen. 

Wollen  wir  uns  einmal  auf  Vermutungen  einlaffen, 
fetzte  Goethe  hierauf  feine  Betrachtungen  weiter  fort,  fo 
fehe  ich  wirklich  nicht  ab,  was  die  Monade,  welche  wir 
Wielands  Erfcheinung  auf  unferm  Planeten  verdanken, 
abhalten  follte,  in  ihrem  neuen  Zuftände  die  höchften 
Verbindungen  diefes  Weltalls  einzugehen.  Durch  ihren 
Fleiß,  durch  ihren  Eifer,  durch  ihren  Geift,  womit  fie  fo 
viele  weltgefchichtliche  Zuftände  in  fich  aufnahm,  ift  fie 
zu  allem  berechtigt.  Ich  würde  mich  fo  wenig  wundern, 
daß  ich  es  fogar  meinen  Anflehten  völlig  gemäß  finden 
müßte,  wenn  ich  einft  diefen  Wieland  als  einer  Welt* 
monade,  als  einem  Stern  erfter  Größe,  nach  Jahrtaufen* 
den  wieder  begegnete  und  lähe  und  Zeuge  davon  wäre, 
wie  er  mit  feinem  lieblichen  Lichte  alles,  was  ihm  irgend 
nahe  käme,  erquickte  und  aufheiterte.  Wahrlich,  das 
nebelartige  Wefen  irgendeines  Kometen  in  Licht  und  Klar* 
heit  zu  verfallen,  das  wäre  wohl  für  die  Monas  unfers 
Wielands  eine  erfreuliche  Aufgabe  zu  nennen;  wie  denn 
überhaupt,  fobald  man  die  Ewigkeit  diefes  Weltzuftandes 
denkt,  fich  für  Monaden  durchaus  keine  andre  Beitim* 
mung  annehmen  läßt,  als  daß  fie  ewig  tuch  ihrerfeits  an 
den  Freuden  der  Götter  als  ielig  mitlchaffende  Kräfte 
tcilnehmem.  Das  Werden  der  Schöpfung  ilt  ihnen  an* 
vertraut.  Gerufen  oder  ungerufen,  fie  kommen  von  felbft 
auf  allen  Wegen,  von  allen  Hagen,  .ins  allen  Meeren, 
von  allen  Sternen;  wer  mag  iie  auf  halten?  Ich  bin  ge< 
wiß,  wie  Sie  mich  hier  lehen,  Lhon  t.uilendnuü  dage* 
wefen  und  hoffe  wohl  noch  t.iuiendmnl  wiederzukommen. 

—  Um  Verzeihung,  fiel  ich  ilim  hur  ins  Wort':  Ich  weiß 
nicht,  ob  ich  eine  Wiederkunft  ohne  Bewußtfein  eine 
Wiederkunft  nennen  möchte  1  Denn  wiede!  kommt  nur 
derjenige,  welcher  weiß,  daß  er  zuvor  degewefal  ifl     rVufeh 
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Ihnen  find  bei  Betrachtungen  der  Natur  glänzende  Er* 
innerungen  und  Lichtpunkte  aus  Weltzuftänden  aufge* 
gangen,  bei  welchen  Ihre  Monas  vielleicht  felbfttätig  zu* 
gegen  war;  aber  alles  dies  fteht  doch  nur  auf  einem  Viel* 
leicht;  ich  wollte  doch  lieber,  daß  wir  über  fo  wichtige 
Dinge  eine  größere  Gewißheit  zu  erlangen  imftande  wären, 
als  die  wir  uns  durch  Ahnungen  und  jene  Blitze  des  Ge* 
nius  verfchaffen,  welche  zuweilen  den  dunkeln  Abgrund 
der  Schöpfung  erleuchten.  Sollten  wir  unferm  Ziele  nicht 
näher  gelangen,  wenn  wir  eine  liebende  Hauptmonas  im 
Mittelpunkte  der  Schöpfung  vorausfetzten,  die  fich  aller 
untergeordneten  Monaden  diefes  ganzen  Weltalls  auf  die* 
felbe  Art  und  Weife  bediente,  wie  fich  unfre  Seele  der 
ihr  zum  Dienfte  untergebenen  geringern  Monaden  be* 
dient?  —  Ich  habe  gegen  diefe  Vorftellung,  als  Glauben 
betrachtet,  nichts,  gab  Goethe  hierauf  zur  Antwort,  nur 
pflege  ich  auf  Ideen,  denen  keine  finnliche  Wahrnehmung 
zugrunde  liegt,  keinen  ausfchließenden  Wert  zu  legen. 
Ja,  wenn  wir  unfer  Gehirn  und  den  Zufammenhang  des* 
felben  mit  dem  Uranus  und  die  taufendfältigen  einander 
durchkreuzenden  Fäden  kennten,  worauf  der  Gedanke 
hin  und  her  läuft!  So  aber  werden  wir  der  Gedanken* 
blitze  immer  dann  erft  inne,  wann  fie  einfchlagen.  Wir 
kennen  nur  Ganglien,  Gehirnknoten;  vom  Wefen  des 
Gehirns  felbft  wiffen  wir  fo  viel  als  gar  nichts.  Was 
wollen  wir  denn  alfo  von  Gott  wiffen?  Man  hat  es 
Diderot  fehr  verdacht,  daß  er  irgendwo  gefagt:  wenn 
Gott  noch  nicht  ifi,  fo  wird  er  vielleicht  noch.  Gar 
wohl  laffen  fich  aber  nach  meinen  Anflehten  von  der 
Natur  und  ihren  Gefetzen  Planeten  denken,  aus  welchen 
die  höhern  Monaden  bereits  ihren  Abzug  genommen,  oder 
wo  ihnen  das  Wort  noch  gar  nicht  vergönnt  ift.  Es  ge* 
hört  eine  Konftellation  dazu,  die  nicht  alle  Tage  zu  haben 
ift,  daß  das  Waffer  weicht  und  daß  die  Erde  trocken 
wird.  So  gut  wie  es  Menfchenplaneten  gibt,  kann  es 
auch  Fifchplaneten  und  Vogelplaneten  geben.  Ich  habe 
in  einer  unferer  früheren  Unterhaltungen  den  Menfchen 
das  erfte  Gefpräch  genannt,  das  die  Natur  mit  Gott  hält. 
Ich  zweifle  gar  nicht,  daß  dies  Gefpräch  auf  andern  Pia* 
neten  viel  höher,  tiefer  und  verftändiger  gehalten  werden 
kann.  Uns  gehen  vor  der  Hand  taufend  Kenntniffe  dazu 
ab.  Das  erfte  gleich,  was  uns  mangelt,  ift  die  Selbftkennt* 
nis;  nach  diefer  kommen  alle  übrigen.  Streng  genommen 
II 
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kann  ich  von  Gott  doch  weiter  nichts  wiffen,  als  wozu 
mich  der  ziemlich  befchränkte  Gefichtskreis  von  finnlichen 
Wahrnehmungen  auf  diefem  Planeten  berechtigt,  und  das 
ift  in  allen  Stücken  wenig  genug.  Damit  ift  aber  keines* 
wegs  gefagt,  daß  durch  diefe  Beschränkung  unferer  Natur? 
betrachtungen  auch  dem  Glauben  Schranken  gefetzt  wären. 
Im  Gegenteil  kann,  bei  der  Unmittelbarkeit  göttlicher  Ge* 
fühle  in  uns,  der  Fall  gar  leicht  eintreten,  daß  das  Willen 
als  Stückwerk  befonders  auf  einem  Planeten  erfcheinen 
muß,  der,  aus  feinem  ganzen  Zuiammenhange  mit  der 
Sonne  herausgeriffen ,  alle  und  jede  Betrachtung  unvoll* 
kommen  läßt,  die  eben  darum  erft  durch  den  Glauben 
ihre  vollftändige  Ergänzung  erhält.  Schon  bei  Gelegen* 
heit  der  Farbenlehre  habe  ich  bemerkt,  daß  es  Urphäno* 
mene  gibt,  die  wir  in  ihrer  göttlichen  Einfalt  durch  un* 
nütze  Verfuche  nicht  ftören  und  beeinträchtigen,  fondern 
der  Vernunft  und  dem  Glauben  übergeben  follen.  Ver* 
fuchen  wir  von  beiden  Seiten  mutig  vorzudringen,  nur 
halten  wir  zugleich  die  Grenzen  ftreng  auseinanderl  Be* 
weifen  wir  nicht,  was  durchaus  nicht  zu  beweifen  ift! 
Wir  werden  fonft  nur  früh  oder  fpät  in  unferm  foge* 
nannten  Wiffenswerk  unfere  eigne  Mangelhaftigkeit  bei 
der  Nachwelt  zur  Schau  tragen.  Wo  das  Willen  genügt, 
bedürfen  wir  freilich  des  Glaubens  nicht,  wo  aber  das 
Wiffen  feine  Kraft  nicht  bewährt  oder  ungenügend  er* 
fcheint,  follen  wir  auch  dem  Glauben  feine  Rechte  nicht 
ftreitig  machen.  Sobald  man  nur  von  dem  Grundiätz 
ausgeht,  daß  Wiffen  und  Glauben  nicht  dazu  da  lind, 
um  einander  aufzuheben,  fondern  umeinander  zu  ergänzen, 
fo  wird  fchon  überall  das  Rechte  ausgemittelt  werden. 

Es  war  fpät  geworden,  als  ich  heute  Goethe  verließ. 
Er  küßte  mir  die  Stirn  beim  Ablchiede,  was  lonft  nie  feine 
Gewohnheit  ift.  Ich  wollte  im  Dunkeln  die  Treppe  her* 
untergehen;  aber  er  litt  es  nicht,  (ondern  hielt  mich  lelt 
beim  Arme,  bis  er  jemand  geklingelt,  der  mir  leuchten 
mußte.  Noch  in  der  Tür  warnte  er  mich,  daß  ich  auf 
meiner  Hut  fein  und  mich  vor  der  muhen  Nachtluft  in 
acht  nehmen  follte.  Weichmütiger,  als  Im  W'ielands  I  ode, 
habe  ich  Goethe  nie  zuvor  gefchen  und  Iah  ihn  auch 
nachher  nie  friedet  fo.  Sein  heutiges  Gefpräch  enthalt 
übrigens  den  Schlüllel  zu  manchen  clunlo  paradoxen,  als 
liebenswürdigen  Seiten  (eines  l<>  « •  1 1  mißverltaiulencn  <  ha 
rakters. 
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[1491.]     Februar  1.     Riemer. 

Bei  Aufführung  der  Oper  Agnefe  von  Paer:  Das 
Ungeheuere  in  der  Kultur  ift  dies,  daß  wir  unfer  Public 
kum  wider  feinen  Willen  und  zu  unferm  Schaden  zur 
Ironie  erheben,  indem  wir  feine  Leidenfchaften  reinigen 
dadurch,  daß  wir  alles  zur  Anfchauung  bringen,  felbft 
den  Wahnfinn  und  die  Irrenhäufer  und  Narrenhofpitäler. 
Denn  was  kann  von  dem  allen  das  Refultat  fein,  als  daß 
es  diefes  fonft  für  das  Gefühl  und  die  Empfindung  fo 
Zerreißende  auch  nur  als  einen  Zuftand  kennen  lernt, 
als  ein  Pathologifches,  dem  gegenüber  es  fich  beffer,  er* 
habener  fühlt,   und  mit  dem  es  zuletzt  fpielen  lernt.  — 

[1492.]     Februar  15.     Riemer. 

G. :  Das  Chriftentum  fetzt  jeden  in  den  Naturzuftand 
(der  urfprünglichen  Gleichheit)  zurück,  ohne  ihm  die 
Moyens  dazu  zu  geben.  Daher  ift  jeder  gefährdet,  der 
eigentlich  der  Mächtigere  ift;  denn  er  darf  feine  Macht 
nicht  gebrauchen.  Daher  befinden  fich  alle  Lumpen  fo 
vortrefflich  dabei:  denn  man  kann  ihnen  nichts  anhaben. 

[1493.]     Februar.     Luife  Seidler  an  Pauline  v.  Schelling. 

Von  Goethe  kann  ich  Dir  beffere  Nachrichten  geben. 
Ich  fand  ihn  kürzlich  in  Weimar  wieder  ganz  den  Alten, 
lebenskräftig,  voll  Feuer  und  des  beften  Humors.  Ein 
Gefpräch  über  Fouques  Werke,  wo  er  einmal  recht  aus 
fich  herausging  (wir  waren  ganz  allein,  da  fich  die  Damen 
durch  ein  Schläfchen  vom  Balle  erholten),  wünfchte  ich 
Dir  hier  fo  lebendig  herzaubern  zu  können,  als  es  wohl 
noch  in  meiner  Seele  fteht,  aber  ich  es  nicht  wiedergeben 
mag  noch  kann,  weil  es,  fo  zerftückt,  ein  Nichts  werden 
würde  und  doch  ein  fo  göttliches  Ganzes  ausmacht.  Daß 
er  ihn  eben  nicht  liebt  und  achtet  und  daß  er  fich  be* 
fonders  über  ,die  vielen  zerknickten,  verbogenen  und  ver= 
zogenen  Wahlverwandtschaften,  die  immer  als  neue  Ragouts 
von  der  Grundlage  der  feinigen  von  diefen  neueren  Schrift* 
ftellern  uns  aufgetifcht  würden',  ereiferte,  laß  Dir  nur 
ganz  kurz  gefagt  fein  und  entre  nous,  fowie  dies  ganze 
herrliche  Gefpräch  ein  freundliches  Entre  nous  war,  das 
er  hundertmal  abbrach  und  doch  immer  wieder  anfing 
mit  taufend:  Sei  ftill!  —  's  ift  gut!  Laß  mir  dies  Fieber, 
diefe  Röteln  der  Zeit  ruhen,  ich  werde  fie  auch  noch 
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überleben  —  wieder  unterbrach  —  und  dabei  fo  Hebens* 
würdig  war,  daß  ich  dem  Himmel  für  diefe  Stunden  ewig 
dankbar  fein  werde.  Fouques  Zauberring  und  Undine 
ergötzt  uns  jetzt  unendlich,  und  dies  gab  die  Urfache 
diefes  Gefprächs;  aber  daß  ich  fo  viel  Freude  an  jenen 
Werken  habe,  kümmert  mich  trotz  diefer  hohen  Gegen* 
meinungen  nicht,  denn  der  alte  Meifter  meinte  ja  auch 
fo  freundlich:  was  erfreute,  wäre  ja  gut,  und  es  gehöre 
eine  höhere  Einficht  der  Dinge,  oder  ein  ganzes  Natur* 
kind  zu  fein  dazu,  es  anders  zu  finden  und  nicht  von 
der  reichen  Phantafie  und  den  vielen  glücklich  verteilten 
Pointen  beftochen  zu  werden.  Überhaupt  gehöre  es  ja 
zum  Geifte  der  Zeit ,  über  die  wir  ja  nicht  hinaus* 
könnten. 

[1494.]     April  (2).     P.  A.  Wolff  an  A.  Müllner. 

Eine  Anmerkung  kann  ich  aber  nicht  unterdrücken, 
die  auch  Goethe  bei  diefem  Stück,  Die  großen  Kinder, 
machte:  Warum  fchreiben  Sie  die  Rollen  nicht  brillanter? 
Mit  dürren  Worten:  Warum  fuchen  Sie  nicht  mehr  Effekt 
auf  Aktfchlüfle  und  Abgänge  zu  gewinnen?  Auch  das 
geftrige  Stück  würde  mehr  Auffehen  machen,  wenn  Ge* 
legenheit  gegeben  wäre,  daß  das  Publikum  feine  Freude 
darüber  anhaltender  bezeugen  könnte. 

[1495.]     April  11.17.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  ~  hatte  fich  vorgenommen,  es  diefen  Sommer, 
womöglich,  in  Weimar  auszuhalten,  und  dabei  fich  ganz 
auf  feine  Arbeiten,  vorzüglich  auf  feine  Lebensgefchichte, 
einzufchränken.  Als  ich  letzthin  in  Weimar  war,  läh  ich 
ihm  wohl  an  feinem  tiefen  und  fchweigenden  Ernlt  an, 
daß  er  etwas  in  fich  gedrückt  fei.  Auf  inltändiges  Zu 
reden  feiner  Frau  hat  er  fich  endlich  (chleunig  cntlchlollcn 
abzureifen. 

[1496.J    April  20.    Fr.  l-.lt., 

Schon  als  Student  hatte  ich  in  Jena  im  Jahre  1812 
Goethe  perfönlich  kennen  gelernt,  oder,  wie  ich  mich  be* 
Itunmt  ausdrücken  lullte,  ihn  öftei  flehen,  da  ich  nicht 
allein  mit  feinem  Sohne  befreundet,  londern  auch  einer 
der  vielen  Verehrer  feiner  Frau,  einer  Iddenfchafttichen 
Tänzerin  auf  den  Studcntenkill  So    freundlich 

auch  Goethe  gegen  uns  war,   wenn  wir  ihm  von  einem 
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Spaziergang  durch  das  Rauhtal  oder  von  dem  Schnecken* 
berge  irgend  eine  Verfteinerung  mitbrachten,  fo  machte 
dennoch  fein  Anblick  auf  mich  jedesmal  einen  fo  mächtigen 
Eindruck,  als  ob  ich  den  olympifchen  Zeus  vor  mir  fähe, 
was  um  fo  verwunderfamer  war,  da  ich  von  feinen  Schriften, 
als  fireng  gehaltener  Gymnafiaft,  kaum  einige  Lieder  kannte. 
K»  Als  ich  im  April  1813  von  Dresden  aus,  wo  ich  mit 
Th.  Körner  zufammengetroffen  war,  mit  den  Preußifchen 
Freiwilligen  als  fchwarzer  Jäger  nach  Leipzig  marfchierte, 
erkannte  ich  in  Meißen  Goethe,  wie  er  eben  in  den 
Wagen  ftieg,  um  weiter  nach  Böhmen  feinen  Rückzug 
zu  nehmen.  Kaum  hatte  ich  der  Kompagnie,  die  faft 
aus  lauter  Studenten  beftand,  meine  Entdeckung  mitgeteilt, 
als  ihm  fogleich  ein  dreifaches  Hurra  ausgebracht  wurde. 
Er  hüllte  fleh  in  feinen  ruffifchen  Militärmantel  mit  rotem 
Kragen  und  mochte  glauben,  daß  wir  ihn  für  irgend  einen 
moskowitifchen  General  hielten,  zumal  da  ich  Ordonnanz* 
mäßig  mit  präfentiertem  Gewehr  an  den  Wagen  heran* 
trat,  und  Sr.  Exzellenz  meldete,  zu  welcher  Truppe  wir 
gehörten,  woher  wir  kämen,  wohin  wir  marfchierten.  Als 
er  (ich  aber  noch  mehr  in  die  Ecke  des  Wagens  drückte 
und  einige  unverftändliche  Worte  in  den  Bart  brummte, 
faßte  ich  mir  ein  Herz  und  fagte:  Das  hilft  nun  Ew. 
Exzellenz  alles  nichts,  wir  haben  Sie  erkannt  und  fehen 
es  als  das  günfiigfie  Zeichen  an,  bei  unferem  erfien  Aus* 
fluge  Deutfchlands  gefeiertem  Dichter  zu  begegnen.  Goethe 
erkannte  mich  nun  als  einen  Freund  feines  Sohnes,  wünfehte 
uns  Glück  und,  indem  er  die  Hand  auf  mein  Gewehr 
legte,  fagte  er:  Wenn  ihr  jungen  Vaterlandsbefreier  meint, 
daß  mein  Segen  für  eure  Waffen  von  Erfolg  fein  könne, 
fo  fei  er  euch  hiermit  von  ganzem  Herzen  erteilt.  Unter 
einem  wiederholten  Lebehoch!  fuhr  er  nach  Böhmen  und 
wir  marfchierten  zur  Schlacht  von  Lützen. 

[1497.J    April  20.     K.  L.  G.  v.  Burgsdorff. 

Geftern  ift  Geheimrat  Goethe  aus  Weimar  nebft  einem 
Sekretär  hier  in  Dresden  eingetroffen.  Da  die  Quartiere  rar 
find,  fo  habe  ich  ohne  aufzufallen  ihm  einen  Teil  des 
meinigen  anbieten  können.  ~  Wie  er  mir  fagte,  wird  fein 
Aufenthalt  unbeftimmt  fein. 

[1498.]    April  21.     E.  M.  Arndt. 

Auch  Goethe  kam  nach  Dresden  und  befuchte  mehr* 
mals  das  ihm  befreundete  Körnerfche  Haus.  Ich  hatte 
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ihn  in  zwanzig  Jahren  nicht  gefehen;  er  erfchien  immer 
noch  in  feiner  ftattlichen  Schöne,  aber  der  große  Mann 
machte  keinen  erfreulichen  Eindruck.  Ihm  war's  beklommen 
und  er  hatte  weder  Hoffnung  noch  Freude  an  den  neuen 
Dingen.  Der  junge  Körner  war  da,  freiwilliger  Jäger  bei 
den  Lützowern;  der  Vater  fprach  fich  begeiftert  und  hoff* 
nungsreich  aus,  da  erwiderte  Goethe  ihm  gleichfam  er* 
zürnt:  Schüttelt  nur  an  Euren  Ketten,  der  Mann  ift  Euch 
zu  groß,  Ihr  werdet  fie  nicht  zerbrechen. 

[1499.]     (April.)    Varnhagen  v.  Enfe. 

Eine  Freundin  Goethes,  Frau  von  Grotthuß,  ftellte 
ihm  einmal  fehr  beweglich  vor,  daß  man  dem  armen 
Manne,  Böttiger,  doch  eigentlich  unrecht  tue,  wie  er  doch 
außerordentliche  Kenntniffe  aller  Art  befitze  und  alles  fo 
leicht  und  nutzbar  zu  behandeln  wiffe.  Lange  ließ  Goethe 
auf  fich  einreden  und  hörte  die  zum  Teil  triftigen  Gründe 
ruhig  an;  endlich  aber  brach  er  ungeduldig  aus:  Sie  haben 
gar  nicht  unrecht,  liebes  Kind!  es  ift  ganz  wahr:  er 
brauchte  gar  kein  Lump  zu  fein,  wenn  er  nicht  durch* 
aus  wollte. 

(1500.)    April  22.    C.  G.  Carus. 

Man  erzählt,  wie  er  einft  bei  Wahrnehmung  der  Un* 
möglichkeit,  die  damalige  Galerie  gegen  Winterkälte  zu 
fchützen,  ausgerufen  habe:  Man  folle  doch  im  Winter 
hier  mit  den  Kopien  heizen,  die  im  Sommer  gemacht 
worden. 

(1501.)    April  24.    W.  v.  Kügclgcn. 

Goethe  war  ~  am  Morgen  des  Einzuges  der  Monarchen 

l'icußens  und  Rußlands  m  Dresden  ganz  zutraulich  bei 
uns  eingetreten,  und  da  er  den  Vater,  der  ihn  ander« 
wärts  fuchte,  nicht  zu  Haufe  fand,  hatte  er  die  Mutter 
um  Erlaubnis  gebeten,  bei  ihr  bleiben  zu  dürfen,  um  aus 
ihren  lenltern  und  vom  Straßengedränge  unbelältigt  den 
erwarteten  Einzug  mit  anzulehen.  I  i  werde  in  keiner 
Weile  huren,  hatte  er  hinzugefetzt,  wolle  (ich  ganz  Itill 
verhalten  und  bitte,  keinerlei  Notiz  von  ihm  zu  miumn. 
I  )ie  Mutter  glaubte  zu  verftehen,  daß  ei  fclbfl  un* 
bclaltigt  lein  wolle.  Sie  überließ  ihm  daher  cm  lenlter, 
letzte   lieh   mit   ihrer  Arbeit  .m   ein   .i  und   drängte 


1501] Dresden.     1815. 181 

fich  ihm  mit  keiner  Unterhaltung  auf.  Da  ftand  er  denn, 
der  prachtvoll  hohe  Mann  in  feinem  langen  Überrock, 
und  blickte,  die  Hände  auf  dem  Rücken,  behaglich  auf 
das  bunte  Gewühl  des  drängenden  Volkes  nieder.  Er 
fah  fehr  heiter  aus  und  meine  Mutter  glaubte  es  ihm  ab* 
zufühlen,  wie  dankbar  er  ihr  für  die  Schonung  fei,  mit 
der  fie  ihn  gewähren  ließ;  denn  fie  wußte,  wie  fehr  der 
feltene  Galt  bis  dahin  von  der  bewundernden  Zudring* 
lichkeit  fchöngeifterifcher  Damen  beläftigt  und  gequält 
gewefen.  Er  pflegte  fonft  immer  von  großer  Kortege  um* 
geben  zu  fein,  und  da  er  fo  allein  gekommen,  nahm 
meine  Mutter  an,  daß  es  ihm  gelungen,  fleh  vielleicht 
vom  Gedränge  begünftigt,  aus  feiner  anbetenden  Um* 
gebung  wegzuftehlen  und  hierher  zu  retten,  um  die  feier* 
liehen  Eindrücke  eines  gefchichtlichen  Ereigniffes  unge* 
ftörter  in  fich  aufzunehmen.  Sie  rief  daher  auch  mich 
hinweg,  der  ich  dem  großen  Manne  immer  näher  rückte 
und  ihn  anfiarrte  wie  einer,  der  zum  erften  Male  in  feinem 
Leben  einen  Walfifch  oder  Elefanten  fieht.  Er  aber  zog 
mich  an  fich,  legte  die  Hand  auf  meine  Schulter  und 
fragte  mich  dies  und  jenes,  unter  anderm  auch,  ob  ich 
mich  darauf  freue,  den  Kaifer  von  Rußland  zu  fehen. 
Ich  fagte:  Ja,  ich  freute  mich  darauf,  weil  er  mein  Pate 
wäre,  und  allerdings  hatte  ich  bis  jetzt  in  diefer  glück* 
liehen  Illufion  gelebt,  bloß  weil  ich  eben  auch  Alexander 
hieß.  Meine  Mutter  gab  indes  fogleich  die  nötige  Auf* 
klärung,  und  Goethe  fragte  nun  manches  über  Rußland. 
So  war  fie  dennoch  mit  ihm  ins  Gefpräch  gekommen. 
Indem  ward  heftig  an  der  Klingel  geriffen.  Ich 
fprang  fort,  um  die  Tür  zu  öffnen,  und  herein  drang  eine 
unbekannte  Dame,  groß  und  ftattlich  wie  ein  Kachelofen 
und  nicht  weniger  erhitzt.  Mit  Haft  rief  fie  mich  an:  Ift 
Goethe  hier?  —  Goethe!  Das  war  kurz  und  gut.  Die 
Fremde  gab  ihm  gegen  mich,  den  fremden  Knaben,  weiter 
kein  Epitheton,  und  kaum  hatte  ich  Zeit,  mein  einfaches 
Ja  herauszubringen,  als  fie  auch  fchon,  mich  faft  über* 
fegelnd,  unangemeldet  und  ohne  üblichen  Salutfchuß  wie 
ein  majeftätifcher  Dreidecker  in  dem  Zimmer  meiner  Mutter 
einlief.  Mit  offnen  Armen  auf  ihren  Götzen  zufchreitend, 
rief  fie:  Goethe!  ach  Goethe,  wie  habe  ich  Sie  gefucht! 
Und  war  denn  das  recht,  mich  fo  in  Angft  zu  fetzen? 
Sie  überfchüttete  ihn  nun  mit  Freudenbezeugungen  und 
Vorwürfen. 
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Unterdeffen  hatte  fich  der  Dichter  langfam  umge* 
wendet.  Alles  Wohlwollen  war  aus  feinem  Gefichte  vers 
fchwunden,  und  er  fah  düfter  und  verfteinert  aus  wie  eine 
Rolandsfäule.  Auf  meine  Mutter  zeigend,  fagte  er  in 
fehr  prägnanter  Weife :  Da  ift  auch  Frau  von  Kügelgen. 
Die  Dame  machte  eine  leichte  Verbeugung,  wandte  dann 
aber  ihrem  Freunde,  deffen  üble  Laune  fie  nicht  bemerkte, 
ihre  Breitfeiten  wieder  zu  und  gab  ihm  eine  volle  Ladung 
nach  der  andern  von  Freudenbezeugungen,  daß  fie  ihn 
glücklich  geentert,  beteuernd,  fie  werde  fich  diefen  Morgen 
nicht  wieder  von  ihm  löfen.  Jener  war  in  fichtliches 
Mißbehagen  verfetzt.  ~  Er  knöpfte  feinen  Oberrock  bis 
ans  Kinn  zu,  und  da  mein  Vater  eintrat  und  die  Auf* 
merkfamkeit  der  Dame,  die  ihn  kannte,  für  einen  Augen* 
blick  in  Anfpruch  nahm,  war  plötzlich  Goethe  fort. 

[1502.]    April  20. /25.    W.  v.  Kügelgen. 

Während  feines  damaligen  Aufenthaltes  in  Dresden 
habe  ich  indes  den  großen  Dichter  noch  öfter  anzuftaunen 
Gelegenheit  gehabt  und  zwar  ftets  mit  einer  Ehrfurcht, 
die  fein  königliches  Wefen  ganz  von  felbft  hervorrief. 
Er  fchenkte  meinen  Eltern  einen  Mittag  und  außerdem 
erinnere  ich  mich,  daß  wir  die  Rüftkammer  miteinander 
befehen  haben.  ~ 

Goethe  fah  die  Rüftkammer  noch  in  ihrem  alten  Graus 
und  freute  fich  daran.  Noch  fehe  ich  feine  majeftätifche 
Geftalt  mit  der  lebendigften  Teilnahme  unter  den  ge* 
fpenftigen  Harnifchen  herumwandeln,  welche  wie  leben* 
dige  Recken  auf  prachtvoll  gefchnitzten  Streitrolfen  fitzend 
in  den  niedrigen  Räumen  des  alten  Lokals  [alt  rielengroß 
erfchienen.  Einer  befonders  impofanten  Geltalt  nahm 
Goethe  den  von  Edelfteinen  funkelnden  Kommandoftab  aus 
der  Eifenfauft,  wog  ihn  in  der  Hand  und  zeigte  ihn  uns 
Kindern.  Was  meint  Ihr,  fagte  er,  mit  folchem  Zepter 
zu  kommandieren,  muß  eine  Luft  fein,  wenn  man  ein  Kerl 
danach  ilt! 

(1503.1    Mai  27.    H.  Frcih.  v.  Heß. 

Baron  Neumann  und  ich  verließen  das  Galthaus,  um 
uns  vor  Tifche  noch  im  Orte,  Teplitz,  etwas  umzufehen, 
als  uns  dlefttmdlich«  Wirtin  zurief:  l\a  drüben  im  Garten» 
hauschen  befinde  fich  der  große  Dichtci  Goethe  aus 
Weimar,  ob  wir  nicht  vielleicht  gefonnen  wann,   ihn  zu 
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befuchen.  Einige  Augenblicke  befannen  wir  uns,  da  wir 
nicht  das  Vergnügen  hatten,  von  dem  Herrn  Geheimen 
Rat  gekannt  zu  fein,  allein  die  Verfuchung  war  zu  groß 
und  andererfeits  der  Ruf  auch  von  der  Miffion  des  Feld* 
marfchalleutnant  Grafen  Bubna  wegen  Friedensverhand* 
fangen  mit  Napoleon,  in  der  Gegend  fo  bekannt  geworden, 
daß  wir  —  derfelben  angehörend  —  vielleicht  auf  einen 
freundlichen  Empfang  hoffen  durften.  Und  fo  traten  wir 
denn  getroft  dem  Pförtchen  zu  und  zogen  an  dem  be* 
fcheidenen  Glöcklein.  —  Ein  älterer  Diener  öffnete  die 
Gartentüre;  wir  frugen,  ob  Herr  von  Goethe  zu  Haufe 
und  fichtbar  wäre  und  erhielten  die  Antwort:  Hier  geht 
er  eben  im  Laubengang  auf  und  nieder;  wen  darf  ich 
anmelden?  Wir  annoncierten  uns  als  dem  Gefolge  des 
Grafen  Bubna  angehörend  und  von  dem  Wunfche  be* 
feelt,  auf  fchneller  Durchreife  die  Bekanntfchaft  des  hoch* 
berühmten  Dichters  zu  machen.  In  wenigen  Augen* 
blicken  kehrte  der  brave  Mann  zurück  und,  ihm  in  ge* 
meffenen  Schritten  folgend,  in  feiner  aufgerichteten  hohen 
Geftalt,  mit  blauem  einfachen  Überröcke  angetan,  fiand 
einer  der  größten  Geifter  unferes  Jahrhunderts  mit  feinem 
durchforfchenden  Auge  vor  unferen  Blicken. 

Ich,  als  der  vorderfte  von  uns  beiden  ergriff  nun 
das  Wort,  um  Vergebung  bittend,  ihn  durch  unferen  Über? 
fall  beläftigt  oder  vielleicht  doch  geftört  zu  haben,  wohl 
wiffend,  was  dem  Dichter  und  Gelehrten  die  Zeit  wert 
wäre,  allein  zu  groß  wäre  auch  der  Drang  gewefen,  unfere 
Miffion  fogleich  mit  dem  Glücksfierne  beginnen  zu  laffen 
und  die  Bekanntfchaft  eines  Mannes  zu  machen,  dem  jeder 
Deutfche  und  daher  auch  jeder  öfterreicher  den  innerfien 
Kern  feiner  Bildung  verdanke.  —  Freude  und  Jugend 
leuchtete  dabei  aus  meinen  Blicken;  er  fchien  an  uns 
Gefallen  zu  finden,  und  fo  folgte  meinem  treuherzigen 
Erguffe  die  freundfchaftlichfte  Aufnahme,  wie  fie  mir  jetzt 
nach  vollen  fünfzig  Jahren  noch  deutlich  vor  Augen 
fchwebt.  Wechfelfeitige  allgemeine  Beziehungen  begannen 
ein  Gefpräch,  das  —  fich  über  alle  Gegenftände  des  Tages, 
von  feine  Seite  finnvoll  verbreitend  und  durch  uns  mit 
manchem  im  Neuen  und  Unbekannten  ausgeftattet ,  — 
beinahe  eine  halbe  Stunde  dauerte.  Es  war  nämlich  der 
Krieg  noch  kein  eigentlicher  europäifcher  geworden,  fondern 
der  Kampf  nur  ein  vereinzelter  von  Preußen  und  Ruffen 
mit  Frankreich,  der  abwechfelnd  gefochten  wurde  und 
II 
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gegenwärtig  mit  einem  Rückzuge  der  erfteren  verbunden 
war.  öfterreich  bemühte  fich,  deffen  Ende  durch  Unter* 
handlungen  herbeizuführen,  allein  die  Wolken  türmten 
fich  auch  für  das  letztere  Reich  fchon  am  fernen  Hori* 
zonte:  denn  ein  Unterhandeln  mit  Napoleon  war  fchon 
der  Vorbeginn  des  Krieges,  weil  es  dadurch  ein  Hin* 
neigen  zu  den  Gegnern  des  Kaifers  zeigte.  Dies  alles  und 
der  mehr  als  zweifelhafte  Ausgang  der  Unterhandlungen 
mit  einer  fo  herrifchen  Rieiennatur,  wie  jene  des  Kaifers, 
war  der  Hauptinhalt  unferes  Gefpräches.  Die  gewaltige 
Zeit  nun,  der  Kriegsgeift,  der  fie  belebte,  und  die  ebenfo 
gewaltige  Reaktion,  welche  den  erft  erfolgten  Brand  von 
Moskau  nun  wahrfcheinlich  zum  allgemeinen  Weltbrande 
anzufachen  drohte,  und  das  Unglück,  welches  dadurch 
über  die  einzelnen  fo  blühenden  Länder  Deutfchlands 
und  befonders  über  die  unteren  Volksklaffen,  die  an  allem 
fo  unfchuldig  waren,  kommen  muffe,  fchienen  den  in 
diefen  Gedanken  ganz  verfunkenen  edlen  Mann  tief  zu 
durchdringen.  Er  fagte:  Sie  find  zwar  Kriegsmänner,  oder 
noch  Höhergeftellte  im  Staatsleben,  und  die  Welt  bildet 
fich  nach  dem  Ergebnis  Ihrer  Taten,  allein  wenn  ich  des 
Morgens  fo  erwache  und  mit  der  dampfenden  Sonne  auf 
meinen  fchönen  Schloßberg  gehe,  wie  ich  denn  jetzt  davon 
herkomme,  und  mir  denke,  daß  in  diefem  gottgefegneten 
ftillen  Tale  nur  allein  die  Herzen  der  Kinder  noch  ruhig 
Ichlagen,  während  die  Kultur  von  Jahrhunderten,  möchte 
ich  fagen,  fowie  die  Ruhe  und  der  Friede  aller  anderen 
Bewohner  fchon  jetzt  bedroht  und  geltört  find,  fo  möchte 
ich  gerne  dem  gigantifchen  Helden  unferes  Säculums,  um 
ihm  Friedensgedanken  einzuhauchen,  auch  nur  den  hundert* 
ften  Teil  jener  Empfindungen  eingeben  können,  welche 
mich  jeden  Morgen  für  die  Mcnfchen  in  diefem  Paradiefe 
durchströmen. 

Unfer  Gefpräch  drehte  fich  um  die  Tagesereignilfe 
und  ließ  uns  gänzlich  uns  lelbit  verseifen,  Bis  wir  end* 
lieh  durch  den  Zuruf  der  Wirtin,  daß  unfer  Chef  bereits 
mit  dem  Mittagsmahlc  unferer  harre,  aus  dielem  (ienulle 
geweckt  wurden.  Herr  von  Goethe  richtete  noch  folgende 
Worte  an  uns:  Ich  erlaube  mir  noch  vor  dem  Abklwede 
einen  Wunfeh  zu  äußern:  mein  Herzog  erwartet  mich 
nach  vollendeter  Badekur  an  demlellun  Orte,  wohin  Sie 
jetzt  fo  eilig  ziehen.  Sic  werden  gewiß  dort  länger  ver* 
weilen  und  ich  Sic  fomit  noch  dafclblt   finden,  da  auch 
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ich  in  vierzehn  Tagen  in  Dresden  fein  will.  Ich  werde 
verfuchen,  Ihnen  dort  Ihren  freundlichen  Befuch  zurück* 
zugeben  und  ihnen,  wenn  ihre  Gefchäfte  es  geftatten  und 
ich  ihnen  in  diefer  Stadt  der  fchönen  Künfie,  die  Sie,  wie 
Sie  fagen,  noch  nicht  kennen,  vielleicht  zur  Befichtigung 
von  Galerien  und  Kunftfammlungen  behülf  lieh  fein  könnte, 
mit  befonderem  Vergnügen  zu  Dienften  ftehen. 

Seinen  gütigen  Antrag  annehmend,  dankten  wir  ge* 
rührt  dem  mir  in  fo  kurzer  Zeit  wert  gewordenen  Manne 
für  das  Intereffe,  welches  er  uns  bezeugte,  und  fchieden 
von  ihm  voll  von  dem  Eindrucke  feines  hohen  Geifies, 
feiner  imponierenden  Perfönlichkeit  und  feines  ebenfo 
tiefen  als  edlen  Gemüts. 

(1504.]     Mai  Ende/ Juni  Anfang.     St.  Schütze. 

Da  ich  gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Teplitz  erfuhr, 
daß  fich  Goethe  hier  befände,  unterließ  ich  nicht,  alfo* 
bald  zu  ihm  zu  gehn.  ~  Am  andern  Tage  faß  ich  mit 
Goethen  im  Wagen;  wir  fuhren  die  Straße  nach  Bilin  zu. 
Ich  wußte  fchon,  daß  bei  ihm,  wie  die  Gegenftände,  auch 
die  Stimmungen  wechfeln,  —  eins  bedingt  das  andere;  — 
heute  hatte  er  feinen  Sinn  auf  das  Steinreich  gerichtet. 
Bei  Karlsbad  kletterte  er  oft  ftundenlang  in  den  Bergen 
umher  und  fchlug  mit  feinem  Hammer  an  alle  Felfen, 
von  wo  er  gewöhnlich  eine  reiche  Beute  mit  zurück* 
brachte,  die  er  dann  nach  den  kleinften  Abartungen  und 
Verfchiedenheiten  in  die  Reihe  der  übrigen  auf  dem  Tifche 
umherliegenden  Steine  einfehichtete,  bei  welcher  Gelegen* 
heit  ich  denn  einmal  ausrief:  O,  daß  das  menfehliche 
Leben  fo  kurz  ifi!  —  Laffen  Sie  das  gut  fein!  erwiderte 
er  darauf. 

Jetzt  war  er  um  vulkanifche  (Spuren  des  Feuers  an 
fich  tragende)  Steine  bemüht;  und  als  wir  die  Straße  weit 
genug  hinauf  waren,  ließ  er  halten  und  fagte :  Wenn  ich 
heute  einen  Eifenftengel  finde,  follt  ihr  einen  guten  Abend 
haben.  Darauf  ging  er  mit  dem  Kutfcher  und  dem  Harn* 
mer  nach  einem  Orte,  wo  viele  Steine  lagen  und  häm* 
merte  da  gewaltig.  ~  Der  Meifier  kam  nicht  ganz  be* 
friedigt  zurück,  hatte  indes  doch  etwas  erbeutet,  das  in 
fein  Kabinett  paßte.  Nachher  wurde  das  Gefpräch  leb* 
hafter  und  wiffenfehaftlicher.  Ich  betrachtete  mit  ihm 
die  Kindheit  des  Menfchengefchlechts  in  der  hebräifchen 
Sprache,  deren  Fügung  und  Behelf  in  den  Mitteln  mit 
II 
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Hinficht  auf  die  falfchen  Auslegungen  feinen  Geift  nicht 
wenig  befchäftigte.  Darauf  ging  er  zu  den  Manichäern, 
auf  die  wunderbare  Erfcheinung  der  chriftlichen  Religion 
überhaupt,  auf  ihre  Verbreitung,  und  endlich  auf  Luthers 
Bibelüberfetzung  über.  Ich  bemerkte,  daß  Einfachheit 
in  Sprache  und  Gefinnung  damals  Luthern  felbft  wohl 
Ähnlichkeit  mit  den  Apofteln  und  dem  biblifchen  Geilte 
gegeben  und  dadurch  eine  folche  Verdeutfchung  möglich 
gemacht  hätten.  ~  Da  fing  er  an,  Luthers  Riefenwerk  an* 
zuftaunen  und  zu  bewundern,  und  merkwürdig  war  mir 
feine  Äußerung:  Nur  das  Zarte  unterftehe  ich  mich  hin 
und  wieder  beffer  zu  machen. 

Es  gibt  nichts  in  der  Natur  und  in  den  Wiffenfchaften, 
das  nicht  eine  Zeitlang  feine  Gedanken  befchäftigt  hätte. 
Dabei  ift  das  Ausdauern  zu  bewundern,  womit  er  viele 
Stunden  und  Tage  einem  einzigen  Gegenftande  widmet, 
wobei  ein  andrer  zehnmal  ermüden  oder  über  Langeweile 
klagen  würde  ~  von  diefer  Seite  erfcheint  mir  Goethe  am 
größten,  und  ich  glaube  auch,  daß  man  ihn  von  hier 
aus  würdigen  muffe.  ~ 

Das  nächfte  Mal  war  auf  der  Spazierfahrt  fein  Sinn 
auf  die  Pflanzenwelt  gerichtet;  er  ergötzte  fich  ander  Lieb* 
lichkeit  der  mit  Bäumen  bepflanzten  Kornfluren  im  Ange* 
ficht  des  Erzgebirges,  auf  das  er  gar  nicht  zu  achten  fchien. 
Dabei  hatte  er  eine  häusliche  Stimmung;  er  erkundigte 
fich  nach  meinen  Verhältniffen,  und  was  ich  diefen  Som* 
mer  in  Dresden  zu  tun  gedächte.  Da  er  heute  ~  mehr 
zum  Empfangen  als  zum  Geben  aufgelegt  war,  fo  er* 
zählte  ich  ihm  ein  Stück  von  meiner  Reile  hierher,  und 
ihn  erfreute  befonders  der  Kampf  mit  den  Augen  und 
bei  den  vielen  Unfällen  meine  Geduld.  Goethe  liebt  fo 
fehr  die  Objekte,  daß  oft  nicht  zu  raten  ilt,  ohne  diefe 
fich  ihm  zu  nähern.  Ja  es  ilt  charakteriftifch,  daß  er 
nach  Tifchc,  wo  andre  vielleicht  gern  ans  Klavier  treten, 
häufig  mit  Bildern  phantafiert  und  Landfchaften  zeichnet. 
Unter  allen  Sinnes«  und  Gulu  st.it  i^kiiun  ilt  die  An* 
fchauung  bei  ihm  vorhergehend.  Aul  das  inniglte  ver* 
band  fich  die  Pocfic  der  Rede  mit  ihm,  aber  die  Bildnerei 
bleibt  feine  Geliebte. 

Den  zweiten  Tag  darauf  ließ  er  mir  lagen,  daß  (ein 
Sekretär  krank  fei,  daß  ich  dielen  belüchen  und  nachher 
mit  ihm  ausfahren  möchte.  ~  Als  ich  bei  ihm  war,  hörte 
ich  nebenan  reden,  und  auf  die  Frage,  ob  der  Herr  Gc* 
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heime  Rat  Befuch  habe,  fagte  der  Diener,  er  fpricht  mit 
fich  felbft.  Ich  freute  mich,  den  Weltmann  auch  hierin 
als  Dichter  zu  erkennen  ~  und  als  Dichter  fah  ich  ihn 
diefen  Nachmittag;  er  war  diesmal  —  wie  feiten  im  Um* 
gange  —  in  der  äfthetifchen  Stimmung.  Zunächft  ließ 
er  in  Tornau  vor  dem  Weinkeller  ~  Halt  machen  und 
mehrere  Weinforten  bringen,  die  wir  durchprobierten, 
und  wovon  er  auch  mitnahm.  Darauf  ging  es  weit  in 
das  Feld  hinaus,  und  dann  wieder  zurück.  Er  fragte 
mich  nach  mehreren  Dichtern,  ohngefähr  nach  meiner 
Gattung,  und  ich  mußte  ihm  erzählen,  was  diefer  oder 
jener  gefchrieben  habe,  und  wodurch  er  fich  auszeichne. 
—  Doch  fand  ich  bald,  daß  Goethe  in  den  neueren  Schrif* 
ten  nicht  fo  bewandert  war,  als  ich  anfangs  glaubte.  Das 
Gefpräch  kam  jetzt  auf  die  Uberfchwenglichen,  die  durch 
Tendenzen  immer  höher  und  höher  fteigen  wollen,  und, 
ftatt  den  Gegenftand  darzuftellen ,  ihn  und  ihre  eigene 
Kraft  überfliegen.  Hier  geriet  der  Meifter  in  folchen  Eifer, 
daß  er  fich  der  ftärkften  Ausdrücke  bediente,  fo  daß  felbft 
der  Kutfcher  fich  öfters  nach  ihm  umfah.  Er  fchalt  fie 
Träumer  und  Schwindler,  und  als  ich  äußerte,  daß  ihrer 
Poefie  der  Körper  fehle,  fagte  er:  Da  haben  Sie  das  rechte 
Wort  getroffen.  —  Zum  Henker]  wir  wiffen  denn  doch 
auch,  was  dazu  gehört,  fetzte  er  im  gerechten  Zorn  hinzu, 
und  ergoß  fich  nun  auch  über  die  Unredlichen,  die 
bei  ihren  Behauptungen  noch  befonders  von  politifchen 
Rückfichten  fich  regieren  ließen,   und   die   nicht   einmal 

parteiifchsehrlich  wären.  —  — Fahre  noch  weiter, 

bis  die  Sonne  untergeht!  rief  Goethe  feinem  Kutfcher 
zu,  und  fo  wurden  mir  heute  die  genußreichften  Stunden 
zu  teil. 

[1505.]     Juni  29  und  folg.  Tage.     F.  v.  Schwanenfeld. 

Es  war  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Juni  im 
Jahre  1813  nach  Abfchluß  des  Waffenftillftandes,  als  der 
Hufarenoffizier  von  S.  fröhlich  und  wohlgemut  in  Tep* 
litz  einzog,  um  hier  ein  lahmes  Bein  und  ein  faft  erblin* 
detes  Auge  infoweit  wiederherzustellen,  daß  er  noch  zu 
einem  neuen  Feldzuge  tauglich  wäre.  Die  Stadt  war  über* 
füllt  mit  Gälten;  kaum  fand  er  ein  Unterkommen  in  dem 
Gartenhaufe  der  Töpferfchenke ,  halb  über,  halb  unter 
der  Erde,  ein  kleines  Stübchen  mit  dem  Fenfier  nach  dem 
Garten.  ~ 
II 


188 F.  v.  Schwanenfeld. (1505 

Es  war  an  einem  ichönen  Sommermorgen,  als  der 
Rittmeifter  einen  ihm  ganz  unbekannten  fchönen  alten 
Mann  auf  der  Gartenbank  vor  feinem  kleinen  Fenfter 
fitzen  fah.  Ein  Bedienter  brachte  einen  Krug  mit  Waffer, 
legte  ein  Buch  auf  den  Tifch  und  entfernte  fich.  Der 
Unbekannte  fchenkte  fich  ein,  trank  und  überließ  fich, 
wie  es  fchien,  feinen  Gedanken,  denn  er  hielt  das  Buch 
in  der  Hand  ohne  zu  lefen.  Unverwandt  blickte  er  in 
die  Nebelgebilde,  nach  dem  durchbrechenden  blauen  Äther 
des  Himmels.  Unfer  Hufar  fah  dies  mehrere  Tage  gleich* 
gültig  an,  ohne  daß  es  ihm  irgend  einfiel,  von  dem  Trei* 
ben  des  fremden  Mannes  Notiz  zu  nehmen.  Doch  end* 
lieh  verdroß  es  ihn,  das  wenige  Licht  feiner  Stube  alle 
Morgen  durch  die  Figur  verdunkelt  zu  fehen.  Er  be* 
trachtete  den  Mann  näher;  der  fchöne  Kopf,  die  edlen 
Züge,  ein  gewiffes  Etwas  in  der  ganzen  Erfcheinung  zog 
ihn  an;  er  konnte  dem  inneren  Drange  nicht  widerftehen, 
er  mußte  gut  oder  übel  mit  dem  Alten  Bekanntfchaft 
machen,  öffnete  demnach  fein  Fenfter  und  fagte  ihm  den 
freundlichften  guten  Morgen.  Doch  diefer,  von  einem 
Schnauzbart  aus  düfterm  Kellerloche  gebotene  guten  Mor* 
gen  fprach  nicht  an.  Ein  Ehrfurcht  gebietender,  ftreng 
verweifender,  verächtlicher  Blick  war  die  Antwort  auf  die 
kühne  Anrede.  Störe  mich  in  meinem  Nachdenken  nicht, 
du  Maulwurf!  fchien  er  fagen  zu  wollen.  Doch  der  Ritt* 
meifter  ließ  fich  nicht  abfehrecken  durch  die  zürnende 
Miene,  fondern  verfuchte  fogleich,  im  Geift  eines  wahren 
Hufaren,  einen  neuen  Angriff. 

Sind  Sie  Hypochonder?  erfcholl  es  abermals  aus 
dem  kleinen  Fenfter  zu  den  Füßen  des  großen  Unbekann* 
ten,  und  als  auf  diefe  Frage  nur  ein  halber  Blick  und 
keine  Antwort  erfolgte,  wurde  diclelbe  Phrafe  mit  don 
nernder  Stimme  in  ziemlich  herausforderndem  Tone  wieder* 
holt.  —  Nun  endlich  entfuhr  den  Lippen  des  Mannes  do 
Laut.  Sonderbar!  war  das  einzige  Wort,  welches  unwill* 
kürlich  und  gleichlam  wie  zu  lieh  felblt  gelproehen  leiner 
Bruft  entfuhr;  —  und  der  Kittmeilter  erwiderte  lächelnd 
die  geflügelten  Worte:  Jawohl  londerbar;  Sie  lind  krank 
und  fitzen  hier  im  kalten  Morgennebel,  trinken  Ihren 
Brunnen  allein,  lull  und  Itumm.  —  Da  wollt'  ich  lieber 
tc  in  GclellLh.ih  Grafen,    -  und  wurde  eher  gefunden. 

Willen    Sie    wohl,    daß    ich    große    Lult    bitte,    mit    Ihnen 
H.indcl   anzufangen?     Du    Auftt    des    Fremden   gingen 
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groß  auf  und  durchbohrten  faft  den  Redenden.  —  Wenn 
Sie  mit  Ihrem  Heldengeficht  mir  nur  nicht  fo  ungeheuer 
wohl  gefielen;  dabei  überftrömte  ein  mildes,  unbefchreib* 
liches,  doch  göttliches  Lächeln  des  edelften  Selbftgefühls 
das  fchöne  Antlitz.  —  Bei  folchem  Gebrauche  der  Kur 
muffen  Sie  ja  krank  werden,  wenn  Sie  es  nicht  fchon 
find. 

Das  Geficht  des  Unbekannten  wurde  inzwifchen 
immer  freundlicher,  und  der  Rittmeifter,  wie  durch  eine 
magnetifche  Kraft  zu  ihm  hingezogen,  kroch  auf  allen 
Vieren  aus  feinem  kleinen  Fenfter  heraus,  ftellte  fich  vor 
ihn  hin  und  redete  ihn  alfo  an:  In  meinem  Leben  habe 
ich  mich  fchon  einmal  fchlagen  muffen,  weil  ich  nicht 
begreifen  konnte  oder  wollte,  wie  man  fo  ein  Philifier 
fein  könnte,  eine  Flafche  Champagner  allein  zu  trinken; 
—  was  fang'  ich  aber  mit  Ihnen  an,  der  mir  feit  drei 
Tagen  Sonne  und  Licht  raubt,  vor  meinem  Fenfter  fitzt, 
allein  feinen  Brunnen  trinkt  und  kein  freundliches  Wort 
für  mich  hat?  König,  geh'  mir  aus  der  Sonne!  ift  nicht 
genug  gefagt,  ich  will  philofophifcher  fein  als  Diogenes; 
ftehen  Sie  auf,  geben  Sie  mir  Ihren  Arm,  wir  wollen  mit* 
einander  promenieren;  ich  will  Ihnen  Gefchichten  erzähl 
len,  Gefchichten  von  fchönen  Mädchen,  vernagelten  Ka* 
nonen,  Feldherren,  Überfällen,  unmenfchlich  tugendhaft 
ten  Frauen,  und  wenn  der  Teufel  der  Hypochondrie  Sie 
nicht  bald  verläßt,   fo  foll  er  mich  dafür  holen. 

Das  edle  Antlitz  des  Fremden  nahm  den  freund* 
lichften  Ausdruck  von  Wohlgefallen  an;  er  lächelte,  reichte 
feinen  Arm  und  fagte:  Laffen  Sie  uns  gehen.  —  Sie  find 
Offizier? 

Rittmeifter.  Ja,  ja!  ich  bin  einer  und  gehöre  zu 
den  Truppen,  welche  keinen  Feldprediger  brauchen,  um 
in  den  Himmel  zu  kommen. 

Unbekannter.  Alfo  Hufar?  Das  wird  den  Groß* 
herzog*  von  Weimar  recht  intereffieren.  —  Sie  haben  die 
Schlachten  von  Großgörfchen  und  Bautzen  mitgemacht? 

Rittm.  Jawohl!  —  Doch  laffen  wir  das!  darüber 
möchte  man  felbft  Hypochonder  werden.  Sprechen  wir 
lieber  von  anderen  Dingen  und  mifchen  wir  wie  Goethe, 
Wahrheit  und  Dichtung  in  unfere  Unterhaltung. 

Unb.     Kennen  Sie  Goethe? 


*  Damals  noch  Herzog. 
II 
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Rittm.  Ob  ich  ihn  kenne I  Ich  liebe  ihn  zärtlich, 
ich  weiß  ihn  halb  auswendig.  Sein  Taffo  ift  mein  fteter 
Begleiter. 

Unb.     Was  halten  Sie  von  feinem  Werther? 

Rittm.     Ach!    das  wag'  ich  nicht  zu  fagen. 

Unb.  Nun,  —  doch  genieren  Sie  fich  nicht  um 
meinetwillen. 

Rittm.  Werther  ift  meiner  Anficht  nach  ein  wahrer 
Lumpenkerl.  —  Solche  Charaktere  find  meiner  Natur  fo 
fchnurftracks  zuwider,  daß  ich  mir  gar  kein  Urteil  an* 
maßen  will.  —  Ich  habe  die  Leiden  gelefen  und  fort* 
gelegt,  —  das  verftehft  Du  nicht,  —  dachte  ich. 

Unb.  Da  gefallen  Ihnen  die  Die  Räuber  von  Schil* 
ler  wohl  beffer? 

Rittm.  Allerdings;  Schiller  ift  der  Mann  der  Sol« 
daten;  er  erweckt  in  der  Bruft  uns  den  Mut  und  feuert 
die  Seele  zu  Taten  an.  —  Doch  das  nützt  Ihnen  nichts. 

—  Haben  Sie  das  fchöne  blonde  Mädchen,  dem  Salon 
des  Schloßgartens  gegenüber,  Zur  Stadt  Dresden  gefehen? 
Ein  himmlifches  Gefchöpf!  Der  alte  Prinz  de  Ligne  hielt 
ihr  in  zarter  Jugend  Vorlefungen  über  die  Kunft  zu  lie* 
ben  und  wie  es  fcheint,  nicht  ohne  Nutzen.  Die  ganze 
anwefende  Männerwelt  liegt  fchmachtend  zu  ihren  Füßen. 

—  Haben  Sie  nicht  auch  Ichon  fehnfüchtige  Liebesfeufzer 
nach  ihrem  Fenlter  ausgeftoßen?  Ja,  ja,  jetzt  fällt  mir's 
ein.  —  Sie  ftanden  geftern  mit  einem  kleinen,  dicken 
Forftmanne  am  bekannten  Eifengitter  und  lugten  hinüber 
nach  der  holdblühenden  Blondine,  nicht  wahr? 

Unb.  Wir  hatten  unfere  Promenade  beendigt  und 
waren  im  Begriff,  nach  Haufe  zu  gehen;  aber,  wo  waren 
denn  Sie? 

Rittm.  Ich?  Ich  faullcnzte  im  Hauptquartier,  wie 
fo  viele  andere  anderswo. 

Unb.     Sie  Icherzen!  — 

Kittm.  Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht.  —  Die  Wahr* 
heit  liegt  in  der  Mitte;  —  ich  kann  Ihre  Frage  auch  um* 
gekehrt  beantworten:  ich  rekognoszierte  den  Feind  und 
UldltC   leine    I  l.uiptltellung  zu  umgehen. 

Unb.     Bravo!    Sehr  gut]        und  der  Feind? 

Kittm.     Der  Feind.  Neu  I  Ivpochoiuler,  der  brauchte 
feine  alleihehlten  Sainmctp.ltlchen,    tun    jeden   I  '  hei  l.ill  ab 
zuwehren.   bis  endlich  (ihamade  gcblalen  wurde.  —  Ver* 
Itehcn  Sic  den  Ausdruck? 
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Unb.     Nicht  ganz  —  allein  der  Großherzog  — 

Rittm.  Ich  bitte,  laffen  wir  den  in  feinem  Athen 
an  der  Um  mit  Goethe  luftwandeln;  der  Großherzog 
fchlägt  nicht  mehr  unfere  Schlachten,  —  und  das  Ideal 
meines  Feldherrn  hab'  ich  auch  bei  Lützen  den  ganzen 
Tag  vergebens  gefucht.  —  Ich  hatte  die  unvermutete  An* 
kunft  von  vier  Kavallerieregimentern  auf  dem  Schlacht* 
felde  zu  melden.  —  Ich  eilte  zu  allen  Befehlshabern,  aber 
keiner  wollte  befehlen.  Der  eine  klagte  über  Rücken* 
und  Seitenfchmerzen  ob  des  erhaltenen  Prellfchuffes,  — 
der  andere  meinte,  er  beobachte  bloß,  der  dritte  fluchte 
ruffifch  auf  die  Preußen,  und  der  vierte  war  nicht  in  der 
Laune,  fröhlich  zu  fein.  Das  Korps  des  Vizekönigs  drängte 
ihn,  —  fo  entledigte  er  fleh  denn  feiner  Wut  durch  einige 
kräftige  Flüche  und  eine  allgemeine  Einladung.  —  Wer 
den  Karren  in  den  D—  gefchoben  hat,  kann  ihn  auch 
herausziehen  —  war  des  Helden  kräftiger  Befcheid.  — 
So  eilte  ich  denn,  enttäufcht  von  meinen  Idealen,  trauernd 
über  das  mit  Toten  bedeckte  Schlachtfeld  und  erreichte 
noch  zeitig  genug  mein  Regiment,  um  bei  der  unglück* 
liehen  Kavallerieattacke,  die  man  morgens  und  nicht  abends 
hätte  unternehmen  follen,  wie  alle  übrigen  in  den  ver* 
dämmten  Graben  zu  fallen  und  in  einen  chaotifchen  Wirr* 
warr  zu  geraten.  —  Sehen  Sie!  das  nennt  man  eine  Schlacht 
mitmachen. 

Unb.  Das  Bild,  welches  Sie  mir  da  geben,  ift  in 
der  Tat  neu;  ich  danke  Ihnen,  Herr  Doktor  Hufar;  jetzt 
muß  ich  in  mein  Bad;  aber  morgen  hoffe  ich  eine  große 
Portion  von  Ihren  Mixturen  einzunehmen,  und  vielleicht 
noch  einen  Freund  mitzubringen,  der  gern  dergleichen  zu 
fich  nimmt.  —  Sie  erlauben  doch?  Oder  wollen  Sie  fleh 
noch  mit  mir  fchlagen? 

Rittm.      Umarmen  möcht'  ich  Sie. 

Der  Unbekannte  drückte  dem  Rittmeifter  fehr  freund* 
lieh  die  Hand,  fagte  Auf  Wiederfehen!    und  ging. 

Am  folgenden  Morgen,  als  die  Strahlen  der  Sonne 
kaum  den  Schläfer  erweckt  hatten,  klopfte  man  fchon  an 
fein  Fenfter  und  rief:  Herr  Doktor,  der  Hypochonder 
ift  da;  heraus!  heraus!  In  möglichfter  Eile  beendete  der 
Rittmeifter  feine  Toilette,  fchlüpfte  behende  zum  Fenfter 
heraus,  faßte  den  neu  erworbenen,  nun  fchon  alten  Freund 
unter  den  Arm  und  begann  neue  Erzählungen  von  Liebe 
und  Krieg. 
II 
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Eine  Stunde  mochte  fo  vergangen  fein,  da  kam  ein 
Fremder  in  den  Garten,  den  der  Rittmeifter  feinem  Aus* 
fehen  nach  für  einen  Forftmann  oder  Gutspächter  hielt, 
grüßte  mit  einem  Guten  Morgen  und  redete  den  Hypo* 
chonder  mit  einem  Da  bin  ich!  wie  einen  alten  Bekann* 
ten  an.  Diefer  wandte  fich  zu  dem  Rittmeifter  und  fagte, 
gleichfam  ihn  dem  Fremden  vorftellend:  Mein  gütiger 
Doktor. 

Weiter  wird  dann  erzählt,  wie  Rittmeifter  von  Schwänen; 
feld  noch  einige  Tage  mit  Goethe  und  Herzog  Karl  Auguft  ver* 
kehrte,  ohne  diefelben  zu  kennen,  bis  er  durch  einen  Freund 
Aufklärung  erhielt. 

[1506.]    Juli  17.    A.  Dittrich. 

Geftern  war  einer  der  merkwürdigften  Tage  meines 
Lebens.  Ich  hatte  das  Glück,  den  verehrteften  Dichter 
Deutfchlands  zu  fehen,  und  mich  mit  ihm  mehr  als  eine 
halbe  Stunde  über  Kunft  zu  unterhalten.  Ein  hoher,  an* 
fehnlicher  Wuchs  mit  verhältnismäßigen  Umriffen,  aber 
Gefichtszüge  mit  dem  Gepräge  eines  liebenswürdigen  Selbft* 
bewußtfeins,  voll  Humanität,  ganz  das  Bild  einer  durch 
Kunft  gebildeten  Seele,  ein  praecises,  auch  den  gebildeten 
Hofmann  verratendes  Benehmen  fchmücken  Goethes  Äu* 
ßere.  Ich  war  entzückt  über  die  fanfte,  gefällige,  anfpruchs* 
lofe  Aufnahme,  und  bin  ftolz  darauf,  mit  diefem  ein  Ge* 
(präch  eingeleitet  zu  haben,  das  ihn  fehr  zu  intereflieren 
Ichien.  Ihm  meine  dankbare  Verehrung  darzutun,  mich 
im  Namen  der  Nation  über  die  Kargheit  feiner  lyrifchen 
Mufe  zu  beklagen,  fein  Urteil  über  feine  Kritiker  ein* 
zuholen,  in  den  Unterlüchungen  über  Schönheit  eine  Ix 
Itimmte  Richtung  zu  erhalten,  oder  vielmehr  ihm  den  Be* 
griff  des  Schönen  abzufragen,  mein  Urteil  über  Kotzebue 
zu  berichtigen,  mir  die  vorzüglichsten  Althetiker  emp* 
fehlen  zu  lallen,  dergleichen  war  der  Zweck  meines  He 
fuchs.  Mit  herzlicher  Miene  n.ihm  er  meine  Huldigungen 
an,  worauf  ich  ihn  mit  meinem  Amte,  unlerer  I.ehi.mlult, 
dem  (jymn.i/ium  in  Konwt.iu,  und  Studienpltfl  lud  eod 
Ikb  mit  meiner  individuellen  leiulenr  mit  mögÜchftct 
Kurrc  bekannt  machte.  Kh  klagt!  ihm  die  Forderungen 
der  Regierung  an  einen  l'rofellor  der  I  IumanitätsklaUe, 
welche  m.kIi  zwei  [«ihren  vollendete  Stihltik  heilche,  die 
Kunltlchrc  oder  vielmehr  eine  veraltete,  .uil  keim  leiten 
Prinzipien    geltutztc    Theorie    der    Dicht      und     Kedekimlt 


1506] Teplitz.     1813. 193 

als  Mittel  zu  diefem  Zwecke  befehle  für  Schüler,  welche 
bloß  mit  Grammatikal*  und  einigen  aber  äußerft  dürf* 
tigen  Realkenntniffen  ausgerüfiet,  folglich  ohne  alle  pfycho* 
logifchen  Vorkenntniffe  in  die  Humanitätskiaffe  kommen, 
in  welcher  Lage  fie  dann  bloß  auf  Erregung  des  Wiffen* 
fchaftsgeifies  mittelft  Philologie  und  Äfihetik  hinarbeiten 
könne.  Er  billigte  mir  dies,  und  ermunterte  in  der  Folge 
des  Gefprächs  mich  noch  einmal  mit  fchmeichelhaften 
Ausdrücken  diefer  Verfahrungsart.  Daß  er  für  die  Zeit 
nicht  mehr  geliefert  habe,  entfchuldigte  er  mit  der  nötigen 
Auswahl  deffen,  was  öffentlich  bekannt  gemacht  würde. 
Ich  habe  wohl  noch  manches,  fprach  er,  aber  Sie  wiffen, 
Herr  Profeffor,  daß  man  nicht  aufs  Geratewohl  alles  dem 
Publikum  mitteilen  kann.  Mit  kluger  Befcheidenheit  ig* 
norierte  er  Jenifch  (Vorlefungen  über  die  Meifterwerke 
der  Griechen),  fogar  Baggefens  Heideblumen,  obwohl  er 
die  Schriften  diefes  Dichters  bis  auf  diefe  zu  kennen  ge* 
ftand.  Ich  ftand  nicht  an,  deffen  epigrammatifches  Ur* 
teil  nachzufprechen,  und  dem  Gottmenfchen  das:  Kinder* 
chen  kommet  zu  mir!  noch  auf  die  Opferfchale  zu  legen. 
Dies  führte  uns  auch  den  Unterfchied  feiner  und  der 
Schillerfchen  Poefie.  Ich  fagte  ihm,  der  Auffchwung 
feiner  Phantafie  laffe  uns  nie  ohne  Balis,  ohne  Piedeftal, 
darum  würde  man  auch  von  feiner  Poefie  ficher  ergriffen 
und  länger  gehalten  als  von  der  Schillerfchen,  deren  reiner 
Idealismus  uns  zwar  höher  reize,  aber  nach  verflogener 
Trunkenheit  uns  kaum  etwas  mehr  als  die  Erinnerung 
des  feiigen  Auffchwungs  läßt,  indes  Goethefche  Poefie 
bei  gleichem  Genuffe  uns  nie  aus  ihrem  Kreife  zu  laffen 
fcheine.  Er  entgegnete:  Ich  habe  mit  Schillern  felbfi  oft 
darüber  gefprochen,  denn  er  war  mein  Freund,  und  weiß 
daher,  daß  er  nur  mit  Vorfatz  das  Reelle  mit  dem  Ideellen 
verbinden  konnte.  Seine  Begeifierung  riß  ihn  unwillkür* 
lieh  zum  reinen  Idealismus  empor.  Indes  hat  er  uns  be* 
wiefen,  daß  er  auch  reelle  Gegenftände  zu  behandeln  ver* 
ftehe:  in  feiner  Glocke,  im  Wallenfiein.  Dabei  glaube 
ich,  er  habe  mehr  Gutes  gelüftet,  als  ich,  da  er  fiärkere 
Rührung  hervorbrachte,  folglich  dem  Lefer  zum  fiärkeren 
Streben  entflammte. 

Ich  glaubte  nach  meinen  vorigen  Erfahrungen  wider* 
fprechen  zu  muffen  und  fagte:  wenn  der  Herr  Geheim* 
rat  hierin  meine  Stimme  zu  geben  erlaubte,  fo  müßte  ich 
widerfprechen;  denn  ich  könne  mich  nicht  überreden,  daß 
II  13 
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dort  das  Anringen  an  das  Ideal  fchwächer  fein  könne, 
wo  bei  gleicher  Reinheit  des  Ideals  zugleich  die  Zuver* 
ficht  mich  befeele,  welche  das  liebliche  Verflüchten  des 
Realen  mit  dem  Idealen  errrege,  es  um  fo  ficherer  zu  er* 
reichen,  je  mehr  es  aus  dem  Kreife  unferes  Webens  und 
Strebens  gewonnen  ift.  Ein  Unentfchiedenheit  künden* 
des  Achfelzucken  allein  beantwortete  meinen  Widerfpruch, 
den  er  übrigens  gut  aufzunehmen  fchien. 

[1507.]  (JuliMitte.)  Herzog  Carl  Aug.  an  Gräfin  JofephineO'Donell. 

Goethe  ift  auch  ftumm,  diktiert  aber  an  zwei  Schrei* 
ber,  die  er  fich  hier  von  der  Polizei  geliehen  hat,  feine 
Lebens*  und  Liebesgefchichte ,  und  ift  eben  jetzt  an  der 
Epoke,  wo  er  Ew.  Exzellenz  fah!  Er  fragt  mich  dabei 
öfters  um  Rat,  ob  er  auch  nicht  zu  viel  dem  Papiere  an* 
vertraue?  da  predige  ich  ihn  dann  ftets  Vorficht,  Mäßi* 
gung  und  etwas  Verfchwiegenheit.  Sein  Krankwerden 
vor  dem  Jahre,  hat  er  gar  artig  einzuwickeln  gewußt; 
jeder  Lefer  fühlt  die  Urfache! 

[1508.]     Auguft  10.     K.  G.  v.  Weber. 

Auf  der  Rückreife  von  Teplitz  traf  ich  auf  der  Poft 
in  Peterswalde  mit  dem  Geheimen  Rat  von  Goethe  zu* 
fammen,  bekanntlich  dem  großen  Verehrer  von  Napoleon. 
Ich  fragte  ihn:  Was  fagen  Sie  nun  zu  Napoleons  Lage? 
Er  antwortete  ruhig:  Er  ift  wie  ein  gehetzter  Hirfch;  das 
macht  ihm  aber  Spaß. 

[1509.]    Auguft  15.    F.  Peucer. 

Es  war  zu  Anfang  Auguft  1813,  und  Goethe  befand 
fich  eben  im  Bade  zu  Teplitz.  Vom  Großherzog  nach 
Dresden  eingeladen,  kam  er  dahin,  um  einige  Darltcllungen 
der  Parifer  Schaufpielcr  mit  anzufehen.  Bei  feinen  Spa* 
ziergangen  in  Stadt  und  Vorltadt,  bei  leinen  Beluchen 
von  Antiquaren  und  Kuriofitätcnhämllern  war  ich  Itets 
fein  Begleiter,  und  unfer  (Jelpräch  wendete  lieh  auch  wohl 
auf  die  Politik.  Damals  war  der  bekannte  WarfenftilU 
It.md,  und  es  galt  die  Frage,  ob  man  Krim  oder  Frieden 
haben  werde.  Goethe  meinte  Frieden;  ich  lagte:  Krieg 
Wir  wetteten  im  Seherz  um  einen  Dukaten.  Kurz  dar» 
auf  begann  der  Krieg.  Ich  laß  im  FebrUAC  1814  ganz 
(tili   in  meiner  Arbeitsitubc,   befchäftigt  mit  iU  i   metiilchen 
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Übersetzung  von  Voltaires  Semiramis,  als  Goethes  Diener 
mir  etwas  Verfiegeltes  überreichte.  Ich  öffnete  es,  und 
finde  einen  roten  Korduanband  in  Oktav,  darin  zwei 
Blätter  mit  den  zierlichften  farbigen  Einfaffungen  um* 
rändert.  Auf  dem  erften  Blatt  fteht:  Herren  Regierungs* 
rat  Peucer,  auf  dem  zweiten: 

Nein!    frechere  Wette  verliert  man  nicht, 
Als  an  der  Elbe  ich  dazumalen. 

Dresden,  d.  15.  Aug.  1813. 

Jetzt,  da  man  überm  Rheine  ficht, 
Will  ich  mit  Rheingold  fie  bezahlen. 

Weimar,  d.  16.  Febr.  1814. 

Zwifchen  beiden  Diftichen  ift  ein  blanker  Golddukaten 
eingefügt,  auf  welchem  man  den  Rhein  erblickt,  mit  der 
Umfchrift:  Sic  fulgent  littora  Rheni.  Diefelben  Worte 
befinden  fich  auf  der  Rückfeite  des  erften  Blattes.  — 

[1510.]     Auguft  11/16.    Frh.  v.  Heß. 

Die  vierzehn  Tage  bis  zu  Goethes  Ankunft  in  Dres* 
den  waren  vergangen  und  Herzog  Karl  Auguft  während 
dem  angekommen;  auch  wir  erhielten  Goethes  Karte  (mit 
darauf  verzeichneter  Wohnung,  weil  er  uns  leider  nicht 
fand),  wonach  ich  mich  tags  darauf  denn  auch  alfogleich 
in  freier  Stunde  hinverfügte. 

Das  Getreibe  und  Kriegsgetümmel  der  Stadt  hatte 
in  dem  edlen  Dichter,  wie  er  mir  fagte,  das  Bedürfnis 
erweckt,  fich  im  Kontrafte  mit  felbem  noch  mehr  in  den 
freieften  Kunfianfchauungen  zu  bewegen.  So  wurde  fein 
früheres  Wort  bald  zur  Tat,  und  er  fchlug  mir  vor,  zu* 
erft  die  Galerie,  dann  die  Mufeen  und  endlich  das  Ja* 
panifche  Palais  zu  befehen,  wo  er  mir  dann  alles  erklären 
und  deutlich  machen  wolle,  was  dem  minder  Eingeweiht 
ten  ohne  höhere  Führung  nicht  fogleich  verftändlich  fein 
könne,  und,  gütig  wie  er  war,  hielt  er  getreulich  das  ge* 
gebene  Verfprechen.  Leider  waren  es  jedoch  die  dama* 
ligen  Gefchäftsarbeiten  bei  Tag  und  Nacht  in  Dresden 
und  die  darauf  folgenden  langen  Kriegsjahre,  welche  mich 
verhinderten,  noch  mit  frifcherem  Gedächtniffe  all  das 
Intereffante  und  Gediegene,  all  die  Goldkörner  mehr  en 
detail  aufzuzeichnen,  welche  aus  dem  Munde  diefes  unver* 
II  13* 
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gleichlichen  Kenners  und  Schätzers  alter  und  neuer  Kunft 
Soffen.  Er  durchfchaute  mit  Adlerblicken  tief  den  Kern 
jedes  Kunftwerkes  und  offen  und  klar  lagen  vor  ihm 
die  Anfchauung  wie  der  Schaffungsprozeß  eines  Raffael, 
Correggio,  Tizian,  Michelangelo  und  wie  fie  nun  alle 
heißen  die  Heroen  der  Kunft,  als  ihre  Bildungen  vor  uns 
ftanden. 

Alle  erklärte  er  mit  einer  Güte,  einer  Langmut,  die 
mir  noch  jetzt  unvergeßlich  find,  und  deren  Klarheit  es 
gerade  war,  die  den  Gedanken  in  mir  aufkommen  ließ, 
daß  man  fo  Natürliches,  fo  Wahres  nicht  aufzufchreiben 
bedürfe,  da  es  ja  dem  Sinne  nicht  mehr  entgehen  könne. 
Durch  feinen  Blick  wurde  mir  jede  Wefenheit  dergeftalt 
entfchleiert,  daß  zuletzt  fein  Gedanke  fich  zu  dem  mei* 
nigen,  in  diefer  Fülle  des  Richtigen  und  Wahren  einmal 
groß  gezogen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  anders 
mehr  denken  konnte,  als  es  mir  Goethe  in  wenigen  Augen* 
blicken  gezeigt,  bewiefen,  bis  zur  Evidenz  faßlich  gemacht 
hatte.  Inftinktartig  hatte  wohl  die  Natur  fchon  früher 
etwas  in  mich  gelegt,  nun  wurde  aber  das  jahrelange  ftille 
Denken  zur  plötzlichen  Erkenntnis,  die,  wie  das  Geftirn 
des  Mondes  bei  ftiller  Nacht,  meinen  bisher  dämmernden 
Gedanken  bei  der  Leuchte  des  freundlich  unermüdlichen 
Meifters  aufging. 

So  hatte  ich  z.  B.  bei  der  Madonna  des  heiligen  Six* 
tus  von  Raffael,  die  ich  fchon  früher  aus  Kupferftichen 
und  Kopien  kannte,  ftets  den  weltenumfaffenden  Blick 
des  Kindes  und  das  tieffinnige  jungfräuliche  Antlitz  und 
Wefen  der  Mutter  diefes  göttlichen  Kindes  angefiaunt; 
Goethe  machte  nun  mit  wenigen  Worten  meinen  früheren 
Empfindungen  Luft,  indem  er,  vor  das  Bild  mit  mir  hin* 
tretend,  fagte:  Sehen  Sie  hier  mit  den  größten  Meiiter 
zügen  der  Welt  Kind  und  Gott  und  Mutter  und  Jung* 
Ir.ui  zugleich  in  göttlicher  Verklärung  dargeltellt.  Das 
Bild  allein  ilt  eine  Welt,  eine  ganze  volle  Künltlerwelt 
und  müßte  feinen  Schöpfer,  hätte  er  auch  nichts  all  dies 
gemalt,  allein  unfterblich  machen. 

Bei  der  Magdalena  von  Correggio  entwickelte  er  den 
Gedanken  der  hiinmlilJun  Knhe  der  Büßenden  bei  der 
vollendet (tc-n  lltUfehtn  Schönheit,  deutete  bei  der  de 
burtsnacht  Chrilti  auch  den  befondern  Sinn  der  Bclcuch* 
tung  der  Welt  durch  Chriitus  allein,  von  dem  alles  I.uht 
ausgeht    und   lieh    fo   weiter    verbreitet. 
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Bei  den  Bildern  von  Carlo  Dolce  bemerkte  er  den 
zarten,  manchmal  bis  zu  einer  zu  großen  Weichheit  gehen? 
den  Charakter  derfelben;  ebenfo  deutete  er  bei  Tizian  auf 
jenen  der  veredeltften  Wahrheit  in  Kompofition  wie  Farbe 
auf  die  Blaufärbung  der  venezianifchen  Schule,  auf  die 
Derbheit  und  die  grellen  Lichter  der  Rubensfchen,  auf 
die  Bevorzugung  des  Stillebens  der  niederländifchen  und 
holländifchen  —  erklärlich  durch  ihr  abgefchloffenes  Volks* 
leben  —  auf  die  höhere  Bedeutung  der  niederrheinifchen 
und  altdeutfchen  Schule,  die,  mit  Ausnahme  der  rieh* 
tigeren  Menfchenformen,  den  italienifchen  Mufterfchulen 
am  nächften  ftehen.  —  Endlich  betonte  er  mit  Nachdruck 
Albrecht  Dürers  Meifterfchaft,  Leonardo  da  Vincis  Mufters 
fchule,  und  zuletzt  als  Gipfel  alles  Großartigen  und  Ge* 
nialen,  Michelangelos  unerreichbare  Schöpfungen,  ebenfo 
unerreichbar  wie  jene  Raffaels  in  allem  rein  Menfchlichen 
und  kunftgemäß  Vollendeten.  Dies  alles  nun,  entwickelt 
während  der  eigenen  Anfchauung  jedes  einzelnen  diefer 
Meiftergebilde,  prägte  fich  dem  gelehrig  Horchenden  tief 
ins  Gedächtnis  ein,  und  diefe  Worte,  ohnehin  fo  ver* 
wandt  feinem  früheren  Denken  und  Fühlen,  blieben  ihm 
ein  Leitfiern  für  alle  fpäteren  Kunftanfchauungen  in  Ita* 
lien,  Frankreich  und  Deutfchland  durch  volle  50  Jahre 
feines  darauffolgenden  vielbewegten  Lebens. 

Nach  der  vollständigen  Befichtigung  der  ganzen  Galerie 
vermehrten  die  immer  größer  werdenden  politifchen  Ver* 
hältniffe  meine  Gefchäfte  in  fo  bedeutendem  Maße,  daß 
meine  freie  Zeit  immer  geringer  wurde  und  der  gemein* 
fchaftliche  Befuch  der  Mufeen  unterbleiben  mußte;  nur 
auf  den  Japanifchen  Palaft  befchränkte  fich  unfere  letzte 
Wanderung,  und  das  fchon  in  den  letzten,  gar  fehr  be* 
wegten  Tagen  meines  Dresdener  Aufenthalts. 

Allein  dennoch  befahen  wir  noch  durch  drei  Stunden 
diefe  höchft  intereffante  königliche  Porzellan  =  Sammlung. 
Goethes  Bemerkungen  und  Vergleiche  über  die  Gefchmacks* 
bildung,  die  Formen  und  Malerei  aller  außereuropäifchen 
Kunftwerke  gegenüber  den  europäifchen  fowie  insbe* 
fondere  der  japanifchen,  deren  Produkte  wir  hier  be* 
wunderten,  waren  auch  in  diefem  Fache  von  gleicher 
Originalität  und  Gediegenheit.  Ganz  richtig  entwickelte 
er  ihre  Kunftrichtung  und  Fortfehritte  aus  der  eigentüm* 
liehen  Lebensweife  und  dem  gefchichtlichen  Gange  jedes 
Volkes  oder  Stammes  fowie  der  Naturprodukte,  womit 
II 
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jedes  Land  befonders  gefegnet  war.  Die  meiften  ver* 
folgte  er  nun  ftufenweife,  einige  von  Jahrhundert  zu  Jahr* 
hundert,  zeigte  hierauf  die  in  jedem  derfelben  entftandenen 
Erzeugniffe  und  Meifterftücke,  wie  fie  (ich  in  den  einzelnen 
Kälten  gruppierten,  und  fo  erhielt  ich  in  wenigen  Stunden 
eine  Oberficht  des  Kulturganges  diefer  Völker,  die  lieh 
in  den  vor  uns  liegenden  Gebilden  Schritt  für  Schritt 
nachwies  und  ihren  Urfprung  wie  ihre  Reihenfolge  be* 
kündete.  Gefchloffen  wurden  diefe  Vorträge  mit  der  Ver* 
gleichung  der  obigen  Produkte  mit  jenen  von  altfächfifchen 
und  neufränkifchen  Porzellanen,  und  noch  jetzt  kann  ich 
Sammlungen  diefer  Art,  ja,  keinen  einzelnen  Gegenftand 
derfelben  befehen,  ohne  überall  den  Maßftab  und  die 
Anfchauungsweife,  die  mir  Goethe  gelehrt,  in  großen,  alle 
Zeiträume  einer  Kunft  überfchauenden  Zügen  anzuwenden. 

Als  wir  uns  vom  Ausgangsfaale  des  Palaftes  der  großen 
Treppe  zuwandten  und  diefelbe  langfam  hinabftiegen,  um 
uns  nicht  zu  fchnell  zu  trennen,  da  wir  unten  aliogleich 
verfchiedene  Wege  einfchlagen  mußten  —  ich,  den  vor  der 
Neuftadt  ausgebreiteten  franzöfifchen  Lagern  zu,  während 
Goethe  nach  der  Altftadt  in  feine  Wohnung  ging,  da 
fprach  er  noch  folgende  freundliche  Worte:  Und  nun 
ich  Ihnen  alles  gezeigt  habe,  was  Ihnen  und  mir  die 
drängende  Zeit  zuließ,  laffen  Sie  mich  meine  Freude  aus* 
drücken,  in  Ihnen  einen  fo  warmen  Kunftfreund  gefunden 
zu  haben  und  Ihnen  auch  meinerfeits,  wie  ich  fehe,  nütz* 
lieh  geworden  zu  fein.  Gewähren  Sie  mir  dagegen  freund* 
lichfi  eine  Bitte:  Sie  find  des  Tages  und,  wie  Sie  mir 
lägen,  auch  ganze  Nächte  über  mit  Arbeit  überhäuft,  unfer 
Wiederfehen  allhier  ift  daher  ungewiß;  auch  könnten  Sie 
wohl,  wie  ich  aus  allein  wahrnehme,  unvermutet,  ja,  plötz* 
lieh  vielleicht  abreifen  muffen.  Wenn  nun  io  das  Un* 
geheure  gefchähe,  das  Unvermeidliche  herannahen  würde, 
was  auch  meinen  Herzog  und  mich  von  hier  wegtreiben 
müßte,  wollen  Sie  mir  dann  und  wäre  es  auch  nur  mehr 
durch  eine  Karte,  deren  Sinn  ich  verliehen  würde  —  ein 
verbindliches  Zeichen  zu  unterem  Aufbruche  geben? 

Gerne  fagte  ich  dies  dem  edlen  verehrten  Mannt  zu 
und  wahrlich!  es  war  die  hodilte  Zeit;  denn  l'chon  drei 
Tage  fpätcr  mußte  ich  ihm  die  Karte  (enden,  während 
uh  lelblt  am  vierten  fchon  ului  alle  Ik-rge  WUt  der 
1'olmiilJun  Grenze  und  fomit  dem  wieder  ausbrechenden 
Kriege    zu«  ilnul 
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1511.]    (1813.     Auguft.)    H.  Laube. 

Eine  Weimarer  Dame  ift  ihm  einmal  in  Dresden  wieder 
begegnet,  und  hat  ihn  fo  lange  zur  Rede  geftellt  über 
den  fchlechten  Hut,  welchen  er  trage,  bis  er  verfpricht, 
einen  neuen  zu  kaufen.  Als  fie  ihn  wieder  fpricht,  hat 
er  doch  wieder  den  fchlechten  Hut.  —  Aber  Herr  von 
Goethe!  —  Es  ift  nicht  meine  Schuld,  gnädiges  Fräulein, 
erwiderte  er,  ich  habe  herumgefucht ,  aber  es  paßte  mir 
keiner,  man  ift  in  Dresden  nicht  auf  große  Köpfe  ein* 
gerichtet. 

[1512.]     September  15.     Graf  Jofeph  Zaluski. 

Ich  bekam  Quartier  beim  Geheimen  Rat  am  Weimarer 
Hofe,  dem  berühmten  Dichter  Goethe.  Sobald  ich  dies 
erfuhr,  ging  ich  gleich,  dem  ruhmreichen  Manne  einen 
ehrfurchtsvollen  Befuch  abzuftatten.  Und  ich  habe  mit 
ihm  en  tete*ä*tete  zu  Mittag  gegeffen,  für  einen  polnifchen 
Offizier  keine  geringe  Ehre!  Als  der  deutfche  Voltaire 
erfuhr,  daß  faft  alle  feine  Werke  mir  bekannt  und  in 
Polen  verbreitet,  daß  manche  fchon  überfetzt,  andere  im 
Überfetzen  begriffen  find,  da  ließ  er,  der  deutfche  Dichter, 
franzöfifchskosmopolitifchen  Champagner  bringen.  Wir 
tranken  auf  das  Wohl  der  Schriftfteller  und  der  Literatur 
beider  Nationen:   der  deutfchen  und  der  polnifchen. 

Nach  dem  Effen  lud  mich  der  Verfaffer  Werthers 
in  die  großherzogliche  Loge  im  Namen  des  regierenden 
Fürften,  welcher  da  die  Befuche  zu  empfangen  pflegt. 

[1513.]     Oktober  23./27.    H.  Freih.  v.  Heß. 

Noch  einmal  fah  ich  ihn  im  Leben  wieder:  es  war 
nach  der  Leipziger  Schlacht  in  Weimar,  wo  ich  mit  den, 
die  franzöfifche  Reiterei  verjagenden  öfterreichern  und 
Kofaken  eindrang  und  ihm  dann  die  früheren  Ereigniffe 
und  den  Gang  diefer  Riefenfchlacht  erzählen  mußte. 
Freundlich  lud  er  mich  dann  auf  den  folgenden  Tag  zu 
Tifche  ein,  allein  ein  Abmarfch  noch  in  diefer  Nacht  riß 
mich  unvermutet  und  ohne  Abfchied  nehmen  zu  können 
von  ihm  und  Weimar  weg. 

Nach  feinem  Wunfche  fchrieb  ich  ihm  noch  einmal 
während  des  Krieges  aus  Großgerau  im  Rheintale  von 
dem  Abmarfche  des  Bubnafchen  Korps  in  die  Schweiz 
und  noch  ein  zweites  Mal  aus  Chambery  nach  gefchloffenem 
Frieden. 
II 
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[1514.]     Oktober  26.     Riemer. 

G. :  Gefchmack  ift  ein  Euphemismus.  Deutfche  haben 
keinen  Gefchmack,  weil  fie  keinen  Euphemismus  haben 
und  zu  derb  find.  Es  kann  keine  Sprache  euphemiftifch 
fein  und  werden,  als  die,  in  der  man  diplomatifiert 

[1515.]     Oktober  Ende.     F.  Baron  de  la  Motte  Fouque. 

Die  für  das  rechte  Rheinufer  fiegreich  entfcheidende 
Leipziger  Schlacht  hatte  uns  bei  Verfolgung  des  Feindes 
in  die  Nähe  von  Weimar  geführt.  Ich  nahm  Urlaub 
zu  einem  Ritt  hinein,  um  meinem  Dichterheros  meine 
Verehrung  zu  bezeigen. 

Da  ftand  ich  nun  wiederum  vor  dem  einfach  fchönen 
Haufe.  Etwa  zehn  Jahre  waren  darüber  vergangen.  Und 
welch  ein  Dezennium!  Auch  für  mich:  welch  eine  völlige 
Umwandlung! 

Auch  im  Haufe  freilich  iah  es  gar  anders  aus:  Eine 
ftarke  öfterreichifche  Einquartierung  hatte  notgedrungen 
alle  vorderen  Zimmer  in  Befchlag  genommen:  Ordonnanzen 
rannten  auf  und  ab.  Das  fchöne  mufivifche  Salve,  vor 
dem  Eingange  zu  den  Gemächern  den  Boden  fchmückend, 
war  im  Staube  der  geftiefelten  Tritte  faft  unfichtbar  ge* 
worden.     Mich  befiel  eine  feltfame  Wehmut. 

Dennoch  fchritt  ich  im  ziemlich  kecken  Bewußtfein 
feither  mannigfach  errungener  Selbständigkeit  dem  mir 
noch  aus  jenem  erften  Befuch  wohl  erinnerlichen,  würdig 
ausfeilenden  Kammerdiener  nach,  der  mir  fogleich  auf 
meine  erfte  befcheidene  Anfrage  verfichertc,  ich  fei  will* 
kommen.  Es  ging  nach  einem  Hinterzimmer,  wohin  der 
edle  Hausherr  zurückgedrängt  war,  und  in  einem  kleinen 
Vorgemach  befchied  mich  mein  freundlich  vorhineingehen« 
der  Begleiter,  ein  paar  Augenblicke  zu  warten.  ~ 

Unvcrfehens  ging  die  Zimmertüre  leife  auf,  und  her* 
vorblickte  das  noch  ganz  unvergeflene  Apollo* Antlitz, 
apollinifcher  noch,  weil  in  häuslicher  Bequemlichkeit  die 
Halsbinde  fortgeblieben  war,  und  fo  die  Heroen»Phy* 
fiognomu  lieh  noch  idealer  hervorhob.  Treten  Sk  n.ilu  |  ' 
fprach  die  wohllautende  Stimme.  ~  Voll  tietlter  Ehler» 
bietung  mich  neiiuml.   tut   kIi   über  die  Schwelle. 

Goethe  winkte  mir  fogleich,  muh  zu  fetzen,  indem 
CT  mir  gegenüber  Pitt!  nahm.  I  ml  ich  hub  meinen  Spruch 
—  möglich,  daß  die   Stimme   des  lechsunddreißigjährigcn 
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Kriegsmannes  nicht  ohne  alle  Bebung  blieb  —  etwa  folgen* 
dermaßen  an:  Ich  komme,  Eurer  Exzellenz  für  etwas  zu 
danken,  das  Ihnen  mutmaßlich  fchon  längfi  vergeffen  ifi: 
für  meine  gafilich  huldreiche  Aufnahme  in  Ihrem  Haufe 
vor  nun  etwa  zehn  Jahren.  Und  nun  berührte  ich  noch 
einige  nähere,  jedoch  nur  äußerliche  Umftände  von  da* 
mals,  fefi  entfchloffen,  wenn  Goethe  nichts  Literarifches 
anrege,  auch  meinerfeits  nicht  im  minderten  irgendeinen 
Schritt  deshalb  fürder  zu  tun,  fondern  mich  bald  nach 
einfach  gefeiliger  Sitte  wiederum  zu  empfehlen.  Er  aber 
fagte  voll  unbefchreiblicher  Anmut  des  Blickes  und  der 
Stimme:  Meinen  Sie  denn,  daß  ich  Sie  aus  den  Augen 
verloren  hätte,  feitdem? 

Es  durchfuhr  mich,  wie  ein  elektrifcher  Strahl,  aber 
fanft,  und  ich  fühlte  mich  neubelebt.  Nun  folgten  ehrende 
Worte,  vollkommen  dichterilch  anerkennende  für  mich 
und  auch  für  meine  ~  Gattin,  Caroline  Baronin  de  la 
Motte  Fouque,  und  am  Schluß  der  holden  Rede  fügte 
er  hinzu:  Während  meines  letzten  Badeaufenthaltes  in 
Karlsbad  waren  Sie  beide  mit  ihren  Dichtungen  mir  gar 
liebe  Gefährten. 

Was  ich  ihm  antwortete  hieß  etwa  fo:  Ich  hoffe, 
Eure  Exzellenz  fleht  klar  in  mich  hinein,  und  fleht  dem* 
zufolge,  was  ich  nicht  ausfprechen  kann.  Aber  es  ift  ein 
Gipfelpunkt  meines  Lebens.  Sein  freundliches  Auge  be* 
fiätigte  mir's:  Ja,  er  hatte  in  der  Tat  in  mich  hereinge* 
fehen,  und  er  war  in  diefem  Augenblicke  zufrieden  mit 
mir.  Nun  aber  drängte  uns  der  Moment  auch  auf  die 
äußerliche  Gefialtung  der  Zeit,  und  wir  befprachen  uns 
darüber,  fo  weit  es  die  Umftände  vergönnten,  mich  nach 
dem  Biwak  wieder  hinausrufend,  ihn  an  ohne  Zweifel 
weit  mannigfach  wichtigeres  und  höheres  Schaffen.  Zu* 
nächft  äußerte  ich  meine  Zufriedenheit,  daß  nun  die  ge* 
weihete  Dichterwohnung  wieder  bald  der  wackern,  aber 
freilich  fehr  überfüllenden  Gälte  werde  entledigt  fein. 
Wiffen  Sie  das  fo  gewiß?  fragte  Goethe.     Und  woher? 

—  Weil  niemand  von  uns  Kriegern  jetzt  Muße  hat,  in 
der  Verfolgung  des  beilegten  Weltbefiegers  zu  weilen.  — 
Beilegt?  Wird  er  fleh  nicht  vorerft  noch  bei  Erfurt  ftemmen? 

—  Das  wünfeh'  ich.  Aber  ich  hoff'  es  kaum.  —  Schlagen 
Sie  feinen  Widerftand  dort  fo  leicht  an?  —  Ich  fchlage 
nichts  leicht  an,  was  Napoleon  tut  oder  läßt.  Und  eine 
Schlacht  um  Erfurt  würde  manchen  Kopf  koften,  fehr 
II 
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möglich  unter  anderen  den  meinigen  mit.  Aber  der* 
weil  er  dort  mit  uns  bataillierte ,  würden  ihm  andere 
große  Heerhaufen  den  Rückzug  vollends  verrennen,  und 
es  wäre  dann  völlig  aus  mit  ihm.  Ich  aber  halte  ihn 
für  einen  viel  zu  großen  Feldherrn,  als  daß  er  folches 
nicht  unermeßlich  klarer  einfehen  follte,  als  ich.  —  Alfo? 
—  Alfo  er  wird  eilen,  an  und  über  den  Rhein  zu  kommen, 
fo  gut  es  gehen  will,  oder  fo  fchlimm. 

Goethe  fah  nachdenklich  eine  Zeitlang  vor  fich  nieder, 
und  fprach  alsdann  mit  tiefernftem  Blicke:  So  wäre  er 
denn  alfo  wirklich  fchon  vollftändig  gefchehen,  der  ent* 
fcheidende  Schlag?     Defto  beffer. 

Beim  Abfchiede,  mich  aus  der  Tür  geleitend,  reichte 
er  mir  gütig  die  Hand  mit  den  Worten:  Der  Krieg  bringt 
viel  Störendes,  aber  auch  Schönes:  So,  daß  Sie  jetzt  zu 
mir  kamen.  Gutes  Glück  mit  Ihnen.  Und  laden  Sie 
mich  von  Ihnen  hören,  wenn's  fein  kann. 

(1516.]     November  (6).     Nach  A.  Schopenhauer. 

Es  war  ~  einer  der  Salonabende  Johanna  Schopen* 
hauers,  Goethe  faß  bereits  an  feinem  gewohnten  Platze, 
von  zahlreichen  Verehrern  umgeben,  als  der  Sohn  der 
Hausherrin  eintrat.  Da  erhob  fich  der  große  Mann  plötz* 
lieh,  und  fchweigend  durch  einen  Haufen  Umftehender 
fich  Bahn  brechend,  ging  er  auf  Dr.  Schopenhauer  zu 
und  ihm  die  Hand  drückend  äußerte  er  fich  in  Lobes* 
erhebungen  über  defTen  eben  erfchienene  Diflertation: 
Die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde, 
insbefondere  über  das  fechfte  Kapitel  des  Buches,  das 
den  Satz  vom  Grunde  des  Seins,  der  Entwicklung  der 
Geometrie  aus  der  Anfchauung  behandelt.  Das  fich  daran 
knüpfende  Gefpräch,  welches  alsbald  auf  die  Farbenlehre 
überfprang,  fchloß  damit,  daß  Goethe  den  jungen  Ge* 
lehrten  auf  den  folgenden  Tag  zu  fich  einlud. 

|1517.]     November  11.     Nach  Charlotte  v.  Stein. 

Am  elften  befuchte  Goethe  <  h.ulotten  Ihre  Frage, 
ob  die  Vernunft  cndln.li  in  der  Welt  I  lerrfchcrin  werden 
würde,  verneinte  er;  denn  lie  habe  keine  Unterlage,  fei 
bloß  geiftig;  nur  die  Humanität  mulle  kultiviert  werden. 
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[1518.]     November  14.     Riemer. 

G.:  Die  ganze  Gefchichte  mit  dem  Genie  ift,  daß 
die  Menfchen  einmal  Einem  geftatten,  was  fie  fich  unter* 
einander  felbft  nicht  geftatten,  nämlich  daß  einmal  Einer 
ganz  fein  darf  was  er  will  und  Luft  hat. 

[1519.]  (Nov.  18.)  Ein  preuß.  Artillerieoffizier.  (Oberl.  Schmidt.) 
1813,  wo  ich  den  ganzen  Abend  in  Goethes  Haufe 
blieb,  mußte  ich  ihm  fehr  viel  von  den  Kriegen  in  Ruß* 
land,  Deutfchland  und  Frankreich  erzählen,  und  er  er* 
kundigte  fich  dabei  auf  das  genauefte  nach  vielen  einzelnen 
Begebenheiten  und  befonders  auch  nach  verfchiedenen 
Perfönlichkeiten  in  unferem  preußifchen  Heere,  die  er 
früher  gekannt  hatte.  Ganz  merkwürdig  war  mir  dabei 
fein  feltenes  Gedächtnis,  womit  er  fich  noch  oft  felbft 
der  unbedeutendften  Kleinigkeiten  aus  der  Campagne  von 
1792  und  der  Namen  von  Hunderten  von  Offizieren  und 
anderen  Perfönlichkeiten,  mit  denen  er  damals  in  Be* 
rührung  gekommen  war,  zu  erinnern  wußte.  So  hatte 
ich  damals  z.  B.  einen  Kanonier  namens  Muhsmann,  fo 
einen  rechten  Pommer,  grob,  etwas  faul  und  ungemein 
freßluftig,  aber  auch  treu,  zuverläffig,  mutig  und  von 
großer  Körperkraft,  zum  Burfchen  gehabt.  Diefer  hatte 
Goethe  oft  ganze  Strecken  huckepack  getragen,  wenn 
letzterer  zum  Herzog  von  Weimar  oder  anderen  hohen 
Herrfchaften  befohlen  war  und  in  den  Dörfern  in  Frank* 
reich  die  Wege  fo  furchtbar  fchmutzig  waren,  daß  man 
fie  gar  nicht  zu  Fuß  paffieren  konnte,  ohne  fich  auf  das 
ärgfte  zu  befchmutzen.  Goethe  erinnerte  fich  diefes  Um* 
ftandes  noch  mit  vielem  Vergnügen  und  frug  mich,  wo 
diefer  ftarke  Kanonier  Muhsmann,  auf  deifen  Schultern 
er  damals  fo  oft  geritten  hätte,  jetzt  fei.  Als  ich  ihm 
fagte,  daß  derfelbe  fich  1806  bei  Lübeck  fehr  ausge* 
zeichnet,  dabei  aber  ein  Bein  verloren  habe,  und  jetzt, 
foviel  ich  wiffe,  in  ärmlichen  Verhältniffen  als  Nacht* 
wächter  in  Beigard  lebe,  trug  er  mir,  wenn  ich  ihn  fehen 
follte,  viele  Grüße  an  ihn  auf  und  gab  mir  dann  auch 
einen  doppelten  Friedrichsdor,  um  ihm  diefen  in  feinem 
Namen  zu  fchenken  oder  ihn,  wenn  er  etwa  inzwifchen 
fchon  geftorben,  feiner  hinterlaffenen  Familie  einzuhändigen. 
Der  alte  Muhsmann  lebte  noch,  als  ich  im  Winter  von 
1814—1815  nach  Beigard  kam  und  freute  fich  über  dies 
Gefchenk  von  Goethe  fehr. 
II 
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[1520.]     (Nov.  18.)     Ein   preußifcher  Artillerieoffizier  (Schmidt). 

In  Weimar,  wo  ich  einen  Rafttag  hielt,  machte  ich 
meinem  alten  früheren  Kriegskameraden  und  Gönner,  dem 
Geheimrat  von  Goethe,  einen  Befuch.  Er  war  wie  immer 
gegen  mich  höchft  freundlich  und  lud  mich  auch  zu  Tifche 
ein,  wo  wir  dann  bei  einer  Flafche  gutem  alten  Rhein* 
wein  ein  paar  Stunden  ganz  vergnüglich  verplauderten  und 
uns  der  Zeiten  in  dem  Feldzug  von  1792  und  bei  der 
Belagerung  von  Mainz  wieder  erinnerten.  Was  mir  aber, 
offen  geltenden,  jetzt  an  Goethe  gar  nicht  recht  gefallen 
wollte,  war  feine  geringe  patriotifche  Freude  über  unfere 
letzten  glänzenden  Siege  und  die  Vertreibung  Napoleons 
aus  Deutfchland.  Er  verhielt  fich"  auffallend  kühl  und 
kritifierend  dagegen  und  pries  fogar  die  vielen  glänzenden 
Eigenfchaften  des  Kaifers  Napoleon  auf  eine  fehr  beredte 
Weife.  Um  mich  mit  einem  fo  berühmten  Dichter  und 
Gelehrten,  wie  Goethe  ift,  in  eine  Disputation  einzulaffen, 
befaß  ich  natürlich  lange  nicht  Redegewandtheit  genug, 
und  fo  konnte  ich  ihm  nur  erwidern,  daß  wir  preußifche 
Soldaten  glücklicherweife  eine  ganz  andere  Gefinnung 
hegten,  Napoleon  als  den  Unterdrücker  unferes  Vater* 
landes  haßten  und  freudig  unfer  Blut  vergießen  wollten, 
um  ihn  für  immer  in  Deutfchland  unfchädlich  zu  machen. 

[1521.]     November  19.     Luifc  Seidler  an  Paulinc  v.  Schclling. 

Von  Goethe  kann  ich  Dir  wenig  Erfreuliches  mit* 
teilen;  diefe  unruhigen  Zeiten  haben  feine  Behaglichkeit 
geftört  und  das  empfindet  er  übel  und  foll  es  auch  wiederum 
empfinden  laffen.  Ich  war  neulich  auch  mittags  bei  ihm 
und  empfand  es  doch  auch  etwas,  ob  er  gleich  die  Güte 
fclblt  war  und  mir  drei  herrliche  Stunden  mit  der  Mit* 
teilung  einiger  Mappen  Ilandzeichnungcn  und  alter  herr 
lieber  Kupferftichc  fchenkte,  denn  er  war  weniger  Lebhaft, 
als  fonlt.  Auch  meinte  er:  man  muffe  lieh  auf  alle  An 
zerftreuen  und  er  arrangiere  jetzt  feine  Kupferftichc  nach 
den  Schulen;  das  fei  Opium  für  die  jetzige  Zeit.  Nimm 
dies,  wie  Du  willlt:  mir  war  es  leid,  daß  er  für  die 
jetzige  Zeit,  dif  freilich  laltenvoll,  aber  doch  überall  groß 
und  htfriieh  ilt,  Opium  will.  Auch  meinte  er:  es  fei 
unrecht,  von  den  Studierenden  und  I'rofellores,  mit  in 
l  Kampf  ziehen  zu  wollen,  da  jetzt  fchon  fo  viel  ge« 
fchchc,  dadurch  Wiflcnfchaftcn   geltört  ufw.  würden.  — 
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Übrigens  ließ  er  fich  nicht  weiter  über  die  Sachen  aus; 
aber  daß  er  nicht  dafür  enthufiasmiert  ift,  beweift  er  doch 
auch,  indem  er  feinem  Sohn  verweigert,  fich  unter  die 
Freiwilligen  zu  ftellen,  der  es  wünfcht  und  in  kein  gutes 
Licht  durch  fein  Bleiben  geftellt  wird. 

[1522.]     November  20.     Riemer. 

G. :  Die  Griechen  waren  Freunde  der  Freiheit,  ja! 
aber  ein  jeder  nur  feiner  eigenen;  daher  ftak  in  jedem 
Griechen  ein  Tyrannos,  dem  es  nur  an  Gelegenheit  fehlte, 
fich  zu  entwickeln. 

[1523.]     November  24.     Riemer. 

G. :  Bei  den  Deutfchen  wird  das  Ideelle  gleich  fenti* 
mental,  zumal  bei  dem  Troß  der  ordinären  Autoren  und 
Autorinnen. 

[1524.]     November  26.     D.  G.  Kiefer. 

Bei  Goethe  war  ich  eben  eine  halbe  Stunde.  Er 
redete  mit  mir  fehr  brav,  wünfchte,  ich  möchte  in  Weimar 
bleiben,  ftatt  als  Freiwilliger  mitzuziehen  und  bot  mir 
feine  ernfte  Mitwirkung  an  in  meinen  hiefigen  öffentlichen 
Gefchäften. 

[1525.]     Dezember  1.     F.  Baron  de  la  Motte  Fouque. 

Im  Spätherbft  kam  ich  kränkelnd  vom  Heere  zurück. 
~  In  Weimar  gedachte  ich  einen  Rafttag  oder  zweie  zu 
halten.  Als  ich  am  Abende  meiner  Ankunft  zu  Goethe 
ging,  fand  ich  Herrn  von  Müller  bei  ihm,  den  jetzigen 
Kanzler. 

Man  hatte  Sie  mir  unter  fo  kauderwelfchem  Namen 
angemeldet,  —  fagte  Goethe,  —  daß  ich  fchon  Luft  hatte, 
den  Fremdling  mit  höflicher  Entfchuldigung  abweifen  zu 
laffen.  Endlich  ward  dennoch  befchloffen,  den  preußi* 
fchen  Rittmeifter  in  Augenfchein  zu  nehmen,  und  nun 
ift  es  mir  lieb. 

Goethe  hatte  auf  einem  Tifche  neben  fich  unterfchied* 
liehe  kleine  Marmorplatten,  wohlgefchliffen,  von  mannig* 
facher  Farbe  liegen,  und  meinen  Blick  dorthin  begleitend 
fagte  er:  Bruchftücke  aus  der  Marmorbekleidung  des  Del* 
phifchen  Tempels.  —  Das  find  nun  fo  meine  Reliquien 
II 
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—  fetzte  er  leife  lächelnd,   wohl  nicht  ohne  abfichtliche 
Beziehung,  hinzu. 

Als  ich  mich  empfahl,  äußerte  er  gütig,  er  hoffe  mich 
während  der  Zeit  meines  Verweilens  öfter  wiederzufehen. 

[1526.]     Dezember  3.     F.  Baron  de  la  Motte  Fouque. 

Zwei  Tage  darauf  traf  ich  mit  Goethe  bei  der  ver* 
ehrten  Schriftftellerin  Johanna  Schopenhauer  zufammen 
im  heiter  erlefnen  Kreife,  zum  Abendeffen  eingeladen. 
Tags*  vorher  hatte  ich  einer  Aufführung  des  Egmont  bei* 
gewohnt,  ohne  den  Dichter  diefes  mir  vorzüglich  teuern 
Meifterwerkes  unter  den  Zufchauern  zu  erblicken.  Hatte 
er  mir  ja  auch  gleich  am  erften  Abend  geäußert,  er  ge* 
denke  nicht  hin  zu  gehen,  mir  aber  den  Befuch  fehr  emp* 
fohlen  mit  dem  Beifatze:  Sie  werden  viel  Gutes  lehn, 
wenn  ich  auch  die  Aufführung  nicht  unbedingt  loben 
kann. 

Ich  begab  mich  in  das  Haus  der  Madame  Schopen* 
hauer. 

Wer  die  Anmut  und  feine  Gaftlichkeit,  welche  dort 
unter  der  Leitung  der  edlen  Herrin  waltete,  je  erfuhr, 
mag  fich  von  felbft  denken,  wie  ein  Abend,  ganz  nach 
Goethes  Sinn  eingerichtet,  dort  verfließen  mochte.  Andren 
läßt  es  fich  eben  nicht  eigentlich  wiedergeben.  Goethe 
beftand  darauf,  ich  müder  Kriegsmann  muffe  den  Platz 
auf  dem  Sofa  einnehmen,  und  fetzte  fich  in  einen  be* 
quemen  Lehnftuhl  neben  mich.  Der  Meifter  zeigte  fich 
in  all  feiner  Milde  und  Huld.  Bald  kam  das  Gefpräch 
auf  die  vorgeftrige  Aufführung  des  Egmont.  Ich  rühmte 
die  Darfteilung  des  Klärchcn  durch  Madame  Wolrf,  in 
dem  Sinne,  wie  ich  es  nachher  durch  ein  in  Weimar  noch 
zurückgelaffcncs  Gedicht  alfo  ausfprach: 

Egmonts  Liebchen,  Egmonts  Klärchcn, 
WuihIitI.uii  gefaltd   Kind, 
Leicht  und  rolig,  wie  ein  Märchen, 
Adi'    und  iludi   lo  tief  nelinnt. 

Egmonts  HcKlm.  I  ^munts  Fahne, 
Schürend  hcil'gc  FrcihdtMittt, 
Dann  im  Tonlall,  gleich  dem  Schwane, 
Sinkend  in  die  dunkle   Hut! 


•  Nicht  genau,  Egmont  wurde  am  1.  Dez.  ftfpitU 
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Egmonts  Göttin,  Egmonts  Sonne! 
Ja,  auch  mir  nach  heißer  Schlacht 
Ward  zu  teil  die  Heldenwonne, 
Dich  zu  fchaun  in  deiner  Pracht. 

Goethe  hat  (ich  fpäterhin  über  diefe  Verfe  fehr  zu* 
frieden  geäußert,  als  richtig  die  drei  Phafen  feines  Klär* 
chens  bezeichnend,  und  erwiderte  mir  auf  meine  da* 
maligen  Mitteilungen,  allerdings  könne  jene  Geftaltung 
der  Liebe,  des  Heroismus  und  der  Verklärung  nie  fchöner 
dargeftellt  werden,  als  durch  die  von  mir  mit  fo  vielem 
Recht  bewunderte  Künftlerin. 

Indem  ich  nun  während  des  heitern  Gefpräches  über 
Egmont  vorzüglich  auch  die  letzte  Erfcheinung  Klärchens 
als  tröftende  Freiheitsgöttin  hervorgehoben  hatte,  fagte 
Goethe  lächelnd:  Ja,  und  ftellen  Sie  fich  vor,  juft  das 
wollte  man  mir  früher  hinabdisputieren,  wenigftens  für 
die  theatralifche  Darftellung.  Und  fogar  mein  lieber  Schil* 
ler  war  mit  dabei,  und  ließ  als  damaliger  Lenker  der  hie* 
figen  Schaufpiele  die  Erfcheinung  bei  der  Aufführung 
auch  wirklich  fort. 

Wie  war  denn  das  möglich?  fragte  ich  ftaunend. 
Konnte  er  denn  irgend  andres  an  die  Stelle  fetzen?  Denn 
fo  ganz  im  Hinabfinken  erlöfchen  konnte  doch  nun  ein* 
mal  der  Schluß  nicht.  —  Ei  nun,  —  entgegnete  Goethe, 
er  ließ  den  Alba  während  der  Publikation  des  Urteils 
verlarvt  zugegen  fein;  Egmont  aber  riß  ihm  die  Larve 
ab,  fagte  ihm  viele  harte  Dinge,  und  dann  erft  ging  es 
zum  Tode. 

Eure  Exzellenz  konnte  das  unmöglich  mit  anfehn, 
fagte  ich.  Zufällig  war  ich  damals  juft  in  Ilmenau,  er* 
widerte  er.  Aber  Sie  haben  recht,  mitangefehn  hält'  ich 
es  auf  keine  Weife.  ~ 

Während  andrer  Gefpräche  kam  der  Meifter  auch 
auf  feinen  ~  Elifabethsepilog  zum  Effex  und  fagte:  Den 
kann  unfer  Galt  noch  nie  vernommen  haben,  und  ich 
fühle  mich  geftimmt,  ihn  zu  fprechen.  ~  Goethe  fprach 
feine  Dichtung  wie  ein  donnernder  Jupiter  aus.  ~ 

Als  es  zum  Abendeffen  ging,  fagte  Goethe  zu  den 
jüngeren  Damen ,  mit  denen  ich  mich  juft  unterhielt, 
lächelnd:  Ihr  Mädchen,  laßt  mir  für  heute  den  Kriegs* 
mann ,  und  führte  mich  freundlich  neben  fich  an  den 
Tifch.  Unter  manchem  geiftreich  frohen  Hin*  und  Her* 
fprechen  in  dem  edlen  Kreife,  fragte  mich  endlich  auch 
II 
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der  Meifter,  was  mir  denn  die  Mufe  während  des  Felds 
zuges  befchert  habe,  und  ob  ich  nicht  eins  oder  das 
andere  davon  mitteilen  wolle;  denn  allein  find  Sie  doch 
gewißlich  nicht  von  ihr  geladen  worden;  fetzte  er  gütig 
hinzu. 

Mir  kamen  zuerft  ein  paar  Zeilen  in  den  Sinn,  welche 
mir  nach  der  verlornen  Schlacht  bei  Dresden  Tröftung 
gebracht  hatten,  in  dem  fchmerzlichen  Augenblicke,  wo 
ich  erfuhr,  es  gehe  mit  uns  nach  Böhmen  zurück,  ja,  wo 
fogar  das  Gerücht  von  einem  gefchlofTenen  Waffenftill* 
ftande  raunen  wollte.  Meine  Jäger  hatten  von  beidem 
nichts  vernommen,  und  freuten  lieh  in  mannigfacher 
Jugendluftigkeit  und  Schäkerei  des  anmutig  bequemen 
Beiwachtplatzes  auf  grünendem  Waldhügel,  Holz  reich* 
lieh  darbietend  für  Koch*  und  Lagerfeuer,  ein  frifcher 
Bach  zur  Erquickung  nahe  für  Mann  und  Roß.  Der 
Kriegsmann  im  Felde  ift  oft  kindlich  leicht  erfreut,  aber 
diesmal  fchnitt  mir  die  Fröhlichkeit  meiner  Jünglinge  tief 
elegifch  durch  die  Seele.  Sie  wiffen's  nicht!  Nur  allzu* 
bald  werden  fie's  erfahren,  die  lieben,  frifchen,  jetzt  noch 
fo  keck  fchlagenden  Herzen!  Und  ich  ftellte  mich  fchla* 
fend,  ~  meine  wehmutfeuchten  Augen  zu  verbergen.  Denn 
jetzt  WarfenitilHtand  und  Friede  —  was  konnte  das  anders 
heißen,  als:  Europa  aufs  neue  gekettet  in  Napoleons 
Band,  und  alle  die  fchönen  Opfer  umfonft  verblutet!  — 
Ich  fchilderte  das  zum  Eingange,  und  fprach  dann  die 
folgenden  Reime ,  vor  denen  fich  damals  mein  Haupt 
wiederum  kräftig  emporgerichtet  hatte. 

Herr  Gott,  dein  Wille  foll  ergehn. 
Ich  armes  Mcnfchenkind, 
Ich  kann  ihn  leider  nicht  verltehn, 
Ich  bin  zu  blöd'  und  blind. 

Doch  heb'  ich  zu  dir  auf  in  Muli 
Das  fchmcrzgcfchlagnc  Haupt 
Und  denke  lp.it.  und  denke  früh: 
Dort  fchaut,  wer  diesfeits  glaubt. 

Alle  zeigten  fich  ergriffen  und  Ipr.iclien's  aus.  Nur 
Goethe  nicht.  Der  Iah  Itill  und  wortlos  vor  lieh  nieder. 
I  >.irauf  gedachte  ich  des  (stehen  Und  frohen  kriegsunv 
fchwungs,  zwei  Tage  nachher  durch  die  Klllmef  Schlecht 
in  Verbindung  der  andern,  von  allwärts  erwachenden 
Jubclkundcn,   und   fprach   folgendes    lud    Ihm. 
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Der  Sieg  fchwang  feine  goldnen  Flügel 

Durchs  Kampfestal, 

Und  wie  Altäre  ftehn  die  Hügel 

In  feinem  Strahl. 

Der  hohen  Berge  Gipfel  wallen 
Von  Opferpracht, 

Derweil  noch  einzle  Donner  fchallen, 
Echo  der  Schlacht. 

Lang'  habt  ihr,  fchwer  und  kühn  gerungen, 

Manch  heißen  Tag. 

Nun  ift's,  ihr  Brüder,  ift's  gelungen, 

Der  Sieg  ift  wach. 

Herüber  tönt's  von  Schießens  Höhen, 
Her  aus  der  Mark, 

Wie  Preußens,  Schwedens  Banner  wehen 
An  Ehren  ftark; 

Wie  flüchtig  fcheue  Franzofenhaufen 
Von  deutfchem  Herd 
Entherzet  zittern,  wanken,  laufen 
Vor  deutfchem  Schwert. 

Könnt  faffen  ihr  den  reichen  Segen 
Von  nah  und  fern? 
Bift  du  nicht  faft  davor  erlegen 
Du  Volk  des  Herrn? 

Vor  dem  durchbebt  dich  heil'ges  Zittern, 
Der  kann  und  will: 
Knie  nieder  unter  Fruchtgewittern, 
Und  bete  ftill. 

Schön  1  fagte  der  Meifier  diesmal,  tief  ernfi;  —  fehr 
fchön!  worauf  er  dann  fogleich  ganz  freundlich  hinzu* 
fetzte:  Um  fo  erquicklicher,  als  das  erfiere  beinah'  etwas 
penible  zu  nennen  war.  —  Ich  ließ  mir  durch  den  Nach* 
fatz  den  Vorderfatz  nicht  verkümmern,  und  dachte  nur 
eben  an  jene  Reliquien  aus  dem  Delphifchen  Heiden* 
tempel. 

[1527.]     Dezember  12.     D.  G.  Kiefer. 

Um  6  Uhr  ging  ich  zu  Goethe.  Ich  fand  ihn  allein, 
wunderbar  aufgeregt,  glühend,  ganz  wie  im  Kügelgen* 
fchen  Bilde.  Ich  war  zwei  Stunden  bei  ihm,  und  ich 
habe  ihn  zum  erften  Male  nicht  ganz  verftanden.  Mit 
II  14 
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dem  engfien  konfidentiellen  Zutrauen  teilte  er  mir  große 
Plane  mit  und  forderte  mich  zur  Mitwirkung  auf.  Ich 
glaubte,  es  fei  die  Zeit  nach  Tifche,  aber  es  gab  kein 
Tröpfchen,  und  dennoch  wurde  er  immer  lebendiger.  Ich 
war  zu  müde,  um  mich  in  diefelbe  Stimmung  zu  ver* 
fetzen;  fo  habe  ich  mich  endlich  ordentlich  losgeriffen. 
Ich  fürchtete  mich  beinah'  vor  ihm;  er  erfchien  mir,  wie 
ich  mir  als  Kind  die  goldenen  Drachen  der  chinefifchen 
Kaifer  dachte,  die  nur  die  Majeftät  tragen  können.  Ich 
fah  ihn  nie  fo  furchtbar  heftig,  gewaltig,  grollend;  fein 
Auge  glühte,  oft  mangelten  die  Worte,  und  dann  fchwoll 
fein  Geficht  und  die  Augen  glühten,  und  die  ganze  Ge* 
ftikulation  mußte  dann  das  fehlende  Wort  erfetzen.  Ich 
habe  feine  Worte  und  Plane,  aber  ihn  felbft  nicht  ver* 
ftanden.  Ich  muß  morgen  nach  dem  Theater  wieder  zu 
ihm,  um  ihn  zu  ergründen.  Er  fprach  über  fein  Leben, 
feine  Taten,  feinen  Wert,  mit  einer  Offenheit  und  Be* 
ftimmtheit,  die  ich  nicht  begriff.  Ob  ihn  der  große  Plan, 
den  ich  Ihnen  nur  mündlich  fagen  kann,  fo  ergriff?  Dann 
muß  ich  ihn  noch  mehr  fchätzen  und  fein  Zutrauen  gegen 
mich  ehren. 

[1528.J     D.  G.  Kiefer. 

Es  fällt  mir  dabei  ein,  daß  es  fonderbar  ift,  warum 
man  fo  leicht,  was  Goethe  fagt,  ausführt  und  beweift,  — 
wieder  vergißt.  So  riet  er  mir  in  Beziehung  auf  unfer 
Gefpräch,  ja  am  Sonnabend  Die  Räuber  von  Schiller  zu 
fehen;  aber  ich  habe  das  Motiv  rein  vergeffen.  Ich  glaube, 
es  liegt  doch  hauptfächlich  darin,  daß  man  (ich  durch 
die  Art  feiner  Darfteilung  überreden  läßt,  mit  ihm  ganz 
gleichdcnkcnd  zu  fein,  da  man  doch  in  den  Grundanfich* 
ten  in  manchen  Stücken  abweicht.  Oder  liegt's  darin, 
daß  man  im  Gefpräch  mit  ihm  nie  Ruhe  genug  hat,  um 
das  fich  im  Gelpräch  Entwickelnde  Qch  einzuprägen,  da 
der  Strom  der  Entwicklung  unaufhaltbar  forteilt  und  das 
Frühere  vom  Nachfolgenden  Verfehlungen  wird? 

(1529.)     Dezember  13.     H.  Luden. 

Hertuch  ließ  anfragen,  wann  Se.  Exzellenz  mich  wohl 
empfangen  könnte.  Sogleich  nach  Tifche;  etwa  um  3  Uhr, 
war  die  Antwort.  Bei  mcimin  Eintritt,  und  es  war  das 
crltc  Mal,  daß  ich  ihm  in  Weimar  meine  Aufwartung 
machte,  kam  Goethe  mir  entgegen,  reichte  mir  die  I  Lind 
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und  fagte  mir  in  der  verbindlichften  Weife  höchft  freund* 
liehe  Worte.  Aber  er  erleichterte  mir  nicht,  wie  Herr 
von  Voigt  getan  hatte,  das  Anbringen  meines  Anliegens 
wegen  der  Herausgabe  der  Zeitfchrift  Nemefis;  vielmehr 
fp rächen  wir  von  gewöhnlichen  Dingen,  jedoch  bald  auch 
von  den  jüngften  Ereigniffen.  An  diefes  Gefpräch  knüpfte 
ich  dann  an:  Er  würde,  fagte  ich,  fchon  von  Bertuch  ge* 
hört  haben,  daß  ich  die  Abficht  hätte,  eine  politifche 
Zeitfchrift  im  Induftriekontor  herauszugeben.  Ja,  ant* 
wortete  Goethe,  Bertuch  hat  mir  davon  gefprochen.  Wie 
aber  find  Sie  auf  diefen  Gedanken  gekommen?  Ich  er* 
zählte  ihm  mein  Abenteuer  mit  Herrn  von  Grolmann.* 
Freilich,  fagte  Goethe,  bei  der  gegenwärtigen  Aufregung, 
um  —  nicht  —  zu  fagen  —  Begeifterung,  finde  ich  das 
natürlich  genug.  Haben  Sie  denn  fchon  mit  Bertuch  ab* 
gefchloffen,  und  fteht  Ihr  Entfchluß  unwiderruflich  feit? 
Die  Ankündigung,  erwiderte  ich,  ift  fchon  in  der  Druckerei 
und  wird  in  wenigen  Tagen  ausgegeben  werden,  wenn 
nicht  etwa  auf  Seiten  des  hohen  Minifteriums  eine  Be* 
denklichkeit  obwaltet.  Eben  deswegen,  fetzte  ich  hinzu, 
möchte  ich  das  Unternehmen  der  Protektion  Ew.  Exzel* 
lenz  empfehlen.  —  Goethe  fchwieg  wohl  eine  Minute 
lang;  fein  Geficht  wurde  fehr  ernft.  Alsdann  hob  er  an 
und  fagte  ungefähr  folgendes :  Ich  habe  fchon  vor  Jahren 
offen  zu  Ihnen  gefprochen,  auf  Ihre  Diskretion  rechnend; 
das  will  ich  auch  jetzt  tun,  Herr  Hofrat.  Als  öffentlicher 
Beamter  habe  ich  gegen  die  Herausgabe  einer  Zeitfchrift 
nichts  einzuwenden.  Unfere  Regierung  würde  fich  auch 
gewiß  in  diefer  Zeit  hartem  Tadel  ausfetzen,  wenn  fie 
fich  erlaubte,  einem  folchen  Unternehmen  entgegenzu* 
treten.  Wir  haben  ja  —  die  Freiheit  mit  vielem  Blute 
ruhmvoll  erkämpft;  was  follte  uns  die  Freiheit,  wenn  wir 
fie  nicht  benutzen.  Und  gewiß  find  wir  am  geneigteften 
fie  durch  Wort  und  Schrift  zu  benutzen,  auch  fchon  darum, 
weil  diefes  der  bequemfte  Modus  ift.  Alfo  wird  die  her* 
zogliche  Regierung  Ihnen  und  Bertuch  ohne  Zweifel  voll* 
kommen  freie  Hand  laffen.  Eine  Protektion  zwar  kann 
Ihnen  niemand  verfprechen  und  niemand  gewähren;  ein 
jeder  bleibt  billig  für  feine  Handlungen  verantwortlich; 

*  Dabei  hatte  der  damalige  Major,  fpäter  General  von  Grol* 
mann  Luden  das  Vorhaben,   als  Freiwilliger  einzutreten,  ausge* 
redet  und  ihn  aufgefordert,  vielmehr  mit  Wort  und  Schrift  dem 
Vaterlande  zu  dienen. 
II  14* 
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Sie  werden  jedoch  wohl  auch  keiner  Protektion  bedürfen; 
und  iollten  Sie  fich  jemals  verleiten  laffen,  über  die  Schnur 
hinauszugehen,  fo  wird  Bertuch,  der  fich  auf  folche  Dinge 
verfteht,  Sie  fchon  an  die  Schranke  mit  der  Infchrift  Noli 
me  tangere  freundlich  erinnern.  —  Hätten  Sie  mich  aber, 
ehe  Sie  fich  verbindlich  gemacht  hatten,  vertraulich  um 
meine  Meinung  gefragt,  fo  würde  ich  Ihnen  gewiß  das 
ganze  Unternehmen  widerraten  und  Sie  aufgefordert  haben, 
bei  Ihren  gelehrten  gefchichtlichen  Arbeiten  zu  bleiben, 
oder  vielmehr,  da  Sie  fich  fchon  in  politica  eingeladen, 
und  fogar  ein  Handbuch  der  Staatsweisheit  gefchrieben 
haben,  zu  Ihren  gelehrten  gefchichtlichen  Arbeiten  zurück* 
zukehren,  die  Welt  ihren  Gang  gehen  zu  laffen  und  fich 
nicht  in  die  Zwifte  der  Könige  zu  mifchen,  in  welchen 
doch  niemals  auf  Ihre  und  meine  Stimme  gehört  werden 
wird. 

Diefe  Worte  überrafchten  mich  fehr;  ich  fühlte  mich 
auf  das  tieffte  verletzt.  Indes  fuchte  ich  mich  fo  gut  als 
möglich  zu  fallen,  konnte  aber  nicht  umhin,  etwas  zu 
erwidern.  Ich  muß  geftehen,  daß  es  mir  faft  lieb  ift, 
Ew.  Exzellenz  Meinung  nicht  früher  und  nicht  vertrau* 
lieh  eingeholt  zu  haben.  Denn  wie  hoch  ich  auch  jedes 
Wort  Ew.  Exzellenz  verehre,  und  wie  glücklich  ich  fein 
würde,  mit  Ihnen  zufammenzuftimmen,  fo  fürchte  ich 
doch,  daß  ich  diesmal  den  Rat  Ew.  Exzellenz  nicht  be* 
folgt  haben  würde.  Denn  gerade  das,  daß  der  deutfehe 
Michel  bisher  nur  für  fich  felbft  geforgt,  fein  eigenes 
Steckenpferd  geritten,  alsdann  feinen  Kloß  gegeflen  und 
fich  behaglich  den  Mund  abgewifcht  hat,  unbekümmert 
um  das  gemeine  Wefen,  um  Vaterland  und  Volk  —  ge* 
rade  dieles  ilt  es  ja,  was  Schimpf,  Schande  und  unermeß* 
liches  Unglück  über  Deutfchland  gebracht  hat;  und  all 
diele  Schande  und  all  diefes  Unglück  wird  von  neuem 
über  uns  kommen,  wenn  wir  zurückkehren  zu  der  alten 
faulen  Weile  und  gleichgültig  auslprechen,  was  vor  einem 
halben  Jahre,  ||f  Ich  eben  durch  eine  Galle  in  Jena  ijing, 
ein  chrfamer  Bürger  (einen  Nachbar  zurief:  Ja,  Herr 
Nachbar,  wie  lullte  es  gehen?  Gut.  Die  Franzole n  lind 
fort,  die  Stuben  find  gcfchcucrt,  nun  mögen  die  Ruflen 
kommen,  wenn  lic  wollen.  —  Und  nun  fprach  ich  einige 
Minuten  fort:  von  der  großen  Entfcheidung  vi  unfern 
Augen,  von  der  Erhebung  des  deutlichen  Volkes,  von 
i  I'roklamatioi  Pürften,  von  Vaterlind,  von  Frei* 
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heit,  von  der  Notwendigkeit,  gerade  jetzt  eine  beffere  Zu* 
kunft  zu  begründen,  und  von  der  heiligen  Pflicht  eines 
jeden  guten  Menfchen,  nach  feiner  Stellung  und  nach 
feinen  Kräften  mitzuwirken  zur  Benutzung  diefer  großen 
Tage  des  neuen  Heiles. 

Goethe  faß  ruhig.  Endlich  hob  er  mit  einem  leichten 
Lächeln  die  rechte  Hand.  Ich  fchwieg.  Sogleich  fing 
Goethe  mit  einer  ungemein  fanften  Stimme,  die  zuweilen 
etwas  bewegt  zu  werden  fchien,  zu  reden  an,  und  fprach 
ohne  Unterbrechung  ziemlich  lange.  Von  dem,  was  er 
fagte,  vermag  ich  indes  nur  einzelnes  mitzuteilen,  kann 
aber  nicht  unbemerkt  laffen,  daß  ich  mehr  als  einmal  auf 
das  tieffte  ergriffen  wurde,  zum  Teil  allerdings  durch  feine 
Worte,  weit  mehr  noch  durch  feine  Weife,  durch  den 
Ton  feiner  Stimme,  den  Ausdruck  feines  Gerichtes,  die 
Bewegung  feiner  Hände.  Ich  habe  Ihnen,  fagte  Goethe, 
ruhig  zugehört  und  recht  gern.  Sie  aber  find  in  einigen 
Eifer  hineingeraten  und  dies  ift  eben  nicht  nötig  gewefen, 
da  Sie  gewiß  felbft  nicht  glauben,  daß  Sie  mir  etwas 
Neues,  daß  Sie  mir  etwas  gefagt  haben,  was  mir  unbe* 
kannt  gewefen  wäre.  Ich  fpreche  über  folche  Dinge  fehr, 
fehr  ungern,  und  Sie  dürfen  überzeugt  fein,  daß  ich  meine 
guten  Gründe  habe.  Ich  würde  mich  auch  mit  Ihnen 
nicht  in  ein  folches  Gefpräch  eingelaffen  haben,  wenn 
von  etwas  Gefchehenem,  von  einem  facto,  oder  auch  von 
einer  einzelnen  vorübergehenden  Handlung,  die  erft  ge* 
fchehen  foll ,  die  Rede  wäre.  Es  gilt  aber  um  etwas 
anderes.  Sie  wollen  in  diefer  wunderlichen  und  furcht? 
baren  Zeit  ein  Journal  herausgeben,  ein  politifches  Jour* 
nal.  Sie  gedenken,  dasfelbe  gegen  Napoleon  zu  richten 
und  gegen  die  Franzofen.  Aber,  glauben  Sie  mir:  Sie 
mögen  fich  ftellen,  wie  Sie  wollen,  fo  werden  Sie  auf 
diefer  Bahn  bald  ermüden.  Sie  werden  bald  daran  er* 
innert  werden,  daß  die  Windrofe  viele  Strahlen  hat.  Als* 
dann  werden  Sie  an  die  Throne  ftoßen,  und  wenn  auch 
nicht  denen,  welche  auf  denfelben  fitzen,  doch  denen 
mißfallen,  welche  diefelben  umgeben.  Sie  werden  alles 
gegen  fich  haben,  was  groß  und  vornehm  in  der  Welt 
ift;  denn  Sie  werden  die  Hütten  vertreten  gegen  die  Pa* 
läfte  und  die  Sache  der  Schwachen  führen  gegen  die  Hand 
der  Starken.  Zugleich  werden  Sie  von  Gleichen  Wider* 
fpruch  erfahren  teils  über  Grundfätze ,  teils  über  Tat* 
fachen.  Sie  werden  fich  verteidigen  und,  wie  ich  hoffen 
II 
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will,  glücklich,  und  dadurch  werden  Sie  neue  Feindfchaft 
wider  lieh  erwecken.  Mit  einem  Worte,  Sie  werden  in 
mannigfaltige  Händel  verwickelt  werden.  Mit  den  Glei* 
chen  dürften  Sie  vielleicht  fertig  werden:  wen  Sie  nicht 
überwinden,  den  können  Sie  ignorieren,  und  manchem 
gefchieht  mit  Verachtung  zu  viele  Ehre.  Aber  anders  ift 
es  mit  den  Mächtigen  und  Großen.  Mit  denfelben  ift 
nicht  gut  Kirschen  zu  effen;  Sie  willen  aus  welchen  Grün* 
den.  Den  Waffen  derfelben  hat  man  nichts  einzufetzen. 
—  Da  ich  diefes  alles  ganz  klar  voraus  fehe,  fo  bin  ich 
allerdings  bedenklich.  Ich  möchte  unferm  fürftlichen  Haufe, 
für  welches  auch  Sie  fromme  Wünfche  hegen,  keine  Un* 
annehmlichkeiten  bereiten;  ich  möchte  unfer  Gouverne* 
ment,  das  nicht  über  hunderttaufend  Bajonette  zu  verfügen 
hat,  in  keine  verdrießlichen  Verhandlungen  verwickelt 
fehen;  ich  möchte  von  der  Univerfität,  deren  Mitglied 
Sie  find,  jeden  Nachteil  abwenden;  ich  denke  endlich, 
warum  follte  ich  es  nicht  fagen,  auch  an  meine  Ruhe  und 
Ihr  Wohl. 

Hier  trat  eine  Paufe  ein.  Ich  fchwieg  ftill,  weil  ich 
was  ich  etwa  zu  fagen  vermocht  hätte,  nicht  zu  fagen 
wagte,  und  weil  ich  auch  diefem  Manne  gegenüber  in 
der  Tat  fehr  bewegt  war.     Bald  fuhr  Goethe  fort: 

Glauben  Sie  ja  nicht,  daß  ich  gleichgültig  wäre  gegen 
die  großen  Ideen  Freiheit,  Volk,  Vaterland.  Nein;  diefe 
Ideen  find  in  uns;  fie  find  ein  Teil  unfers  Wefens,  und 
niemand  vermag  fie  von  fich  zu  werfen.  Auch  liegt  mir 
Deutfchland  warm  am  Herzen.  Ich  habe  oft  einen  bittern 
Schmerz  empfunden  bei  dem  Gedanken  an  das  dcutlche 
Volk,  das  fo  achtbar  im  einzelnen  und  fo  miferabcl  im 
ganzen  ift.  Eine  Vergleichung  des  deutfehen  Volkes  mit 
andern  Völkern  erregt  uns  peinliche  Gefühle,  über  welche 
ich  auf  Jegliche  Weife  hinwegzukommen  lüchc;  und  in 
der  Wiflcnlchalt  und  in  der  Kunlt  habe  ich  die  Schwingen 
gefunden,  durch  welche  man  fich  darüber  hinwegzuhelx  n 
vermag:  denn  Wiflcnfchaft  und  Kunft  gehören  der  Welt 
an  und  vor  ihnen  verfchwinden  die  Schranken  der  Nation 
nalität;  aber  der  Troft,  den  fie  gewähren,  ilt  doch  mir 
cm  leidiger  Trolt  und  erletzl  das  (tolzc  Bewußtfein  nicht, 
einem  großen,  (tarken,  geachteten  und  r.efmJiteten  Volk. 
anzugehen  n  In  derlclbcn  Weife  tmltet  .mch  nui  dei 
Gedankt  an  Dcutfchlands  Zukunft.  Ich  halte  ihn  fo  Kit. 
alt  Sie,  diefen  Glauben.   Ja,  das  deutfehe  Volk  verfpricht 
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eine  Zukunft,  hat  eine  Zukunft.  Das  Schickfal  der  Deut* 
fchen  ift,  mit  Napoleon  zu  reden,  noch  nicht  erfüllt. 
Hätten  fie  keine  andere  Aufgabe  zu  erfüllen  gehabt,  als 
das  römifche  Reich  zu  zerbrechen  und  eine  neue  Welt 
zu  fchaffen  und  zu  ordnen,  fie  würden  längft  zu  gründe 
gegangen  fein.  Da  fie  aber  fortbeftanden  find,  und  in 
folcher  Kraft  und  Tüchtigkeit,  fo  muffen  fie  nach  meinem 
Glauben  noch  eine  große  Zukunft  haben,  eine  Beftimmung, 
welche  um  fo  viel  größer  fein  wird,  denn  jenes  gewaltige 
Werk  der  Zerftörung  des  römifchen  Reiches  und  der  Ge* 
ftaltung  des  Mittelalters,  als  ihre  Bildung  jetzt  höher  fteht. 
Aber  die  Zeit,  die  Gelegenheit,  vermag  ein  menfchliches 
Auge  nicht  vorauszufehen  und  menfchliche  Kraft  nicht 
zu  befchleunigen  oder  herbeizuführen.  Uns  einzelnen 
bleibt  inzwifchen  nur  übrig,  einem  jeden  nach  feinen 
Talenten,  feiner  Neigung  und  feiner  Stellung,  die  Bildung 
des  Volkes  zu  mehren,  zu  ftärken  und  durch  dasfelbe  zu 
verbreiten  nach  allen  Seiten  und  wie  nach  unten,  fo  auch, 
und  vorzugsweife,  nach  oben,  damit  es  nicht  zurückbleibe 
hinter  den  andern  Völkern,  fondern  wenigftens  hierin 
voraufftehe,  damit  der  Geift  nicht  verkümmere,  fondern 
frifch  und  heiter  bleibe,  damit  es  nicht  verzage,  nicht 
kleinmütig  werde,  fondern  fähig  bleibe  zu  jeglicher  großen 
Tat,  wenn  der  Tag  des  Ruhmes  anbricht.  —  Aber  wir 
haben  es  jetzt  nicht  mit  der  Zukunft  zu  tun,  nicht  mit 
unfern  Wünfchen,  unfern  Hoffnungen,  unferm  Glauben, 
und  auch  nicht  mit  den  Schickfalen,  die  uns  und  unferm 
Vaterlande  bevorftehen  mögen,  fondern  wir  fprechen  von 
der  Gegenwart,  von  den  Verhältniffen,  unter  welchen  Sie 
Ihre  Zeitfchrift  beginnen  wollen.  Nun  fagen  Sie  zwar: 
die  Entfcheidung  ift  gefallen.  Freilich.  Aber  die  Ent* 
fcheidung  ift  doch  im  beften  Falle  erft  der  Anfang  vom  Ende. 
Noch  zwei  Fälle  find  möglich:  entweder  der  Gewaltige 
beilegt  feine  Feinde  allefamt  noch  einmal,  oder  er  wird 
von  ihnen  beilegt.  Ein  Abkommen  halte  ich  kaum  für 
möglich;  und  wüßte  man  es  auch  zuftande  zu  bringen, 
fo  würde  es  nichts  helfen :  wir  wären  auf  der  alten  Stelle. 
Setzen  wir  nun  den  erften  Fall:  Napoleon  beilegt  feine 
Feinde;  —  unmöglich!  fagen  Sie?  So  ficher  find  wir 
nicht.  Indes  halte  ich  es  felbft  nicht  für  wahrfcheinlich. 
Wir  wollen  alfo  den  Fall  fallen  laffen  und  ihn  für  un* 
möglich  erklären.  Es  bliebe  mithin  nur  der  Fall  übrig, 
daß  Napoleon  befiegt  würde,  gänzlich  beilegt.  Nun? 
II 
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und  was  foll  nun  werden?  Sie  fprechen  von  dem  Er* 
wachen,  von  der  Erhebung  des  deutfchen  Volks  und  meinen, 
diefes  Volk  werde  fich  nicht  wieder  entreißen  laffen,  was 
es  errungen  und  mit  Gut  und  Blut  teuer  erkauft  hat, 
nämlich  die  Freiheit.  Ift  denn  wirklich  das  Volk  erwacht? 
Weiß  es,  was  es  will?  Haben  Sie  das  prächtige  Wort 
vergeflen,  was  der  ehrliche  Philifter  in  Jena  feinem  Nach* 
bar  in  feiner  Freude  zurief,  als  er  feine  Stuben  gefcheuert 
fah  und  nun  nach  dem  Abzüge  der  Franzofen  die  Ruffen 
bequemlich  empfangen  konnte?  Der  Schlaf  ift  zu  tief 
gewefen,  als  daß  auch  die  ftärkfte  Rüttelung  fo  fchnell 
zur  Befinnung  zurückzuführen  vermöchte.  Und  ift  denn 
jede  Bewegung  eine  Erhebung?  Erhebt  lieh,  wer  gewalt* 
fam  aufgeftöbert  wird?  Wir  fprechen  nicht  von  den 
Taufenden  gebildeter  Jünglinge  und  Männer,  wir  fprechen 
von  der  Menge,  den  Millionen.  Und  was  ift  denn  er* 
rungen  oder  gewonnen  worden?  Sie  fagen:  die  Freiheit; 
vielleicht  würden  wir  es  aber  Befreiung  nennen;  nämlich 
Befreiung  nicht  vom  Joche  der  Fremden,  fondern  von 
einem  fremden  Joche.  Es  ift  wahr:  Franzofen  fehe  ich 
nicht  mehr  und  nicht  mehr  Italiener,  dafür  aber  fehe  ich 
Kofaken,  Bafchkiren,  Kroaten,  Magyaren,  Kailüben,  Sam* 
länder,  braune  und  andere  Hufaren.  Wir  haben  uns  feit 
einer  langen  Zeit  gewöhnt,  unfern  Blick  nur  nach  Weften 
zu  richten  und  alle  Gefahr  nur  von  dorther  zu  erwarten, 
aber  die  Erde  dehnt  fich  auch  noch  weithin  nach  Morgen  aus. 
Selbft  wenn  wir  all  das  Volk  vor  unfern  Augen  fehen, 
fällt  uns  keine  Beforgnis  ein,  und  fchöne  Frauen  haben 
Roß  und  Mann  umarmt.  Laden  Sie  mich  nicht  mehr 
fagen.  Sie  zwar  berufen  fich  auf  die  vortrefflichen  Pro* 
klamationen  fremder  Herren  und  einheimifcher.  Ja,  ja] 
Ein  Pferd,  ein  Pferd!     Ein  Königreich  für  ein   Pferd! 

Als  ich  auf  diefes  Wort  etwas  erwiderte,  entftand 
rm  Gefpräch,  in  welchem  Goethes  Worte  immer  beftimmter, 
fchärfer  und  ich  möchte  fagen  individueller  wurden.  Aber 
ich  trage  Bedenken  niederzulchreibcn,  was  gefprochen 
worden  ift.  Auch  wüßte  ich  nicht,  wozu  es  dienen  lullte. 
Nur  das  Eine  will  ich  bemerken,  daß  ich  in  dieler  Stunde 
auf  das  Innigfte  überzeugt  worden  bin,  d.iß  diejenigen 
im  ärglten  Irrtum  lind,  welche  Goethe  helchuldigen,  er 
habe  keine  Vaterlandsliebe  gehabt,  keim  deutlJu  (  .e 
linnung,  keinen  Glauben  an  unfer  Volk,  kein  Gelühl  Im 
Deiitkhlands  EhlC  odex  Schande,  Glück  oder  Unglück. 
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Sein  Schweigen  bei  den  großen  Ereigniffen  und  den  wirren 
Verhandlungen  diefer  Zeit  war  lediglich  eine  fchmerz* 
volle  Refignation,  zu  welcher  er  fleh  in  feiner  Stellung 
und  bei  feiner  genauen  Kenntnis  von  den  Menfchen  und 
von  den  Dingen  wohl  entfchließen  mußte. 

Als  ich  endlich  aufbrach,  waren  meine  Augen  mit 
Tränen  angefüllt.  Ich  faßte  Goethes  beide  Hände,  weiß 
aber  durchaus  nicht,  was  ich  gefagt,  und  ebenfowenig, 
was  Goethe  geantwortet  hat.  Gewiß  ifi,  er  war  fehr  herz* 
lieh.  Als  ich  fchon  aus  der  Türe  getreten  war,  wandte 
ich  mich  nochmal  zurück:  Bei  meinem  Eintritt  hatte  ich 
die  Abficht,  Ew.  Exzellenz  noch  eine  Bitte  vorzutragen; 
ich  habe  es  aber  unterlaffen  und  will  es  auch  jetzt  nicht 
tun.  Ich  wollte  Ew.  Exzellenz  bitten,  mein  Journal  doch 
mit  einigen,  wenigfiens  mit  einem  Beitrag  zu  beehren.  — 
Ich  danke  Ihnen,  fiel  Goethe  ein,  daß  Sie  es  nicht  getan 
haben.  Ungern  hätte  ich  es  Ihnen  abgefchlagen ,  aber 
ich  hätte  es  Ihnen  abfchlagen  muffen,  und  Sie  wiffen 
nunmehr  warum. 

[1530.]     Dezember  6./21.    F.  Rochlitz. 

Jetzt  nach  Weimar:  denn  da  erquickte  man  mich  auch, 
unmittelbar,  tätig;  niemand  aber  tat  das  mehr,  oder  viel* 
mehr:  Niemand  tat  das  fo  echt,  human,  ganz  würdig, 
vertraulich  und  meiner  Weife  fich  bequemend,  als  der 
Mann,  den  Taufende  dazu  gar  nicht  fähig  glauben,  weil 
Taufende  über  ihn  urteilen,  ohne  ihn  nahe  zu  kennen  — 
Goethen  mein  ich.  ~  Ich  hatte  Goethen  einige  Tage  vor 
meiner  Reife  gefchrieben  —  nichts,  als:  Ich  komme  mit 
Frau  und  Kindern  —  ich  will  mich  erholen  —  laffen  Sie 
mich  was  Gutes  vom  Theater  und,  kann  es  fein,  etwas 
von  Ihren  Kunfifachen  fehen,  womit  ich  jenen  Zweck 
am  fchönften  zu  erreichen  denke.  ~ 

Als  ich  den  erften  Morgen,  den  6.  Dezember,  zu 
ihm  kam,  arrangierte  er  mit  eben  fo  viel  Feinheit  und 
Vertrauen,  als  felbft  mit  Sorge  gegen  Frau  und  Kinder 
unfre  Zeit  im  ganzen  für  unfern  Aufenthalt.  Die  Refi* 
denzer  ~  gleich  zu  ftimmen,  gab  er  uns  den  zweiten  Tag 
ein  fchönes  und  leckeres  Mahl,  dem  aber  niemand  bei* 
wohnen  follte,  als  die  wir  wünfehten,  und  deren  waren 
wenige.  Dann  ward  das  Theater  geordnet.  Ich  wünfehte 
freilich  den  Taffo  oder  die  Iphigenia;  aber  die  vielen 
Ruffen  in  Weimar  und  auch  die  meiften  der  Preußen 
II 
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die  vom  Erfurter  Belagerungskorps  zum  Schaufpiel  herüber* 
kommen,  haben  dazu  nicht  Ruhe,  nicht  Bildung,  nicht 
Gefchmack;  auch  find  jene  Werke  eben  jetzt  wirklich 
nicht  an  der  Zeit,  und  nur  für  die,  die  allenfalls  ftundenlang 
über  diefe  hinaus  können :  fo  wurde  denn,  außer  manchem 
fchönen  Mufikalifchen  vornämlich  Götz  von  Berlichingen, 
in  zwei  Abende  verteilt,  aufgetifcht,  und  fo,  daß  ich  nie 
vollendetere  theatralifche  Darftellungen  gefehen  habe. 
(Goethe  felbft  ließ  die  Hauptperfonen  erft  kommen,  wohnte 
den  Proben  lenkend  und  anfeuernd  bei  ufw.)  ~  Die  neue 
Goethefche  Umarbeitung  von  Romeo  und  Julie  war  auch 
angefetzt  und  eingerichtet,  wurde  aber  leider  durch  einen 
unglücklichen  Zufall  unmöglich  gemacht.  Damit  wir 
übrigens  alles  recht  bequem  und  vorteilhaft  fähen,  über* 
ließ  Goethe  uns  feine  Loge,  und  kam  dahin  felbft  nur, 
uns  zuweilen  zu  befuchen. 

Noch  fchöner  und  von  allem  Scheinen  entfernter  war 
folgendes.  Schon  jenen  erften  Morgen  tat  er  mir  den 
Vorfchlag:  Dies  Zimmer  laffe  ich  jeden  Morgen  und  dann 
den  Tag  über  für  Sie  heizen.  Niemand  darf  fonft  hinein. 
Jeden  Morgen  forge  ich  dafür,  daß  Sie  wenigftens  auf 
einige  Stunden  angenehme  Befchäftigungen  mit  Kunft* 
fachen  vorbereitet  finden.  Kommen  Sie  nun,  oder  kommen 
Sie  nicht  —  wie  es  eben  Ihre  Stimmung  will.  Kommen 
Sie:  mein  Diener  wird  mir's  fagen;  und  kann  ich,  fo 
komme  auch  ich;  wir  befchäftigen  uns  gemeinfchaftlich, 
fprechen  darüber  ufw.;  kann  ich  nicht,  fo  werden  Sie 
mich  entfchuldigen.  —  Und  das  hielt  er  pünktlich  und 
fehlte  nicht  einen  einzigen  Tag;  ich  aber  mußte  deren 
drei  wegbleiben,  und  auch  das  war  ihm  nicht  befremd« 
lieh.  —  Handzeichnungen  guter,  alter  und  neuer  Meifter 
und  Münzen,  waren  es  vornämlich,  womit  wir  uns  unter* 
hielten,  und  worüber  wir  zuweilen  wacker  ftritten.  (Auch 
hier  fehc  ich:  was  weiß  der  Mann  nicht  alles!  und  wie 
weiß  er,  was  andern  wohl  auch  bekannt,  durch  Weitaus* 

f ;rcifcn  und  Zulammenltellen  des  Entfernten,  neu  und 
ehr  reit  her  und  Ichön  anregend  zu  machen!)  »*  Übrigens 
f;ab  er  uns  noch  vor  dem  Abfchiede  ein  großes,  herr* 
iches,  mulikalifchcs  Heft  in  feinem  I  laufe,  wo  ich  auch 
mehrere  ganz  neu  von  ihm  gedichtete  unvergleichliehe 
Stücke,  die  nicht  gedruckt  lind  und  jetzt  nicht  gedruckt 
werden  Collen,  kennen  lernte. 
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[1531.]     Dezember  6./21.     F.  Rochlitz. 

Ein  gewiffes  großes,  höchft  unerwartetes  ~  Welt* 
ereignis  war  der  Gegenftand  eines  langen,  fehr  ernfien 
und  eindringlichen  Gefprächs  gewefen.  Der  Referent  von 
diefem  Gefpräche  endlich  angegriffen,  konnte  nicht  unter* 
laffen  —  ohne  alle  Abficht,  bloß  weil  er  fich  angegriffen 
fühlte  —  auszurufen:  Ich  dächte:  genug  für  heute I  Und 
laffen  Sie  uns  nur  noch  Gott  die  Ehre  geben  und  feine 
moralifche  Weltregierung  laut  anerkennen  I  BeideSprechende 
waren  im  Zimmer  auf  und  ab  gegangen.  Hier  blieb 
Goethe  plötzlich  ftehen  und  fagte  mit  feierlichem  Tone: 
Anerkennen?  fie?  Wer  muß  das  nicht!  Ich  aber  fchwei* 
gend.  —  Schweigend?  Eben  das?  —  Wer  kann  es  aus* 
reden  außer  allenfalls  für  fich  felbft?  für  andere  wer? 
Und  wenn  er  weiß,  daß  er  es  nicht  kann,  fo  ift's  ihm 
nicht  erlaubt. 

[1532.]    Dezember  6./21.    F.  Rochlitz. 

Goethes  Leben  III  ifi,  wie  er  fagte,  nur  darum  nicht 
längft  ausgegeben,  weil  Frommann  den  Druck  nicht  fördern 
konnte,  und  Cotta,  da  er  das  Buch  erft  zu  Oftern  ver* 
rechnen  kann,  jenen  nicht  genug  trieb.  Nun  ifi  aber  der 
Band  faft  ausgedruckt.  Zu  lefen  gab  er  mir  ihn  nicht, 
weil  ich  dazu  zu  Haufe  mehr  Zeit  habe  und  er  auf  den 
Totaleindruck  rechne.  Aber  was  vornehmlich  darin  fteht, 
hat  er  mir  gefagt,  und  nach  diefem  möchte  wohl  der 
dritte  Band  foweit  über  dem  zweiten  ftehen,  als  diefer 
über  dem  erften  —  an  allgemeinem  Intereffe  nämlich. 

[1533.]    (1813.     Dezember  6./21.)    F.  Rochlitz. 

Der  Referent  fand  ihn  einmal  umgeben  von  einer 
Folge  anderer  Naturgegenfiände,  die  er  geordnet  hatte, 
um  der  letztverftorbenen  Frau  Großherzogin  Luife,  deren 
Befuch  er  erwartete,  den  leifern  verborgneren  Übergang 
der  Natur  von  dem  einen  zu  dem  andern,  und  befonders 
auch  anfchaulich  zu  machen,  wie  die  alma  mater  in  dem 
einen  nicht  nur  andeute,  was  das  zweite  empfangen  folle, 
fondern  zuweilen  es  dort  gewiffermaßen  halb  und  halb 
fchon  vorausnehme.  Über  letzteres,  wo  er  glaubte  es 
nachweifen  zu  können,  verbreitete  er  fich  mit  befonderem 
Vergnügen  und  mit  mancher  höchft  unerwarteten,  bald 
heiteren  und  leichten,  bald  fanft  feierlichen  und  weit 
hinausdeutenden  Wendung.  So  begann  er  in  letzter  Weife 
II 
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einmal,  indem  er  eben  zwei  folche  Gegenftände  in  den 
Händen  hielt:  Was  meinen  Sie:  könnte  nicht  St.  Paulus, 
diefe  tiefe  Seele,  dergleichen  im  Sinne  gehabt  haben,  wo 
er  des  ängftlichen  Harrens  der  Kreatur  gedenkt  und  wie 
fie  fich  fehnet  immerdar? 

[1534.]     Dezember  25.     F.  Baron  de  la  Motte  Fouque. 

So  ließ  ich  mich  denn  eines  Vormittags  zum  Ab* 
fchiedsbefuch  bei  Goethe  melden,  und  fand  fehr  gütigen 
Empfang.  Der  Meifter  kam  auf  einen  franzöfifchen,  vor 
Kurzem  ans  Licht  getretenen,  Roman  zu  fprechen,  Marie 
geheißen,  verfaßt  durch  Ludwig  Buonaparte,  ehemaligen 
König  von  Holland,  und  ließ  günftige  Worte  darüber 
vernehmen.  Ich,  foeben  aus  dem  Felde  Heimkehrender 
hatte  natürlich  noch  nichts  davon  gefehn,  äußerte  jedoch, 
meine  Frau  bewahre  ein  eigenes  Intereffe  an  franzöfifcher 
Literatur,  und  ich  könne  ihr  überhaupt  nicht  leicht  Er* 
freulicheres  mitbringen,  als  ein  Dichtwerk,  von  Goethe 
empfohlen.  Nur  Dichtwerk  —  entgegnete  der  Meifter 
langfam  —  damit  legen  Sie  denn  doch  wohl  einen  etwas 
zu  hohen  Maßftab  an.  Nicht  als  Dichter  muffen  Sie  es 
meffen  wollen.  Aber  als  ein  intereffantes  Buch  muß  man 
es  in  der  Tat  gelten  laden.  Er  fuhr  jedoch  fort,  fich 
felbft  herunterzuhandeln,  und  es  blieb  endlich  von  dem 
Lobe  nicht  viel  mehr  übrig,  als  Teilnahme  an  der  edlen 
Persönlichkeit,  ~  mit  welcher  Goethe  in  Karlsbad  Zimmer 
an  Zimmer  gewohnt  hatte  und  in  nähere  Bekanntlchaft 
zu  ihm  getreten  war. 

Dadurch  aber  hatte  (ich  das  Gefpräch  auf  die  neuere 
franzöiifche  Literatur  überhaupt  gewendet,  welche  damals 
noch  nicht  den  grellen  Gegcnfatz  von  KlaÜifchcm  und 
Romantifchcm  in  lieh  hervorgebracht  hatte,  wie  heutzu* 
tage.  Vielmehr  mochte  noch  im  ganzen  um  das  Jahr 
dreizehn  von  ihr  gelten,  was  in  den  Zeiten  Ludwig  XIV. 
von  ihr  gegolten  hatte.  Somit  fagte  Goethe  denn  auch 
unter  .uulcrm:  Sehen  Sic,  ein  I  l.uiptunterlchied  Zwilchen 
der  franzöfifchen  und  deutichen  Literatur  liegt  darin,  daß 
man  dort  entweder  als  zur  anerkannten  Richtung  und 
l'artei  gehörend,  ablolut  da  ilt,  unei Ichütterlich,  oder,  weil 
eben  nicht  zu  den  Gültigen  gerechnet,  gar  nicht  vor 
handen   ilt,  bei   uns  hingegen  kann  ich  in  cke  der 

Stube  (tchn,  und  Sie  mii  diagonal  entgegengestellt,  in  jener, 
und  wir  lind  und  bleiben  alle  Beide  da. 
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Heiter  dachte  ich  an  die  Delphifchen  Marmortäf  lein 
und  mein  penibles  Gedicht,  und  nahm  in  der  allerzu* 
friedenfien  und  allerdankbarften  Stimmung  Abfchied,  wo* 
bei  denn  noch  ausdrücklich  abgemacht  ward,  ich  folle 
dem  Meifter  meine  künftigen  poetifchen  Produktionen, 
fo  wie  fie  ans  Licht  träten,  einfenden. 

[1535.]     Dezember  (26).     Riemer. 

G. :  Eigentlich  ifi  das,  was  nicht  gefällt,  das  Rechte ; 
die  neuere  Kunft  verdirbt,  weil  fie  gefallen  will.  (Bei 
Gelegenheit  der  Kataftrophe  in  den  Nibelungen.) 

[1536.]     Dezember  Ende.     E.  Genafi. 

Eines  Tages  hatte  ich  im  Auftrag  meines  Vaters  eine 
Beftellung  bei  Goethe  zu  machen.  In  feinem  Haufe  an* 
gelangt,  wurde  ich  in  den  Salon,  wo  der  alte  Flügel  ftand, 
geführt;  Goethe  kam.  Als  mein  Botendienft  zu  Ende 
war,  wollte  ich  mich  untertänigft  empfehlen;  er  aber  hielt 
mich  zurück  und  fagte:  Dein  Vater  hat  mir  mitgeteilt, 
daß  du  bei  Eberwein  Singeftunde  hätteft  und  dich  fehr 
fleißig  zeigteft;  er  ift  aber  mit  deiner  Neigung  nicht  ein* 
verftanden,  und  du  follft  Konditor  bleiben.  —  Ja,  Ex* 
zellenz,  das  will  er,  aber  ich  habe  zu  große  Luft  zum 
Theater,  erwiderte  ich.  —  Was  fingft  du,  und  was  haft 
du  bis  jetzt  ftudiert?  —  Verfchiedene  Lieder  von  Ew. 
Exzellenz,  von  Ehlers,  Moltke  und  Reichardt  komponiert; 
dann  habe  ich  auch  den  Osmin  und  Mafferu  eingeübt.  — 
Nun  fo  fing  mir  etwas  vor,  daß  ich  deine  Stimme  höre. 
—  Keck  genug  fang  ich  ihm  das  Lied  Willkommen  und 
Abfchied  und  Wer  ein  Liebchen  hat  gefunden  aus  der 
Oper  Belmonte  und  Konflanze.  —  Das  letztere  war  nicht 
ohne  Humor  und  deine  Stimme  ift  für  deine  Jahre  gut, 
aber  zu  dem  erftern  fehlt  dir  bis  jetzt  noch  das  Ver* 
ftändnis,  was  mit  der  Zeit  wohl  kommen  dürfte,  fagte 
er.  Freundlich  entließ  er  mich  und  überglücklich  eilte 
ich  nach  Haufe. 

1814. 

[1537.]     Januar  5.     Riemer. 

Die  Deutfchen  find  wiederkäuende  Tiere,  fagte  G.  bei 
Gelegenheit  der  Zeitfchrift  Nemefis  und  des  Unwillens, 
den  jemand  bei  diefem  Titel  geäußert. 
II 
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[1538.]     Februar  Anfang.     Riemer  an  J.  F.  Frommann. 

In  betreff  der  Goethifchen  Biographie  foll  ich  Ihnen 
melden,  daß  Goethe  es  wohl  zufrieden  ift,  wenn  die 
Exemplare  nicht  ausgegeben  werden  bis  zur  Meffe.  Dann 
wünfchte  er  aber  auch,  daß  feine,  d.  h.  die  für  ihn  be* 
ftimmten  Exemplare  auch  noch  zurückbehalten  werden, 
damit  er  nicht  in  Verfuchung  kommt,  eins  und  das  andere 
hier  zu  kommunizieren. 

[1539.]     Februar  13.     Riemer. 

G. ;  Wir  find  nicht  glücklich  durch  unfere  Tugenden, 
fondern  durch  unfere  Fehler  und  Schwachheiten.  Wer 
da  meint,  daß  er  durch  die  Erfüllung  einer  Tugend  glück* 
lieh  fei,  irrt  fich.  Es  ift  die  Eitelkeit,  die  ihm  noch  bei? 
wohnt,  eine  folche  Tugend  auszuüben.  Sie  muß  fich  von 
felbft  verftehen.  Dann  macht  aber  das  Gefühl  derfelben 
nicht  mehr  glücklich,  fo  wenig  Gleichgültigkeit  einerlei 
mit  InterelTe  ift. 

[1540.]     Februar  13.     Riemer. 

G. :  Lächerlicher  Irrtum,  daß  wir  glauben,  wir  follten  in 
andern  Welten  erft  leiften,  was  bereits  dort  gegenwärtig 
fchon  geleiftet  wird,  etwa  wie  wenn  Ameifen  hofften,  einft 
Bienen  zu  werden,  da  die  Bieneri  bereits  find  und  aus 
fich  felbft  fich  fortpflanzen. 

[1S41.J     Februar  Mitte.     Riemer  an  J.  F.  Frommann. 

In  betreff  der  Goethifchen  Biographie  habe  ich  Ihnen 
zwar  feine  Meinung  gemeldet,  und  er  felbft  hat  das  Gleiche 
an  Cotta  getan.  Unterdeffen  hab'  ich  ihm  diefer  Tage 
die  Vorftellung  gemacht,  daß  es  doch  wohl  Gelegenheiten 
geben  könne,  wo  die  l\rleheinung  derfelben  im  Publikum 
größere  Senfation  und  günltigere  Aufnahme  fände.  Er 
wies  mich  deshalb  an  Sie,  und  wollte  dies  von  Ihrem 
Ermcflcn  abhängen  lallen. 

11542.1    (Februar.)    K.  A.  Varnhagcn  v.  Enft. 

Ich  hörte  nach  einiger  Zeit,  daß  er,  als  man  in  feiner 
Gcgcnw.ut   .mf   den  Gefallenen.    /V.i/u'/eon,    heftig   losge 
zogen.  I  ilt  etaigt  Zeit  gcfchwicgcn,  dann  aber  mit  ftrenger 
Ruhe  getagt  habe:    Laßt  mir  meinen  Kaifcr  in  Ruhl 
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[1543.]     März  26.     Riemer. 

Die  Poefie  hat  den  Nachteil  vis*ä*vis  der  bildenden 
Kunft,  daß  fie  nicht  ivovvomov  ift;  daher  Werke  von 
größerem  Atem  rhapfodienweife  vorgetragen  werden  muffen 
(auch  fo  verlangt  werden),  fo  daß,  wenn  ein  Ganzes  auch 
vorhanden  wäre  (z.  B.  Homer),  er  in  Rhapfodien  zerlegt 
werden  würde,  um  ihn  zu  genießen. 

(Bei  Gelegenheit  von  W.  Meifters  Lektüre,  die  wir 
zufammen  vorhatten.) 

[1544.]     März  26.     Riemer. 

G. :  Die  Menfchen  find  nur  fo  lange  produktiv  (in 
Poefie  und  Kunft),  als  fie  noch  religiös  find;  dann  werden 
fie  bloß  nachahmend  und  wiederholend,  wie  wir  vis*ä*vis 
des  Altertums,  deffen  inventa  alle  Glaubensfachen  waren, 
von  uns  aber  nur,  aus  und  um  Phantafterei,  phantaftifch 
nachgeahmt  werden. 

[1545.]     März  26.     Riemer. 

G. :  Die  Menge  der  Dichter  ift  es,  die  die  Dichtkunft 
herunterbringt  in  Anfehen  und  Wirkung. 

[1546.]     März  (27).     Riemer. 

G.:  Alle  Menfchen,  die  Imagination  haben,  gehen 
ins  Steile,  fo  die  erften  Landfchaftsmaler  des  16.  Seculi. 
—  Scylla  und  Charybdis  liegen  nicht  fo  nahe;  aber  der 
Poet  mußte  ins  Steile  gehen  und  fie  näher  bringen,  um 
Effekt  zu  machen. 

[1547.]     März  (27).     Riemer. 

Die  Natur  ift  etwas  Inkommenfurables,  und  wer  fich 
mit  der  Natur  abgibt,  verfucht  die  Quadratur  des  Zirkels. 
Nun  fragt  fich's  nur,  wo  man  den  Bruch  hinwirft  ins  gis? 

(Bei  Gelegenheit  von  Heims  geognoftifchen  Anflehten.) 

[1548.]     März  (27).     Riemer. 

G. :  Die  Zahlen  find ,  wie  unfere  armen  Worte,  nur 
Verfuche,  die  Erfcheinungen  zu  faffen  und  auszudrücken, 
ewig  unzureichende  Annäherungen. 

[1549.]     März  (27).     Riemer. 

G. :  Die  Natur  macht  unfer  Auge  nur  ad  hunc  actum 
achromatifch.    So  ift's  mit  allem.    Wir  haben  Menfchen* 
verftand  nur  ad  hunc  actum  ufw. 
II 
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11550.]     März  (27).     Riemer. 

Werners  Ganglehre  nannte  Goethe  ein  Klaffen  der 
Erde,  und  ftellte  fich  die  Sache  vor  wie  die  jungen  Raben, 
die  zu  freffen  haben  wollen. 

[1551.]     März.    Riemer. 

G.:  Es  gibt  vegetabile  Geifter  und  animale  Geifter, 
ohngefähr  wie  Pflanzen  und  Tiere;  oder  Weiber  und 
Männer.  Jene  verlangen  gleichfam  einen  Boden,  in  dem 
fie  fich  befeftigen  und  ihre  Nahrung  daraus  ziehen  (irgend 
eine  Wiffenfchaft) ;  andere,  die  frei  herumgehen  (Iteväepo*), 
alles  genießen  und  zu  ihrem  Nutzen  verwenden:  Poeten 
und  Künftler. 

[1552.]    März/ April.    J.  N.  v.  Ringseis. 

Im  Vorzimmer  fand  ich  Danneckers  kürzlich  einge* 
troffeneSchillerbüfte,  dann  ward  ich  in  das,  jeden  Schmuckes, 
auch  des  künftlerifchen  entbehrende  Zimmer  geführt,  wo 
der  in  Erfcheinung  und  Wefen  imponierende  Dichter  mich 
fehr  freundlich  empfing.  Das  etwa  einftündige  Gefpräch 
fpann  fich  im  gemeinfamen  Auf*  und  Niedergehen  ab. 
Eine  der  erften  Fragen  Goethes  war:  Was  macht  mein 
Freund  Clemens?  —  Er  befindet  fich  in  Gemütsaufregung. 
—  Wie  das?  —  Er  beginnt  an  feinem  Unglauben  irre  zu 
werden,  er  nähert  fich  wieder  dem  Christentum.  —  Ein 
unmutiges  Zurückwerfen  des  Hauptes  und  ein  halb  unter* 
drückter  Laut  der  Ungeduld  entführen  dem  Dichter;  gal* 
ten  diefe  Zeichen  der  Umkehr  Brentanos  an  und  für  fich, 
oder  entfprangen  fie  dem  Zweifel  am  Meinungsernft  in 
des  ruhelofcn  Freundes  Gemüt,  das  muß  ich  dahingestellt 
laden.  Nachdem  wir  von  den  andern  Berliner  Freunden 
gefprochen,  geriet  die  Rede  auf  die  in  München  leben* 
den  Schelling  und  Baader  und  er  äußerte  über  den  letz* 
teren:  Ich  fühle,  daß  an  dem  Manne  Bedeutendes  ili, 
aber  ich  verftehe  ihn  nicht.  Von  (  iörres  und  Anult  abei 
meinte  er:  Diefe  Männer  werden  die  Kluft  zwilchen  dem 
nördlichen  und  füdlichen  DeutlJil.md  noch  erweitern! 

[1553.]     April  4.     Riemer. 

Meikwflrdlge  Äußerung  Gocthti  übet  ßdh  fclbfl  bei 

Gelegenheit  des  M<  Ifter.     Daß  nur  die  lugend  die  Varie« 
t.it   und   Spezifikation,  d.is  Alter  aber  die  gencra,  ja  die 
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familias  habe.  An  fich  und  Tizian  gezeigt,  der  zuletzt 
den  Sammt  nur  fymbolifch  malte.  —  Artige  Anekdote, 
daß  jemand  ein  beftelltes  Bild  nicht  für  fertig  anerkennen 
wollte,  weil  er  das  Spezififche  darin  vermißte. 

Goethe  fei  in  feiner  Natürlichen  Tochter ,  in  der 
Pandora  ins  Generifche  gegangen;  im  Meifter  fei  noch 
die  Varietät.  Das  Naturgemäße  daran!  Die  Natur  fei 
ftreng  in  generibus  und  familiis,  und  nur  in  der  species 
erlaube  fie  fich  Varietäten.  Daß  es  gelben  und  weißen 
Krokus  gebe,  das  fei  eben  ihr  Spaß.  Oben  und  höher 
hinaus  muffe  fie's  wohl  bleiben  laffen. 

Dies  ift  dasfelbe,  was  er  anderswo  fo  ausdrückte, 
daß  die  höhern  Organifationen  weniger  Freiheit  hätten, 
fondern  viel  bedingter  und  eingefchränkter  wären;  die 
Vernunft  laffe  die  wenigfte  Freiheit  zu  und  fei  defpotifch. 

[1554.]     April  16.     Riemer. 

Goethe  fprach  von  der  Franzofen  gutem  Betragen  in 
feinem  Haufe,  zumal  Denons  in  betreff  feiner  Kunft* 
fachen.  Ich  bemerkte  dagegen:  man  habe  das  Gefühl 
gehabt,  wie  wenn  einen  ein  Löwe  leckt,  daß,  fobald  er 
Blut  fpürte,  er  einen  zerreißen  könnte. 

[1555.]     April  27.     Riemer. 

Daß  die  Weiber,  die  in  der  Jugend  Charakter  haben, 
wenn  die  Liebhaber  fich  verlieren,  Schälke  werden,  an 
Beifpielen  nachgewiefen. 

[1556.]     Mai  3.     Riemer. 

G.:  Hypochondrifch  fein  heißt  nichts  anders,  als 
ins  Subjekt  verfinken.  Wenn  ich  die  Objekte  aufgebe, 
kann  ich  nicht  glauben,  daß  fie  mich  für  ein  Objekt  gel* 
ten  laffen;  und  ich  gebe  fie  auf,  weil  ich  glaube,  fie  hiel* 
ten  mich  für  kein  Objekt. 

[1557.]     Mai  17.     Kirms. 

G. :  Der  Antrag  zur  Abfajfung  eines  Friedensfeß* 
fpieles  ift  ehrenvoll;  allein  die  Zeit  fcheint  mir  zu  kurz 
zu  fein,  um  denfelben  ehrenvoll  ausführen  zu  können, 
befonders  da  ich  hier  in  dem  kleinen  Landftädtchen  über 
die  Kräfte  einzelner  Mitglieder  des  Berliner  Theaters  keine 
Anficht  haben  kann;  ich  will  es  indeffen  überlegen,  in 
zwei  Tagen  follen  fie  meine  Entfchließung  hören. 
II  15 
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[1558.]     Mai  19.     Riemer. 

Über  der  Frau  von  Stael  neueftes  Werk:  Sur  la 
literature  allemande, 

Goethe  war  mit  ihrem  Urteil  über  feine  Sachen  un* 
zufrieden,  da  fie  ihm  nicht  nachkommen  könne  und  feine 
Sachen  fragmentarifch  erfchienen. 

Übrigens  komme  ihm  das  Ganze  doch  vor,  als  wie 
eine  Maria  Magdalena  oder  andere,  die  im  Angefleht  der 
heiligen  Dreieinigkeit  unter  ihrem  Mantel  die  Deutfchen 
als  brave  Leute,  doch  arme  Sünder,  einfehwärzen  wolle. 
Von  dem  Dudelfack  der  Religion,  der  angeftimmt  wor* 

den,  damit  die  von  H zu  Nonnen  Gewordenen  ihren 

Menuett  noch  anftändig  tanzen  könnten  u.  dgl.  mehr. 

[1559.]     Mai  29.    F.  v.  Müller. 

Wir  [F.  von  Müller  und  Riemer]  tafelten  lange  bei 
Goethe.  Er  fchien  mir  fehr  angegriffen.  Seine  Unzus 
friedenheit  über  der  Frau  von  Stael  Urteile  über  feine 
Werke  brach  lebhaft  hervor.  Sie  habe  Mignon  bloß  als 
Epifode  beurteilt,  da  doch  das  ganze  Werk  diefes  Cha* 
rakters  wegen  gefchrieben  fei.  Meifter  muffe  notwendig 
fo  gärend,  fchwankend  und  biegfam  erfcheinen,  damit 
die  andern  Charaktere  fich  an  und  um  ihn  entfalten  könn« 
ten,  weshalb  auch  Schiller  ihn  mit  Gil  Blas  verglichen 
habe.  Er  fei  wie  eine  Stange,  an  der  fich  der  zarte  Efeu 
hinaufranke.  Die  Stael  habe  alle  feine,  Goethes,  Produk* 
tionen  abgeriffen  und  ifoliert  betrachtet,  ohne  Ahnung 
ihres  inneren  Zufammenhangs,  ihrer  Genefis.  Daher  fei 
ihre  Kritik  über  Schiller  fo  viel  beffer,  weil  deffen  all* 
mähliche  Ausbildung  in  der  chronologifchen  Folge  feinet 
Stücke  klar  vorliege. 

Riemer   mußte    den    für    Halle   entworfenen  Prolog 
und  das  Lobfpiel  auf  Rcil  vorlefen,  auch  von   dem  unter 
nommenen  Stück  zu  des   Königs  von   Preußen    F.mpfang 
in  Berlin  erzählen. 

(1560.1     Mai  29.     K.  Kbcrwcin. 

Im  Jahre  1814  bat  ich  auf  Wolffs  Anregung  Goethe, 

mir  zu  erlauben,  fein  Monodram  ProU-ipuu  zu  kompo* 

ien.  ~  In  wenig  Wochen  fchon,  am  4.  April,   fchrieb 

ich   die   Ouvertüre   als   Schlußltein    (.K  s    Ganzen.      Nach 

Vollendung  dcrfclbcn  ritt   Ich  nach  IWi  Li  an  der  Um,  w<> 
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eben  Goethe  im  Edelhof  fein  Hauptquartier  aufgefchla* 
gen  hatte.  Mit  Vergnügen  vernahm  er  die  Löfung  meiner 
Aufgabe  und  beftimmte  einen  andern  Tag,  an  dem  ich 
mich  mit  der  Partitur  zu  einer  Probe  bei  ihm  einfinden 
möchte.  ~ 

Mit  Proferpina  an  dem  von  Goethe  beftimmten  Tage 
angelangt,  ließ  er  fich  wegen  dringender  Gefchäfte  ent* 
fchuldigen,  daß  er  mich  nicht  fogleich  empfangen  könne; 
ich  möchte  indes  promenieren  und  mich  zum  Mittageffen 
wieder  bei  ihm  einfinden.  ~ 

Der  Geheimrat  war  allein;  die  Geheimrätin  diver* 
tierte  fich  mit  der  Ulrich  nachmals  verehelichten  Riemer 
in  der  Refidenz.  Die  beliebten  Ilmforellen  und  Spargel, 
nach  den  Regeln  englifcher  Kochkunft  zubereitet,  zierten 
das  Mahl.  Es  befremdete  mich,  daß  der  Geheimrat  feine 
Lieblingsfpeifen  nicht  mit  dem  bekannten  Wohlbehagen 
genoß.  Die  Mitteilungen  über  die  Wirkfamkeit  des  Thea* 
ters  und  was  fich  fonft  feit  feiner  Entfernung  in  Weimar 
ereignet,  gewannen  ihm  höchftens  ein  beifälliges  Lächeln 
ab.  Einige  Fragen,  die  er  leichthin  an  mich  richtete,  wur* 
den  ebenfo  von  mir  beantwortet.  Meine  Gedanken  be* 
fchäftigten  fich  allein  mit  Proferpina.  So  faßen  wir,  jeder 
auf  eigne  Weife  in  fich  verfunken,  wie  es  Künftlern  in 
folcher  Situation  zu  gefchehen  pflegt,  als  fich  der  Ge* 
heimrat  erhob.  Er  führte  mich  in  ein  anderes  Gemach, 
wo  ein  Pianoforte  mich  erwartete.  Einen  Seffel,  den  ich 
ihm  anbot,  lehnte  er  ab.  Groß  und  erhaben  (teilte  er 
fich  mir  zur  Seite,  blickte  in  die  Partitur  und  half  mir 
während  der  Ouvertüre  beim  Umwenden  der  Blätter. 
Hierauf  deklamierte  der  64  jährige  Dichter  Proferpina  mit 
einer  gewaltigen  Tiefe  der  Empfindung,  fo  daß  es  mir  bald 
warm,  bald  kalt  wurde.  Wenn  er  an  geeigneter  Stelle 
in  Leidenfchaft  geriet,  mußte  ich,  noch  nicht  die  Hälfte 
feiner  Jahre  zählend,  mich  zufammennehmen,  damit  er  mich, 
den  Komponiften,  nicht  überflügele.  Der  Unterfchied  der 
Jahre  hielt  ihn  nicht  ab,  mir  entgegenzukommen,  nach* 
zugeben  und  gefällig  zu  fein.  Bei  fo  inniger  Vereinigung 
der  Poefie  mit  der  Mufik  konnte  der  Erfolg  für  mich 
nicht  zweifelhaft  fein.  Am  Schluß  erklärte  fich  der  Mei* 
fter  mit  der  Behandlung  feines  Gedichts,  fowie  der  Mufik 
vollftändig  einverftanden.  Proferpina,  fügte  er  hinzu,  wolle 
er  in  einer  Weife  in  Szene  fetzen,  wie  man  noch  nichts 
Ähnliches  gefehen  habe. 
II  15* 
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[1561.]    Mai  30.    F.  v.  Müller. 

Häßliches  Regenwetter  bis  gegen  Abend.  Frühe 
Fahrt  nach  Weimar,  um  nach  Goethes  Wunfeh  das  vor* 
feiende  Duell  feines  Sohnes  mit  Rittmeifter  von  Werthern 
auf  fchickliche  Weife  zu  verhindern.  Es  gelang  durch 
Herrn  von  Gersdorfs  eifrige  Mitwirkung,  und  diefer  fuhr 
felbft  mit  mir  nach  Berka  zurück.  Heiteres  Mittagsmahl, 
langes  Auf*  und  Abgehen  nach  Tafel  im  Vorfaal,  in 
welchem  der  große  ausführliche  Plan  von  Rom  aufge* 
hängt  war. 

Goethe  animierte  mich  fehr  zu  einer  Reife  nach  Ita* 
lien.  Biefter  habe  fie  einft  in  drei  Monaten  gemacht. 
Plötzlich  blieb  er  vor  jenem  Abbilde  Roms  finnend  ftehen 
und  zeigte  auf  Ponte  molle,  über  welchen  man,  von  Nor* 
den  herkommend ,  in  die  ewige  Roma  einzieht.  Euch 
darf  ich's  wohl  geftehen,  fagte  er,  —  feit  ich  über  den 
Ponte  molle  heimwärts  fuhr,  habe  ich  keinen  rein  glück* 
liehen  Tag  mehr  gehabt.  Und  dabei  waltete  tiefe  Ruh* 
rung  über  feinen  Zügen!  Ich  lebte,  fuhr -er  fort,  zehn 
Monate  lang  zu  Rom  ein  zweites  akademifches  Freiheits* 
leben;  die  vornehmere  Gefellfchaft  ganz  vermeidend,  weil 
ich  diefe  ja  zu  Haufe  fchon  habe. 

Seltfame  Unterredung  mit  Lord  Briltol,  der  ihm  den 
durch  feinen  Werther  angerichteten  Schaden  vorwarf.  Wie 
viel  taufend  Schlachtopfer  fallen  nicht  dem  englifchen 
Handelsfyftem  zu  Gefallen,  entgegnete  der  Dichter  noch 
derber;  warum  (oll  ich  nicht  auch  einmal  das  Recht  haben, 
meinem  Syriern  einige  Opfer  zu  weihen? 

Als  er  darauf  ein  herrliches  Blatt  von  Ifrael  von 
Mechcln  (1504),  den  Tanz  der  Herodias  vorteilend,  uns 
zeigte,  fetzte  er  hinzu:  Der  Menlch  mache  lieh  nur 
irgendeine  würdige  Gewohnheit  zu  eigen,  an  der  er  lieh 
die  Luft  in  heitern  Tagen  erhöhen  und  in  trüben  Tagen 
aufrichten  kann.  Er  gewöhne  lieh  z.  B.  täglich  in  der 
Bibel  oder  im  Homer  zu  Icfcn,  oder  Medaillen  oder 
fchöne  Bilder  zu  fchaucn,  oder  gute  Mulik  zu  hören. 
Aber  es  muß  etwas  Treffliches,  Würdiges  lein,  woran  er 
lieh  fo  gewöhnt,  damit  ihm  lu-ts  und  in  jeder  Lage  der 
Kcfpckt  dafür  bleibe. 

Wir  machten  hierauf  ein«  n  fehl  .ingenchmcn  Spazier* 
gang  vom  Bade  durch  die  ftillen  Widcngründc  bis  zur 
Kohlcnhüttc  vor  dem  Orte  gegen  Saalborn  zu.    Wir  fetz* 
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ten  uns  auf  Bauhölzer  und  fchwelgten  im  reinfien  länd* 
liehen  Naturgenuffe.  Dann  tranken  wir  Tee  in  der  Hütte 
am  Fluffe.  Goethe  fchilderte  mit  heiterfter  Laune  den 
verftorbenen  D.  Buchholz,  der  fleh  von  der  Kaiferlichen 
Akademie  der  Naturforfcher  den  Namen  Plinius  Secun* 
dus  ausbat.  Aber  es  heißt  ja  niemand  von  der  Sipp* 
fchaft  alfo,  ward  ihm  erwidert. 

Beim  Abendeffen  erzählte  ich  erft  meine  Pofener 
Abenteuer  mit  Herrn  von  Studnitz,  dann  mein  Krop* 
ftädter  Abenteuer  in  Napoleons  Biwak  im  Oktober  1806 
und  fchilderte  hierauf  des  Minifters  von  Frankenberg  pof* 
fierliche  Individualität,  wie  Goethe  die  des  Flirrten  Kau* 
nitz.  Man  durfte  z.  B.  ihm  nie  vom  Tode  reden,  und  das 
Ableben  des  Kaifers  Jofeph  wurde  ihm  nur  dadurch  hinter* 
bracht,  daß  fein  Sekretär  ihm  fagte:  Jofeph  II.  unter* 
fchreibt  nicht  mehr.  Kaunitz  hatte  eine  alte  kränkliche 
Schwefier,  der  er  oft  die  beften  Speifen  und  befonders 
Früchte  von  feiner  Tafel  zufandte.  Dies  fetzte  er  lange 
fort,  als  fie  fchon  verftorben  war.  Goethe  hielt  Franken* 
bergs  Zerftreuung  und  karikiertes  Wefen  urfprünglich  für 
abfichtlich  angenommene  Maske. 

[1562.]    Juni  6.    E.  Genaft. 

Acht  Tage  ungefähr  nach  meinem  erften  Auftreten 
überrafchte  mich  mein  Papa  mit  der  angenehmen  Nach* 
rieht,  daß  Goethe  ihn,  den  Kammerfänger  Moltke  und 
mich  zum  Mittageffen  nach  Berka  eingeladen. 

Goethe  liebte  es,  die  erwachende  Natur  zu  beobachten, 
wozu  er  in  dem  kleinen  Badeorte,  der  von  bewaldeten 
Bergen  eingefchloffen  und  nur  zwei  Stunden  von  Weimar 
gelegen  ift,  die  befte  Gelegenheit  hatte. 

Im  Jahre  1811  war  auf  Veranlaffung  und  unter  Lei* 
tung  des  damaligen  Landfchaftsvizepräfidenten  von  Muff* 
ling  eine  Chauffee  entftanden,  auf  welcher  man  ~  den 
letzten  Berg  vor  Berka  hinab  gelangen  konnte.  Auf  der 
Spitze  desfelben  fteht  ein  Stein  ~  der  Muff  ling  genannt. 
~  Von  diefem  Stein  aus  hat  man  einen  reizenden  Blick 
in  das  Tal,  durch  welches  fich  die  Um  wie  eine  Schlange 
windet.  So  oft  Goethe  nach  Berka  fuhr,  pflegte  er  hier 
halten  zu  laffen  und  einen  Imbiß  zu  fich  zu  nehmen. 
Darum  nannten  wir  Schaufpieler  den  Stein  Goethes  Tifch* 
lein  deck'  dich. 
II 
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Bei  unferer  Ankunft  fanden  wir  Goethe  mit  dem 
Infpektor  Schütz  vor  feiner  Wohnung,  jenfeits  der  Um, 
luftwandelnd.  Er  war  zu  jener  Zeit  65  Jahre  alt,  und 
wie  ein  Jüngling  fchritt  er,  in  bloßem  Hals  und  Kopf, 
in  feinem  langen  Überrock  daher. 

Nachdem  er  mit  meinem  Vater  und  Moltke  einige 
Zeit  gefprochen,  fagte  er  zu  mir:  Du  haft  bei  deinem 
erften  Auftreten  viel  Lebendigkeit  entwickelt,  hier  und  da 
etwas  übers  Maß  und  nicht  ganz  paffend  für  den  Charak* 
ter  des  Osmin,  indeffen  fehe  ich  das  Zuviel  nicht  ungern 
bei  einem  Anfänger,  allzuviel  Feuer  läßt  fich  dämpfen, 
das  Gegenteil  fchwer  erwecken.  Hierbei  muß  ich  dir 
aber  doch  bemerken,  daß  deine  Stimme  noch  nicht  reif 
zu  folchen  Partien  ift. 

Bei  Tifch  war  außer  dem  Infpektor  Schütz  und  uns 
nur  noch  fein  Sekretär  John  anwefend.  Die  Unterhaltung 
drehte  fich  hauptfächich  um  das  Theater;  Goethe  rühmte 
die  Mufik  Eberweins  zur  Proferpina  und  erwartete  viel 
Gutes  von  der  Aufführung  diefes  Monodramas.  Nach 
Tifche  fpielte  Schütz  einige  Fugen  von  Sebaftian  Bach, 
an  denen  Goethe  großes  Gefallen  fand  und  fie  mit  illu* 
minierten  mathematifchen  Aufgaben  verglich,  deren  The* 
mata  fo  einfach  wären  und  doch  fo  großartige  poetifche 
Refultate  hervorbrächten.  Dann  fang  Moltke  ihm  einige 
Lieder  vor,  die  er  kürzlich  komponiert  hatte  und  von 
denen  das  Lied  Die  Luftigen  von  Weimar  Goethes  ganze 
Zufriedenheit  erwarb.  Gegen  6  Uhr  fuhren  wir  nach 
Weimar  zurück. 

I1563.J    Juni  9.     F.  v.  Müller. 

Mit  Riemer  und  Kunftmeyer  nach  Bcrka  zu  Goethe 
und  Wolf  gefahren.  Meyer  erzählte  fchr  interclfant  von 
den  Schweitzer  Händeln  und  Vcrfaflungcn,  von  ihrer  Ar* 
mut  und  Schlichtheit.  ~ 

I  ).is  Wetter  wurde  milder  und  wir  lultwaiulelten  am 
Badehaufe  bis  6  Uhr  abends,  nahmen  auch  unterm  Zelt 
ein  Itattlnhes  ( iouter  ein.  Blücher,  lo  erzählte  Wolf, 
pflegte  von  feinen  Siegen  zu  lagen:  Gneileiuus  Weisheit, 
um  ine  Tollheit  und  des  lieben  <  .<>ttes  Segen  haben  uns 
foweit  gebracht. 

I'.irdos  ei  m  iMuJüfch  « dorifche  Oden 

fpöttcltc  Wolf,  es  fehle  nieht  an  derben  in.tmni.uil  .\likhen 
Schnitzern    darinnen.       lin.inzminilter    Hulow    habe    des 
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Königs  Gunft  und  alle  Popularität  durch  den  Vorfchlag 
der  Befoldungsreduktion  verloren.  Humboldt,  der  Ge* 
fandte,  habe  zu  Chattillon  unter  fo  vielen  und  wichtigen 
Gefchäften  die  Überfetzung  des  Agamemnon  von  Sopho* 
kies  vollendet.  Goethe  ergrimmte  über  die  Mähren  von 
Napoleons  Krankheit  und  Torheiten  unterwegs  nach  Elba; 
Koller  werde  nie  die  Wahrheit  erzählt  haben,  außer  feinem 
Kaifer,  fo  wenig  wie  er,  Goethe,  jemals  feine  Unterredung 
mit  Napoleon  aufrichtig  erzählt  habe,  um  nicht  zahllofe 
Klatfchereien  zu  erregen.  Ich  gedachte  der  fchönen  Stelle 
in  Goethes  Elegien:  Städtebezwingerin  du,  Verfchwiegen* 
heit!  Fürftin  der  Völker!  Teure  Göttin,  die  mich  ficher 
durchs  Leben  geführt.  Aber  als  Wolf  die  Frage  auf* 
warf,  ob  wohl  die  Bayern  München  behalten  würden,  da 
war  Goethe  ernftlich  ergrimmt.  Auf  meine  Äußerung 
wegen  Sartorius  war  er  einfilbig,  ob  ihm  ärgerlich,  daß 
ich  der  Sache  Mitwiffer?  oder  ob  er  empfindlich  über 
meine  (unnötige)  Erzählung,  daß  ich  feinen  Sohn  abge* 
halten,  den  Brief  an  Seebach  zu  geben?  Neue  Lehre, 
wie  delikat  mit  Goethe  umzugehen. 

[1564.]     Juni.     Riemer. 

F.  A.  Wolf,  deffen  Gelehrfamkeit  und  kritifchen 
Scharffinn  Goethe  überaus  fchätzte  und  bewunderte,  wie  er 
an  feinen  geiftreichen  Einfällen  und  eigentümlichenWitzen 
großes  Vergnügen  fand,  hatte  doch  befonders  zwei  Un* 
tugenden  an  fich,  die  Goethen  fehr  zuwider  fein  muß* 
ten,  obgleich  er  fie  fo  lange  als  möglich  ohne  weiteres 
ertrug:  Widerfpruchsgeift ,  der  manchmal  fo  weit  ging, 
daß  er  fich  felbft  widerfprach;  und  Ungeduld,  die  aus 
Mangel  an  irgendeinem  Sachintereffe  herrührte;  denn  von 
Natur  und  bildender  Kunft  verftand  er  rein  nichts  und 
fchien  jene  nur,  infofern  fie  eß*,  trink*  und  fonft  genieß* 
bar  ift,  zu  fchätzen,  letztere  aber  nur  als  Haus  und  Zim* 
mer  verzierend  und  möblierend  anzuerkennen.  Daß  nun 
im  erften  Falle  auch  ihm  widerfprochen,  feine  Argumente 
perfifliert  oder  durch  Paradoxien  übertrumpft  wurden,  fo 
daß  am  Ende  die  Sache  durch  Übertreibung  von  beiden 
Seiten  lächerlich  wurde  und  der  Streit  noch  ziemlich  gut 
in  Spaß  und  Scherz  fich  auflöfie,  davon  war  ich  felbft 
Zeuge.  ~ 

Eine  ebenfo  heitere  Geduldsprobe  hatte  Goethe  feinem 
Freunde  bei  einem  Befuch  in  Berka  bereitet.  Goethe  ar* 
II 
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beitete  eben  an  feinem  Epimenides  und  ließ  zum  Behuf 
feines  gegenftändlichen  und  anfchaulichen  Dichtens,  das 
zur  Anfertigung  eines  opernartigen  Dramas  des  mufika* 
lifchen  Elements  bedurfte,  von  dem  dortigen  ausgezeich* 
neten  Pianiften  und  Organiften,  dem  Badeinfpektor  Schütz, 
fich  mehrere  Mufikftücke,  meift  Bachfche  Sonaten  vor* 
tragen,  die  er  mit  ganz  befonderem  Ausdruck  und  un* 
gemeiner  Fertigkeit  wiederzugeben  verftand.  Unter  den* 
felben  war  auch  eine,  die  wir  nur  mit  dem  Namen  Das 
Trompeterftückchen  bezeichneten,  und  deren  eigentliche 
Benennung  ich  nicht  näher  anzugeben  weiß.  Genug,  es 
war  eine  wunderbare,  die  Imagination  anfprechende  ein* 
fache  Melodie,  eine  Fanfare,  die  aber  durch  Variationen 
fo  ins  Weite,  ja  Endlofe  getrieben  wurde,  daß  man  den 
Trompeter  nicht  nur  bald  nah,  bald  fern  zu  hören,  fon* 
dem  ihn  auch  ins  Feld  reitend,  bald  auf  einer  Anhöhe 
haltend,  bald  nach  allen  vier  Weltgegenden  fich  wendend 
und  dann  wieder  umkehrend  zu  fehen  glaubte,  und  fich 
wirklich  Sinn  und  Gemüt  nicht  erfättigen  konnte. 

Nun  war  den  Mittag  über  Tifche  fchon  viel  von  an* 
tiker  und  moderner  Mufik  die  Rede  gewefen,  wobei  Wolf, 
wie  vorauszufehen,  die  Partie  der  Alten  nahm,  viel  von 
den  antiken  Silbenmaßen  fprach,  nach  Tifche  auch  die 
Theorie  der  Trochäen  vortrug  und  fie  durch  Beifpiele 
aus  dem  Afchylus  erläuterte.  Nun  fetzte  er  fich  auch 
ans  Klavier  und  fpielte  und  fang  antike  Mufik,  wie  er 
fagte;  mußte  aber,  da  ein  neuer  Streit  entltand,  darin 
nachgeben,  daß  er  im  Takte  noch  modernifiere. 

Nach  dem  Abendeflen  mußte  der  Organift  fpielen 
und  nach  mehreren  Sonaten  kam  auch  das  Trompeter* 
(tückchen  dran.  Der  Tag  war  heiß  gewefen,  man  hatte 
tagt  im  Freien  gefeifen,  viel  und  vielerlei  gefprochen; 
das  Zimmer  war  klein  und  noch  dazu  im  Manlard  und 
wir  Mausgenoden  (amtlich  zugegen.  Das  Stück  war  ein* 
mal  durchgefpielt,  Goethe  machte  leine  Bemerkungen  cUi 
über;  Wolf  (chien  nicht  eben  fonderlich  erbaut  und  (ich 
vielmehr  nach  Ruhe  umzufehen.  Da  forderte  Goethe  den 
Mulikcr  zu  einem  Dakabo  auf,  und  nachdem  diefes  ge* 
lulht  w.u ,  zu  nochmaligem,  als  gelte  es  einen  mufflU 
lifchen  Schlaftrunk,  und  wieder  zu  nochmaligem;  ja  er 
würde  nach  diefem  fortgefahren  haben,  nun  aber  n(< 
Wolfen  die  (  icduld,  ei  brach  in  Verwünlchungen  dci  Stfickl 
«US  und,  Schläfrigkeit  vorfchützend,  entfernte  61  Qcrt  eiligft. 
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[1565.]    Juni  24./25.     B.  A.  Weber  an  Esperftedt. 

Weber,  Kapellmeißer  im  Nationaltheater  in  Berlin  war  be* 
auftragt  die  Mufik  zu  dem  Fefifpiel  Des  Epimenides  Erwachen  zu. 
komponieren  und  mit  Goethe  darüber  zu  verhandeln. 

Am  Freitag  Abend  kamen  wir  wie  naffe  Pudel  in 
Berka  an.  Ich  fchickte  meine  Briefe  zu  Herrn  von  Goethe 
mit  der  Bitte,  ihn  befuchen  zu  dürfen.  Er  nahm  uns 
noch  am  Abend  fehr  freundlich  und  liebreich  auf.  Wen 
trafen  wir  bei  ihm?  Zelter,  was  ich  zwar  fchon  in  Weimar 
gehört  hatte.  Die  erfie  Zufammenkunft  wurde  auf  Sonn* 
abend  früh  um  8  Uhr  verabredet.  Wir  blieben  von  diefer 
Stunde  bis  12  Uhr  eingefchloffen  beifammen.  Ich  kann 
Ihnen  nicht  befchreiben,  mein  liebfier  Freund,  mit  welcher 
Aufmerkfamkeit  er  alle  meine  Bemerkungen  anhörte,  mit 
welchem  kindlichen  Gemüt  er  meine  gewünfchten  Ab* 
änderungen  auf  der  Stelle  niederfchrieb,  wie  ihn  die  muß* 
kalifche  Anficht,  die  ich  ihm  von  dem  Ganzen  gab,  be* 
geifterte,  und  auf  neue  Ideen  brachte,  wie  erftaunt  und 
erfreut  er  zugleich  war,  als  ich  ihm  fagte,  das  Stück  folle 
im  großen  Opernhaufe  gegeben  werden.  Kurz  diefe  vier 
Stunden  fchwanden  mir  wie  ein  Augenblick,  der  mir  ewig 
herrliche  Erinnerungen  zurücklaffen  wird.  Hätte  ich  ge* 
wüßt,  daß  meinem  Stücke  die  Ehre  im  Opernhaufe  ge* 
geben  zu  werden,  widerfahren  follte,  was  hätte  ich  noch 
machen  wollen!  rief  er  einige  Male  aus.  Nach  diefer 
Konferenz  fpielte  ich  ihm  das  Wenige  vor,  was  ich  fchon 
gemacht  hatte,  und  was  feinen  ganzen  Beifall  erhielt. 
Eine  zweite  Konferenz  wurde  auf  den  Nachmittag  ver* 
abredet.  Wie  wir  vom  Tifche  aufftanden,  fo  kamen  Ge* 
lehrte  und  Künftler  aus  Weimar,  mit  denen  er  fleh  wieder 
einfehloß,  um  einen  Prolog  zur  Ankunft  des  Herzogs  in 
Weimar  zu  verabreden.  ~  Aus  meiner  Konferenz  wurde 
nichts.  Heute  früh  war  ich  wieder  mit  ihm  und  dem 
Herrn  Profeffor  Riemer  ~  von  8  bis  11  Uhr  zufammen. 
Er  war  nicht  mehr  vom  Enthufiasmus  ergriffen,  wie  geftern. 
Da  er  wünfehte,  daß  ich  feine  Ideen  klar  und  deutlich 
mitbringen  möchte,  um  nach  feinem  Sinne  mit  Ihnen, 
mein  lieber  Freund,  in  Berlin  alles  einrichten  zu  können, 
fo  bat  er  mich  inftändigft,  in  Berka  zu  bleiben,  bis  ich 
ein  ganz  vollkommenes  Exemplar  gleich  mitnehmen  könnte. 
Ich  erwiderte,  in  Weimar  fo  lange  zu  bleiben,  einige 
fertige  Stücke  mitzunehmen  und  dort,  weil  ich  keinen 
II 
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Augenblick  zu  verlieren  hätte,  gleich  anzufangen,  zu  kom* 
ponieren.  ~  Da  das  Ganze  —  was  den  mufikalifchen  Teil 
betrifft  —  beinahe  ganz  umgefiürzt  worden  ift,  fo  glaubt 
Herr  von  Goethe,  vor  Mittwoch  Abend  nicht  mit  Herrn 
Riemer  fertig  zu  fein. 


[1566.]    Juni.    F.  v.  Müller. 

Wer  erinnert  fich  nicht  jener  fchönen  erquicklichen 
Sommertage  von  1814,  wo  er  nach  glücklich  beendigtem 
Kriege  für  den  jubelvollen  Empfang  des  heimkehrenden 
geliebten  Fürften  feftliche  Anordnungen  unermüdet  aus* 
fann  und  leitete  —  wie  er  da,  bald  im  frifcheftem  Tat* 
gefühl  jedem  feine  Rolle  ermunternd  und  belehrend  zu* 
teilte,  bald  von  Straße  zu  Straße  fröhlich  umherwandelte, 
mit  eigenen  Augen  dem  Geleifteten  nachfah,  das  noch 
Mangelnde  ergänzte,  bald  bei  diefer  fchon  gefchmückten 
Pforte  zufrieden  weilte,  bald  zu  jenem  Fenfter  hinein  den 
Kränze  und  Schmuck  Bereitenden  heiter  anregend  zu* 
fprach,  nun  freundlich  lobte,  nun  humoriftifch  fchalt,  über* 
all  gemütlich,  ermutigend,  belebend! 

(1567.]     Juli  1.     Charlotte  v.  Schiller. 

Geftern  waren  wir  beim  Meifter,  der  hier  ift;  Zelter 
ift  bei  ihm;  wir  wollten  eigentlich  etwas  aus  feiner  Kom* 
pofition  der  Chöre  vernehmen,  aus  dem  Stück  für  Berlin 
(Epimenides  Erwachen)  die  er  komponiert;  aber  wir  hörten 
nichts!  —  Ich  finde  doch,  es  ift  noch  etwas  nicht  wie 
fonft  in  des  Meiftcrs  Zügen  und  Stimme,  und  eine  Art 
Abfpannung,  und  fo,  wie  wenn  er  fich  in  dem  Elemente 
der  Welt  nicht  hcimUch  fände;  fo  fprach  er  In  lauter 
Sätzen,  die  einen  Widerfpruch  auch  in  fich  hatten,  daß 
man  alles  deuten  konnte,  wie  man  es  wollte.  ~  Aber 
der  Meilter,  fühlt  man  mit  einer  Art  Schmerz,  denkt  von 
der  Welt:    Ich  hab'  mein  S.ich'  auf  nichts  gcftellt. 

[1568.1     Juli  22.     Kicmcr. 

G.:  Die  Wirklichkeit  hat  nur  eine  Gehalt,  die  I  lotl 
nung  ift  viel  gehaltet. 
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Nachlefe  zum  achten  Abfchnitt. 

Zeitlich  nicht  näher  beftimmbar. 
[1569.]     (1806/1814.)     St.  Schütze. 

Die  Gefellfchaft,  welche  ßch  bei  Johanna  Schopen* 
hauet  regelmäßig  zufammenfand,  nahm  —  den  12.  Novem* 
ber  1806  einen  ganz  kleinen  Anfang.  Wie  Fernow,  der 
fchon  früher  die  Bekanntfchaft  der  Frau  Schopenhauer 
gemacht  hatte,  mich  gegen  Abend  dazu  abholte,  fand  ich 
Goethe,  Meyer  und  den  Kammerrat  Ridel  (den  frühern 
Erzieher  des  Erbprinzen  Karl  Friedrich).  Ich  fühlte  mich 
um  fo  mehr  beglückt,  hier  Goethen  vorgeftellt  zu  werden, 
da  ich  bisher  vergebens  darnach  geftrebt  hatte;  denn  da* 
mals  war  er  lange  nicht  fo  zugänglich,  wie  in  fpäterer 
Zeit.  ~  Fünf  Perfonen  faßen  denn  alfo  um  die  Schopen* 
hauer  her,  die  in  fiiller  Gefchäftigkeit  hinter  der  Tee? 
mafchine  ihr  Amt  als  Wirtin  verwaltete,  während  ganz 
gemächlich  wiffenfchaftliche  Gefpräche  geführt  wurden. 
Die  Unterhaltung  verbreitete  (ich  über  Italien,  die  italie* 
nifche  Sprache  und  ihre  verfchiedenen  Dialekte,  über 
welche  Fernow  nach  vielen  mit  Fleiß  angeftellten  Nach* 
forfchungen  feine  Bemerkungen  mitteilte.  Man  blieb  in* 
des  immer  nur  bei  Erfahrungsfätzen  flehen;  auf  äfihetifche 
oder  philofophifche  Betrachtungen,  auf  die  ich  am  meiften 
begierig  war,  ließ  man  fich  nicht  ein.  Um  endlich  doch 
auch  etwas  zu  fagen,  faßte  ich  mir  ein  Herz  und  äußerte 
gegen  Goethe,  da  man  feines  Egmont  erwähnte,  daß  die 
Lichterfcheinung  Klärchens  zuletzt  dem  Stück  erfi  eine 
höhere  Bedeutung  gäbe,  indem  fie  das  Verdienfi  Egmonts 
um  die  ganze  Nation  der  Niederländer  in  feinen  Folgen 
ausfpräche.  Schiller  hatte  fich  wie  bekannt  gegen  die  Er* 
fcheinung  erklärt.  Goethe  lobte  mich  über  mein  Lob 
und  fagte,  daß  er  das  Stück  auch  nicht  ohne  die  Er* 
fcheinung  fehen  möchte.  ~  Bei  der  nächften  Gefellfchaft 
fah  ich  ^  die  Gefellfchaft  eine  ganz  andere  Geftalt  ge* 
winnen.  Mehrere  Familien  ~  waren  noch  dazu  einge* 
laden;  mit  jedem  Donnerstag  Abend  erweiterte  fich  der 
Kreis.  ~  Vorlefungen,  die  gehalten  wurden,  Gefpräche 
über  Werke  der  Kunft,  die  man  auch  öfters  aufgelegt 
fand,  wechfelten  ab  mit  leichter  Unterhaltung  über  Vor* 
fälle  des  Tages,  über  das  Theater,  über  neue  Erfcheinungen 
in  der  Literatur,  über  bekannte  ausgezeichnete  Perfonen, 
II 
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feiten  über  Politik,  die  man  gern  vermied,  nachdem  der 
Feind  ganz  Deutfchland  überzogen  hatte.  Man  möchte 
draußen  fein,  fagte  Goethe,  aber  es  gibt  kein  Draußen.  ~ 
Goethe  war  am  meiften  bemüht,  den  Krieg  von  fich  ab* 
zuhalten  und  nach  einem  fehr  vergnügten  Abend,  den 
ich  bei  feiner  Frau  zugebracht  hatte,  fagte  er  zu  mir:  Ich 
höre,  Sie  find  geftern  fo  luftig  gewefen;  es  ift  jetzt  Pflicht, 
zufammenzuhalten  und  fich  das  Leben  angenehm  zu 
machen.  —  Er  dichtete  um  diefeZeit:  Ich  hab' meine  Sach' 
auf  nichts  geftellt.  —  Am  Silvefterabend,  wo  Frau  Schopen* 
hauer  einen  engeren  Kreis  (wozu  ich  auch  mit  gehörte) 
gefchmackvoll  bewirtete,  war  er  überaus  heiter.  Unter 
anderm  erzählte  er  von  dem  Erfolge  des  großen  Rätfels, 
das  er  in  die  Welt  ausgefandt.  Briefe  über  Briefe  kamen 
mit  Auflöfungen;  es  koftete  viel  Porto,  und  der  Bediente 
geriet  außer  fich.  Laffen  wir  das  noch  eine  Weile,  fagte 
er.  Es  ging  vorzüglich  nach  dem  Harze  zu,  und  endlich 
brach  es  fich  am  Brocken.  —  Dann  neckte  er  die  Bardua, 
die  mich  mit  einem  Einfalle  malen  follte.  Den  folgen* 
den  Tag,  als  er  wiederkam,  faß  fie  unter  dem  Tifche,  weil 
fie  feinen  Befehl  nicht  vollzogen  hatte.  Wie  fie  aber 
jetzt  hervorraufchte,  erfchreckte  fie  ein  fehr  ernftes  Ge* 
ficht  —  der  Scherz  war  vorüber. 

~  Dann  kam  von  mir  ein  Luftfpiel  daran:  Der  Dichter 
und  fein  Vaterland  —  als  Vorfchlag  zu  einer  Totenfeier 
für  alle  Dichter,  die  geftorben  find  und  noch  fterben 
werden.  Es  wurde  zur  Zeit  der  Jenaifchen  Schlacht  ge* 
druckt  und  jetzt,  vom  Krieg  umringt,  mußte  es  fein  Publi* 
kum  in  Weimar,  ja,  in  diefcm  k  reife  fuchcn.  Fernow 
brachte  es  am  Neujahrstagc  zum  Vortrag,  und  Goethe, 
der  es  fchon  kannte,  äußerte  zuletzt,  wo  das  zu  einem 
Denkmal  gefammelte  Geld  auf  den  Grabhügel  des  tot* 
geglaubten  Dichters  gelegt  wird  und  er  nun  plötzlich 
fclbft,  es  zu  empfangen,  hervortritt:  Hier  will  ich  dem 
Autor  den  Vorichlag  tun,  daß  er  einen  von  den  Ge>= 
fandten  der  grünen  Infcln  fagen  l.ißt:  Ich  muß  proteftieren ; 
tur  Juli  n  I  .ill  habe  ich  keinen  Auftrag.  Gewiß  ein  köft* 
liehet  Einfall,  der  den  Widcrlpruch  —  für  einen  lebenden 
Dichter  nichts  zu  tun  und  für  den  tonn  Schätze  zu  einein 
Denkmale  zu  fammeln  —  recht  in  das  hellfte  Licht  fetzt. 
Goethe  fchicktc  das  Luftfpiel  auch  an  Knebel,  und  die 
Herzogin  Anulu,  ^lorreulu-n  Andenken!,  ließ  es  liJi 
ebenfalls  in  ihrer  Abendgefcllichaft  vorlelcn.  ~ 
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Ein  Hauptgegenftand  der  Betrachtung  blieb  in  diefem 
Kreife  immer  Goethe,  und  gewiß  werden  es  die  meifien 
Lefer  gern  fehen,  wenn  ich  bei  ihm  noch  befonders  ver* 
weile.  Doch  dürfen  fie  nicht  zu  viel  erwarten.  Es  ifi 
nicht  meine  Abficht,  hier  ein  vollfiändiges  Bild  von  ihm 
zu  entwerfen,  wie  es  mir  nach  fünfundzwanzigjährigem 
Verkehr  mit  ihm  vielleicht  möglich  wäre,  fondern  nur 
einzelne  Züge  von  ihm  anzuführen,  wie  fie  eben  in  diefer 
Gefellfchaft  zum  Vorfchein  kamen. 

Das  Merkwürdigfie  war,  ihn  faft  jedesmal  in  einer 
anderen  Stimmung  zu  fehen,  fo  daß,  wer  ihn  mit  einem  Male 
zu  faffen  glaubte,  fich  das  nächfte  Mal  gewiß  geftehen 
mußte,  daß  er  ihm  wieder  entfchlüpft  fei.  Man  hatte  bald 
einen  fanft*ruhigen ,  bald  einen  verdrießlich*abfchrecken* 
den  (auch  Kummer  drückte  fich  bei  ihm  gewöhnlich  durch 
Verdrießlichkeit  aus),  bald  einen  fich  abfondernden,  fchweig* 
famen,  bald  einen  beredten,  ja  redfeligen,  bald  einen 
epifchruhigen,  bald  —  wiewohl  feltener  —  einen  feurig* 
aufgeregten,  begeifterten,  bald  einen  ironifch*fcherzenden, 
fchalkhaft*neckenden,  bald  einen  zornig*fcheltenden,  bald 
fogar  einen  übermütigen  Goethe  vor  fich.  Wenn  uns 
ein  folcher  Wechfel  bei  ihm  in  Verwunderung  fetzt,  rührt 
es  nur  daher,  daß  wir  die  menfchliche  Natur  überhaupt 
zu  wenig  kennen.  Diefe  große  Verfchiedenheit  oder  Menge 
von  Stimmungen' war  bei  Goethe  etwas  ganz  Natürliches, 
ja  Notwendiges;  denn  wie  hätte  er  bei  feiner  Richtung 
auf  Univerfalität  in  fo  vielerlei  Verhältniffe  und  Gemüts* 
verfaffungen  fich  mit  Leichtigkeit  verfenken  können,  wenn 
feiner  Phantafie  nicht  auch  eine  große  Schmiegfamkeit 
des  Gefühlfyftems  wäre  beigegeben  worden,  ein  wandele 
bares  Mitempfinden,  das  bei  aller  Ruhe  und  Freiheit 
doch  zum  Medium  des  Auffaffens  und  zur  Grundlage 
einer  neuen  Schöpfung  dienen  muß.  Eine  folche  inner* 
liehe  Beweglichkeit  ift  aber  auch  im  gewöhnlichen  Leben 
nachwirkend.  Goethe  übte  gewiß  eine  Herrfchaft  über 
fich,  wie  leicht  niemand;  dennoch  drang  ein  Nachhall 
der  letzten  Stunde  oder  die  Laune  des  Augenblicks  oft* 
mals  durch  die  fefte  Haltung  hindurch,  und  als  Gaft,  ohne 
befondere  Verpflichtung,  ließ  er  fich  hier  weit  freier  gehen 
als  zu  Haufe,  wenn  er  felbft  Gäfte  empfing.  —  Es  konnte 
einem  ganz  ängftlich  zumute  werden,  wenn  er  verftimmt 
in  die  Gefellfchaft  trat  und  aus  einem  Winkel  in  den 
andern  ging.  Wenn  er  fchwieg,  wußte  man  nicht,  wer 
II 
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nun  reden  follte,  wenn  nicht  etwa  Bertuch  mit  einer  Er* 
Zählung  aushalf.  Unter  diefen  Umftänden  und  da  er 
ohnehin  fleh  gern  gegen  die  Außenwelt  verwahrte,  muß 
man  es  der  Wirtin  als  einen  klugen  Einfall  nachrühmen 
—  wenn  es  nicht  vielleicht  auf  Meyers  Rat  gefchah  — 
daß  fie  nicht  weit  von  der  Türe  einen  Tifch  mit  Apparat 
zum  Zeichnen  aufgeftellt  hatte,  woran  er  fleh  nach  Be* 
lieben  fetzen  konnte,  wenn  er  eben  nicht  zum  Reden 
aufgelegt  war.  Hier  brachte  er  viele  Landfchaften  zu* 
ftande,  die,  wenn  wirkliche  Maler  auch  nichts  Befonderes 
daran  fanden,  für  die  Wirtin  doch  immer  ein  fehr  ehren* 
wertes  Andenken  blieben. 

Um  fo  liebenswürdiger  war  er  aber,  wenn  er  gefeilig* 
aufgelegt  in  einem  kleinen  Kreife  ein  leichtes  Wechfel* 
gefpräch  unterhielt,  worin  einer  um  den  andern  fein 
Scherflein  beifteuerte.  Gewöhnlicherweife  warf  er  weder 
mit  Witz  noch  Ideen  um  fich,  ja,  er  vermied  diefe  fogar, 
fondern  er  gefiel  fich  meift  im  Ton  einet  heitern  Ironie, 
die  etwas  zu  loben  fchien,  deffen  Unhaltbarkeit  fich  fo 
von  felbft  ergeben  mußte.  So  wurde  der  Tadel  zu  einem 
anmutigen  Ergötzen  und  das  Unvollkommene  wieder  zum 
Genuß.  Schnelle  Kreuz*  und  Querfprünge  konnte  er  in  der 
Unterhaltung  nicht  leiden.  Ich  lief  öfters  damit  an,  von 
Einfällen  des  Augenblicks  verleitet,  und  ich  hatte  dann 
immer  zu  bemerken,  daß  er  fich  mit  der  Hand  über  das 
Geficht  fuhr.  — 

Noch  mehr  liebte  er,  etwas  ruhig  durchzufprechen, 
wobei  andere  oft  nur  beipflichtend  und  fragend  beförder* 
lieh  waren,  während  er  eigentlich  das  Gefpräch  führte 
und  fortfetzte.  Höher  noch  ftieg  feine  Liebenswürdigkeit, 
wenn  er  ganz  und  gar  einer  epifchen  Stimmung  lieh  hin* 
gab,  wenn  er  z.  B.  ein  römiiehes  Karneval  befchrieb  oder 
ionft  etwas  von  Italien  erzählte.  I  lier  konnte  in. in  Itunden* 
lang  ihm  zuhören  und  die  ganze  übrige  (  ielelllchah  da 
rüber  vergeflen.  Die  Ruhe,  die  Klarheit,  die  Lebendig* 
keit,  der  ans  Komilchc  hinftreifende  halb  feierliche  Ton, 
womit  er  fchilderte,  und  alles  deutlich  vor  Augen  (teilte, 
flößte  mit  dem  Reize  der  l  'nterlialtung  zugleich  ein  großes 
Billigen,  ein  großes  Wohlgefallen  am  Leben  ein,  wo* 
durch  .Ki  l'.hJ  Ikh  erweiterte  und  das  Heiz  von  einer 
IJioncrn  Welt  Bcfitz  nahm.  Man  erkannte  darin  das 
/ul  der  Gocthcfchcn  Mule,  fchon  (liefet  Leben  in  ein 
anmutig«  s    1  den    zu   verwandeln    und    den    beftmöglichen 
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Gebrauch  desfelben  zur  Aufgabe  unferer  Weisheit  zu 
machen.  So  angenehm  feffelnd  indes  auch  feine  Schilde* 
rungen  waren,  die  höchfte  Glorie  umleuchtete  ihn  erfi 
in  Augenblicken  der  Begeifterung,  wenn  ein  lebhaftes 
Rot  die  Wangen  überflog,  deutlicher  der  Gedanke  auf 
der  erhabenen  Stirn  hervortrat,  himmlifcher  noch  die 
Strahlen  feines  Auges  glänzten,  und  fein  ganzes  Antlitz 
fich  zum  Ausdruck  einer  göttlichen  Anfchauung  verklärte. 
Es  war  dies  namentlich  der  Fall,  als  er  eines  Abends 
Calderons  ftandhaften  Prinzen  vorlas  (den  22.  März  1807). 
Bei  der  Szene,  wo  der  Prinz  als  Geilt  mit  der  Fackel  in 
der  Nacht  dem  kommenden  Heere  voranleuchtet,  wurde 
er  fo  von  der  Schönheit  der  Dichtung  hingeriffen,  daß 
er  mit  Heftigkeit  das  Buch  auf  den  Tifch  warf,  daß  es 
auf  die  Erde  fiel. 

Nicht  am  Großen  allein,  an  jeder  neuen  Erfcheinung 
von  nur  einiger  Bedeutung  nahm  er  den  wärmften  An* 
teil,  fobald  in  der  Kunft  nur  die  Natur,  fei  es  einfach 
oder  durch  künftliche  Formen,  fiegreich  hindurch  drang, 
und  wenn  irgend  etwas  Auffehen  machte,  ließ  er  fich 
davon  erzählen,  wobei  er  faft  immer  auf  feiten  des  Volks 
war,  deffen  Stimme  er  gern  für  ein  Zeugnis  der  un* 
bewußten  Natur  nahm.  Er  haßte  die  Kritiker,  die  an 
den  Fehlern  haften  und  in  der  Negation  fich  herum* 
drehen.  Von  ihm  konnte  man  lernen  zu  genießen. 
Er  hielt  fich  an  das  Schöne  eines  Kunfiwerkes  und  fagte 
dann  wohl  bei  einer  Eigenheit:  Das  muß  man  nun  dem 
Künftler  zugeben,  er  will  feine  Freiheit,  will  auch  feinen 
Spaß  haben.  Wenn  nur  etwas  Freude  machte,  ging  feine 
Nachficht  fehr  weit.  Sprach  man  z.  B.  von  ergötzlichen 
Scherzen  in  Claurenfchen  Luftfpielen,  fo  ließ  er  feine 
Weife  und  das  aus  dem  Leben  Dargeftellte  gern  gelten: 
Es  käme  wohl  nur  darauf  an,  fagte  er,  es  mehr  zu  heben. 
Dies  war  ein  Lieblingsausdruck  von  ihm,  womit  er  zu* 
gleich  feine  eigene  Art  des  Idealifierens  bezeichnete. 
Recht  tolles  Treiben  in  den  Weimarifchen  Volksfiücken 
ergötzte  ihn  vorzugsweife ,  und  der  Ausfpruch:  Es  ift 
etwas  Verruchtes!  war  für  diefen  Fall  in  feinem  Munde 
für  ein  Lob  zu  achten.  Er  fügte  dann  auch  wohl  hinzu: 
um  zu  einer  folchen  Komik  zu  gelangen,  muffe  man  von 
etwas  Abfurdem  ausgehen.  — 

Mit  Vergnügen  fah  man  ihn  in  größerer  Bewegung, 
wenn  eben  etwas  Neues,  wie  z.  B.  zurzeit  die  erfte  Samm* 
II 
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lung  von  Volksliedern  oder  das  Nibelungenlied  oder  die 
allemanifchen  Gedichte  feine  Phantafie  ergriffen  hatte,  und, 
gefchah  es  dann,  daß  er  in  der  erften  Aufregung  im  Lobe 
etwas  übertrieb,  wer  hätte  ihm  das  übel  deuten  f  ollen!  Es 
war  fo  reinmenfchlich  und  fo  poetifch  zugleich.  Er  kam 
auch  bald  wieder  in  fein  voriges  Gleichgewicht  zurück. 
Ein  Übel  entfprang  indes  gar  oft  daraus  für  einfeitige 
Verehrer  und  Bewunderer  des  Schönen.  Sie  beriefen 
fich  nun  alle  auf  Goethe,  als  ob  er  fich  gerade  für  diefes 
oder  jenes,  wie  wenn  es  das  Einzige  oder  Höchfte  wäre, 
erklärt  hätte;  jede  Partei  zählte  ihn  zu  den  ihrigen  und 
machte  ihn  zu  ihrem  Anwalt  oder  gar  zum  Oberhaupt. 
Goethe  aber  blieb  an  keiner  Sache  haften;  mit  allfeitiger 
Empfänglichkeit  wanderte  er  durch  eine  große  Mannig* 
faltigkeit  von  bedeutenden  Erfcheinungen,  und  mit  Recht 
konnte  er  daher  von  fich  fagen:  Wenn  die  Leute  glauben, 
ich  wäre  noch  in  Weimar,  dann  bin  ich  fchon  in  Erfurt. 
Man  muß  überhaupt  nicht  glauben,  daß  Goethe  in 
feinen  Anflehten  immer  feft  und  entfehieden  gewefen 
wäre.  Nein!  das  aber  ficherte  grade  feine  Freiheit  für 
die  Erkenntnis  fo  verfchiedener  Dinge,  daß  er  fich  immer 
das  Weitere  vorbehielt,  jedes  Ding  immer  wieder,  fo  oder 
anders,  in  Betrachtung  zog,  und  das,  was  ihm  für  den 
Augenblick  gewiß  fehlen,  immer  wieder  einer  neuen  Prü* 
fung  unterwarf.  Sein  Zweifeln  und  Annehmen  ging  oft 
bis  in  das  Sonderbare.  So  fagte  er  einmal  zu  mir:  Ich 
weiß  doch  nicht,  ob  nicht  die  Eranzofen  (mit  ihren  klaf* 
fifchen  Trauerfpielen)  auf  dem  rechten  Wege  waren.  Er 
fprach  vielleicht  in  feinem  eignen  Intereffe,  da  er  felblt, 
durch  feine  ruhig«cpifche  Natur  die  Richtung  bekommen 
hatte,  daß  er  die  handelnden  Perfonen  in  feinen  Dramen 
ohne  viel  Gcräufch  ihr  Inneres,  was  allerdings  immer  die 
Hauptfachc  bleibt,  in  ausführlichen  Reden  gegen*  und 
nebeneinander  fich  ausiprechen  ließ.  Daß  er  auf  diefe 
Weife  keine  theatralifche  Wirkung  hervorbringen  konnte, 
fühlte  er  nachher  gar  wohl  und  lagte:  Ich  habe  gegen 
das  Theater  ge&hrieben.  So  erwähnte  er  gelegentlich  auch 
als  eines  Vorteils  der  befondern  Kraft,  die  bei  Shake* 
fpearc  in  Sprüngen  und  plflftUchcn  Übergängen  läge.  — 
I m  andermal  äußerte  er  gegen  mich:  Es  kam  doch  wohl 
auf  Richelieu  an,  der  li.in.-olikhcn  Kunlt  und  Literatur 
eine  andere  Wendung  zu  geben.  Ich  entgegnete:  Sollte 
fo  etwas  wohl  von  eim  m  |  mzelnen  Menlchen  abhängen? 
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Da  fah  er  mich  mit  großen  Augen  an  und  fagte  nach 
einer  ftarren  Paufe:  Legen  Sie  mir  Münzen  aus  allen 
Zeiten  vor,  ich  will  fagen,  aus  welchem  Jahrhunderte  lie 
find.  Mir  war,  als  ob  fein  Geift  plötzlich  in  einer  furcht* 
baren  Glorie  hervorträte,  da  ich  ihn  fo  fein  ganzes  Selbft* 
gefühl,  ohne  Hehl  die  Kraft  feines  Genies  ausfprechen 
hörte.  —  Über  Shakefpeare,  bei  dem  manche  alles  als  klug 
berechnete  Kunft  bewundern,  war  feine  Meinung,  daß  er 
mit  genialem  Naturinftinkt  gearbeitet,  fich  gleichfam  einen 
Rahmen  gezogen  und  da  mit  dreifter  Hand  feine  Figuren 
hineingezeichnet  habe.  In  Calderon  fah  er  fchon  mehr 
einen  künftlichen  Dichter.  Über  Werke  der  bildenden 
Kunft  äußerte  er  fich  indes  viel  häufiger,  als  über  Werke 
der  Poefie.  Mit  diefer  war  er  vermählt,  jene  blieb  immer* 
fort  feine  Geliebte.  —  Außerdem  lag  die  weite  Natur 
und  das  ganze  Leben  zur  Betrachtung  vor  ihm.  Zu  wel* 
chem  unbemerkten  Punkt  in  der  Erfcheinung  man  fich 
auch  im  Gefpräche  verirren  mochte,  man  traf  ihn  dort. 
Ich  erwähnte  einmal  das  Belaufchen  der  Stille  bei  dem 
allmählichen  Verhallen  des  Tages.  Da  hatte  er  fchon 
längft  an  einem  fchwülen  Sommerabende  draußen  auf  dem 
Hügel  gefeffen  und  auf  die  Töne  hingehorcht,  die  mit 
leifem  Atem  bis  zur  fchweigfamen  Mitternacht  in  der 
Luft  fich  begegnen.  —  Ein  andermal  fragte  er  mich,  ob 
mir  auch  das  Glück  zuteil  geworden,  zuweilen  im  Traume 
zu  fliegen,  und  wie  das  gefchehe;  er  möchte  gern  in  der 
Art  und  Weife  auf  etwas  Allgemeineres  kommen.  Er 
fliege  im  Zimmer  oder  in  einem  Saale  immer  oben  im 
Kreife  herum.  Ich  erwiderte:  Mein  Fliegen  fei  unftet, 
bald  niedriger,  bald  höher,  wohl  bis  auf  das  Dach.  —  Still 
für  mich  erkannte  ich  in  feiner  Art  zu  fliegen  wider  den 
Charakter  der  ruhig  epifchen  Befchaulichkeit,  aber  laut 
gegen  ihn  hätte  ich  doch  diefe  Bemerkung  nicht  machen 
mögen. 

Goethe  liebte  bei  aller  Natürlichkeit  —  in  Verbindung 
mit  dem  Plaftifchen  —  doch  das  Förmliche  und  Feierliche 
ein  wenig.  Zum  Teil  rührte  dies  vielleicht  auch  von  der 
ftrengen  Sitte  der  alten  Zeit  her.  Wenn  er  eintrat,  fchritt 
er,  ohne  rechts  oder  links  zu  fchauen,  mit  fteifer  Hai* 
tung  durch  alle  Perfonen  hindurch,  geradewegs  auf  die 
Wirtin  zu,  machte  ihr  fein  ernftes  Kompliment  und  ver* 
neigte  fich  dann  mit  einer  fanften  Verbeugung  gegen  die 
Übrigen  im  Kreife  herum.  Mit  kurzen,  fchnell  wechfeln* 
II  16 
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den  Reden  über  etwas  leicht  hinzugleiten,  war  ihm  nicht 
eigen;  eher  tat  er  etwas  mit  der  Milde  eines  halb  aus* 
gefprochenen  Wortes  ab.  Sonft  fprach  er  in  der  Regel 
etwas  langfam,  nach  den  tiefern  Tönen  zu,  mit  einer  be* 
quemen  Würde,  die  den  Gegenftand  von  fich  entfernt 
hält  und  auch  gegen  perfönliche  Annäherung  fich  ver* 
wahrt.  Dies  Entfernthalten  drückte  fich  auch  praktifch 
häufig  in  den  Worten  aus:  Das  ift  nun  fo!  —  oder:  Das 
wird  fich  machen  laffen!  —  Selbft  das  Heitere  mußte  fich 
oft  der  Förmlichkeit  unterwerfen,  wie  einmal  z.  B.  bei 
der  Verlofung  eines  Bildes  (d.  10.  Februar  1814),  wozu 
erft  umftändliche  Vorbereitungen  getroffen  wurden,  und 
fein  Sohn  dann  an  einem  befondern  Tifche  mitten  im 
Zimmer  wie  zu  Gericht  faß.  —  Einen  Auftritt  diefer  Art 
gab  es  eines  Abends  bei  einer  Vorlefung,  wobei  das  Feier* 
liehe  aber  beinahe  ins  Komifche  umfehlug.  Goethe  hatte 
nämlich  fchottifche  Balladen  mitgebracht  und  erbot  fich, 
eine  von  ziemlicher  Länge  felbft  vorzutragen,  doch  fo, 
daß  den  wiederkehrenden  Satz,  der  bei  jedem  Verfe  vor* 
kam,  die  Frauen  immer  im  Chor  dazwifchen  fprechen 
follten.  Der  pathetifche  Vortrag  begann,  die  Damen  hiel* 
ten  fich  bereit  und  fielen  zur  rechten  Zeit  ein,  glücklich 
kam  man  über  den  erften  Vers  hinaus,  aber  als  diefelben 
Worte  fich  zum  zweiten*  und  drittenmal  wiederholten, 
überwältigte  die  Frau  Profeflbrin  Reinbeck  ein  unwillkür* 
liches  Lachen.  Goethe  hielt  inne,  ließ  das  Buch  linken 
und  ftrahlte  fie  alle  mit  den  feurigen  Augen  eines  don* 
nernden  Jupiters  an:  Dann  lefe  ich  nicht!  fagte  er  ganz 
kurz.  Man  war  nicht  wenig  erichrocken ;  aber  Johanna  Scho* 
penhauer  bat  vor,  gelobte  aufs  neue  Gchorfam  und  ver* 
bürgte  fich  für  die  übrigen.  Nun  ging  es  in  Gottes 
Namen  wieder  vorwärts  —  und  in  der  Tat!  {ämtliche 
Damen  auf  Kommando  das  Kinn  taktmäßig  zugleich  be» 
wegen  zu  fehen,  hatte  fo  viel  von  der  Komik  an  Geh, 
daß  die  volle  Autorität  eines  Goethe  dazu  gehörte,  die 
ganze  Gcfcllfchaft  in  dem  angeordneten  feierlichen  Ernlte 
zu  erhalten.  Eine  ähnliche  Peinlichkeit  erlebte  ich  an 
m  nuilikalifchcn  Abend  (d.  31.  Dezember  1807),  .iK 
die  llofr.itin  Sänger  und  Sängerinnen  vom  Theater  zu 
fich  eingeladen  hatte.  Goethe  k.im  \<>n  der  Lektüre  Ita* 
lienikher  Sch.ifcrulvllcn  und  befand  lieh  in  einer  lauften 
lyrilchcn  Stimmung,  in  welcher  er  fich  auch  mit  großer 
Anmut  über  das  Geiefene  auslprach.     Nachdem  herrliche 
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Lieder,  befonders  von  Zelter,  waren  gefungen  worden, 
während  Goethe  in  den  Zimmern  auf  und  ab  ging,  fetzte 
fleh  die  Gefellfchaft  an  verfchiedene  Tifche.  Ich  bekam 
meinen  Platz  unter  den  Künfilern  und  gab  mich  hier  um 
fo  lieber  luftigen  Einfällen  hin,  als  in  diefem  Kreife  fich 
eine  Lachtaube  befand,  die  für  Scherze  fehr  empfänglich 
und  reizbar  war.  Aber  plötzlich  —  mitten  in  der  Froh* 
lichkeit  —  klopfte  Goethe  auf  den  Tifch,  augenblickliche 
Stille  und  Gefang  gebietend.  Da  hätte  man  fehen  follen, 
wie  das  halb  ausgefprochene  Wort  auf  den  Lippen  er? 
ftarb,  wie  die  Mienen  zuckten  und  ein  Wetterleuchten 
über  die  Gefichter  fuhr.     Lachtaube  hatte  die  erfte  Stimme 

—  fie  kämpfte  ritterlich  —  mit  bewunderungswürdiger  Faf* 
fung  rang  fie  fich  auf  und  die  andern  folgten  ihrem  Flug, 
während  manche  bitterfüße  Träne  über  hochgerötete  Wan* 
gen  floß.  Zum  Glück  haben  Schaufpieler  fich  mehr  in 
der  Gewalt  als  andere  Menfchen.  —  Sie  blieben  nun  auf 
ihrer  Hut ,  und  wie  Goethe  einmal  aufgeftanden  war, 
fchlich  einer  nach  und  kam  mit  der  Nachricht  zurück: 
er  lacht!    was  denn  die  vorige  Luft  wieder  zurückführte. 

—  In  muntrer  Laune  verlor  fich  Goethe  zuweilen  in  eine 
bis  zum  Ermüden  anhaltende  Scherzhaftigkeit  oder  in  eine 
Neckerei  mit  einer  und  derfelben  Sache.  So  plagte  er 
uns  einmal  einen  ganzen  Abend  (d.  19.  April  1812),  in* 
dem  er  verlangte,  daß  wir  den  Inhalt  der  neuen,  uns 
völlig  unbekannten  Stücke  erraten  und  angeben  follten, 
von  denen  er  eben  im  Theater  die  Probe  gehalten.  Tra* 
fen  auch  einzelne  Worte  zu,  wie  wenn  man  zu  einer  Auf* 
führung  Requifite  zufammenfchleppen  fleht  und  von  einem 
Degen  auf  einen  Offizier,  von  einem  Hirfchfänger  auf 
einen  Jäger  fchließt,  fo  wollte  doch  kein  ganzer  Zufam* 
menhang  entftehen,  und  wir  blieben  immerfort  auf  der 
Folter  der  Langenweile.  Ob  er  es  felbft  nicht  fühlt, 
fragte  man  fich,  welchen  Zwang  er  uns  antut?  Aber  es 
gehört  nun  einmal  mit  zu  den  Eigenfchaften  eines  großen 
Geiftes,  daß  er  mit  feiner  Überlegenheit  gegen  andere 
zuweilen  die  Grenzen  überfchreitet,  befonders,  wenn  er 
durch  Huldigung  und  Unterwerfung  fchon  verwöhnt  ift. 
Wer  fich  darüber  verwundert,  kennt  die  menfehliche  Na* 
tur  nicht.  —  Ein  andermal  —  er  kam  mit  einer  Wein* 
laune,  noch  halb  geputzt,  vom  Hofe  —  übte  er  völligen 
Übermut  aus,  und  zwar  gegen  Wieland  auf  eine  faft 
bösliche  Weife  (d.  13.  November  1808).  Er  reizte  ihn 
II  16* 
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durch  Widerfpruch,  und  man  hörte  gleich,  daß  es  ihm 
nicht  darum  zu  tun  war,  Recht  zu  behalten,  fondern  nur, 
ihn  in  Harnifch  zu  fetzen.  Wieland  nahm  die  Sache 
ernfthaft,  und  ärgerte  fich  denn  auch  in  allem  Ernfte. 
Meyer  hielt  fich  zu  Goethe  als  fein  treuer  Adjutant,  und 
feine  zurechtweifenden  Worte :  Lieber  Wieland,  Sie  muffen 
das  nicht  fo  nehmen!    klangen  mir  verletzend. 

Mit  wirklichem  Zorn  trat  er  eines  Abends  (d.  17.  April 
1808)  ein,  als  ihn  Friedrich  Schlegel  aus  feiner  Ruhe  auf* 
gejagt  hatte,  wenn  ich  nicht  irre,  durch  die  öffentliche  Be* 
hauptung,  daß  in  feiner  poetifchen  Gefinnung  die  Grund* 
fätze  von  Voltaire  anzutreffen  wären.  Man  trachte  da* 
hin,  meinte  er,  ihn  ganz  allmählich  herunterzuziehen,  ihm 
etwas  und  dann  wieder  etwas  zu  nehmen  ufw.  Aber 
man  follte  nur  wiffen,  fuhr  er  fort,  wie  fie  es  in  Jena 
getrieben  haben.  Da  haben  fie  angereizt,  einen  Mufen* 
almanach  herauszugeben  —  um  ihre  eignen  Gedichte  zu 
drucken  und  ein  fchönes  Honorar  zu  bekommen.  Diele 
Szene  hat  Falk  in  feinem  Buche  über  Goethe  fehr  aus* 
führlich  befchrieben,  aber  fo  viel  aus  feiner  eigenen  Phan* 
tafie  hinzugedichtet  und  die  einfachen  Worte  fo  über* 
fchwenglich  mit  feinen  ihm  eignen  pathetifchen  Aus* 
drücken  vermifcht,  daß  Goethe  darin  nicht  wieder  zu  er* 
kennen  ift. 

(1570.)    J.  D.  Falk. 

Im  Schopenhauerfchen  Zirkel  erzählte  einß  Goethe: 
Als  ich  in  Italien  reifte,  befonders  zu  Bologna,  nahm  ich 
mir  oft  einen  Hahn  mit,  handelte  den  Herren  einen  Platz 
am  Kamin  ab  und  fing  dann  an  felbft  zu  kochen  und 
zu  ficden.  —  An  ein  Bett  war  gar  nicht  zu  denken.  Ich 
ging  oft  in  den  Schuppen  und  letzte  mich  in  den  Wagen, 
wo  mich  aber  auch  bald  die  warmen,  mir  auf  die  Nale 
fallenden  Regentropfen  aufweckten.  —  Eines  Taget  fchliei 
ich  in  einem  Zimmer  und  ich  Iah  einen  hellen  Schimmer 
wie  von  einem  Sterne,  der  zu  mir  herabftieg,  über  meinem 
Kopfe.  Bald  darauf  verfchwand  dcrfelbe.  Ich  wußte 
nicht  recht,  w.is  es  war,  bis  ich  tags  darauf  gewahr  wurde, 
daß  die  Decke  ein  Loch  harte,  wodurch  der  fchönc 
sterncnglanz  durchgefallen  war.  —  Ich  hatte  alfo  ä  la 
belle  ctoilc  gefchlafen. 
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[1571.]     A.  Schopenhauer. 

Diefer  Goethe  war  fo  ganz  Realift,  daß  es  ihm  durch* 
aus  nicht  zu  Sinn  wollte,  daß  die  Objekte  als  folche  nur 
da  feien,  infofern  fie  von  dem  erkennenden  Subjekt  vor* 
gefiellt  werden.  Was!  fagte  er  mir  einft,  mit  feinen  Ju? 
piteraugen  mich  anblickend,  das  Licht  follte  nur  da  fein, 
infofern  Sie  es  fehen?  Nein!  Sie  wären  nicht  da,  wenn 
das  Licht  Sie  nicht  fähe. 

[1572.]     W.  Gwinner. 

Wie  Goethe  übrigens  von  Schopenhauer  dachte,  zeigt 
auch  eine  in  dem,  beiden  Familien  nah  befreundeten  From* 
mannfchen  Haufe  zu  Jena  erhaltene  Anekdote,  nach  wel* 
eher  Goethe  zu  den  am  Teetifche  über  Schopenhauer, 
der  in  mürrifcher  Abfonderung  am  Fenfier  ftand,  kichern* 
den  Mädchen  gefagt  haben  foll:  Kinderchen,  laßt  mir 
den  dort  in  Ruhe!  der  wächft  uns  allen  noch  einmal 
über  den  Kopf. 

[1573.]     A.  Schopenhauer. 

Goethe  erzählte  mir  neulich,  er  habe  am  Hofe  der 
Herzogin  Amalie  viele  feiner  damals  foeben  gefchriebenen 
Stücke  von  den  Hofleuten  aufführen  laffen,  ohne  daß 
irgendeiner  mehr  als  feine  eigene  Rolle  gekannt  hätte, 
und  das  Stück  in  feinem  Zufammenhang  allen  unbekannt 
und  daher  bei  der  Aufführung  auch  den  Spielenden  neu  war. 

[1574.]     A.  Schopenhauer. 

Ich  fagte  einmal  zu  Goethen,  indem  ich  über  die 
Täufchungen  und  Nichtigkeiten  des  Lebens  klagte:  Der 
gegenwärtige  Freund  ift  ja  der  abwefende  nicht  mehr. 
Darauf  er  antwortete :  Ja,  weil  der  Abwefende  Sie  felbft 
find  und  er  nur  in  Ihrem  Kopfe  gefchaffen  ift;  fiatt  daß 
der  Gegenwärtige  feine  eigene  Individualität  hat  und  fich 
nach  feinen  eigenen  Gefetzen  bewegt,  die  mit  dem,  was 
Sie  fich  eben  denken,  nicht  allemal  übereinftimmen  können. 

[1575.]    A.  Schopenhauer. 

Jetzt,  nach  21  Jahren,  verftehe  ich,  was  Goethe  mir 
1814  fagte,  in  Berka,  wo  ich  ihn  beim  Buch  der  Stael 
II 
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de  rAllemägne  gefunden  hatte  und  nun  im  Gefpräch 
darüber  äußerte,  fie  mache  eine  übertriebene  Schilderung 
von  der  Ehrlichkeit  der  Deutfchen,  wodurch  Ausländer 
irre  geleitet  werden  könnten.  Er  lachte  und  fagte:  Ja 
freilich,  die  werden  den  Koffer  nicht  anketten,  und  da 
wird  er  abgefchnitten  werden.  Dann  aber  fetzte  er  ernft 
hinzu :  Aber  wenn  man  die  Unredlichkeit  der  Deutfchen 
in  ihrer  ganzen  Größe  kennen  lernen  will,  muß  man  (ich 
mit  der  deutfchen  Literatur  bekannt  machen. 

[1576.]     J.  Frauenftädt. 

Von  bemerkenswerten  Äußerungen  Goethes  zu  Scho* 
penhauer  führe  ich  noch  an,  daß  Goethe  einft  zu  ihm 
gefagt:  fo  oft  er  ein  paar  Seiten  im  Jean  Paul  lefe,  über* 
komme  ihn  ein  Ekel  und   er  muffe  das  Buch  weglegen. 

[1577.]     A.  Schopenhauer. 

Goethe  fagte  mir  einmal,  daß,  wenn  er  eine  Seite 
im  Kant  lefe,  ihm  zumute  würde,  als  träte  er  in  ein  helles 
Zimmer. 

[1578.]    A.  Schopenhauer. 

Überhaupt  lag  das  Koftüm  auf  der  weimarifchen  Bühne 
noch  recht  im  argen:  Macbeth  und  Wallenftein  waren 
mit  demfelben  Purpurmantel  bekleidet.  Andrerfeits  hielt 
Goethe  wieder  ftrenge  darauf,  daß  die  Stücke  im  Koftüm 
ihrer  Zeit  zur  Darfteilung  kamen.  Die  Schaufpielerinnen 
waren  damals,  wie  ja  die  Frauenzimmer  überhaupt,  voll 
dummer  Eitelkeit  und  nur  darauf  bedacht,  durch  glänzende 
Toilette  die  Herzen  der  Männer  zu  erobern.  So  erfchien 
einmal  eine  Schaufpielerin,  eine  wunderfchöne  Blondine, 
für  deren  Reize  Goethe  nicht  unempfindlich  war,  als 
Minna  von  Barnhelm  in  einem  (ehr  kleidfamcn  Hütchen, 
wie  fie  gerade  damals  Mode  waren.  Goethe,  der  bei  der 
Probe  immer  auf  der  vorderften  Bank  faß,  um  genau  dem 
Spiele  der  Künftlcr  zu  folgen,  ftürzte  wütend  auf  die  Bühne, 
riß  ihr  das  Hütchen  vom  Kopf,  warf  es  auf  die  Erde 
und  fchric  in  höchfter  E&trOnung,  indem  er  mit  den 
fußen  auf  daslelln  It.unpfte:  Steht  Ihnen  das  Meißen» 
werk  unleres  Lcffing  nicht  höher  als  Ihre  verfluchte  Eitel* 
keit!     Goethe  luiilJiti   Überhaupt  mit    einer  wahrhaft  del 

Eotifchcn  Strenge  über  feine  Künftlcr.  Er  rügte  jecU  Nach* 
illi^keit,  |edc  falfche  Auffaffung  oder  Übertreibung,  man* 
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ches  Mal  in  recht  derber  Weife.  Es  wurde  ihm  aber 
auch  oft  fchwer  genug,  fie  von  ihrem  Dialekt  und  Natura* 
lismus  zu  befreien  und  fie  an  das  richtige  Sprechen  der 
Jamben,  und  das  tragifche  Pathos,  wie  fie  die  jetzt  zur 
Aufführung  kommenden  Werke  forderten,  zu  gewöhnen, 
dafür  war  aber  auch  das  Enfemble  auf  der  Weimarer 
Bühne  ein  vortreffliches. 

[1579.]     A.  Schopenhauer  an  Goethe. 

Der  zweite  Widerfpruch  (gegen  Ihre  Farbenlehre) 
ift,  daß  nur  der  phyfiologifche  Gegenfatz,  nicht  der  phy* 
fifche,  ein  polarer  fei.  Ich  erinnere  mich,  diefes  Ew.  Ex* 
zellenz  fchon  in  Weimar  mündlich  vorgetragen  zu  haben, 
worauf  Sie  fehr  liberal  antworteten:  Schreiben  Sie  doch 
einmal  ein  Werk  in  zwei  dicken  Bänden,  ohne  daß  irgend 
etwas  zu  berichtigen  wäre.  — 

Was  aber  diefe  (meine)  Theorie  beitragen  kann,  Ihrer 
Farbenlehre  Gültigkeit  und  Anerkennung  zu  verfchaffen, 
das  möchte  nicht  wenig  fein.  Ew.  Exzellenz  felbft  gaben 
mir  einmal  die  Lehre,  man  muffe  ftets  pofitiv  verfahren, 
ftets  aufbauen  und  nicht  fich  mit  dem  Niederreißen  des 
Fremden  zu  lange  aufhalten :  worauf  ich  die  Worte  Ihres 
Lieblings  Spinoza  anführte:  est  enim  verum  inde  sui  et 
falsi:  —  lux  se  ipsam  et  tenebras  illustrat. 

[1580.]     E.  Grifebach. 

Einft  zitierte  Schopenhauer  mir  das  Urteil  Goethes 
über  den  Don  Juan  mit  großem  Wohlgefallen,  wonach 
es  im  Don  Juan  nur  auf  der  Oberfläche  luftig  zugehe, 
in  der  Tiefe  aber  der  Ernft  walte,  und  die  Mufik  eben 
diefen  doppelten  Charakter  vortrefflich  ausdrücke. 

[1581.]     A.  Schopenhauer. 

Sind  nur  anfangs,  wie  es  natürlich  ift  und  die  Alten 
es  fehr  zweckmäßig  durchgeführt  hatten,  der  Götter  nach 
Verfchiedenheit  der  Angelegenheiten  mehrere,  fo  werden 
fie  fpäter,  durch  das  Bedürfnis,  Konfequenz,  Ordnung 
und  Einheit  in  die  Erkenntnis  zu  bringen,  einem  unter* 
worfen,  oder  gar  auf  Einen  reduziert  werden,  —  der  nun 
freilich,  wie  mir  Goethe  einmal  bemerkt  hat,  fehr  un* 
dramatifch  ift;  weil  mit  einer  Perfon  fich  nichts  anfangen 
läßt. 
II 
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[1582.]     A.  Schopenhauer. 

Als  ich  Goethen  das  vorletzte  Mal  befuchte  —  ich 
glaube,  es  war  1814  —  fagte  er:  Wie  alt  find  Sie?  — 
26  Jahr.  —  So  jung  und  fchon  fo  reich  an  Erfahrung! 
Wie  viel  hätte  ich  fchaffen  wollen,  wenn  ich  fchon  in 
Ihrem  Alter  fo  reiche  Kenntniffe  gehabt  hätte. 

[1583.]     A.  Schopenhauer. 

In  Maclaurin's  ,An  Account  of  Sir  Isaac  Newton's  Philosos 
phical  Discoveries.  2d  edition.  London  1750  hat  Schopenhauer 
Randbemerkungen  gemacht.  Zu  der  Stelle  S.  257;  Thus  Sir  Is. 
Newton  saw  .  .  .  and  that  the  moon  was  only  a  greater  projec* 
nie  that  received  its  motion,  in  the  beginning  of  things,  from 
the  Almighty  Author  of  the  universe,  worin  Schopenhauer 
die  herausgehobenen  Worte  unterftrichen  hat,  bemerkte  er: 

A  kick,  said  Goethe  to  me  1814. 

Dann  S.  313  zu  einer  ähnlichen  Stelle,  in  der  The  Crea* 
tor  von  Schopenhauer  unterftrichen  iß: 

A  kick!    S.  257. 

Riemer  aus  den  Jahren  1803  bis  1814. 

[1584.] 

Unter  die  biblifchen  Sprüche,  die  Goethen  als  flei* 
ßigem  Lefer  der  Heiligen  Schrift  aus  feiner  Jugend  noch 
immer  gegenwärtig  und  geläufig  waren,  gehört  der  feinem 
Auffatze  Ifrael  in  der  Wüite  als  Textwort  vorgefetzte: 

Da  kam  ein  neuer  König  auf  in  Ägypten,  der  wußte 
nichts  von  Jofeph. 

Goethe  machte  auch  im  Leben  vielfältig  Anwendung 
davon,  befonders  wenn  das  gänzliche  Nichtwiffen  feiner 
Zeit  von  dem,  was  vor  ihr  gcwefen  oder  gefchehen  war, 
(ich  kund  gab.  I  >ics  war  häufig  genug  der  Fall,  da  die 
Nachkommen  gewöhnlich  denken,  mit  ihnen  fange  die 
Welt  und  das  Leben  erlt  an,  oder  wie  er  es  ausdrückte: 
Ihr  Tauftag  folle  der  Schöpfungstag  fein. 

(1585.) 

Alfo  muß  man  des  Todes  Bitterkeit  vertreiben,  war 
auch  eine»  feiner  biblifchen  Sprichwörter. 
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[1586.] 

Höchft  fprechend  für  feinen  mitteilenden  Charakter, 
den  auch  Schiller  an  ihm  gefunden  hatte,  indem  er  ihn 
den  kommunikabelfien  aller  Menfchen  nannte,  war  auch 
der  oft  vorkommende  Vergleich  mit  der  Frau  im  Evan* 
gelio  und  ihrem  gefundenen  Grofchen.  Wie  diefe  ihre 
Freunde  und  Nachbarn  von  ihrem  Glücksfunde  fogleich 
in  Kenntnis  fetzt,  damit  fie  an  ihrer  Freude  teilnehmen, 
fo  erging  es  ihm  bei  jeder  neuen  wiffenfchaftlichen  Ent* 
deckung,  bei  glücklicher  Löfung  eines  Problems  und  end* 
licher  Gewahrwerdung  eines  ihm  lange  verborgen  ge* 
bliebenen  Naturgefetzes.  Er  mußte  fie  fogleich  feinen 
Freunden  mitteilen.  Herder,  Schiller,  Knebel  und  Meyer 
waren  immer  die  erften,  denen  er  davon  Nachricht  gab 
und  fie  zur  Mitfreude  aufforderte.  Aber  auch  jüngere 
Freunde  und  Vertraute  wurden  zur  Teilnahme  aufgerufen ; 
denn  wie  er  leibliche  Kofi  und  Speife  gern  reichlich  mit* 
zuteilen  liebte,  fo  auch  geifiige  noch  mehr,  als  der  kom* 
munikabelfte. 

[1587.] 

Solche  Mühe  hat  Gott  dem  Menfchen  gegeben,  war 
bis  an  das  Ende  feines  Lebens  ein  mehr  heiter  als  ernft 
angewendetes  Bibelwort,  und  wahrlich,  niemand  hat  mehr 
im  ganzen  Leben  fich  abgemüht  als  eben  er.  Doch  der 
Ton,  womit  er  es  auszufprechen  pflegte,  indem  er  auf 
dem  ü  aushielt,  es  auch  mit  müde,  ermüdigt,  mühfelig 
in  Verbindung  brachte,  zeigt,  daß  es  keine  fentimentale 
noch  hypochondrifche  Stimmung  war,  die  es  ihm  eingab, 
fondern  jene  ironifche,  die  er  in  den  Briefen  an  Zelter 
definiert  und  die  es  ihm  möglich  machte,  folche  Mühe 
fo  lange  auszuhalten. 

[1588.] 

Goethe  brauchte  im  gewöhnlichen  Gefpräch  und  unter 
Freunden  viele  aus  fremden  Sprachen  entlehnte  und  an* 
gewöhnte  Worte  und  Wendungen,  teils  in  den  Grund* 
fprachen,  teils  in  Nachbildungen,  z.  B.  aus  dem  Italieni* 
fchen,  wie  dice  bene  für:  wohl  gefprochen!  oder  Sie 
haben  recht!  Es  torniert  etwas  nicht  a  conto,  non  torna 
a  conto  für:  es  kommt  nichts  dabei  heraus.  Das  war' 
oder  gab'  ein  precipizio,  wofür  man  im  Deutfchen  auch 
II 
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fagt:  das  war'  ein  Untergang,  für  Lärm,  Skandal  u.  dgl. 
Spregiudicato ,  ohne  Vorurteil,  und  befonders  auch  das 
Troftwort  bei  Sachen,  die  zugrunde  gehen  oder  nicht  zu 
halten  find,  worüber  man  fich  alfo  zufrieden  geben  muffe: 
periamo  noi,  periano  anche  i  bicchieri,  welches  er  in  Rom 
von  einem  kleinen  italienifchen  Mädchen  gehört  hatte  und 
es  den  Weisheitsfpruch  desfelben  nennt. 

Aus  dem  Franzöfifchen  war  ihm  fehr  geläufig  zu 
fagen:  das  ift  ein  Meer  auszutrinken,  c'est  une  mer  ä 
boire,  für:  das  ift  zu  weitläufig,  zu  umßändlich, zu  fchwierig, 
und  befonders  die  ganze  franzöfifche  Phrafe:  ce  sont  les 
suites  inevitables  de  la  guerre,  die  man,  befonders  in  der 
Epoche  von  1806,  fo  oft  von  den  Franzofen  hören  mußte, 
wenn  fie  Klagen  und  Gegenvorftellungen  abzufertigen 
fuchten. 

[1589.] 

Goethe  fprach  öfter  von  einem  taedium  vitae,  das 
den  Menfchen  ergreife  und  ihn  zum  Selbftmorde  veran* 
laffe,  und  zwar  aus  fremder  und  eigener  Erfahrung,  die 
ihn  den  Werther  zu  fchreiben  antrieb;  desgleichen  bei 
dem  häuslichen  Unheil,  das  Zeltern  betraf  und  ihm  zum 
Troft  und  Erfatz  diefe  brüderliche  Freundfchaft  von  feiten 
Goethes  einbrachte. 

[1590.1 

Die  lateinifche  Sprache  gewährte  ihm  befonders  aus* 
drucksvolle  und  bezügliche  Spruchformeln,  wie  difficilia 
quae  pulchra,  oder  ars  est  de  difficili  et  bono,  oder  sustine 
et  abstine,  das  er  felbft  tatkräftig  durch  ein  ganzes  Leben 
hindurch  ausführte,  fo  wie  er  das  decet  imperatorem  stantem 
mori  auf  das  gefaßte  und  (tandhafte  Benehmen  hoher 
Pcrfonen  in  einem  die  Exiftenz  bedrohenden  Falle  zu 
beziehen  wußte. 

(1591.1 

Der  Menfch  ift  brevis  aevi,  liebte  Goethe  befonders 
oft  zu  fagen,  wenn  er  überhaupt  auf  das  Unvollendete, 
Unzulängliche,  Unerreichte  im  menfehlichen  Leben,  Tun 
und  Treiben  hindeuten  wollte,  .iln-r  zugleiJi  .uicli  .uil 
lern  eigenes  Streben,  nur  bald  mit  etwas  fertig  zu  werden, 
nicht  erlt  lange  I  \ntwiu  K  .ms.ulpinnen,  etwas  ohne  Auf* 
(chub  zu  genießen,  daß  fchönc  Stunden  im  Fluge  genoll«  n 
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werden  muffen  —  auch  felbft  Begeifierung  keine  Härings* 
wäre  fei,  die  man  einpökelt  auf  viele  Jahre.  Oft  verband 
er  damit  die  Worte  des  perfifchen  Gefandten :  Der  Menfch 
lebe  nur  fünf  Tage  und :  Gott  fei  barmherzig.  Mit  diefen 
Fünf  zielt  er  auf  das,  was  bereits  Saadi  einem  Herrfcher 
und  Befehlshaber  einfchärft,  jede  Stunde  der  Herrfchaft 
Gottes  zu  betrachten,  eingedenk  zu  fein  des  Wechfels 
der  Zeit  und  die  Übertragung  der  Herrfchaft  von  Gott 
auf  den  Menfchen  zu  erwägen,  auf  daß  er  fein  Herz  nicht 
hänge  an  diefe  fünf  Tage  Frifi  auf  Erden  ufw. 

Da  für  Goethen  bei  folcher  Gefinnung,  die  Zeit  Etwas  A 
war,  Leben  und  felbft  ein  Element,  und  daß  nichts  höher 
zu  fchätzen  fei  als  der  Wert  des  Tages;  daß  es  beffer 
fei,  das  geringfte  Ding  von  der  Welt  zu  tun  als  eine 
halbe  Stunde  für  gering  zu  halten,  und  er  darin  ganz 
mit  Leibnizens  Wahlfpruch:  pars  vitae,  quoties  perditur 
hora,  perit,  übereinftimmte ;  auch  mit  Friedrichs  des  Großen 
Sentenz,  jener  des  Seneca:  Temporis  unius  honesta  ava* 
ritia  est,  nachgebildet:  le  temps  est  le  seul  dont  l'avarice 
soit  louable  —  fo  mußte  das  Amici  fures  temporis  auch 
eines  feiner  Brocardica  fein,  zu  deffen  Ausdruck  ihm  leider 
oft  genug  Einheimifche  wie  Fremde,  befonders  Individuen 
von  außerordentlicher  Schwatzhaftigkeit,  Druckferei  und 
Sitzvermögen,  Gelegenheit  gaben.  Manche  Äußerung 
gegen  Zelter  über  Fremde,  die  nichts  bringen  und  nichts 
mitnehmen,  ift  daraus  erklärbar. 

[1592.] 

Eine  der  häufigften  Anwendungen,  bald  in  vollem 
bald  in  halbem  Scherz,  erfuhr  das  Bafedowfche  Witzwort 
Ergo  bibamus,  ja  es  ward  zu  einem  terminus  technicus 
gefiempelt  und  als  ein  Subftantiv  gebraucht  nicht  nur  für 
Gelegenheit,  Anlaß,  Grund  zu  Luft  und  Vergnügen,  fon* 
dem  auch  zur  Perfiflage  einer  feltfamen  Folgerung. 

Als  Goethe  diefe  Konklufion,  die  nach  Bafedows 
Behauptung  zu  jeder  Prämiffe  paffen  follte,  zum  erften* 
mal  beim  Diktieren  der  Farbenlehre,  und  zwar  in  der 
Polemik  gegen  Newton,  erwähnte  und  fie  zugleich  auf 
die  wunderliche  Schlußart  desfelben  applizierte,  erlaubte 
ich  mir  die  Bemerkung:  es  wäre  dies  ja  der  natürlichfte, 
ungefuchtefte  Refrain  zu  einem  Trinkliede  felbft;  man 
muffe  nur  die  fchlagenden  Motive  zu  den  Prämiffen 
ausfuchen,  aus  denen  jene  Konklufion  folge.  Nun,  ver* 
II 
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fuchen  Sie's  einmal!  erwiderte  er;  was  ich  denn  auch 
bald  darauf  tat,  und  ihm  fchien  der  Verfuch  nicht  übel. 
Einige  Zeit  nachher  (1810)  machte  er  felbft  das  vortreffs 
liehe  Ergo  bibamus  für  Zelters  Liedertafel. 

[1593.] 

Eine  fcherzhafte  Anwendung  von  Klopftocks  Sentenz : 
einige  Tugenden  würden  belohnt  und  andere  verziehen, 
war  ihm  gleichfalls  fehr  gewöhnlich.  So  fpielt  er  darauf 
an  in  einem  Briefe  an  Schiller,  wo  er  die  ernften  und 
nach  feinem  Begriff  guten  Auffätze  in  den  Propyläen  — 
die  übrigens  wenig  Abfatz  fanden  —  zum  Trotte  des 
Buchhändlers  mit  etwas  würzen  will,  damit  fie,  wo  nicht 
belohnt,  doch  wenigftens  vergeben  werden. 

[1594.] 

Am  liebenswürdigften  erfchien  er,  wenn  er  aus  feinen 
eigenen  Gedichten  einzelne  Verfe  oder  ganze  Stellen  bald 
mit  einem  befondere  Wichtigkeit  ausdrückenden  Lehrton, 
bald  mit  einem  achfelzuckenden  Bedauern  oder  auch  be* 
hagliches  Zugeben  andeutenden  Konverfationston,  als  wie 
im  Augenblick  erft  improvifiert,  vorbrachte.  Z.  B.  aus 
dem  Reineke  Fuchs:  Und  fo  ifi  es  befchaffen  ufw.  oder: 
Handelt  einer  mit  Honig,  er  leckt  zuweilen  die  Finger, 
oder:  Wir  hätten  ein  halb  Dutzend  verzehrt,  wofern  fie 
zu  haben  gewefen,  bei  Genuß  eines  Lieblingsgerichts, 
wie  etwa  Tauben. 

Der  Wirt  aus  den  Mitfchuldigen  mit  feinem:  Minifter 
möcht*  ich  fein  und  jeglicher  Courier  ging'  bei  mir  aus 
und  ein,  wurde  vorgeführt,  wenn  es  galt,  die  unfchuldige 
Neugier  eines  oder  des  andern  gegenwärtigen  jungen 
Frauenzimmers  zu  perfiflieren. 

So  fchonte  er  auch  (ich  (clbit  nicht,  wenn  die  Seinigen 
ihn  an  dies  und  jenes  erinnern  mußten,  indem  er  zugab: 
Ja,  fo  find  die  Herrn  von  Stande,  ich  bin  auch  zuweilen 
fo;  oder  auch:  Meint  ihr  denn,  daß  die  Barone  freien 
fo  wie  die  Plebejer?  Beides  aus  einer  von  (einen  Lieblings« 
opern:   II  matrimonio  segreto. 

Junge  Schaufpiclcrinncn,   die   zu   einer  neuen   oder 

Ben    Kolle  auch  neues  und   reiches  Koltüm  zu  haben 

wünfehten   und    ihm    deshalb    oft    mit    Bitten    zufetzten, 

imitierte  er  parodierend  mit   der  Arn    «ihm    AI  hur    uis 

den  Thcatralifchcn  Abenteuern  von  Vulpius:  Atlaskleider 
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muß  ich  haben  mit  der  fchönften  Stickerei  ufw.  Indem 
er  fich  fo  als  einen  italienifchen  Imprefario  anfah,  fpielte 
er  die  Rolle  desfelben  weiter  mit  den  Worten:  In  die 
Logen  tret'  ich  höflich ,  grüße  diefen ,  grüße  jenen, 
denn  alle  diefe  und  andere  italienifche  Opern  hatte  er 
früher  aufs  Theater  gebracht  und  deren  Texte  verbeffert. 

[1595.] 

Von  den  nach  feiner  Art  parabolifch  ausgedrückten 
heitern  Einfällen  fei  noch  einer  ~  erwähnt :  ~  Jeder  Menfch 
habe  nur  ein  Nöfel  von  Höflichkeit,  und  diefes  fei  bald 
verbraucht. 

[1596.] 

Die  Unterhaltungen  mit  Goethe  fowohl  bei  Tifche 
als  in  den  Arbeitsftunden  bezogen  fich,  außer  den  vor* 
liegenden  Gegenftänden ,  häufig  auf  Sprachen,  alte  wie 
moderne.  Aus  dem  Griechifchen  teilte  ich  manche  Gnome 
oder  fonft  ein  Apophthegma  mit,  das  uns  zu  vielen  Ge* 
danken  und  allerlei  Anwendungen  Anlaß  gab;  unter 
andern  auch  ein  Diftichon  aus  der  Anthologie,  welches 
fich  über  die  Eitelkeit,  Nichtigkeit  und  Lächerlichkeit  der 
Welt  und  der  menfchlichen  Dinge  ausläßt:  ein  antikes 
Salomonifches  vanitatum  vanitas  und  welches  ungefähr 
alfo  lautet: 

Iluvxa  yihoig,  %at  navra  %ovig,   xai  tuxvtu  to  fitidev, 
Ylävxa  yaq   f|   uXöyatv   tan  tcc  ytivöfievcc. 

Alles  nur  Poff  und  alles  nur  Dreck,   und  alles  ein  Garnichts: 
Alles  aus  Unvernunft  ift  ja  nur  was  da  gefchieht. 

Diefes  gefiel  ihm  fo  befonders,  daß  er  bei  Expektora* 
tionen  über  den  Lauf  der  Welt  darauf  anzufpielen  und 
mit  den  erfien  Silben  navra  ytlcog  nur  anzufchlagen  liebte 
wie  ein  Stichwort. 

[1597.] 

G.':  Schöne  Melodie  und  Gefang  von  einem  fchlechten 
Text  tut  nichts  zur  Sache. 

Es  ift  beffer  die  Worte  nicht  zu  verftehen,  weil  man 
aus  den  Gebärden  mehr  herausholt,  als  die  Worte  geben 
können.  Die  Wichtigkeit  des  Inhalts,  des  Gegenftandes 
wird  uns  durch  leidenschaftliche  Gebärden  aufgeprägt; 
II 
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auch  der  Stumpfefte  muß  denken,  daß  es  der  Mühe  wert 
fei,  fich  zu  ereifern. 

Nichts  outriert.  Alle  Elemente  des  Gefühls,  Aus* 
drucks  find  darin,  die  bei  uns  auch,  aber  einzeln  vor* 
kommen,  aber  verbunden  zu  einem  Ganzen. 

Das  franzöfifche  Theater,  die  Acteurs  gehen  nur  wenig 
über  die  franzöfifche  Wirklichkeit  hinaus,  es  ift  nur  takt* 
mäßiger.  Der  gemeinfte  Soldat  würde  fo  agieren,  fo 
fprechen,  nur  nicht  durchweg  mit  diefer  Gemeffenheit, 
die  keineswegs  fieif  und  hölzern. 

Das  franzöfifche  Theater  ftellt  feinen  Gegenfatz  in 
franzöfifcher  Form,  das  deutfche  den  feinigen  in  feiner 
Form  dar.  Das  deutfche  ftellt  leidenfchaftliche  Gegen* 
ftände  mit  feiner  Ruhe  vor,  das  franzöfifche  gefetzte  mit 
feiner  Heftigkeit. 

[1598.] 

Eine  angenehme  Unterhaltung  bei  Regentagen,  woran 
Karlsbad  so  reich  ift,  gewährte  uns  das  Erfinden  von 
allerlei  wiffenfchaftlichen  Schematismen. 

Wie  Goethe  bereits  einer  Temperamentenrofe  gedenkt, 
die  er  mit  Schiller  zufammen  ausgedacht  und  aufgezeichnet; 
fo  wurde  diefe  Idee  von  neuem  ergriffen,  erweitert,  ver* 
mannigfaltigt,  auf  andere  Themas  übergetragen,  und  lo  kam 
unter  andern  auch  eine  Windrofe  des  deutfchen  Ge* 
fchmacks  zuftande,  die  fich  belönders  durch  Bezeichnungen 
wie  neualtdeutfch,  altneudeutfch  gar  luftig  ausnahm  und 
nicht  ohne  Belege  aus  unferer  Literatur  blieb.  —  Von 
ernfterer  Art  und  zu  mannigfaltiger  Betrachtung  und  Kom* 
bination  aufregend  waren  jedoch  die  aus  der  Dreieinig 
keit  eines  Triangels  ausströmenden  wiftenfehartlichen  Ten* 
denzen,  deren  Strahlcnbüfchcl,  einander  berührend,  ja 
durchkreuzend,  das  Gelamtgebiet  der  Tätigkeit  des  mcnlch 
liehen  Geiftcs  wie  auf  einer  Charte  projektierten.  In  der« 
fclben  Art  werden  auch  I'oelie  und  Kunlt  behandelt,  und 
diefes  halb  philolophikhe  halb  empirilche  ( .rillenl'piel  ge* 
währte  fowohl  dein  einzelnen  als  beiden  zufammen  ein 
gciitigcs  Vergnügen,  indem  es  zugleich  mit  einer  Ke 
Kapitulation  des  im  jedem  lache  Gewußten  oder Zuwiil'en* 
den  verbunden  war. 

(1599.) 

Sophokles  fei  ifOttifch,  Alchylus  und  Euripides  nicht. 
Die   Tragödie    fei    bloß    für    die    Niederträchtigkeit    der 
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Menfchen.     Kein  Held  fei  fo  niederträchtig  und  jämmer* 
lieh,  wie  er  in  der  Tragödie  erfchiene. 

[1600.] 

G. :  Das  fogenannte  Trauerfpiel  ifi  eigentlich  das  wahre 
Luftfpiel  und  das  fogenannte  Luftfpiel  das  eigentliche 
Trauerfpiel,  wenn  man  über  etwas  weinen  oder  lachen  dürfte. 

Daß  ödipus  fich  die  Augen  ausreißt,  ift  eine  Dumm* 
heit  und  nicht  weinerlich)  daß  Ariftophanes  fich  über 
die  Menfchen  moquiert,  ifi  ein  Ernft,  aber  nicht  lächerlich. 

[1601.] 

Über  den ZufammenhangdemokratifcherGefinnungen 
mit  der  Komödie,  befonders  der  antiken,  dem  Herab* 
ziehen  des  Höchfien. 

Was  der  Menfch  als  Gott  verehrt,  ift  fein  eigenftes 
Innere  herausgekehrt. 

Erkennt  er  Würde,  fucht  er  Würde,  fo  verehrt  er 
fie  auch  außer  fich. 

Zur  Zeit,  als  es  noch  Könige  gab,  gab  es  auch  noch 
Götter. 

Als  Volksregiment  fchaltete,  gab  es  keine  perfönliche 
Würde,  nur  Würde  der  Stelle. 

Und  fo  kamen  auch  die  Götter  in  Dekadenz.  Sie 
mußten  fich  gefallen  laffen,  daß  man  mit  ihnen  umfprang 
wie  mit  den  Menfchen. 

Es  war  die  Egalifierung  bis  in  den  Himmel  gedrungen. 

[1602.] 

Zerfireute   Gedanken   über   das  griechifche   Drama: 

Es  ift  ein  enger  Kreis  von  wenigen  Figuren,  die  gleich* 
fam  wie  Charaktermasken  auftreten  und  wie  ein  Uhrwerk 
die  Gefchichte  abfpielen. 

Es  ift  überall  nur  das  Notwendige  ad  hunc  actum 
angebracht. 

In  der  Sprache  ift  unter  andern  ein  auffallendes  Ver* 
ftandesfpiel,  eine  Freude  an  witzigen  Repliken,  an  ver* 
ftändigen,  an  vernünftigen,  pertinenten  (vulgo  imperti* 
nenten),  die  man  Leffingifch  nennen  könnte. 

[1603.]  ' 

G. :  In  allem,  was  da  lebt  und  leben  foll,  muß  das  Sub*     1 
jekt  vorwalten,  d.h.  mächtiger  fein  als  das  Objekt:  es  muß 
diefes  überwinden,  wie  die  Flamme  das  Docht  verzehrt. 
II 
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[1604.]     Riemer. 

Auf  meine  Bemerkung,  daß  die  Alten  Tagten:  das 
Rechte  fei  nur  eins,  das  Irrige  mannigfach,  bemerkte  G.: 
das  Befondere  fei  die  Lüge,  das  Wahre  das  Allgemeine! 

[1605.] 

G. :  Nicht  einmal  die  Poefie  des  chriftlichen  Gefang* 
buches  ift  für  alle  und  jede;  wie  follte  die  profane  Poefie 
für  einen  jeden  fein?  Wielands  Dichtungen  find  nicht  allen 
Leuten,  Kindern  und  Weibern  zu  empfehlen.  Das  tut 
aber  dem  Dichter  keinen  Eintrag.  Diefer  kann  fich  in 
feinem  Wefen  nicht  genieren.  Die  polizeiliche  Einfchrän* 
kung  kommt  andern  Volks*  und  Hausvorftehern  zu. 

L1606.] 

G. :  Die  Liebe  ift  eine  Konfervationsbrille,  aber  nur  für 
den  Gegenftand,  den  man  damit  betrachtet,  nicht  für  uns. 

Sonft  fleht  man  doch  mit  der  Brille  fchärfer  und 
deutlicher,  mit  diefer  Brille  aber  verfchwindet  aller  Mangel 
und  Fehler,  und  lauter  Dinge,  die  nicht  da  find,  wenn 
man  die  bloßen  Augen  braucht,  kommen  erft  hier  zum 
Vorfchein. 

Zwar  kommen  auch  Mängel  und  Fehler  zum  Vor* 
fchein,  nämlich  Tugenden  und  Eigenfchaften,  welche  fehlen, 
fobald  man  den  Gegenftand  mit  bloßen  Augen  fleht. 

[1607.] 

Und  der  Lebende  hat  Recht.  —  Ein  niederträchtiges 
Recht,  fchlechter  zu  fein,  als  die  vor  uns  lebten,  fagte 
Goethe  bei  Gelegenheit  der  Shakefpcarefchen  Stücke,  in* 
fondcrhcit  des  Richard  III,  wogegen  wir  alle  nicht  auf* 
kommen;  das  fei  Poefie,  Symbolik,  Idee,  Rhetorik  ufw. 
alles  zugleich. 

[1608.] 

Goethe  nannte  es  -  die  lächcrlichftc  l'rätenlion,  allen 
gefallen  zu  wollen. 

11609.] 

Er  fuchte  die  göttliche  Ruhe  in  Qcfa  Im  ululkn  und 
fo  ging  lie  .ms  feinem  Herzen  in  die  Schöpfungen  (eines 
Geiftes  über.     Wie  fehl  ßc  gleichwohl  nur  in  der  dichte* 
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rifchen  Stimmung  den  reinen  unbewegten  Spiegel  bildete, 
in  welchem  die  Welt  mit  ihren  Objekten  fich  einfirahlte, 
in  dem  Treiben  und  Toben  des  Lebens  aber  zu  fchwanken 
und  ihr  Gleichgewicht  zu  verlieren  drohte,  und  daher 
der  Sicherftellung  bedurfte,  zeigte  die  ihm  faft  zur  Ge* 
wohnheit gewordene  Ermahnung:  Ruhig,  ruhig!  nur  Ruhe! 
die  er  andern  zurief,  oft  wenn  fie  noch  oder  fchon  ruhig 
waren,  fo  daß  fie  zugleich  die  lautgewordene  innerliche 
Selbftaufforderung  zu  gelaffenem  und  befonnenem  Ver* 
fahren  zu  fein  fchien. 

[1610.] 

Nicht  mindere  Schalkheit  als  gegen  F.  A.  Wolf* 
ließ  er  gegen  feinen  Freund  Knebel  ausgehen,  wenn  er 
manche  Abende  bei  ihm  mit  Erzählen  und  Zeichnen 
zubrachte.  Diefer  hatte  die  unüberwindliche  Neigung 
beftändig  die  Lichter  zu  putzen,  ohne  Not  und  zwar 
immer  zu  kurz,  daß  fie  noch  fchlechter  brannten,  als  zu* 
vor,  auch  wohl  ganz  auslöfchten.  Nun  hielt  er  ihn  einen 
ganzen  Abend  dadurch  ab,  daß  er  ihm  die  Lichtfchere 
wegnahm,  fie  auf  den  Leuchter  vor  fich  hinlegte  und  ihm 
unter  keiner  Bedingung  erlaubte,  felbft  zu  putzen,  dabei 
aber  die  Schnuppen  fo  lang  werden  ließ,  daß  jener  vor 
Ungeduld  hätte  vergehen  mögen.  Alles  Bitten,  Schmollen 
und  Grollen  half  nichts;  immer  wußte  er  es  ihm  mit 
andern  Gründen  und  Vorwänden  auszureden,  bis  es  ihm 
felbft  gefiel,  das  Verfäumte  nunmehr  als  zeit*  und  zweck* 
mäßig  nachzuholen. 

[1611.] 

Nichts  ~  regte  ihn  innerlich  ftärker  auf,  als  die 
Selbftgefälligkeit,  womit  eingebildete,  obfchon  übrigens 
talentvolle  Perfonen  bei  Betrachtung  eines  Kunftwerks  oder 
fonft  einer  vortrefflichen  Arbeit  diefe  dadurch  zu  loben 
meinten,  daß  fie  ausriefen:  das  fehe  ganz  fo  aus,  als 
wenn  fie  es  gemacht  hätten;  oder:  das  könnten  fie  wohl 
auch  gemacht  haben.  Da  wurde  denn  hinterher  im  Kreife 
der  Vertrauten  eine  folche  Perfon  mit  einem  Frankfurter 
Provinzialismus  ~  Ein  Schnudelputz  genannt. 

•  Vergl.  Nr.  1564. 

II  17 
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[1612.] 

Wer  mit  zweiundzwanzig  Jahren  den  Werther  fchrieb 

—  hörte  ich  ihn  öfters  fagen,  wenn  er  zu  verftehen  geben 
wollte,  daß  er  eben  doch  keine  Katze  fei. 

[1613.] 

Soviel  ift  gewiß  —  da  Goethe  es  mir  felbft  gefiand 

—  daß  ihm   die  Fortfetzung  ~   der  Natürlichen  Tochter 
durch  die  niederträchtige  Kritik  eines  Dyck  verleitet  worden. 

[1614.] 

So  urteilte  er  ~  nicht  über  feine  Freunde  und  die 
Perfonen,  die  er  liebte:  Ich  denke  nicht  über  fie,  fagte 
er,  wenn  man  ihm  von  ihren  Eigenheiten  und  Sonder* 
barkeiten  etwas  vorreden  wollte. 

[1615.] 

Böttiger  konnte  weder  Perfonen  noch  Sachen  loben, 
ohne  beiden  zugleich  etwas  zu  verfetzen  und  anzuhängen. 
~  Daher  Goethe  mit  derbem,  aber  paffendem  Witz  be* 
merkte:  Böttiger  könne  dem  Publikum  nichts  auftifchen, 
ohne  es,  gleich  den  Harpyen,  mit  dem  eigenen  Unrat 
zu  befchmutzen. 

[1616.] 

So  fcherzte  er  einmal,  als  von  den  Engländern  und 
ihrer  undeutlichen,  filbenverfchluckenden  Ausfprache  die 
Rede  war:  fie  fchienen  fo  hungrig  und  fchwer  zu  fättigen, 
daß  fie  zu  den  Speifen  auch  noch  Silben  verfchlingen 
müßten,  wie  die  Vögel  noch  Sand  und  Steinchen,  um 
der  Verdauung  nachzuhelfen. 

[1617.1 

Als  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Dichter,  unter 
ihnen  auch  Ticck  und  MatthiHon  nach  Weimar  gekommen 
waren  und  ihn  befücht  hatten,  nannte  er  dies  fcherzhaft: 
eine  Zusammenkunft  der  Rcnommccn. 

[1618.] 

Zuweilen  wohl,  wenn  ihn  ger.ule  der  Sdi.ilk  drückte 
und  ein  guter  Einfall  Qcfa  Lufi  machen  wollte,  nahm  er 
einen   Yei trauten  beim   Arm,   ihn   bcileite   licheiul   in  ein 
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anderes  Zimmer  oder  an  ein  entferntes  Fenfter  und  brachte 
feine  Bemerkung  mit  ernfthafter  Miene  und  der  leifer 
gefprochenen  Eingangsformel:  Lieber  N.  N.,  wiffen  Sie 
wohl,  wie  mir  das  vorkommt?  —  Haben  Sie  wohl  be* 
merkt?  ufw.  wie  eine  Karabinade  an,  und  zog  fich  eben 
fo  rafch  und  unbefangen  wieder  zurück. 

[1619.] 

Goethe  erzählte  mir  öfter  von  diefer  Gewohnheit 
des  Künftlers  Kniep,  Bleiftifte  zu  fpitzen,  worüber  er  manch* 
mal  von  dem  Zweck  abgekommen  und  die  Zeit  vertan 
habe. 

[1620.] 

Von  der  Achilleis  waren  damals,  März  1799,  fchon 
fünf  Gefänge  motiviert  und  von  dem  erfien  180  Hexa* 
meter  gefchrieben.  Viel  weiter  aber,  als  das  was  davon 
gedruckt  ift,  brachte  es  Goethe  nicht  in  der  Ausarbeitung. 
Doch  hatte  er  fpäterhin  vor,  einen  Roman  aus  dem  Sujet 
zu  machen. 

[1621.] 

Goethe  mußte  alles  motivieren  und  es  hätte  —  wie 
er  einmal  zu  mir  fagte  —  in  einem  feiner  Stücke  oder 
Romane  nicht  von  einem  Stückchen  Kreide  oder  dergl. 
Rede  und  Forderung  fein  können,  ohne  daß  er  es  nicht 
fchon  früher,  unvermerkt  und  als  hätte  es  nichts  auf  fich, 
beigebracht  oder  angemeldet  haben  würde. 

[1622.] 

Im  Egmont  fei  die  Partie  des  griechifchen  Chors 
unter  die  zwei  Liebenden,  unter  Klärchen  und  Albas  Sohn 
verteilt.  Diefe  ftellten  denfelben  vor;  das  eigentliche 
Volk  fei  wie  gewöhnlich  ohne  Teilnahme. 

[1623.] 

Elifene,  Prinzeffin,  die  fich  verheimlicht,  und  Chrifius, 
der  fich  nicht  gleich  als  Gottes  Sohn  offenbart,  war  eine 
von  den  mehreren  Legenden,  die  Goethe  bearbeiten  wollte, 
und  von  der  er  mir  manchmal  erzählte. 

[1624.] 

Terenz.  Die  allerzartefte  theatralifche  Urbanität,  wo* 
mit  halbunfittliche  Gegenftände  behandelt  find,  höchlich 
II  17* 
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bewundert  fowie  auch  den  coupierten  Dialog,  der  Größe 
des  Theaters  und  der  Entfernung  der  Zufchauer  höchft 
angemeffen;  überhaupt  die  höchfte  Keufchheit,  Nettigkeit 
und  Klarheit  der  Behandlung. 

[1625.1 

Shakefpeare.  Aus  einem  Gefpräch  mit  Goethe  über 
Shakefpeare  notierte  ich  mir  einmal  Nachftehendes  über 
die  Tendenz  des  englifchen  Dichters  und  was  er  in  folgen* 
den  Stücken  zur  Anfchauung  habe  bringen  wollen.  Im 
Antonius,  daß  Genuß  und  Herrfchaft  (der  Welt)  nicht 
beifammen  find.  Im  Coriolan  den  Haß  des  Volkes  gegen 
den  Beften,  den  es  doch  nicht  entbehren  kann.  Im  Cäfar 
den  Haß  der  Beften  (Optimaten)  gegen  den  Vorzüglichen, 
damit  fie  alle  gleich  feien. 

[1626.] 

Zucchi  (Gatte  der  Angelica  Kauflfmann).  Zucchis 
Methode,  feine  Kompofitionen  mit  Effekt  und  zugleich 
kunftgemäß  darzuftellen,  war  ein  tertium  zwifchen  beiden. 
So  befonders  in  der  Perfpektive. 

[1627.] 

Bruno  (Jordanus).  Seine  Schriften  find  nicht  zu* 
fammen  zu  haben,  felbft  nicht  in  Göttingen,  weil  er  fie 
einzeln  auf  feinen  Reifen,  in  Städten,  wo  er  hinkam, 
wie  Programme  drucken  ließ.  Er  gibt  unter  andern 
auch  Gemälde  an,  welche  Künftler  machen  lullten,  z.  B. 
die  Trinitas: 


Vernunft 

Verftand 

Macht 

als 

als 

als 

Ausdenken 

Einrichtung 

Ausführung 

in 

in 

in 

der  Pallas; 

Vulkan  u.  Mars; 

Jove. 

[1628.] 

Ein  andermal  Jagte  Goethe:  er  hätte  den  Einfall  ge* 
habt,  auf  die  Mineralogen,  zu  der  Zeit,  wo  Qc  In  allen 
Gegenden  mit  Hämmern  lu-nimgingen  und  an  die  Steine 
Ichlugcn,  ein  Bild  zeichnen  zu  lallen,  wo  ihrer  Zwei  von 
cntgcgcngclet  t  n  S<  iten  an  einen  Fellen  kämen  und  da 
ran   Ichlügen.      Der   feilen   l|  und   nun    erblickten 
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fich  die  Herren  ftaunend  und  grimaffierend.  —  Er  er* 
zählte  dies  mit  feinem  gewöhnlichen  humoriftifchen  Tone 
und  der  kleinen  Andeutung  von  Gert,  die  er  in  folchen 
Fällen  fich  erlaubte. 

[1629.] 

Alle  Kunfi  gefällt  nur,  wenn  fie  den  Charakter  der 
Leichtigkeit  hat.  Sie  muß  wie  improvifiert  erfcheinen. 
Daher  legten  fich  die  Alten  fo  fehr  auf  die  Redekunfi, 
und  fie  mußte  ausfehen,  als  wenn  fie  auf  der  Stelle  ent* 
ftanden  wären.  Unfere  jahrelang  ausgearbeiteten  und  ge* 
feilten  Reden  find  nichts. 

[1630.] 

G. ;  Die  wenigfien  Menfchen  lieben  an  dem  andern 
das  was  er  ift,  nur  das  was  fie  ihm  leihen,  fich,  ihre  Vor* 
ftellung  von  ihm,  lieben  fie. 

Der  Haß  gleicht  einer  Krankheit,  dem  Miferere,  wo 
man  vorn  herausgibt,  was  eigentlich  hinten  weggehen 
follte. 

[1631.] 

Es  ift  ganz  eigen,  daß  die  Menfchen  fich  in  Miß* 
brauchen  fo  fehr  gefallen,  und  daß  man  nicht  leicht  ein 
Mittel  gelten  läßt,  wodurch  das  Übel  von  Grund  aus  ge* 
hoben  würde. 

[1632.]     (1811/1812.)    Nach  J.  Wolff. 

One  day,  Jofeph  Wolff  was  Walking  out  with  Falk, 
when  a  gentleman,  with  a  commanding  and  wonderful 
countenance,  came  towards  them.  Wolff  said  to  Falk :  I  am 
sure  this  is  Goethe.  Falk  said:  How  do  you  know  that? 
Wolff  replied:  I  have  read  his  Egmont,  and  I  judge 
from  that.  For  only  a  man  with  such  a  countenance 
could  have  written  Egmont.  Goethe  came  towards  Falk, 
and  embraced  him  in  a  cordial  German  manner.  Then 
Falk  told  Goethe:  Now,  imagine,  this  boy  knew  you 
from  having  read  your  Egmont.  Goethe  was  flattered 
with  this,  and  patted  Wolff's  head.  Falk  then  told  him: 
He  wants  to  become  a  Christian,  and  a  man  like  Francis 
Xavier;  but  I  advise  him  to  remain  a  Jew,  in  which  case 
he  will  become  a  celebrated  Jew.  Goethe  said  to  Wolff: 
Young  man,  follow  the  bent  of  your  own  mind,  and 
don't  listen  to  what  Falk  says. 
II 
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[1633.]    F.  Schubart. 

Der  ~  äußeren  Trennung  Werners  von  Goethe  und 
von  Weimar  folgte  die  bedeutfamere  innere,  indem  nach* 
mals  Goethen  poetifche  Produktionen  Werners  zu  Ge* 
flehte  kamen,  in  welchen  die  fogenannte  chriftliche  Ro* 
mantik  fein  großes  Mißfallen  erregte.  ~  Am  tiefften  aber 
wurde  der  innere  Zwiefpalt,  als  die  Nachricht  einlief, 
daß  Werner  zum  Katholizismus  übergetreten  fei.  Ich  er* 
innere  mich,  daß  mir  Goethes  Sohn  diefe  Nachricht  mit* 
teilte  und  hinzufügte,  fein  Vater  habe  befchloffen,  ihn, 
wenn  Werner  nach  Weimar  zurückkehre,  demfelben  einige 
Stationen  entgegenzufchicken  und  ihm  fagen  zu  laffen, 
daß  er  feine  Schwelle  nicht  wieder  betreten  möge.  Der 
junge  Mann  erzählte  auch  von  den  vorangegangenen  katho* 
lifchen  Gedichten  Werners  und  von  dem  Urteile  feines 
Vaters  über  diefelben,  und  es  ift  immerhin  merkwürdig 
und  bezeichnend  für  die  Auffaffung  des  Chriftentums  in 
Goethes  Haufe,  in  welcher  Weife  er  fleh  gegen  mich  dar* 
über  ausdrückte.  Ich  habe  feine  burfchikofen  Worte  nicht 
wieder  vergeffen:  Ich  bin  ein  Chrift,  fagte  er,  das  dank'  mir 
der  Teufel,  aber  muß  ich  deshalb  folches  Zeug  fchreiben? 

[1634.]     F.  G.  Hand. 

Als  ich  zu  der  Zeit,  die  ich  in  Weimar  zubrachte, 
einmal  mit  Goethe  zufammentraf  und  ihm  auf  Frage  nach 
meinen  Studien  erzählte,  daß  ich  mich  damit  befchäftige, 
dieGefchichte  desStatius  durchzugehen,  geftander  lächelnd, 
daß  er  diefen  Dichter  noch  nicht  kenne,  daß  aber  diefe 
UnwifTenheit  kaum  entfchuldbar  fei.  Damit  indcflen  kein 
Winkel  der  fchönen  Künlte  ihm  verborgen  bleibe,  ließ 
er  das  Buch  fofort  aus  der  Bibliothek  holen.  Bald  dar« 
auf  berief  er  mich  zu  lieh  und  (agte:  Diefer  Statins  ilt 
ein  Dichter,  der  großes  Lob  verdient  und  unfetl  llcißigen 
Studiums  wert  ift.  Was  von  einem  gewiffen  Überfluß 
an  Gcift  herrührt,  hört  mich  nicht,  aber  ich  bewundere 
an  ihm  die  Knnlt,  mit  der  es  dem  heften  Dichter  zufteht, 
finnfällige  Dinge  aufzufallen  und  genau  wiederzugeben. 
Sehen  Sie,  v.  titig  er  das  l'ferd  I  )oinitians  helchreiht, 

wie  genau  er  die  Bildl.iule  des  Herkules  Ichildert,  wie 
richtig  er  die  Lage  der  Landhäuler,  den  Schmuck  der 
Blder  angibt!  Alle  Dinge,  die  er  mit  Worten  befchreibt, 
(chemen  uns  vor  die  Augen  geführt  zu  werden:  fo  groß 
ift  leine  Kunft,  Bilder  aufzuftuTen  und  darzußellen. 
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[1635.]     G.  Moltke. 

Mitunter  waren  wir  Schaufpielerkinder  von  unferer 
mütterlichen  Gönnerin,  Frau  von  Goethe,  recht  zahlreich 
eingeladen;  dann  ging's  natürlich  nicht  allzu  ruhig  her. 
So  trat  einftmals,  als  die  prächtige  Frau  in  ihrer  großen 
Gutmütigkeit  dem  Kinderlärm  nicht  zu  fieuern  vermochte, 
der  empörte  alte  Diener  zornfunkelnd  heran  und  fchrie: 
der  Geheimbderat  könne  den  verfluchtigen  Spektakel  nicht 
länger  ertragen.  Kurze  Zeit  blieb's  ruhig,  fobald  uns  aber 
der  Zerberus  aus  den  Augen  war,  wurde  luftig  weiter 
fpektakelt. 

Plötzlich  aber  trat  die  allgefürchtete  Exzellenz  im  lan* 
gen  Hausrock  felber  herein,  in  gemeffenem  Schritt,  voll 
majeftätifcher  Haltung,  die  Hände  auf  dem  Rücken.  Rafch 
flüchteten  wir  Kinder  zu  unferer  guten  Fee,  die  mich  klei* 
nen  Unband  liebreich  umfchloß.  Da  aber  der  gefürch* 
tete  Herr  beim  Anblick  diefer  komifchen  Gruppe  nur 
lächelnd  mit  dem  Finger  drohte  und  gar  nicht  fchalt,  fing 
ich  mutwilliges  Bürfchchen  an  zu  kichern.  Der  Geftrenge 
fetzte  fleh  und  rief:  Kleiner  Molke!  (das  t  in  meinem 
Namen  war  ihm  eine  graufame  Härte)  komm  einmal  her 
zu  mir.  Etwas  zaghaft  ging  ich  zu  ihm,  er  aber  nahm 
mich  freundlich  auf  fein  Knie  und  fragte:  Was  habt  ihr 
kleinen  Kobolde  denn  eigentlich  getrieben?  Weshalb  der 
ftörende  Lärm?  Sogleich  bekam  ich  wieder  Courage  und 
fagte,  wir  hätten  getanzt  und  gefungen,  im  Garten  Hafche* 
männchen  gefpielt,  wären  dabei  tüchtig  herumgefprungen, 
an  der  Laube  emporgeklettert  und  hätten  den  Herlitz* 
chenbaum  geplündert.  —  WasI  meine  Herlitzchen,  die 
ich  felbfi  fo  gern  genieße,  hafi  du  kleiner  Schlingel  mir 
ftibitzt?  I,  das  ift  ja  recht  fchön!  —  Mit  einem  wohl* 
wollenden  Backenftreich  entließ  mich  der  geftrenge  Herr. 

[1636.]     Lothar  Hetfchel. 

Meine  feiige  Mutter,  Therefe  geborene  Hankel  aus 
Buttftädt  bei  Weimar,  befand  fich  als  16 jähriges  Mäd* 
chen  als  Kammerjungfer  in  den  Dienften  der  Frau  von 
Stein  und  hatte  die  Obliegenheit,  den  Briefwechfel  letz* 
terer  mit  Herrn  von  Goethe  perfönlich  zu  vermitteln  und 
bei  den  intimen  Teeabenden,  welche  bei  Frau  von  Stein 
ftattfanden,  zu  fervieren.  An  folchen  Abenden,  wo  Groß* 
herzog  Karl  Auguft  und  alle  damaligen  hervorragenden 
Männer  Weimars  zugegen  waren,  las  Goethe  oft  feine 
II 
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Manufkripte  vor.  Als  er  einft  —  es  war  im  Jahre  1814 
—  Fragmente  aus  Wilhelm  Meifters  Wanderjahren  vor* 
las  und  den  Namen  Lothar  ausfprach ,  lächelte  meine 
Mutter.  Goethe  bemerkte  diefes,  winkte  Therefe  zu  lieh 
heran  und  frug  fie,  worüber  fie  gelacht  habe.  Über  den 
fonderbaren  Namen,  Herr  von  Goethe,  antwortete  meine 
Mutter.  Er  winkte  fie  zu  lieh  heran,  nahm  ihre  Hand 
und  fagte  ihr:  verfprechen  Sie  mir  vor  diefer  illuftren 
Gefellfchaft,  daß,  wenn  Sie  einmal  heiraten  und  —  O,  ich 
werde  nie  heiraten,  unterbrach  meine  Mutter  —  Sie  wer* 
den,  fagte  hierauf  Goethe,  Ihrem  Schickfal  fchon  ver* 
fallen!  und  wenn  Sie  dann  der  Himmel  mit  einem  Kna* 
ben  fegnet,  daß  diefer  Knabe  Lothar  heißen  foll.  Mer* 
ken  Sie  es  fich,  daß  diefes  ein  fchöner  deutfeher  Name  ift ! 


Neuntes  Buch 

Von  Antritt  der  Rheinreife  1814 
bis  zur  Niederlegung  der 
Theaterleitung 
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1814. 

[1637.]     Juli  Ende.     Unbekannt. 

Als  Goethe  1814  in  Wiesbaden  verweilte,  erregte  er 
dadurch  Anftoß,  daß  er  trotz  der  damaligen  Verfehmung 
alles  Napoleonifchen  den  Orden  der  Ehrenlegion  ange* 
legt  hatte.  Jemand  unternahm  es,  ihm  von  der  allge* 
meinen  Mißftimmung  Kenntnis  zu  geben,  worauf  Goethe 
mit  den  Worten:  Das  Pentagramma  macht  dir  Pein? 
den  Orden  abnahm  und  in  die  Tafche  fteckte, 

[1638.]     Auguft  6.     K.  C.  v.  Leonhard. 

Von  Wiesbaden  aus  hatte  Goethe  Leonhard,  der  in  Schwal* 
bach  (ich  aufhielt,  brieflich  eingeladen,  diefer  berichtet  über  den 
ausgeführten  Befuch: 

Der  Heros  der  Wiffenfchaft  kam  mir  entgegen  mit 
dem  ihm  eigenen  wahrhaft  hohen  Anfiand,  mit  der  edlen 
geiftigen  Vornehmheit,  in  gemeffener,  aber  dennoch  un* 
gezwungener  Haltung.  Er  begrüßte  mich  zutraulich,  be* 
quem  und  gütig,  offen,  frei  und  herzlich,  mit  der  ihm 
gegebenen  Leichtigkeit  (ich  mitzuteilen,  es  fei  fchriftlich 
oder  mündlich.  Goethe  reichte  mir  die  Hand;  nun  fühlte 
ich  mich  nicht  im  geringften  weiter  in  Verlegenheit.  Was 
ich  gefagt,  weiß  ich  nicht  mehr,  nur  das  blieb  mir  treu 
im  Gedächtnis,  daß  er,  in  wohlgefälligfter  Weife,  heitere 
freundliche  Worte  an  mich  richtete. 

Sehr  bald  belebte  fich  das  Gefpräch.  Ich  geftand 
Goethe ,  wie  unendlich  er  mich  ehren  und  beglücken 
würde,  wenn  es  ihm  gefiel,  auf  der  Rückreife  nach  Wei* 
mar  in  Hanau  bei  mir  einzukehren,  mein  Haus  als  das 
feine  betrachten  zu  wollen.  Das  Erbieten  wurde  offene 
bar  gern  entgegengenommen,  die  Erfüllung  meiner  Wün* 
fche  jedoch  bis  zum  Spätherbft  hinausgefchoben.  Seine 
heimatliche  Gegend,  die  Main*  und  Rheinlande,  hatte 
II 
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mein  Gönner  lange  nicht  gefehen,  er  wollte  erfahren, 
was,  nach  fo  vielem  Mißgefchick,  fich  dafelbft  befinde, 
bezüglich  auf  Kunft  und  Altertum  und  die  verwandte 
Wiffenfchaft,  wie  man  zu  erhalten,  zu  ordnen,  zu  ver* 
mehren,  zu  beleben,  zu  benutzen  gedenke.  ~  In  unferen 
Unterredungen  fand  fich  wiederholt  Gelegenheit,  mich 
zu  überzeugen,  daß  er  die  Verdienfte  früherer  und  mit* 
lebender  Männer,  ich  rede  jetzt  namentlich  von  Dich* 
tern  —  forgfältig  und  rein  anzuerkennen  bemüht  war, 
daß  er  die  Fortfehritte  bedeutender  Leiftungen  und  eines 
nicht  unterbrochenen  Wirkens  mit  froher  Teilnahme  un* 
abläffig  begleitete.  Der  Großmeifter  deutfehen  Dichtens 
und  Forfchens  betrachtete  dies  von  jeher  als  ficherftes 
Mittel  eigener  Bildung.  Mit  ehrenreichen  Worten  ge* 
dachte  er  unter  andern  der  Gefänge,  Dichtungen  eines 
trefflichen,  hochfühlenden,  fich  felbft  feine  Gegenftände 
fchaffenden  unerfchöpf liehen  Geiftes.  Ich  rede  von  Byron*. 

[1639.]     Auguft  8.    de  l'Aspee. 

Soeben  werde  ich  zum  zweiten  Male  zu  Geheimrat 
Goethe  gerufen.  Ich  freute  mich  außerordentlich,  daß  er 
fagte,  es  wäre  ihm  lieb,  wenn  er  meine  Schule  befuchen 
dürfte.  Er  kommt  morgen  oder  übermorgen.  Er  fragte, 
ob  ich  felbft  bei  Peftalozzi  gewefen.  Sonft  konnte  ich 
nicht  viel  über  die  Methode  mit  ihm  reden;  aber  in  meiner 
Schule,  wenn  er  die  facta  nicht  abfprechen  kann,  muß  es 
gehen;  auch  fuchte  ich  gar  nicht,  mit  ihm  über  die  Me# 
thode  zu  reden,  bevor  er  in  meiner  Schule  war. 

(1640.)    Auguft  9.    de  l'Aspee. 

Soeben,  9.  Auguft,  läßt  fich  Goethe  melden.  Es  ift 
Vi  11  Uhr.  Wie  freue  ich  mich!  Wenn  mir's  nur  ge* 
Imgt,  daß  ich  euch  vom  Guten  Gutes,  vom  Großen  Gro* 
ßcs  fagen  kann.  Gott  helfe  mir!  Jetzt  fetze  ich  zwei 
Stühle!  Er  kommt!  Adieu!  —  Er  ift  (beben  und,  wie 
ich  glaube,  mit  großer  Zufriedenheit  weg.  lr  blieb  bis 
1  Uhr.  In  der  (irammatik  fragte  er  manches  felbft;  bc* 
fonders  intcrcflicrtc  ihn  die  Kopfalgebrn  und  überhaupt 
das  Kopfrechnen,  aber  über  alles  amen   über  deut* 

fche  Sprache.     Ich  aber  fürchtete,   das  Ganze  erfcheine 

*)  Die  letzten  Sätze  beziehen  (ich  vielleicht  auf  das  Zu* 
I  immentrcHcn  leonhard»  mit  G.  im  Jahre  1821. 
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ihm  als  Prunk.  (Um  zu  verhüten,  daß  die  frappanten 
Refultate  dem  Uneingeweihten  als  Auswendiggelerntes 
und  mechanifch  Eingeübtes  ericheinen,  forderte  de  l'As* 
pee  jeden  Fremden  und  fo  auch  Goethe  zum  Selbftexami* 
nieren  auf.)  Als  er  erfreut  fagte,  ich  möchte  doch  felbft 
fortfahren,  nahm  ich  eine  neue  Sprachfeite,  von  der  meine 
Kinder  noch  nie  etwas  gehört  hatten,  was  fie  felbft  auch 
laut  vor  ihm  bekannten.  Vorerft  muß  ich  fagen,  daß  fie  mir 
felbft  neu  war.  Aber  alles  gelingt  mir  nur  mit  den  Kindern 
und  zwar  dann  am  allerbeften,  wenn  ich  mich  in  einem  für 
die  Methode  entfcheidenden  Augenblick  dazu  auffordere 
oder  dazu  aufgefordert  werde.  ~  Weil  mir  jenes  fchon 
fo  oft,  wie  ich  glaube,  gelungen  ift,  fürchtete  ich  mich 
auch  nicht  vor  Goethe,  und  die  Kinder  zeigten  fich  fo 
kräftig  und  felbftändig,  daß  fich  Goethes  Gefallen  an  der 
Sache  zunehmend  zeigte.  Soeben  erfahre  ich,  daß  Goethe 
zum  zweitenmal  kommen  will,  fo  gut  habe  es  ihm  ge* 
fallen.  Er  hat  wenig  geredet,  aber  viel  über  den  Gang 
gefragt.  Überhaupt  halten  die  meiften  Leute  anfangs 
nichts  auf  den  Gang;  fobald  fie  aber  die  Kraft  gefehen 
haben,  wollen  fie  nun  diefen  wiffen.  Mit  ihm  waren 
Oberbergrat  Cramer  und  Fräulein  von  Hertling  hier.  — 
Goethe  fandte  dann  zur  Verteilung  unter  die  Zöglinge 
eine  Anzahl  Exemplare  von  Hermann  und  Dorothea  als 
Zeichen  feiner  Zufriedenheit  mit  ihnen. 

[1641.]  VorAuguftl8.  Varnhagen  v. Enfe  anF.  delaMottesFouque. 

Ich  habe  Dir  höchft  erfreuliche  Sachen  über  Goethen 
mitzuteilen:  Du  weißt  wohl  noch  nicht,  daß  er  mit  groß* 
ter  Bewunderung  den  Sigurd  gelefen  und  fich  in  den 
ehrendften  Ausdrücken  über  den  Verfaffer  ausgefprochen 
hat?  er  hatte  fich  bis  dahin  wenig  um  die  Dichtungen 
bekümmert,  in  denen  er  einen  bloßen  Nacheiferer  des 
Schlegel  erwartet  hatte  und  war  wohl  fehr  erftaunt,  etwas 
fo  ganz  anderes  zu  finden! 

[1642.]    Auguft.     D.  St.  geb.  Cramer. 

Als  Zelter,  der  von  Goethe  geliebte  Freund,  in  Wies* 
baden  ~  einmal  in  die  Wohnung  Goethes  eilte,  um  ihn 
zu  begrüßen,  fand  er  ihn  bereits  ausgegangen  und  wurde 
in  unfer  Haus  gewiefen.  Goethe  hatte  aber  mit  meinem 
Vater,  dem  Oberbergrat  Cramer,  feinen  Spaziergang  nach 
dem  Geisberge  angetreten.  Auf  die  Aufforderung  Zel* 
II 
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ters  hatte  ich  die  Freude,  diefen  dorthin  führen  zu  dür* 
fen  und  fo  Zeuge  der  frohen  Überrafchung  zu  werden, 
mit  welcher  Goethe  feinen  teuren  Freund  empfing.  Mir 
aber  ward  von  Goethe  ein  warmer  Dank  für  den  Dienft, 
den  ich  ihm  geleiftet,  zuteil;  ich  durfte  bei  den  drei  Man* 
nern  bleiben  und  fie  auch  auf  dem  Heimwege  begleiten. 
Auf  diefem  mir  ewig  unvergeßlichen  Gange  hat  mich 
Goethe  in  feiner  freundlichen  Weife  wiederholt  feiner 
Unterhaltung  gewürdigt. 

Überhaupt  verfchmähte  Goethe  nicht,  an  den  ein* 
fachften  Landpartien  unferer  Familie  fich  zu  beteiligen 
und  auch  das  ländliche  Mahl  mit  uns  zu  teilen,  wobei 
er  fich  ftets  im  höchften  Grade  leutfelig  zeigte.  Seinen 
Zeichenapparat  ließ  er  fich  ftets  von  feinem  Bedienten 
überall  hin  nachtragen,  fo  daß  er  immer  in  der  Lage  war, 
alles,  was  ihm  irgendwie  intereffant  erfchien,  fofort  auf* 
zunehmen.  In  folcher  Weife  hat  er  einft  einen  ganzen 
Tag  mit  uns  auf  dem  Nürnberger  Hofe  zugebracht,  einem 
herrfchaftlichen  Weingute,  welches  ihn  befonders  durch 
die  fchönen  Früchte  feilelte. 

Ich  kann  nicht  umhin  nochmals  zu  wiederholen,  daß 
Goethe  auch  im  engern  Kreife  und  in  ländlicher  Um* 
gebung  feine  große  Allfeitigkeit  bewährte,  fich  in  die  ein* 
fachften  Verhältniffe  ohne  jede  ftörende  Verlegenheit  zu 
fchicken  wußte  und  dabei  alle,  denen  er  das  Glück  feines 
Umganges  zuteil  werden  ließ,  durch  lein  überaus  leut* 
feiiges  und  liebenswürdiges  Wefen  entzückte.  In  der  vor* 
nehmen  Gefellfchaft,  am  Hofe  dagegen  war  er  ganz  der 
feillgebildetC  Weltmann  und  der  gewandte  Hofmann:  fo 
wenigftens  verlicherte  mir  mein  Vater,  der  ihn  mehrfach 
am  herzoglichen  Hofe  zu  Biebrich  traf. 

(1643.)     Auguft.    Maria  Bclli'Gontard  nach  Philippinc  Lade. 

freundlich  und  bereitwillig  erzählte  mir  -  Ir.uilem 
Philippine  Lade  fclbft  folgendes  über  ihre  Bekanntfchaft 
mit  dem  großen  Dichter.  Sie  war  zu  Befuch  bei  den 
beiden  Töchtern  des  Bergrats  Cramer  in  Wiesbaden  und 
die  drei  jungen  Mädchen  allein  im  Zimmer,  kherneiul 
und  plaudernd.  Plötzlich  geht  die  Türe  des  Ncbenzim« 
mers  auf  und  in  derlelben  lieht  ein  Ichöner  altei  I  Ien 
Eil  fprach  er  —  das  ift  ja  eine  hübfehe  junge  Gefell* 
Ichaft;  c»  war  da  eine  Stimme,  die  muh  anzog.  —  I>.n 
auf  erkundigt     I  l    lieh  bei  der  einen  der   beiden  Schwe* 
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ftern,  ob  fie  fange,  und  auf  ihre  bejahende  Antwort  er* 
fuchte  er  fie  um  ein  Lied.  Auch  die  zweite  mußte  fingen, 
Fräulein  Lade  aber  antwortete,  daß  fie  nicht  mufikalifch 
fei.  Das  ift  die  Stimme !  rief  Goethe  fogleich  nach  diefen 
Worten  und  dann  fragte  er:  Kennen  Sie  die  Werke  Goe* 
thes?  —  Nein!    antwortete  fie;  die  ziehen  mich  nicht  an. 

—  So!    Welchen  Schriftfteller  lieben  Sie  denn  befonders? 

—  Schiller!  rief  Fräulein  Lade ;  den  liebe  ich  über  alles. 
Ich  kann  das  meifte  von  ihm  auswendig.  Hoho!  meinte 
Goethe;  dann  deklamieren  Sie  mir  einmal  etwas  —  z.  B. 
den  Anfang  der  Braut  von  Meffina.  Fräulein  Lade  er* 
rötete  betroffen,  begann  aber:  Nicht  eigne  Wahl  —  und 
fprach  den  ganzen  Monolog  ohne  Anftoß.  Goethe  klatfchte 
Beifall  und  bat  fie  dann  noch  um  den  Taucher. 

Nachdem  fie  auch  die  Ballade  gefprochen,  bemerkte 
Goethe :  ihre  Bewegungen  mit  den  Armen  feien  zu  heftig 
gewefen,  bei  einer  Ballade  paffe  fich  das  nicht.  Sie  mußte 
wiederholen  und  dabei  eine  Stuhllehne  fefthalten,  bei  den 
Hauptfzenen  jedoch  wackelte  der  Stuhl  gewaltig. 

An  dem  Tage  mußte  Fräulein  Lade  ftets  an  Goethes 
Seite  bleiben  und  bei  Tifche  neben  ihm  fitzen,  wodurch 
fie  natürlich,  obwohl  noch  im  Alter  des  Backfifch,  ein 
Gegenftand  allgemeiner  Aufmerkfamkeit  wurde. 

Goethe  befchäftigte  fich  von  da  an  viel  mit  Fräulein 
Lade.  Es  war  im  Jahre  1814;  er  gebrauchte  die  Kur  in 
Wiesbaden  und  hatte  feinen  eigenen  Wagen  bei  fich.  Tag* 
lieh  fuhr  er  mit  ihr  fpazieren  und  nahm  fie  mit  ins  Thea* 
ter.  Dann  mußte  fie  ihm  ihre  Meinung  fagen,  wenn  ihr 
etwas  gefiel  oder  mißfiel,  und  weshalb,  wobei  Goethe  es 
fich  dann  angelegen  fein  ließ,  ihren  Gefchmack  zu  lau* 
tern  und  zu  bilden.  Natürlich  gewann  er  dadurch  an 
dem  jungen  Mädchen  eine  enthufiaftifche  Verehrerin.  — 
Auf  einer  Landpartie  nach  Jörgenborn  bei  Schlangenbad 
mußte  Fräulein  Lade  wieder  neben  ihm  im  Wagen  fitzen, 
und  da  fie  fpäter  eine  Skizze  nach  der  Natur  machte, 
wünfehte  er  diefe  zu  fehen  und  fing  an  zu  kritifieren. 
Ach!  Sie  können  alles  beffer  machen,  als  ich!  rief  Frau* 
lein  Lade,  nahm  ihm  das  Blatt  aus  der  Hand  und  zer* 
riß  es,  wahrfcheinlich  ein  wenig  gereizt.  Aber  eins  kann 
ich,  was  Sie  nicht  können!  und  damit  lief  fie  rafch  einen 
fteilen  Weinberg  hinan  —  Goethe  ihr  nach.  Auf  der 
Höhe  aber  fiolperte  er  und  fiel  an  dem  fteilen  Abhang 
zu  Boden.  Mit  beiden  Händen  klammerte  er  fich  an, 
II 
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bis  auf  des  jungen  Mädchens  Gefchrei  einige  Herren  von 
der  Gefellfchaft  herbeieilten  und  ihn  aus  feiner  gefähr* 
liehen  Lage  befreiten.  Fräulein  Lade  zerfloß  in  Tränen, 
Goethe  aber  lachte  und  fuchte  fie  zu  beruhigen. 

Beim  Abfchied  nahm  Goethe  dem  Sekretär  Lade  das 
Verfprechen  ab,  ihn  mit  feiner  Tochter  in  Weimar  zu 
befuchen.    Fräulein  Lade  hat  Goethe  nicht  wieder  gefehen. 

[1644.]     September  1./7.     Antonie  Brentano. 

Später  nach  dem  Tode  meines  Vaters,  ~  war  ich 
mehrere  Male  nacheinander  in  Karlsbad,  wo  ich  auch 
Goethe  kennen  lernte.  Diefer  war  überhaupt  auch  mit 
meiner  Familie  in  Frankfurt  fehr  befreundet  und  wohnte 
einmal  einige  Wochen  in  unferem  Haufe  auf  unferem 
Landgut  in  Winkel.  Das  war  aber  die  Zeit,  wo  fchon 
feine  Vergötterung  angefangen  hatte,  und  er  war  im  ganzen 
fehr  ftolz,  und  geizig  mit  feinen  Worten-  Es  war  immer, 
als  fei  es  ihm  unangenehm  zu  denken,  man  wolle  all* 
feine  Worte  gleich  auffaflen,  um  fie  drucken  zu  lallen. 
Jeden  Morgen  zog  er  da  feinen  weißen  flanelleten  Schlaf* 
rock  an,  legte  die  Hände  auf  den  Rücken  und  wanderte 
den  langen  Bogengang,  der  faft  bis  an  den  Rhein  reichte, 
auf  und  ab.  Während  diefem  Gange  war  er  nicht  gerne 
geftört  und  gab  kaum  Antwort,  wenn  er  gefragt  wurde. 
Zu  Tifche  zog  er  (ich  dann  immer  fehr  forgfältig  an  und 
war  dann  ganz  herablaffend.  Er  fchöpfte  fich  immer 
feinen  Teller  fchrecklich  voll  Speifen,  die  er  aber  meiftens 
immer  liegen  ließ,  ohne  fie  zu  genießen,  was  mir  als  Haus* 
frau  immer  das  unbehagliche  Gefühl  hervorrief,  als  fei 
ihm  nichts  gut  genug  zubereitet.  Von  unferm  guten 
Rheinwein  konnte  er  aber  ganz  fürchterlich  viel  trinken, 
befonders  von  dem  1 1  er,  und  mein  Mann  machte  ihm  oft 
eine  große  Freude  mit  dem  Gcfchenk  eines  Fäßchens  Wein. 

[1645.]    September  1./8.    Antonie  Brentano. 

Als  Goethe  bei  uns  zu  Bcfuche  wohnte,  veranstaltete 
er  immer  fclblt  die  Landpartien,  die  mittags  vorgenommen 
werden  Tollten.  Er  fagte  z.  B.:  Heute  Nachmittag  an* 
fpannen  und  nach  Johannisgrund  f.ilncn;  denn  zum  Gehen 
beauemn  et  Och  niJu  gerne.  ^  So  fahren  wrti  mch  ein* 
mal  nach  der  Rochuskapcllc,  wo  <  lot-tlu-  lagte,  da  nuillc 
■  in  Heiligenbild  hincingemalt  werden,  was  er  beftellen 
will.    Das  tat  er  auch. 
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[1646.]     September  1./7.     Antonie  Brentano. 

Eines  Tages  auch  faß  Goethe  neben  mir  bei  Tifch, 
und  als  der  Bediente  irgendeine  ungefchickte  Bewegung 
mit  einem  Präfentierbrette  machte,  fprang  ich  auf,  ihm 
gleichfam  als  Hülfe  die  Arme  entgegenftreckend ;  da  fchob 
mich  Goethe  abwehrend  auf  meinen  Stuhl  zurück  und 
fagte  ruhig:  Man  muß  nicht  immer  und  überall  Hausfrau 
fein  wollen.  —  Er  hatte  fehr  recht,  und  ich  habe  es  mir 
mein  Lebtag  gemerkt,  denn  wenn  man  manchmal  feine 
Ruhe  bewahrt  bei  irgendeiner  Ungefchicklichkeit ,  fo 
merken  es  die  Gäfte  nicht,  während  durch  irgendeine 
Kundgebung  der  Hausfrau  gerade  die  Aufmerkfamkeit 
derfelben  auf  den  unerwünfchten  Zwifchenfall  geleitet 
wird. 

[1647.]     September.    J.  Grimm. 

Von  Brentanos  war  ich  bloß  bei  Meline  in  einem 
Garten  weit  vor  dem  Gallentor,  fie  erzählte  mir  von 
Goethe,  der  noch  in  der  Stadt  Frankfurt  ift  und  fich  wohl* 
gefällt,  auch  in  den  Brentanoifchen  Häufern  zu  Mittag  be* 
ipeift  worden  ift. 

Nun  fie  (die  Frankfurter)  wieder  frei  geworden,  hat 
er  gefagt,  habe  er  fie  auch  wieder  befuchen  wollen. 

[1648.]     September  25.130.     Helmine  v.  Chezy. 

Bertram  amüfierte  mich  fehr  mit  Wiedererzählung; 
nur  eines  von  allem,  doch  fehr  abgefärbt,  denn  ich  be* 
halte  fchlecht.  Goethe  hat  gefagt:  Seit  drei  Jahren  werd' 
ich  um  die  Bilder  hier  gequält.  Da  kommen  fie  und 
fchwatzen  mir  von  Hemmelink  und  van  Eyck,  daß  mir 
braun  und  blau  vor  den  Augen  wird.  Kommen  die 
Narren,  und  machen  mich  toll,  kommt  dann  auch  ein 
Mann  von  Einficht,  und  lobt,  mit  Verfiand,  fo  daß  ich's 
in  Überlegung  nehme.  Zuletzt  kommt  Frau  von  Helvig, 
und  macht  mir  eine  recht  poetifche  Befchreibung,  da  geht 
mir  der  Ekel  an.  Ich  denke,  nun  muß  ich  felbft  fehn, 
daß  dem  Ding  ein  Ende  wird;  und  nun  bin  ich  da. 
Was  mich  aber  freute,  das  ift,  daß  die  Lumpen  all  das 
Rechte  nicht  gefehen  haben,  ich  hab's  gefehen! 

[1649.1     September  26./Oktober  2.     W.  Grimm. 

Vor  dem  großen  Bild  Eycks  hat  Goethe  lange 
fchweigend  gefeffen,  den  ganzen  Tag  nichts  darüber  ge* 
II  18 
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redet,  aber  nachmittags  beim  Spaziergang  gefagt :  Da  habe 
ich  nun  in  meinem  Leben  viele  Verfe  gemacht,  darunter 
find  ein  paar  gute  und  viele  mittelmäßige.  Da  macht  der 
Eyck  ein  folches  Bild,  das  mehr  wert  ift,  als  alles,  was 
ich  gemacht  habe. 

[1650.]     September  24./Oktober  9.     S.  Boifleree  an  Schmitz. 

Nun  laß  mich  Dir  von  Goethe  erzählen;  daß  er 
volle  vierzehn  Tage  bei  uns  gewohnt  hat,  wirft  Du  wiffen, 
daß  wir  aber  durch  diefen  längern  Umgang,  der  in  jeder 
Hinficht  fehr  lehrreich  und  erfreulich  für  uns  war,  fein 
ganzes  Vertrauen  erworben  und  ein  fehr  enges  Verhältnis 
mit  ihm  geknüpft  haben,  weißt  Du  noch  nicht.  Es  ift 
die  Rede  davon,  über  unfere  Sammlung,  über  unfer  Be* 
mühen  um  das  altdeutfche  Bauwefen,  und  über  die  Art 
und  Weife,  wie  wir  dazu  gekommen,  eine  eigene  kleine 
Schrift  zu  fchreiben.  Ei  der  Teufel  (fagte  er  mir  mehr* 
mal),  die  Welt  weiß  noch  nicht,  was  Ihr  habt,  und  was 
Ihr  wollt,  wir  wollen's  ihr  fagen,  und  wir  wollen  ihr, 
weil  fie  es  doch  nun  einmal  nicht  anders  verlangt,  die 
goldenen  Äpfel  in  filbernen  Schalen  bringen;  wenn  ich 
nach  Haus  komme,  mache  ich  ein  Schema,  das  fchicke 
ich  Euch,  damit  Ihr  Eure  Bemerkungen  dazu  machen 
und  fehen  könnt,  was  für  Materialien  mir  allenfalls  noch 
abgehen,  die  fchickt  Ihr  mir,  die  Redaktion  behalte  ich, 
und  es  müßte  feltfam  zugehen,  wenn  wir  nicht  etwas 
recht  Schönes  zuftande  brächten;  es  ift  Ich  wer,  fo  was 
zu  fchreiben,  aber  ich  weiß  den  Weg  ins  Holz;  laßt  mich 
nur  machen;  um  Oftern  komme  ich  wieder,  dann  bringe 
ich  es  mit,  und  ift's  Euch  recht,  fo  laflen  wir  es  bei  Mohr 
und  Zimmer  drucken. 

Ich  teile  Dir  hier  nur  das  Kcfultat,  und  zwar  recht 
in  Baufch  und  Bogen  mit,  denn  lönft  hätte  ich  Dir  fo 
viel  zu  fchreiben,  daß  ich  nicht  fertig  würde,  Du  kannlt 
Dir  nun  das  Übrige  ziemlich  denken.  Um  recht  zu  be* 
greifen,  welchen  gewaltigen  Eindruck  unlere  Bilder  auf 
den  alten,  rüftigen  freund  gemacht  haben,  mußt  Du  willen, 
daß  er  nie  einen  Joh.inn  \.in  Eyck,  und  überhaupt  außer 
Cranach  und  wenige  Durer  keine  altdeutlchen  Bilder  ge« 
lelun  hatte.  AJi  Kinder,  rief  er  faft  alle  Tage  aus,  wil 
find  wir  dumm,  was  lind  wir  dumm;  wir  bilden  uns  ein, 
unfere  Großmutter  fei  Dicht  .nn.h  (dum  gewelen;  das 
waren  .unkte   Kerle    als   wir,  ja   Schwernot!    die  wollen 
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wir  gelten  laffen,  die  wollen  wir  loben  und  abermals 
loben!  Die  verdienen,  daß  Flirrten  und  Kaiferinnen,  daß 
alle  Nationen  kommen,  und  ihnen  huldigen!  —  Jeden 
Tag,  nur  einige,  wo  wir  uns  mit  dem  Bauwefen  be* 
fchäftigten,  ausgenommen,  war  er  morgens  um  8  Uhr 
im  Bilderfaal  und  wich  nicht  von  der  Stelle,  bis  zur 
Mittagszeit,  da  wurde  dann  alles  befprochen,  und  mußten 
wir  ihm  alles  Gefchichtliche  und  unfere  Anflehten  und 
Bemerkungen  fagen,  wogegen  wir  die  feinigen  hörten. 
Er  war  mit  unfrer  ruhigen,  philofophifch^kritifchen  Be* 
trachtung  der  Kunftgefchichte  fehr  zufrieden,  und  ich  kann 
fagen,  daß  ich  über  den  Gang  der  Kunftgefchichte  recht 
viel  von  ihm  gelernt  habe.  So  wie  wir  jetzt  miteinander 
ftehen,  denke  ich  noch  manches  von  dem  alten  Meifter 
zu  lernen,  befonders  im  Schreiben;  ich  habe  fchon  mit 
ihm  darüber  gefprochen,  und  ich  werde  ihm  nächftens 
den  Entwurf  zu  einer  Abhandlung  fchicken,  damit  er  mir 
feine  Bemerkungen  macht. 

[1651.]     September  26./Oktober  9.     J.  B.  Bertram. 

Wie  Goethe  fleh  in  die  farbenprächtige  und  wahr* 
heitsvolle  Idealwelt  diefer  altdeutfehen  Bilder  der  Boijfferee= 
fchen  Sammlung,  in  die  überrafchende  Urfprünglichkeit 
ihrer  Gedanken  hineinlebte  und  über  die  empfangenen 
Eindrücke  fich  äußerte,  ift  für  den  alten  Herrn  im  hohen 
Grade  charakteriftifch.  Er  betrachtete  die  Bilder  nicht 
wie  fie  eins  neben  dem  andern  an  der  Wand  hingen, 
er  ließ  fich  immer  nur  eins,  abgefondert  von  den  andern, 
auf  die  Staffelei  ftellen  und  ftudierte  es,  indem  er  es  be* 
haglich  genoß  und  feine  Schönheiten,  unverkümmert  durch 
fremdartige  Eindrücke  von  außen,  fei  es  der  Bilder  oder 
Menfchenwelt,  in  fich  aufnahm.  Er  verhielt  fich  dabei 
ftill,  bis  er  des  Gefehenen,  feines  Inhalts  und  feiner 
tieferen  Beziehungen  Herr  zu  fein  glaubte,  und  fand  er 
dann  Anlaß,  Perfonen,  die  er  liebte  und  fchätzte,  gegen* 
über  feinen  Empfindungen  Ausdruck  zu  geben,  fo  ge* 
fchah  es  in  einer  Weife,  die  alle  Hörer  zwang.  —  Es 
war  vor  dem  Bilde  der  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige, 
das  damals  für  einen  Van  Eyck  galt,  da  fagte  er:  Das 
ift  lauter  Wahrheit  und  Natur;  man  kann  von  der  Ruine 
zum  Bilde  und  umgekehrt  vom  Bilde  zur  Schloßruine 
wandern  und  fände  fich  hier  wie  dort  in  gleich  ernfter 
Art  angeregt  und  gehoben.  —  Da  hat  man  nun,  äußerte 
II  18* 
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er  ein  andermal,  auf  feine  alten  Tage  lieh  mühfam  von 
der  Jugend,  welche  das  Alter  zu  ftürzen  kommt,  feines 
eigenen  Beftehens  wegen  abgefperrt,  und  hat  lieh,  um 
(ich  gleichmäßig  zu  erhalten,  vor  allen  Eindrücken  neuer 
und  ftörender  Art  zu  hüten  gefucht,  und  nun  tritt  da 
mit  einem  Male  vor  mich  hin  eine  ganz  neue  und  bisher 
mir  ganz  unbekannte  Welt  von  Farben  und  Geftalten, 
die  mich  aus  dem  alten  Gleife  meiner  Anfchauungen  und 
Empfindungen  herauszwingt  —  eine  neue,  ewige  Jugend; 
und  wollte  ich  auch  hier  etwas  fagen,  es  würde  diefe 
oder  jene  Hand  aus  dem  Bilde  herausgreifen,  um  mir 
einen  Schlag  ins  Geficht  zu  verfetzen,  und  der  wäre  mir 
wohl  gebührend.  ~  Wie  ganz  anders  muß  zu  Eycks  Zeit, 
fagte  er,  das  Kunftleben  und  die  Kunftliebe  geblüht  haben ! 
Jetzt  verfchlingt  der  fchlechte  Luxus  alles.  Und  vor  dem 
Bilde  des  Todes  der  Maria,  das  man  für  einen  Jan  Schoorel 
hielt,  bemerkte  er  treffend:  Aus  dem  fchlägt  uns  die 
Wahrheit  wie  mit  Fäuften  entgegen!  —  Die  Bezeichnung 
byzantinifch  *  niederrheinifch,  welche  Goethe  auf  diele 
Bilder,  namentlich  das  der  heiligen  Veronica  anwandte, 
war  nur  eine  unglückliche,  keineswegs  eine  folche,  wie 
man  hat  behaupten  wollen,  die  ihn  verhindert  hätte,  das 
Richtige  zu  erkennen;  er  nannte  eben  byzantinifch,  was 
eine  fpätere,  kaum  weifere  Schulfprache  mit  romantifch 
glaubte  benennen  zu  muffen,  und  mit  den  beftimmteften 
Worten  fprach  er  es  ebenfo  mündlich  aus,  wie  er  es 
fchriftlich  im  erften  Heft  von  Kunft  und  Altertum  wieder* 
holt  getan  hat,  daß  in  diefen  Kölnifchen  und  andern 
niederrheinifchen  Bildern  eine  Kunltentwickelung  von 
folchcr  Selbständigkeit  und  fo  fehr  von  echt  deutfehem 
Sinn  und  Urfprung  gegeben  fei,  daß  wir  nicht  nötig  hätten, 
italienischen  oder  andern  fremdländifchen  Einfluß  anzu« 
nehmen.  In  jenen  geweihten  Augenblicken,  wo  er  vor 
den  Bildern  l.iß,  ließ  Goethe  lieh  nur  ungern  durch  Be* 
fuche  ftören,  denen  er  ein  tieferes  Interelle  du. in  nicht 
zutraute,  und  wie  fchätzbar  die  l'cribnen  ihm  fonlt  .uuh 
km  mochten,  er  fuchte  (ich  ihrer  auf  irgendeine  zufällige 
Art  zu  entledigen.  Wenige  Tage  nach  feiner  erlten  An* 
kunft  (es  wird  am  26.  September  gewefen  fein),  ließ  lim 
von  Humboldt  (ich  bei  den  Boifierees  melden,  als  eben 
Goethe  in  der  Sammlung  vor  dem  Hilde  des  heiligen 
Lukas,  der  die  Madonna  mit  dem  Kinde  malt,  von  v.m 
liyck,   Caß.      I  s    Ihht    Ihnen    eine   Oberrafchung    bevor, 
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fagte  Bertram,  als  er  zu  Goethe  ins  Zimmer  trat.  Eine 
Überrafchung?  Herr!  Sie  wiffen,  wie  fehr  ich  die  Über* 
rafchungen  liebe.  Wer  ift  es?  Frau  von  Humboldt! 
F— r— a— u  v— o— n  H— u— m— b— o— 1— dt?  Sie  möge 
kommen!  Und  dabei  veränderte  fich  Goethes  Gefleht 
von  oben  bis  unten,  indem  es  die  langweiligfie  Grimaffe 
annahm,  Frau  von  Humboldt  öffnete  die  Türe,  und  die 
Arme  ausbreitend  rief  fie:  Goethe!  Diefer  erhob  fich 
ruhig  von  feinem  Seffel,  bat  fie,  fich  neben  ihn  zu  fetzen. 
Wiffen  Sie,  wie  man  Salmen  fängt?  fragte  er.  Nein! 
erwiderte  ganz  verwundert  über  folchen  Empfang  Frau 
von  Humboldt.  Mit  einem  Wehr  fängt  man  fie,  fuhr 
er  fort.  Sehen  Sie!  folch  ein  Wehr  haben  diefe  Herren 
(auf  Boifferee  zeigend)  mir  geftellt,  und  fie  haben  mich 
gefangen.  Ich  bitte  Sie:  machen  Sie  fich  fchnell  auf  und 
davon,  daß  es  Ihnen  nicht  geht,  wie  mir.  Ich  bin  nun 
einmal  gefangen  und  muß  hier  fitzen  bleiben  und  an* 
fchauen,  aber  das  wäre  nichts  für  Sie.  Machen  Sie  alfo, 
machen  Sie,  daß  Sie  fortkommen.  —  Frau  von  Humboldt, 
die  nicht  gekommen  war,  Bilder  anzufchauen,  fondern 
in  dem  großen  Mann  einen  alten  Bekannten  zu  begrüßen 
und  mit  ihm  zu  plaudern,  fah  fich  wider  ihren  Willen 
gleichfam  zur  Tür  hinausgefchoben  und  entfernte  fich, 
worauf  Goethe  zu  feinen  Freunden  fagte :  Nun,  kommen 
Sie!  Jetzt  foll  uns  nichts  mehr  frören.  Doch  verfchmähte 
es  Goethe  nicht,  die  Huldigung  der  geiftreichen  Frau  bei 
gelegenerer  Zeit  anzunehmen,  als  er  in  den  nächftfolgenden 
Tagen  zweimal  bei  ihr  in  Abendgefellfchaft  erfchien. 

Wiederholt  war  Goethe  auch  im  Haufe  bei  Voß, 
dem  Uberfetzer  des  Homer,  den  er  vor  vielen  hochfehätzte. 
Die  fchlichte  Gutmütigkeit  der  Hausfrau  des  berühmten 
Profeffors  gab  Anlaß  zu  manchem  launigen  Scherz.  Goethe 
folgte  ihr  überall  hin  willig,  als  fie  ihn  bei  feinem  erften 
Befuch  an  allen  Orten  und  Enden  ihres  Haufes  herum* 
führte  und  ihm  auch  das  unbedeutendfte  Winkelchen, 
zuletzt  felbft  den  Gänfeftall  unter  der  Treppe  zeigte.  Sie 
find  ja  nun  einmal  ein  Mann,  der  in  allen  Dingen  Be* 
fcheid  weiß,  fagte  fie,  als  er  das  nächfte  Mal  wiederkam, 
und  fo  mögen  Sie  denn  auch  einen  Streit  fchlichten,  der 
zwifchen  mir  und  meinem  Mann  über  ein  Stück  Camelot 
entftanden  ift.  Nun,  fo  bringen  Sie  das  Zeug  her!  rief 
Goethe.  Sie  brachte  es,  indem  fie  bemerkte:  Mein  Mann 
will  einen  Schlafrock  daraus  haben  und  ich  einen  Vor* 
II 
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hang  für  fein  Büchergeftell ;  ich  halte  das  letztere  für 
nötiger,  weil  die  Bücher  durch  den  Staub  zugrunde  gehn. 
Ei  was!  erwiderte  Goethe,  was  zanken  Sie  fich  darum! 
Teilen  Sie  das  Stück  und  machen  Sie  Ihrem  Mann  ftatt 
des  Rocks  nur  ein  Camelotjäckle ,  und  aus  dem  andern 
Stück  können  Sie  ein  Vorhängle  für  die  Bücher  machen. 
Bald  darauf  kam  Voß  zu  den  Boifferees,  als  fich 
gerade  Goethe  im  Bilderfaal  befand.  Man  meldete  diefem 
feine  Ankunft.  Laßt  ihn  nur  herein!  rief  Goethe;  dem 
will  ich  fein  Camelot  anftreichen!  Als  Voß  eingetreten 
war,  begann  Goethe  mit  ihm  angefichts  der  Bilder  über 
den  Unterfchied  der  bildenden  und  dichtenden  Kunft  zu 
fprechen,  wobei  gar  manches  geiftreiche  und  treffende 
Wort  gewechfelt  wurde,  und  zwar  foll,  was  Goethe  bei 
diefer  Gelegenheit  über  Wefen  und  Zweck  der  bilden* 
den  Kunft  fagte,  über  alle  Bekhreibung  köftlich  gewefen 
fein.  Er  erkannte  halb  im  Scherz,  halb  im  Ernft  der 
bildenden  Kunft  den  Vorzug  zu,  indem  er  fortfuhr:  Ich 
bin  ein  großer  Freund  von  Homer,  das  wiffen  Sie,  und 
von  Ihnen  kann  ich  ein  Gleiches  fagen.  Wenn  Sie  nun 
heute  damit  zu  mir  kommen,  fo  bin  ich  es  auch  zufrieden 
und  höre  es  abermals  an,  wenn  Sie  aber  das  drittemal 
kommen,  fo  fage  ich:  Laufen  Sie  zum  Teufel!  Schenkt 
man  Ihnen  aber  einen  echten  Raffael,  oder  auch  nur  eine 
gute  Kopie  eines  folchen,  lö  hängen  Sie  das  Bild  gewiß 
dahin,  wo  Sie  es  alle  Tage  fehen  können,  und  Sie  werden 
es,  fo  oft  Sie  davortreten,  mit  immer  neuem  Vergnügen 
betrachten.  Das  ift  der  Unterfchied  der  Poelie  und  der 
bildenden  Kunft,  daß  diefe  auf  folche  Weife  immer  neu, 
frifch  und  lebendig  vor  unfre  Sinne  tritt.  Voß  wußte 
hierauf  nichts  zu  antworten.  Wäre  ich  an  feiner  Stelle 
gewefen,  fagte  Goethe,  indem  er  dies  erzählte,  ich  würde 
lchon  gewußt  haben,  was  ich  antworten  foll. 

[1652.]    September  25./Oktobcr  9.    J.  B.  Bertram. 

Jeden  Abend  ~  ließ  Goethe  feinen  Bedienten  zu 
(ich  auf  die  Stube  kommen,  um  Rechnung  mit  ihm  ab« 
zuhalten  über  alle  Ausgaben  des  Tags,  die  größten  wie 
die  kleinften,  und  für  den  folgenden  lag  den  vorl.infij 
lvt.it  im  Ausgabebuch  Kit.  ultellen.  Als  Bertram  ulm 
diefe  hausli.iltenklic,  dem  Materiellen  zugewendete  Sorg* 
f.ilt  lies  Dichters  leine  Verwunderung  äußerte,  lägtcGoetlie : 
Wenn  die  Profa  abgetan  ilt.  kann  die  l'oclie  um  lö  luftiger 
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gedeihen.  Man  muß  fich  das  Unangenehme  vom  Hälfe 
fchaffen,  um  angenehm  leben  zu  können,  und  der  Schlaf 
bekommt  nur  um  fo  beffer. 

Aus  den  früheren  Mitteilungen  wiffen  wir,  daß  Goethe 
in  Heidelberg  allmorgendlich  die  Schloßruine  befuchte. 
Dorthin  wünfchte  er  gleich  am  andern  Tage  nach  feiner 
Ankunft,  25.  September,  geführt  zu  werden,  doch  fo,  daß 
es  kein  Auffehen  errege,  da  man  ihm,  wie  er  vernommen, 
fchon  überall  auflaure.  Die  Boifferees  verfprachen,  ihn 
durch  den  Thibautfchen  Garten  dorthin  zu  bringen,  was 
auch  gefchah.  Sie  begleiteten  ihn  ein  Stück  Weges  hin* 
auf  und  ließen  ihn  dann  allein,  wie  es  fein  Wunfeh  war. 
Inzwifchen  hatte  oben  auf  der  Bank  fchon  ein  anderer 
Gaft  Platz  genommen;  dies  war  Schwarz,  der  Geheime 
Kirchenrat  und  Verfaffer  des  bekannten  Werkes  über  die 
Erziehungslehre,  der  zufälligerweife  erfahren  hatte,  daß 
Goethe  in  Heidelberg  fei  und  früh  die  Schloßruine  be* 
fuchen  wolle.  Er  war  ihm  auf  diefe  Weife  zuvorge* 
kommen,  und  als  Goethe  erfchien,  redete  er  denfelben 
auch  fogleich  an  und  pries  fich  glücklich,  ihn  endlich  zu 
fehen  und  fragen  zu  können,  was  er  denn  eigentlich  mit 
dem  Wilhelm  Meifter  beabfichtigt  habe;  er  habe  ihn  ge* 
wiß  für  ein  Erziehungsinftitut  gefchrieben.  Goethe,  der 
dem  unzeitigen  Frager  nicht  ausweichen  konnte,  fügte 
fich  in  das  Unvermeidliche,  indem  er  erwiderte :  Das  habe 
ich  bisher  felbft  nicht  gewußt,  doch  nun  leuchtet  es  mir 
vollkommen  ein;  ja,  ja!  ich  habe  den  Wilhelm  Meifter 
für  ein  Erziehungsinftitut  gefchrieben,  und  ich  bitte  Sie, 
dies  ja  überall  in  der  Welt  bekannt  zu  machen.  —  Schwarz 
war  entzückt  über  die  neue  Entdeckung  und  lief  fogleich 
in  ganz  Heidelberg  umher,  um  feinen  Bekannten  mitzu* 
teilen,  daß  Goethe  nun  wiffe,  warum  er  den  Wilhelm 
Meifter  gefchrieben  habe. 

Goethe  pflegte  in  Heidelberg  die  Sonnenuntergänge 
von  der  Höhe  einer  Pfarrei  herab  zu  beobachten  und  bei 
diefer  Gelegenheit  feinen  Gefühlen  im  Anblick  des  er* 
habenen  Naturfchaufpiels  dem  ihn  begleitenden  Freunde 
Sulpiz  Boifferee  gegenüber  in  der  ergreifendften  Weife 
Ausdruck  zu  geben.  Man  wußte  das  in  der  Stadt.  Als 
nun  eines  Abends  Goethe  wieder  einmal  mit  feinem  Freunde 
die  Höhe  hinanftieg,  um  die  Sonne  untergehen  zu  fehen, 
hatten  ein  paar  Frauenzimmer,  die  ihn  dabei  zu  belaufchen 
wünfehten,  fich  hinter  das  Gebüfch  verfteckt.  Goethe 
II 
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bemerkte  fie,  tat  aber  nicht,  als  ob  dies  der  Fall  fei,  und 
als  er  oben  angekommen  war,  begann  er  einen  fo  ab* 
fchreckenden  Sermon  über  das  Altwerden  der  Sonne,  die 
anfange,  fahl  und  bleich  auszufeilen,  daß  es  nicht  lange 
dauerte,  und  die  Geftalten  hinter  dem  Bufch  waren  ver* 
fchwunden.  Nie  war,  erzählte  Sulpiz  fpäter  feinen  Be* 
kannten,  Goethe  größer,  feelenvoller  in  feinen  Betracht* 
ungen,  als  an  diefem  herrlichen  Abende,  nachdem  die 
unberufenen  Laufcherinnen  fich  entfernt  hatten. 

Wir  wiffen  aus  Goethes  eignen  Bekenntniflen,  daß 
er  jede  Maske,  auch  die  des  liberaliftifchen  Indifferentis* 
mus  annehmen  konnte,  um  fich  dahinter  gegen  Pedantis* 
mus  und  Dünkel  zu  fchützen.  Es  kommt  nur  auf  mich 
an,  fagte  er  eines  Tags  bei  den  Boifferees,  mit  jeder  Ge* 
fellfchaft,  wie  fie  auch  fei,  in  guter  Art  fertig  zu  werden. 
Vermute  ich  in  ihr  einfältige  und  dumme  Leute,  fo  ftelle 
ich  mir  vor,  daß  es  lauter  geiftreiche  feien,  dann  erhebe 
ich  fie  zu  mir  und  zwinge  fie,  auch  ihren  Geift  leuchten 
zu  laffen;  und  umgekehrt,  wenn  ich  zu  jemandem  komme, 
der  fich  einbildet,  mehr  zu  fein  und  zu  wiffen,  als  die 
andern  Menfchenkinder,  dann  denke  ich  mir  das  Gegen* 
teil  und  behandle  ihn  auch  fo,  indem  ich  ihn  befchäme 
und  nötige,   feine  Nafe   nicht  mehr   fo   hoch  zu  tragen. 

Goethe  fuchte  alles,  was  in  Leben  und  Dichtung  ihm 
entgegentrat,  möglichft  unter  dem  äfthetifchen  Gefichts* 
punkt  zu  faflen.  Wenn  etwas  auch  nicht  fchön  ift,  pflegte 
er  zu  fagen,  fo  muffen  wir  doch  fo  viel  Phantafie  haben, 
es  fchön  zu  finden. 

Zudringlichkeit  und  Hochmut  waren  ihm  fo  verhaßt, 
als  Gefpreiztheit  und  Ziererei.  Als  Frau  von  Humboldt 
in  gefclligem  Kreife  ihn  fragte,  ob  fie  ihm  nicht  ihr 
Töchterlein  vorführen  dürfe,  die  gerade  etwas  deklamieren 
wollte,  brummte  er  ein  verdrießliches:  Ja!  Die  Kleine 
trat  auf  und  deklamierte  mit  vieler  Selbstgefälligkeit  Stücke 
aus  der  Jungfrau  von  Orleans  und  Maria  Stuart.  Goethe 
faß  dabei,  mürrifchen  Gefichts  vor  fich  hinfehend,  ohne 
ein  Wort  zu  fagen.  Als  fie  fort  waren,  rief  er:  Welche 
Unvcrfchämthcit!  wäre  diefer  kleine  Balg  nicht  wert,  daß 
man  ihm  die  Kute  applizierte?  Stellt  fie  fich  fo  keck 
vor  mich   hin   und  deklamiert  mir  diefe  Gcfchichten  fori 

I  mit  war  Goethe  zu  Voß  eingeladen.  Als  fie  bei 
Tifch  faßen,  wird  Voß  herausgerufen,  lind  fuhrt  vorab» 
redetermaßen   einen  jungen  Dichter,    Kunz   mit    Wunen, 
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der  für  Almanachs  gearbeitet  hatte,  herein,  (teilt  ihn  vor 
und  fetzt  ihn  neben  Goethe.  Diefer  Kunz  war,  ich  weiß 
nicht  mehr  aus  welchem  kleinen  Staate.  Goethe  ergriff 
das  Wort  und  fagte:  Nun,  Ihr  Fürft  ift  ein  ftrenger  Herr: 
es  foll  fchwer  halten,  dort  einen  Paß  zu  bekommen.  Könn* 
ten  Sie  mir  wohl  einen  folchen  zeigen?  O,  ja  wohl!  Sehr 
gern!  Und  damit  holte  Kunz  aus  der  Seitentafche  feines 
Rockes  den  Paß.  Bitte,  leihen  Sie  mir  ihn  bis  morgen! 
fprach  Goethe;  es  ift  doch  ein  merkwürdiges  Stück;  das 
muß  ich  ein  wenig  forgfältiger  mir  anfchauen.  Wer  war 
glücklicher,  als  der  junge  Dichter?  Er  fah  fich  fchon 
bei  Goethe,  eingeladen  von  ihm  und  feines  Schutzes  teil* 
haftig.  Wiffen  Sie,  fagte  Goethe  fpäter  zu  einigen  feiner 
Gäfte,  die  fich  über  diefe  Paßliebhaberei  wunderten,  war* 
um  ich  mir  das  Papier  geben  ließ?  Ich  fah  aus  Kunz' 
anderer  Rocktafche  ein  Paket  Gedichte  gucken,  und  lie* 
ber  wollte  ich  den  Paß  lefen,  als  die. 

Goethe  las  fehr  gut,  aber  feiten  vor;  es  war  daher 
großer  Jubel  im  Haufe  bei  den  Boifferees,  als  er  ihnen 
ankündigte,  daß  er  in  der  nächften  Abendgefellfchaft 
etwas  von  fich  vorlefen  wolle.  Melchior  meldete  dies  Ber* 
tram  mit  dem  Bedeuten,  daß  er  dabei  erfcheinen  muffe. 
Bertram  antwortete:  Laßt  mich  nur  machen!  und  begab 
fich  zu  Goethe,  indem  er  fagte:  Muß  ich  heut'  abend 
erfcheinen?  Muß  ich  heut'  abend  erfcheinen  —  was  heißt 
das?  fragte  diefer.  Ich  muß  Ihnen  geftehen,  Herr  Ge* 
heimrat,  erwiderte  Bertram,  daß  Sie  mir  keinen  größeren 
Poffen  fpielen  können,  als  wenn  Sie  etwas  vorlefen:  ich 
habe  keine  Ruhe  dazu,  es  mit  anzuhören.  Gehen  Sie 
ohne  Gewiffensbiffe  in  pace!  antwortete  Goethe,  indem 
er  die  Arme  zu  einem  Kreuze  übereinander  legte. 

Der  Profeffor  des  Zivil*  und  Kriminalrechts  Chri* 
ftoph  Reinhard  Martin  in  Heidelberg  hatte  einen  fchönen 
Garten,  wohin  Goethe  öfter  kam,  als  er  fich  in  jener 
Stadt  aufhielt.  Sie  faßen  beide  im  Gartenhaufe;  Martin 
klagte,  daß  man  die  fchönen  hohen  Waldbäume  in  der 
Nähe  feines  ländlichen  Sitzes  auf  Befehl  der  Regierung 
habe  abfchlagen  laffen  und  hielt  letzterer  gerade  keine 
Lobrede.  Wie  lange  dauert  es  denn,  fragte  Goethe,  bis 
die  Bäume  wieder  herangewachfen  find?  Ja,  eben  das 
ift's!  Mindeftens  20  bis  25  Jahre,  antwortete  Martin. 
Nun!  fagte  Goethe,  dann  haben  Sie  ja  noch  lange  Zeit, 
um  fich  wieder  zu  ärgern. 
II 
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[1653.]     September  25./Oktober  9.     H.  Voß. 

Goethe  ift  vierzehn  volle  Tage  bei  uns  gewefen  und 
hat  bei  den  Brüdern  Boifferee,  eigentlich  wohl  bei  ihren 
Gemälden  gewohnt.  Sein  erfter  Befuch  war  bei  meinen 
Eltern,  und  er  kam  fo  freundlich  und  zutraulich  wie  in 
den  erften  Jenaer  Zeiten.  Am  folgenden  Tage  gingen 
die  Schmaufereien  an,  und  wenn  fo  was  im  Gang  ift, 
hört  es  nicht  auf.  Auch  wir  Profefforen  nebft  einem 
Anhange  von  Beamten,  Ärzten  ufw.  gaben  ihm  einen 
gemeinfchaftlichen  Schmaus  im  Karlsberge.  So  hat  ihn 
denn  jeder  nach  Herzensluft  fehn  können;  genoffen  haben 
ihn  nur  wenige;  denn  beim  Elfen  und  Trinken,  befonders 
wo  Gaffer  herumftehn,  ift  Goethe  ein  Mann  wie  unfer* 
eins.  Nur  zweimal  kam  ich  dazu,  ein  trauliches  Wort 
mit  ihm  zu  fprechen,  und  fah  zu  meiner  Freude,  daß  er 
mir  und  meinem  Treiben  noch  hold  ift.  Befonders  herz* 
lieh  war  er  gegen  mich,  als  ich  ihm  am  Tage  vor  feiner 
Abreife  einen  Morgenbefuch  machte.  Wir  fprachen  viel 
über  Calderon.  Auch  er  ift  entzückt  von  Gries'  Über* 
fetzung;  auch  er  bewundert  mehr  das  wollüftige  Farben* 
fpiel,  als  die  Charakteriftik  Calderons,  in  der  er  weit 
unter  Shakefpeare  ftehe.  In  den  Intrigenftücken  fei  er 
befonders  Meifter,  und  hier  muffe  der  Deutfche  noch 
recht  bei  ihm  in  die  Schule  gehn. 

Daß  die  Heidelberger  über  Goethe  entzückt  lind, 
verfteht  fich.  Alt  und  jung  preifet  feine  Leutfeligkeit, 
und  jeder  verwahrt  forgfältig  die  ihm  zugeworfenen  Gei* 
ftesbrocken,  wenn  fie  auch  noch  fo  mager  find.  Sogar 
mein  Kollege  Mofer,  der  aus  einem  deutfehen  Barbier 
ein  lateinifcher  Profeffor  der  Medizin  geworden,  ift  (eines 
Gefpräches  gewürdigt.  Wir  haben  über  den  Fault  ge# 
fprochen,  fagte  er  mir.  Und  ich  mit  ihm  über  die  Feld* 
mäufc,  antwortete  ich  ganz  ernfthaft.  1  in  anderer,  ein 
Mann  von  Gefchmack  und  äfihetifchcr  Bildung,  fing  an 
über  den  Barbarismiis  zu  radotieren,  womit  die  Hand* 
Ichuchsheimcr  den  fchönen  Heiligenberg  niedergeholzt 
hätten.  Beruhigen  Sie  fich,  fagte  Goethe;  in  einigen  Jah* 
ren  ift  er  wieder  grün,  und  dann  hat  Ihr  Arger  voll« 
22  Jahre  Ruhe;  denn  lo  lange  muß  er  nach  loiltlichen 
Kegeln  Ichon  grün  bleiben.  Der  l'luhlter  guckte  ( ioethen 
in  und  fehlen  an  feinem  Gcfchmackc  ganz  irre  zu  wer* 
den.—  Daß  Goethe  fich  mit  manchen  -ti  feiner  ( iemiits» 
ergötzung  unterhalten  hat,  ahndet  mancher  nicht.    Andere 
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dienten  dazu,  feinen  Schatz  von  Menfchenkenntnis  zu  er* 
weitern,  oder  feine  Phantafie  mit  irgendeiner  Perfonage 
für  ein  zukünftiges  Faftnachtsfpiel  zu  bereichern. 

[1654.]     Oktober  9.     S.  Boifferee. 

Der  Abfchied  von  dem  alten  Freund  tat  mir  recht 
leid.  ~  Er  bat  wiederholt,  ihm  ja  bald  zu  fchreiben  und 
den  Katalog  unferer  Sammlung  (bloß  zur  Leitung  feines 
Gedächtniffes)  zu  fchicken  und  überhaupt  zu  forgen,  daß 
zwifchen  uns  alles  recht  im  Leben  erhalten  würde;  er 
wiederholte  mehrmal  und  bei  jedem  Anlaß,  daß  er  nach* 
ften  Frühling  wiederkommen  wolle  und  meine  Drohung, 
wenn  er  zu  lang  ausbliebe,  würde  ich  ihn  abholen,  freute  ihn. 

[1655.]     Oktober  10.     S.  Boifferee. 

Die  Sache  mit  Moller  macht  fich  ganz  gut,  vor  allem 
weicht  der  neu  aufgefundene  Riß  des  Kölner  Dom  nur 
ganz  wenig  von  dem  alten  Kupferftich  ab,  das  wich* 
tigfte  aber  ift,  daß  er  wie  der  Kupferftich  felber,  von 
•  dem  bereits  ausgeführten  Teil  wefentlich  abweicht,  und 
daß  alle  Abweichungen  vom  Riß  an  dem  Gebäude  wahre 
Verbefferungen  lind,  die  der  Meifier  während  dem  Bau 
angebracht  hat.  Moller  bietet  mir  an,  den  Riß  zur  Ver* 
änderung  meiner  Hauptfaffade  zu  benutzen,  und  fragt 
mich,  wann  ich  deshalb  hierher  kommen  wolle.  Sonft 
aber  hat  ihm  der  Himmel  in  den  Sinn  gegeben,  diefen 
ganzen  13  '/2  Fuß  langen  Riß  fo,  wie  er  ift,  ftechen  und 
als  Supplement  zu  meinem  Werk  erfcheinen  zu  laffen. 
Goethe  lachte  von  Herzen,  als  ich  ihm  diefe  Botfchaft 
brachte.  Nun  Gott  fei  Dank!  fagte  er,  daß  der  Kerl 
doch  bloß  abfurd  und  nicht  boshaft  ift,  ich  fürchtete,  er 
würde  mit  feinem  Riß  hinter  dem  Berg  halten  und  nach* 
her  chikanieren  wollen;  jetzt  ift  mir  ein  fchwerer  Stein 
vom  Herzen,  laffen  Sie  ihn  nur  machen  und  beftärken 
Sie  ihn  nur  in  feinem  Vorfatz;  wer  wird  ihm  denn  einen 
fo  Ungeheuern,  fo  fchwer  verftändlichen  halben  Riß  ab* 
kaufen  wollen. 

[1656.]     Oktober  20/24.     K.  C.  v.  Leonhard. 

Gleich  anfangs,  als  Goethe  nach  Hanau  kam,  wur* 
den  förmliche  Abendeffen  abgelehnt;  nur  eine  Butter* 
fchnitte,  oder  etwas  weniges  Fleifch  wünfche  er,  indem 
II 
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er  liebe,  fich  frühe  zurückzuziehen  und  zur  Ruhe  zu  be* 
geben.  Mittags  fpeifte  Goethe  beim  Minifter  von  AI* 
bini,  oder  mit  diefem  bei  mir.  Er  pflegte  ftark  zu  eilen, 
dagegen  erwies  er  fich  fehr  mäßig,  faft  furchtfam  im  Trin* 
ken,  höchftens  eine  Flafche  nicht  fchweren  Tifchweins. 
Ein  Glas  Champagner  wurde  nicht  verfchmäht. 

[1657.]     Oktober  20./25.     K.  C.  v.  Leonhard. 

Es  konnte  nicht  fehlen ,  daß  beim  Durchmuftern 
meiner  Minera/ienfammlung  im  einzelnen,  als  die  Kalk* 
fpatgattung  zur  Anfchauung  gebracht  wurde,  auch  die 
fo  vielfach  angefochtene  und  dennoch  fo  kraftgeiftige  und 
fchöpferifche  Farbenlehre  zur  Sprache  kam  und  die  großen 
Forfchungen,  welche  der  Gegner  Newtons  angeftellt.  Hatte 
Goethe  fich  einmal  eines  Gegenftandes  bemächtigt,  fo  ver* 
ftand  er  diefen  gleichfam  aufs  neue  zu  fchaffen.  Seine 
einfachen,  lichtgebenden  Worte  hatten  den  eigentümlich* 
ften  Reiz,  mit  Entzücken  hörte  ich  ihm  zu.  Wie  wahr, 
was  Jean  Paul  fagt:  Goethe  ift  der  klarfte  Mann  von 
Europa. 

Seine  Beredfamkeit,  fein  Feuer  waren  die  eines  Jung* 
lings,  aber  zugleich  großartige  Ruhe,  welche  ihm  den 
Glanz  einer  Würde  verliehen,  deren  er  nicht  zu  bedürfen 
fchien.  Anmutiger  Ernft  mit  dem  Ausdruck  von  Wohl* 
redenheit  fchwebte  um  die  freien  Lippen,  als  er  mir  er* 
klärte,  wie  alle  Farbenerfcheinungen  daher  rührten,  daß 
das  Licht  entweder  durch  ein  trübes  Mittel  gefehen  werde, 
ohne  daß  fich  hinter  einem  beleuchteten  trüben  Mittel 
die  Finfternis  als  Hintergrund  befinde,  oder  daß  nun 
durch  ein  weiß  erleuchtetes  Trübe  in  die  Finfternis  des 
unermeßlichen  Raumes  fchaue.  Gefchche  das  erfte,  fo 
erfcheine  das  Licht  bei  geringer  Trübung  des  Mittels  gelb 
und  gehe  mit  zunehmender  Trübung  des  Mittels  ins  Gelb* 
rote  und  Rote  über.  So  fche  man  die  Sonne,  wenn  die* 
fclbe  ihren  erhabensten  Stand  erreicht,  ungefähr  weiß, 
obwohl  auch  hier  ins  Gelbe  fpiclcnd;  immer  gelber  aber 
erfcheine  fie,  je  tiefer  fie  fich  lenkt,  je  dichtet  mithin 
jener  Teil  des  Dwnltkreiles  wird,  welchen  die  Stuhlen 
der  Sonne  zu  durchlchrcitcn  haben,  bis  lie  endlich  n>t 
untergeht.  Im  andern  Falle  (teile  fich  der  unermeßliche 
Raum,  wenn  die  Trübe  dicht,  blaulich  dar;  ilt  Qc  wenig« 
dicht,  fo  nehme  die  Hläuc  an  Tiefe  zu,  verliere  (ich  ms 
Violblauc  und  endlich  ins  tiettte  Schwarzblau. 
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Die  prismatifchen  Verfuche  wurden  angeftellt  und 
erläutert ;  Goethe  fchloß  mit  den  Worten :  Daß  meine 
Anflehten  über  die  Farbenlehre  gute  Wirkung  getan,  freut 
mich.  Die  Herren  mögen  (ich  gebärden  wie  fie  wollen, 
aus  der  Gefchichte  der  Phyfik  bringen  fie  mein  Buch 
wenigftens  nicht  heraus. 

[1658.]     Oktober  22.     K.  C.  v.  Leonhard. 

Ein  Gegenftand,  der  oft  und  ernfthaft  befchäftigte, 
war  die  Schlacht  bei  Hanau. 

Des  Minißers  von  Albini  Equipage  benutzend,  die 
bei  Goethes  Ankunft  ihm  zur  Verfügung  war  geftellt, 
begleitete  ich  meinen  edlen  Gaft  eines  Morgens  auf  den 
Kampfplatz.  Alles  mußte  ich  wiederholen,  was  er  längft 
in  meinem  Bericht  mit  Aufmerkfamkeit  gelefen,  jede  denk* 
würdige  Stelle  wurde  aufgefucht,  keine  Einzelheit  blieb 
unberührt,  nichts  ließ  meinen  Begleiter  ohne  das  lebhaft 
tefte  Intereffe. 

Den  Heimweg  machten  wir  meift  zu  Fuß.  Ruhig, 
in  ernft  kräftiger  Haltung,  die  Hände  auf  dem  Rücken, 
fchritt  Goethe  neben  mir  einher.  Es  konnte  nicht  fehlen, 
daß  jetzt  auch  auf  Napoleon  die  Rede  kam  und  auf 
Politik;  Gegenftände,  die  fonft  wohl  unerörtert  geblieben 
wären. 

Stets  hatte  ich  in  Goethes  Vaterlandstreue  das  un* 
erfchütterlichfte  Vertrauen  gefetzt.  Ich  wußte,  daß  ihm 
Deutfchland  warm  am  Herzen  lag,  daß  er  nichts  weniger 
als  gleichgültig  war  gegen  die  großen  Ideen  Volk,  Frei* 
heit.  Gerecht  und  einfichtig ,  mit  offener  Hingebung 
fprach  der  Dichter  fich  aus  über  den  Geift  der  Gegen* 
wart,  über  die  Entwicklung  nächfter  Folgezeit;  nur  der 
Gedanke  an  Deutfchlands  Zukunft  war  ihm  tröftlich;  die 
Entfcheidung,  wie  folche  gefallen,  erachtete  er  für  den 
Anfang  vom  Ende. 

[1659.]     Oktober  22./24.     K.  C.  v.  Leonhard. 

Die  Hanauer  Gefellfchaftsbühne  hatte  fleh  ganz  be* 
fonders  durch  Iff lands  Teilnahme,  durch  fein  wohlwollen* 
des  Urteil  einigen  Ruf  erworben.  Zu  meinem  Erftaunen 
fprach  Goethe  in  Wiesbaden  fehr  entschieden  den  Wunfeh 
aus:  ich  möge  während  feiner  Anwefenheit  auf  einen 
dramatifchen  Abend  bedacht  fein.  —  —  —  Vergebens 
meine  beforglichen  Mienen,  meine  befcheidenen  Einreden ; 
II 
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umfonft  die  Vorftellungen,  den  gegenwärtigen  Verfall  des 
Privattheaters  betreffend.  Offen  und  ehrlich  geftand  ich: 
die  erfte  Liebhaberin  fei  längft  vermählt  und  eine  glück* 
liehe  Mutter;  zärtlicher  Vater  und  naiver  Burfche  wären 
Hand  in  Hand  mit  den  reitenden  heffifchen  Jägern  gen 
Frankreich  gezogen;  der  Charakterfpieler  und  Darfteller 
alter  Gecken  treulos  und  flüchtig  ohne  Urlaub  auf  un* 
beftimmte  Zeit  verreift;  unter  den  jetzt  Wirkenden  fehle 
gar  manchem  noch  die  nötige  Bretterficherheit;  es  dürfte 
fchwer  werden,  das  faft  gefcheiterte  Wrack  wieder  zum 
Segeln  zu  bringen.  —  Alles  vergebens;  Goethe  beharrte 
auf  feinem  Begehren.  ~ 

Wir  fchritten  zu  Wiederholungen:  Die  Brandfchats 
zung  von  Kotzebue,  Conteffas  Rätfei  und  Theodor  Kör* 
ners  Vetter  aus  Bremen,  das  liebliche  Spiel  der  Laune, 
kamen  an  die  Reihe. 

Der  Tag  erfchien,  an  deffen  Abend  wir  vor  Goethe 
auftreten  follten.  ~  Gern  fei's  geftanden,  ich  fühlte  kein 
großes  Vertrauen  zu  mir,  ~  und  dennoch  betrat  ich  die 
Bretter  mit  freudigem  Gefühl.  Vorher,  von  mir  gefpro* 
chen,  ein  Prolog,  an  den  Patriarchen  deutfeher  Literatur 
gerichtet,  an  unfern  erhabenen  Zuhörer.  Folgende  Stanze 
ift  aus  diefer  Eröffnungsrede  entnommen: 

Da  tut's  fo  wohl,  inmitten  uns  zu  fchauen, 
Den  Sänger,  der  der  FeÜeln  uns  entwöhnt, 
Und  ein  Prometheus,  (innig,  londer  Grauen, 
Den  deutfehen  Geilt  erleuchtet  und  verlchönt. 
Du  felbft  luitwandclnd  auf  der  Griechen  Auen, 
Haft  Braga  mit  Apollo  ausgeföhnt, 
Und  wirft  zum  Lohne  für  dein  hohes  Streben, 
Willkommen  Itcts  in  ihrem  Kreile  leben. 

Ein  glücklicher  Zufall  wollte,  daß  des  heldenmütigen 
Jünglings  Spiel  in  Vcrfen  für  Goethe  neu  war,  und  daß 

?;crade  in  diefer  Darftellung  dem  Dichter  lein  Recht  wider* 
uhr.     Bei  der,  mit  gebührendem  Pathos  vorgetragenen, 
Rede  des  Pachters  Veit: 

kh  hah'  khon  mein  Wort  gegeben; 

I)cr  Vetter  aus  Hrcmcn  lullt  heute  noch  ein; 

Et  bleibt  nun  mein  lichlter  Wwnkh  im  Leben, 

n  I  ul.wn  muH  ein  &  buluM  Uta   l 
Die  v<  it.   helx  ii  (eh  ewifen  Zeiten 

Das  Zepter  in  der  SCAttlc  ttfUhrt) 

Nun  kenn  kh'i  doch  wirklich  nicht  dulden  noch  l. 
DaH  unin  Pemili«  den  Ruhm  veril 
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lachte  Goethe  fo  herzlich,  wie  ich  ihn  je  lachen  hörte; 
er  erklärte  die  Poffe  für  allerliebft,  neckifch  und  komifch. 
Das  Ganze  wurde  nicht  verdorben,  fondern  leidlich  zu 
Ende  geführt. 

Die  Spielenden  hatte  ich  mit  meines  Gaftes  Bewil* 
ligung  zu  einem  Abendbrote  eingeladen.  Immer  leben* 
diger  und  mitteilender  wurde  Goethe,  immer  beftimmter 
und  fchärfer  die  Rede.  Seine  Laune  war  unerfchöpflich, 
er  hinreißend  und  liebenswürdig.  Mit  Luft  ließ  er  fich 
gehen  und  warf  zuletzt  mit  Witzworten  und  Scherzen 
um  fich.  u       I 

Seht,  liebe  Kinder!  —  fo  fagte  er  unter  anderm,  Ihr  ^ 
befandet  Euch  dem  Ziele  ganz  nahe,  könnte  ich  acht  Tage 
bleiben,   noch   eine  Lefe*  und  eine  Spielprobe,  und  Ihr 
folltet  fehen.  ~  Dann  müßte  jede  Szene  fo  gegeben  wer*    . 
den,  als  dürfte  es  eben  nicht  anders  fein,   und  die  Zu*  / 
fchauer  glauben,  fie  felbfi  würden  es  gerade  fo  und  nicht 
anders  gemacht  haben. 

Wie  dankbar,  wie  beglückt  war  der  aufmerkfame 
Hörerkreis  für  die  fo  nachiichtsvolle  Äußerung;  wie  fühl* 
ten  wir  uns  ergriffen  von  Goethes  Liebenswürdigkeit.  Die 
geiftvolle  Munterkeit  durchftrömte  die  ganze  Gefellfchaft, 
der  heitere  Genius  des  überragenden  Meifiers  beherrfchte 
die  Gemüter  feiner  Jünger. 

Mit  Wärme  wurde  bei  diefer  Gelegenheit  der  Wunfeh 
ausgefprochen :  wir  möchten  daran  denken,  Schillers  Glocke 
über  unfere  kleine  Bühne  gehen  zu  laffen,  die  Darftellung 
in  Weimar  fei  von  befier  Wirkung  gewefen.  Ohne  die 
minderte  Änderung  hatte  man  dem  trefflichen  Werke  dra* 
matifches  Leben  verliehen,  indem  nach  Maßgabe  der  Per* 
fönlichkeiten  die  einzelnen  Stellen  unter  die  gefamte  Ge* 
fellfchaft  verteilt  wurden;  Meifter  und  Gefellen  erhielten 
fo  eine  Art  Individualität.  Später  erfolgte  die  zugefagte 
Uberfendung  einer  Abfchrift  der  dramatifierten  Glocke.  ~ 

Mein  Galt  erftaunte,  wie  er  nach  feiner  Tafchenuhr 
fehend  bemerkte,  daß  Mitternacht  längft  vorüber. 

[1660.]     Oktober  23.     K.  C.  v.  Leonhard. 

Auf  dem  nächften  Morgenfpaziergang  gefiel  es  dem 
Weimarfchen  Heros  von  mir  die  Gefchichte  der  Hanauer 
Privatbühne  zu  verlangen,  von  ihrem  erften  Entftehen  an 
bis  zu  den  glanzvollen  Tagen,  wo  Iftland  mit  uns  auf* 
trat.  Gerechten  Anftand  nahm  ich,  meinen  verehrten 
II 
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Gaft  mit  folchen  Kleinigkeiten  zu  unterhalten;  aber  es 
hall  nichts.  Er  wiederholte  feinen  Wunfeh,  ich  mußte 
erzählen.  Mit  Teilnahme  achtete  Goethe  auf  alles,  was 
ich  vorbrachte.  ~ 

Lefeproben  ließ  ich  mir  fehr  angelegen  fein,  obwohl 
Spielproben  meinen  Leutchen  für  weit  ergötzlicher  galten. 

Recht,  unterbrach  mich  Goethe;  damit  muß  man's 
ernft  nehmen,  findet  die  Sache  auch  oft  nichts  weniger, 
als  ungeteilten  Beifall.  Ich,  der  ich  veranlaßt  wurde,  mit 
tieferem  Blick  ins  Innere  des  Theaterwefens  zu  dringen, 
laffe  mich  nie  irren.  Mir  gelten  Lefeproben  für  uner* 
läßlich,  damit  Ausfchweifungen  vermieden,  die  Rollen 
nicht  verfehlt,  nicht  ohne  Leben,  mit  echter  Laune  vor* 
getragen  werden,  mit  Bewußtfein  und  Befonnenheit,  nicht 
allzu  feurig  und  ungeftüm,  auch  das  Stoßende,  Harte  und 
Verrenkte  in  der  Sprache  vermieden  werde,  ebenfo  der 
Schwulft,  zu  dem  lieh  junge  Schaufpieler  fo  gern  ver* 
locken  lallen,  obwohl  er  dem  ganzen  Wefen  theatralifcher 
Darftellungen  durchaus  fremd  ift  und  ungeziemend.  Lefe* 
proben  find  für  die  meiften  unerläßlich,  um  vom  Geilt 
ihrer  Rollen  durchdrungen  zu  werden,  um  die  Herzens* 
fprache  hören  zu  laffen,  nicht  das  Auswendiggelernte,  um 
mit  Kraft  und  Nachdruck  reden  zu  können,  ohne  den 
Mund  voll  zu  nehmen,  ohne  jene  fürchterliche  Deutlich* 
keit  in  der  Ausfprache,  die  durch  Mark  und  Bein  geht. 
Bei  Lefeproben  kann  man  auf  folche  Fehler  aufmerkfam 
machen  und  Unarten  verbannen. 

(1661. J    (Dezember  Anfang.)     K.  Chr.  A.  v.  Gersdorff. 

Von  Gersdorff  war  vom  Herzog  Karl  Augult  als  fein  Be« 
vollmächtigtcr  beim  Wiener  Kongreß  ernannt  worden  und  hatte 
lieh  deshalb  bei  Goethe  zu  melden.     El  khreiht: 

Ich  verabschiedete  mich  auch  von  Goethe,  trat  fteif 
herein  und  verließ  ihn  voll  der  höchiten  Begeiferung, 
denn  feine  Abfchiedswortc  an  mich  waren  ungefähr  diele 
gewefen:  Der  Herzog  und  das  Weimarfche  Volk  ver* 
dienen  es,  daß  ein  Mann  wie  Sic,  Gut  und  Blut,  Ge* 
danken  und  Tatkraft  für  ihre  Sache  einletzt. 

(1662.)    Dezember  5./20.    Johanna  Pirommann. 

Goethe  war  kürzlich  über  vierzehn  Tage  hier  in  Jena 
und  befuchte  uns  auch.  Er  war  lehr  wohl  und  ungemein 
heiter.     Er  kam  in   der  Mittagsltumle  und  bat  uns.   mit 


1664] Jena.     1814. 289 

ihm  in  den  Garten  zu  gehen,  wo  wirklich  noch  allerlei 
liebliche  Blumen  blühten.  ~  Den  Tag  vor  feiner  Abreife 
fchickte  ich  Louis  mit  einem  fchönen  Strauß  zu  ihm.  Der 
alte  Herr  ward  darüber  fo  erfreut,  daß  er  den  Jungen 
in  feine  Stube  nahm  und  ihn  mit  einem  Kärtchen  aller* 
liebfier  Verfteinerungen  und  merkwürdiger  Steine  be* 
fchenkte. 

[1663.]     Dezember  4./ 20.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  brachte  letzthin  vierzehn  Tage  bei  uns  zu, 
und  war  überaus  wohl  und  mitteilend.  Er  las  mir  feinen 
Epimenides  vor,  eine  Oper,  die  er  auf  die  Rückkunft  des 
Königs  nach  Berlin  gemacht  hat.  Sie  ift  vortrefflich,  fo* 
wohl  in  der  Idee  als  Ausführung,  voll  Kraft  und  ihm 
eignen  Geift.  Überhaupt  fcheint  er  fich  diefen  Sommer 
gleichfam  verjüngt  zu  haben.  Er  hat  eine  ungeheure 
Anzahl  kleiner  Gedichte  gemacht;  zum  Teil  im  orienta* 
lifchen  Gefchmack,  in  den  er  fich  ganz  hineinftudiert. 
Dabei  hat  er  noch  feine  Reifegefchichte  gefchrieben,  und 
wird  feine  italienifche  Reife  auf  Oftern  herausgeben. 

[1664.]     Dezember  20.     S.  J.  Kollar. 

In  Deutfchland  herrfcht  die  Sitte,  daß  am  Weihnachts* 
abend  die  Eltern  den  Kindern  einen  mit  Bändern,  Kerzen, 
Obft  gefchmückten  Baum  befcheeren.  Einft  war  auch 
Goethe  am  Weihnachtsabend  zu  diefer  Familienfeier  bei 
Profeffor  Lorsbach  geladen,  welcher  eine  einzige,  fchon 
erwachfene  Tochter  hatte  und  für  diefe  im  Nebenzimmer 
einen  folchen  fchönen  Weihnachtsbaum  mit  Äpfeln  und 
andern  Gefchenken  vorbereitet  hielt.  In  einem  andern 
Zimmer  wurde  indeffen  mufiziert,  gefungen,  Karten  ge* 
fpielt,  mit  Goethe  gefprochen;  aber  dabei  ftahlen  fich  zwei 
fchelmifche  Kumpane  durch  eine  andere  Türe  in  das  ver* 
Ichloffene  Nebenzimmer,  beraubten  den  Baum  aller  feiner 
Äpfel  und  Nüffe,  und  kehrten,  als  wäre  nichts  gefchehen, 
in  die  Gefellfchaft  zurück.  Schlag  7  kam  der  Vater,  die 
Tochter  an  feiner  Seite  führend,  öffnete  die  Tür  und  lud 
die  Gefellfchaft  zum  Eintreten  in  jenes  Zimmer  mit  dem 
Weihnachtsbaum  ein.  Wie  fiutzten  und  erftarrten  alle, 
da  der  Baum  kahl  und  leer  mitten  im  Zimmer  ftand. 
Goethe  blieb  vor  dem  Baume  mit  auf  der  Bruft  ver* 
fchränkten  Händen  finnend  ftehen,  und  die  ganze  Ge* 
fellfchaft  wurde  ftill  und  wartete,  was  Goethe  dazu  fagen 
II  19 
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würde.  Der  aber  öffnete  die  Lippen  und  rief  mit  fcherz* 
haft  pathetifcher  Stimme: 

Eva,  verziehen  fei  dir!  es  haben  ja  Söhne  der  Weisheit 
Rein  geplündert  den  Baum,  welchen  der  Vater  gepflanzt. 

Freudiges  Händeklatfchen,  Lachen  und  Scherze  ertönten 
allfeits  bei  diefen  witzigen  Verfen  und  verfchönerten  den 
ganzen  Abend  bis  in  die  fpäte  Nacht. 


1815. 

[1665.]     (Januar  2.)     F.  K.  A.  Eberwein. 

Gegen  Ende  ~  des  Jahres  begannen,  in  Hofrat 
Meyers  Gegenwart,  die  Klavierproben  der  Proferpina  in 
Goethes  Saale,  welchen  die  koloffalen  Büften  Jupiters 
und  der  Minerva,  fodann  die  Venus  in  öl  gemalt,  und 
geiftreich  erfundene  Kopien  Raffaelfcher  Kunftbilder 
fchmückten.  In  der  geiftreichen  Madame  Wolff  hatte  Profer* 
pina  eine  würdige  Repräfentantin  gefunden.  Diefe  liebens* 
würdige  Künftlerin  und  ich  waren  Goethes  Erfcheinen 
gewärtig;  fie  vertraute  mir,  wie  fie  fich  noch  über  die 
Ausführung  ihrer  Aufgabe  im  Unklaren  befinde.  Sie 
willen,  knüpfte  fie  an,  wie  Goethe  ift.     Er  wirft  eine  Idee 

I  hin,  jedoch  mehr  andeutend  als  vollftändig  erklärend. 
Schließlich  murmelt  er  noch  etwas  Bezügliches,  das  die 
Unücherheit,  in  der  man  lieh  befindet,  noch  vergrößert. 
I  r  will,  daß  man  durch  eigenes  Nachdenken   feine  Ge* 

I  danken  ergründe  und  individuell  reproduziere.  Von  der 
Größe  und  Originalität  derfelben  in  einen  fieberhaften 
Xuitand  verletzt,  flieht  die  Ruhe.  Glücklich,  wem  o 
nach   Anftrengung    feiner  geiftigen    Kräfte    gelingt,    Bch 

LGocthcs  Ideen  zu  bemeiltern.  ~  Die  Tür,  an  delfen 
Schwelle  einen  jeden,  der  fich  ihr  nähert,  das  Salve  freund« 
lieh  tttfprkht,  öffnete  lieh,  und  Goethe  mit  Hofrat  Meyer 
trnt  ein.  Während  der  Probe  ließen  jene  Meilter  die 
Künftlerin  gewähren.  Nach  Beendigung  derlelben  machte 
Meyer  fie  auf  einige  Stellungen  aulmeiklam,  die  wohl 
graziös  waren,  aber  nicht  antik.  Er  zeigte  ihr,  wie  fie 
ilir  Spiel  zu  verbeffern  habe.    Goethe  fptac!)  Beb  im  all* 

femeinen  über  die  Leiltung  der  WolH   lehr  befriedigt  aus. 
)as  Wenige,   bemerkte  er,  was  noch   zu  wünlchen  lei, 
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werde  fich  finden,  fobald  fie  auf  das  Theater  käme;  hier 
fei  der  Raum  zu  befchränkt. 

Der  Wolff  bange  Sorge  verwandelte  fich  nun  in  aus* 
gelaffene  Freude  und  Luft.  In  diefer  Stimmung  wendete 
fie  fich  zu  dem  im  Saale  befindlichen  Jupiter,  und  machte 
ihm  mit  übertriebenem  Pathos  Vorwürfe,  daß  er  Profer* 
pinas  Leiden  und  Klagen  mit  angehört  ohne  auch  nur 
eine  Miene  zu  verziehen.  Goethe  und  Meyer  führten 
diefen  Scherz  in  einer  Weife  fort,  daß,  wenn  Jupiter  in 
Perfon  gegenwärtig  gewefen  wäre,  er  uns  ficher  mit  Donner 
und  Blitz  in  die  Flucht  gefchlagen  hätte. 

(1666.]     Januar  27./29.     E.  Genaft. 

Bei  der  erften  Theaterprobe  zur  Zenobia  follte  Unzel* 
mann,  welcher  den  Soldaten  fpielte,  das  Unglück  treffen, 
Goethes  Zorn  zu  erregen.  Er  war  einer  der  fleißigften 
Schaufpieler  und  ein  Liebling  Goethes,  aber  er  gehörte 
auch  zu  denen,  die  fich  durch  ein  Zorneswort  des  Meifters 
nicht  einfchüchtern  ließen.  Bei  jener  Probe  nun  trat 
Unzelmann  mit  der  Rolle  in  der  Hand  auf  die  Szene 
und  las  diefelbe  ab.  Sogleich  ertönte  mächtig  Goethes 
Stimme  aus  feiner  Loge,  die  fich  im  Hintergrund  des 
Parterre  befand:  Ich  bin  nicht  gewohnt,  daß  man  feine 
Aufgaben  ablieft!  Unzelmann  entfchuldigte  fich  mit  dem 
Bemerken,  daß  feine  Frau  feit  mehreren  Tagen  krank  dar* 
niederliege  und  er  deshalb  nicht  zum  Lernen  hätte  kommen 
können.  Ei  was!  rief  Goethe:  der  Tag  hat  vierund* 
zwanzig  Stunden,  die  Nacht  mit  eingerechnet.  Unzel* 
mann  trat  bis  an  das  Profzenium  vor  und  fagte:  Ew. 
Exzellenz  haben  vollkommen  recht:  der  Tag  hat  vierund* 
zwanzig  Stunden,  die  Nacht  mit  eingerechnet.  Aber  eben* 
fogut  wie  der  Staatsmann  und  Dichter  der  Nachtruhe 
bedarf,  ebenfogut  bedarf  ihrer  der  arme  Schaufpieler,  der 
öfters  Poffen  reißen  muß,  wenn  ihm  das  Herz  blutet. 
Ew.  Exzellenz  wiffen,  daß  ich  ftets  meiner  Pflicht  nach* 
komme,  aber  in  folchem  Falle  bin  ich  wohl  zu  ent* 
fchuldigen.  Diefe  kühne  Rede  erregte  allgemeines  Er* 
ftaunen  und  jeder  ftand  erwartungsvoll,  was  nun  kommen 
würde.  Nach  einer  Paufe  rief  Goethe  mit  kräftiger  Stimme : 
Die  Antwort  paßt!    Weiter! 

In  diefer  Probe  follte  noch  ein  Unglücklicher  an  die 
Reihe  kommen,  und  diefer  Unglückliche  war  ich.  Ich 
fpielte  den  Hauptmann  der  Zenobia,  der  den  Aurelianus 
II  19* 
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gefangen  zu  nehmen  und  nur  wenige  Worte  zu  fprechen 
hat.  Mit  großer  Sicherheit  trat  ich  aus  der  vierten  Ku* 
liffe  heraus  und  fchritt  mit  Würde  über  die  Bühne,  um 
die  Heldentat,  die  Gefangennahme  des  Aurelianus  zu 
vollbringen.  Da  ertönte  es:  Schlecht!  So  nimmt  man 
keinen  Kaifer  gefangen.  Noch  einmall  Ich  kam  alfo 
noch  einmal,  dann  zum  dritten*,  vierten*  und  fünftenmal, 
und  immer  blieb  der  Ausfpruch  derfelbe,  nur  daß  er  bei 
jeder  Wiederholung  markiger  wurde.  Ganz  zerknirfcht 
wagte  ich  endlich  die  befcheidene  Frage:  Exzellenz,  wie 
foll  ich's  denn  nur  machen?  —  Anders!  war  die  be* 
lehrende  Antwort.  Ja,  das  war  leicht  gefagt,  aber  wie? 
Mein  Herr  Papa,  der  feinen  Sitz  rechts  im  Profzenium 
hatte,  warf  mir  fchon  längft  ingrimmige  Blicke  zu;  ja, 
der  hatte  gut  werfen,  ich  hätte  mich  lieber  felbft  hinaus* 
werfen  mögen,  um  der  Qual  und  Schande  zu  entgehen. 
So  trat  ich  denn  den  fchauerlichen  Gang  zum  fechften* 
mal  an,  um  dem  Willen  Goethes  nachzukommen  und  es 
anders  zu  machen,  aber  es  blieb  beim  alten.  Da  rief  der 
Gewaltige:  Ich  werde  es  dir  vormachen.  Nach  einer 
Weile  betrat  er  in  feinem  langen  blauen  Radmantel,  den 
Hut  halb  fchräg  auf  feinem  Jupiterhaupte,  die  Bühne. 
Er  nahm  mir  das  Schwert  aus  der  Hand,  ftellte  mich  als 
Zufchauer  in  den  Vordergrund  der  Bühne  und  kam  nun 
mit  einem  martialifchen  Geficht  und  —  ich  kann's  nicht 
anders  bezeichnen  —  mit  Hahnenfchritten  im  ralcheften 
Tempo  auf  den  Aurelianus  losgeftürzt,  das  Schwert  drohend 
über  deflen  Haupt  fchwingend.  Das  war  allerdings  ganz 
anders,  wie  ich  es  gemacht  hatte,  aber  ich  wußte  nun, 
wie  er  es  wollte  und  ahmte  ihm  treu  nach.  Da  knirr  er 
mich  mit  dem  Zeige«  und  Mittelfinger,  wie  feine  Art  war, 
wenn  er  feine  Zufriedenheit  zu  erkennen  geben  wollte, 
in  die  Backe,  daß  ich  hätte  laut  autichreien  mögen,  und 
ging  dann  wieder  hinab  in  (eine  Loge.  Mein  Vater 
wandte  (ich  mit  einem  farkaftifch  *  freundlichen  Lächeln 
gegen  mich  und  flüfterte  mir  über  die  Achtel  zu:  Ich 
breche  dir  den  Hals,  wenn  du  es  fo  macMt!  Ich  Itand 
da,  wie  gewille  l'iere  .im  Berge,  der  Papa  aber  tuhr  [ort: 
Wenn  wir  nach  I  laufe  kommen,  werde  ich  dir  fchon  er» 
Idiftn,  wie  es  Goethe  meint 

Bei  der  Hauptprobe  diefes  Stückes  folltc  Goetlu 
nochmals  in  I  larmlch  gebracht  werden.  Sein  l'nn.ip 
war,  diefe  gleuhlaiii  als  die  erfte  Vorltellung  zu  betrachten; 
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darum  durfte  kein  Unberufener  während  der  Handlung 
auf  der  Szene  riehen,  oder  auch  nur  den  Kopf  aus  der 
Kuliffe  ftecken.  Letzteres  Verbrechen  ließ  fich  in  diefer 
Probe  ein  äfthetifcher  Mafchinift  mit  einem  gewaltig  dicken 
Schädel  zu  fchulden  kommen.  Sogleich  donnerte  Goethe 
herauf:  Herr  G'nafil  Schaffen  Sie  mir  den  ungehörigen 
Kopf  aus  der  erften  Kuliffe  rechts,  der  mit  unanftändiger 
Neugier  fich  in  den  Rahmen  meines  Bildes  drängt. 

11667.]     Januar  31.     B.  R.  Abeken. 

Am  Tage  nach  der  Aufführung  von  Calderons  Zenobia 
ging  ich  zu  Goethe,  welchem  das  Intereffe,  das  ich  an 
dem  fpanifchen  Dichter,  und  der  Anteil,  den  ich  an  der 
Uberfetzung  nahm,  bekannt  war.  ~  Goethe  war  fehr 
freundlich  und  gefprächig.  Er  legte  befonderes  Gewicht 
auf  den  fchönen  Humor,  worin  Decius'  Verhältnis  zu 
Zenobia  durchgeführt  fei.  Calderon  fei  ein  großer  Dichter; 
nur  eine  gewiffe  freche  Rhetorik  muffe  man  ihm  zuge* 
flehen.  Es  fei  kein  Wunder,  daß  die  dramatifche  Kunft 
in  Madrid  fo  geblüht,  da  felbft  der  König  für  die  Bühne 
gedichtet  habe.  ~ 

Der  Prinz  Fernando  in  Calderons:  Der  flandhafte 
Prinz  fei  der  flandhafte,  nicht  fowohl  für  den  Glauben, 
als  für  Portugals  Glanz  und  Macht. 

[1668.]     (Januar.)    J.  D.  Gries. 

Treue  und  Schönheit  find  die  beiden  Hauptforde* 
rungen,  die  man  an  jede  poetifche  Uberfetzung  zu  machen 
hat;  oder  (wie  Goethe  fich  bei  Gelegenheit  der  Zenobia 
ausdrückte)  man  foll  dem  Original  durchaus  treu  und 
feiner  Natur  verftändlich  und  behaglich  fein. 

[1669.]     (Januar.)    J.  D.  Gries. 

Goethe,  der  gewiß  jener  Partei  nicht  zugetan  ift  (die 
ihn  längft  öffentlich  genug  angegriffen  hat)  äußert  bei 
jeder  Gelegenheit  die  größte  Achtung  für  Calderon.  Ich 
erinnere  mich  eine  fehr  geiftreiche  Vergleichung  des 
fpanifchen  Dichters  mit  dem  Sophokles  von  ihm  gehört 
zu  haben,  infolge  welcher  er  offenherzig  geftand:  wenn 
er  und  Schiller  den  Calderon  früher  gekannt  hätten,  fo 
würden  fie  in  ihren  Stücken  manche  Fehler  vermieden 
haben. 
II 
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[1670.]     (Januar.)     E.  Genaft. 

Er  liebte  ~  mufikalifche  Unterhaltung,  die  in  frü* 
herer  Zeit  unter  Eberweins  Leitung  viel  ausgedehnter  ftatt* 
fand.  Seit  diefe  größern  mufikalifchen  Aufführungen  in 
feinem  Haufe  aufgehört,  begnügte  er  fleh  mit  Liedern. 
Meift  wurde  dann  der  Kammerfänger  Moltke,  der  eine 
Menge  Gedichte  von  ihm  komponiert  hatte,  herbeige* 
rufen.  Auch  ich  hatte  einft  die  Freude,  zu  diefem  Zwecke 
zu  ihm  beordert  zu  werden;  wahrfcheinlich  wollte  er  fleh 
überzeugen,  ob  ich  Fortfehritte  im  Vortrag,  der  bei  ihm 
die  Hauptfache  war,  gemacht  habe.  Ich  fang  ihm  zuerft 
Jägers  Abendlied  von  Reichardt  komponiert.  Er  faß  da* 
bei  im  Lehnftuhl  und  bedeckte  fich  mit  der  Hand  die 
Augen.  Gegen  Ende  des  Liedes  fprang  er  auf  und  rief: 
Das  Lied  fingft  du  fchlecht!  Dann  ging  er  vor  fich  hin* 
fummend  eine  Weile  im  Zimmer  auf  und  ab  und  fuhr 
dann  fort,  indem  er  vor  mich  hintrat  und  mich  mit  feinen 
wunderfchönen  Augen  anblitzte:  Der  erfte  Vers  fowie 
der  dritte  muffen  markig,  mit  einer  Art  Wildheit  vorge* 
tragen  werden,  der  zweite  und  vierte  weicher;  denn  da 
tritt  eine  andere  Empfindung  ein.  Siehft  du  fo!  (indem 
er  fcharf  markierte:)  Da  ramm!  da  ramm!  da  ramm! 
da  ramm!  Dabei  bezeichnete  er  zugleich  mit  beiden 
Armen  auf  und  ab  fahrend  das  Tempo  und  fang  dies 
Da  ramm!  in  einem  tiefen  Tone.  Ich  wußte  nun,  was 
er  wollte,  und  auf  fein  Verlangen  wiederholte  ich  das 
Lied.  Er  war  zufrieden  und  fagte:  So  ift  es  beffer!  Nach 
und  nach  wird  es  dir  fchon  klar  werden,  wie  man  folche 
Strophenlieder  vorzutragen  hat.  Nachdem  ich  ihm  nun 
Zwilchen  Weizen  und  Korn  und  Da  droben  auf  jenem 
Berge  vorgefungen,  bat  ich  um  die  Vergünltigung,  Ihm 
Willkommen  und  Abfchied  wieder  einmal  fingen  zu  dürfen, 
wobei  ich  bemerkte,  daß  ich  das  Lied  feit  längerer  Zeit 
fleißig  Itudiert  habe.  Mit  einem  freundlichen  Kopfnicken 
gewährte  er  mir  meine  Bitte.  Die  Szene  von  Lauchlt.ult 
(ein  zärtliches  Erlebnis  (jcn.iffs)  trat  lebendig  vor  meine 
Seele,  ich  trug  das  Lied  mit  wachlender  Empfindung  vor, 
und   diesmal    lang   ich   dem   Meilter   mehr   ~u    Dank. 

[1671.]     Februar.    Kicmcr. 

Danz  hat  an  mich  wegen  der  fchr  vorteilhaften  Stelle 
m   Koftock  geschrieben.  ~  Voigt  und  Goethe  geben  nun 
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freilich  nicht  viel  Troft;  letzterer  fogar  rät  mir,  an  allen 
Strängen  zu  ziehen  und  zu  fehen  wo  und  wie  ich  etwas 
erhalte.  ~ 

Von  dem  Lumpengeide  kann  ich  hier  nicht  leben.  ~ 
Dazu  noch  eine  fo  herzlofe  Antwort  von  Goethe  der 
mich  gleichwohl  hier  behalten  will  und  mir  das  Roftock 
ausreden  möchte. 

[1672.]     März/ April.     K.  Eberwein. 

Wolffwar  es,  welcher  im  Jahr  1816  (richtig:  1815)  zu* 
erft  den  Gedanken  anregte  bei  Goethe,  den  Fauft  teilweife 
für  die  Bühne  einzurichten.  Ich  werde  damit,  fagte  Goethe 
zu  mir,  in  der  Weife  verfahren,  wie  die  Franzofen  fich 
auszudrücken  pflegen;  —  hier  gebrauchte  er  ein  franzö* 
lifches  Wort,  das  er  gleich  hinterher  fo  überfetzte:  Ich 
werde  gleich  einer  Maus  an  dem  Gedichte  nagen  und 
nach  und  nach  ein  Ganzes  daraus  fertigen.  Die  erfte 
Abteilung  follte  vom  Faufifchen  Monolog  bis  zum  Ein* 
tritte  des  Ofterfeftes  reichen.  Oels  erhielt  die  Fauftrolle, 
Graff  follte  den  Erdgeifi  fpielen,  Gretchen  und  Mephifto 
waren  dem  Künftlerpaare  Wolff  beftimmt.  Der  Famulus 
kam  meines  Wiffens  nicht  zum  Vorfchein. 

Mir  aber  übertrug  Goethe  die  Kompofition  mit  dem 
Wunfche,  daß  ich  diefe  Abteilung  mit  derfelben  Dis* 
kretion  und  Umficht  melodramatifch  behandeln  möchte, 
wie  das  mir  bei  der  Kompofition  der  Proferpina  —  Mono* 
dram  aus  dem  Triumphe  der  Empfindfamkeit  von  Goethe 
—  gelungen  fei. 

In  einem  Garderobezimmer  des  Theatergebäudes  hielt 
Goethe  die  erfte  Lefeprobe  ab.  Er  fchloß  dabei  meiften* 
teils  die  Augen,  wie  er's  zu  tun  pflegte,  wann  er  einem 
Vortrage  mit  gefpannter  Aufmerkfamkeit  folgte.  ~  Indes, 
fo  leicht  mir  die  Mufik  zur  Proferpina  geworden  war, 
fo  fchwer  wurde  es  mir  jetzt,  derfelben  zu  Fauft  eine  des 
Gedichtes  würdige  Geftalt  zu  geben  ~  deffenohngeachtet 
arbeitete  ich  mit  Fleiß  fort,  um  dem  Gedichte  eine  der 
Mufik  günftige  Seite  abzugewinnen,  vergebens.  Ich  litt 
Tantalusqualen.  Sie  mußten  abgeworfen  werden.  Ich 
begab  mich  zu  Goethe.  Er  empfing  mich  in  feinem  Garten 
mit  jener  liebenswürdigen  Freundlichkeit,  die  feinen  Unter* 
gebenen  gegenüber  ihm  eigen  war  und  immer  fo  wohl* 
tätig  auf  diefe  wirkte.  Auf  und  ab  wandelnd  mit  ihm 
in  den  breiten  Gartenwegen,  meldete  ich  ihm,  daß  ich 
II 
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wohl  die  Oftergefänge  zu  Fauft  beendigt  hätte,  daß  aber 
die  melodramatische  Kompofition  durchaus  nicht  gelingen 
wolle.  Die  Mufik  wirkfam  eintreten  zu  laffen,  fie  fort* 
zuführen  und  zu  fchließen,  dazu  fcheine  mir  das  Gedicht 
nicht  geeignet.  Goethe  frug:  Ift  denn  das  für  das  Melo* 
dram  kein  günftiger  Moment,  wo  Fauft  das  Buch  des 
Noftradamus  auffchlägt?  —  Allein  ich  hatte  mich  nun 
einmal  fo  fehr  in  dem  Gedanken  verbiffen,  daß  es  ge* 
ratener  fei,  die  Mufik  fchweigen  zu  laffen;  darum  ver* 
harrte  ich  in  vorgefaßter  Meinung.  Goethe  entließ  mich; 
doch  habe  ich  weder  damals,  noch  fpäter  bemerken  können, 
daß  ihn  meine  Weigerung,  feinem  Willen  mich  zu  fügen, 
verletzt  hatte. 

(1673.]    April  18.    F.  v.  Müller. 

Als  fich  Unterzeichneter  diefen  Abend  bei  Herrn 
Geheimenrat  von  Goethe  eingefunden,  um  die  ihm  an* 
vertrauten  Zeichnungen  der  Prinzeffin  Julia  Königliche 
Hoheit  vorzulegen,  fo  traf  er  dafelbft  auch  den  Herrn 
Hofrat  Meyer  an  und  hielt  für  angemeffen,  mit  Darlegung 
derjenigen  Blätter,  zu  welchen  der  Zauberring  die  Sujets 
geliehen  hatte,  den  Anfang  zu  machen. 

Nach  dem  erften  forgfamen  Überblick,  äußerte  fich 
fogleich  das  unverkennbarfte  Wohlgefallen  beider  Kunit* 
richter.  Geheimer  Rat  von  Goethe:  Nun,  das  holde 
Kind  foll  höchlich  gelobt  fein.  So  viel  reine  Intention, 
fo  liebliche  Anordnung,  fo  zierlich  nette  Ausführung  und 
fo  viel  Freiheit  in  der  Bewegung  verraten  ein  herrliches 
Naturell,  das  auf  dem  Wege  der  vollftändigften  Ausbildung 
fchon  weit  genug  vorgefchritten  ift.  —  Hofrat  Meyer:  Ja,  ja, 
es  ift  gar  erfreulich,  ein  fo  hübfehes  Talent  fich  aus  fich 
fclbft  heraus  entwickeln  zu  fehen.  Nur  Studium  der  Per* 
fpektivewäre  nochzuwünfehen  und  einige  theoretifche  Auf* 
klärung  über  Beleuchtung  und  Schatten.  —  Geheimer  Rat 
von  Goethe:  I  >.is  ift!  aber  kein  Buch,  und  fclbft  keine  In* 
tuition  der  Mciftcrwerke  kann  diefem  Mangel  abhelfen;  es 
wäre  erforderlich  fich  mit  dem  Ichöncn  Kinde  mündlich  zu 
verltandigcn,  zwei,  drei  ihm  klar  entwickelte  (  irundhc* 
griffe  würden  Wunder  tun  und  ihm  I  Jinell  d.is  \\  i  It.iiulnis 
öffnen,  worauf  es  noch  ankommt,  um  .uich  die  letzte  Stufe 
der  künltlenkhen  Ausbildung  noch  erklimmen  zu  können 
Doch  folche  Offenbarung  muß  der  Zufall  herbeiführen, 
<i  ift  |.i  immer  fehönen  N.ituu-n  gflnftigi  —  Meyer:   Und 
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fo  muß  man  auch  bei  einem  fo  finnigen  Gemüt  nicht 
viel  hofmeifiern  wollen.  Ich  möchte  wohl  fagen,  der  befte 
Rat  für  fie  fei,  fich  ihrer  innern  Eingebung  recht  frei  zu 
überlaffen.  Kenntnis  der  Anatomie  und  ganz  probefefte 
Zeichnung  von  ihr  zu  fordern,  wäre  töricht;  aber  wundern 
mag  man  fich  wohl,  daß  demohngeachtet  die  Proportionen 
ihrer  Figuren  und  Gruppen  auch  dem  fchärferen  Blick 
fo  wenig  Anftoß  geben.  —  Goethe:  Sehen  Sie  nur,  wie 
hübfch  Berta  und  Otto  am  Bache  komponiert  find.  Dies 
zierlich  reine  Mädchengeficht,  diefe  allerliebfte  Wendung 
des  Köpfchens  und  Oberleibs  kann  nur  aus  einer  reinen 
Mädchenphantafie  entfprungen  fein.  Wie  weit  ift  fie  nicht 
vorgerückt,  feit  wir  zum  letzten  Male  Proben  ihres  Talentes 
fahen.  Die  Stufe  der  Flaxmannifchen  Umriffe  hat  fie 
fchon  glücklich  überfchritten ,  und  es  richtig  geahndet, 
wie  jene  bedeutfam  leeren  Räume  auszufüllen  wären.  Sie 
darf  zu  jener  niedern  Stufe  nicht  wieder  zurückkehren 
wollen  und  fie  kann  es  auch  nicht,  fo  wenig  als  ein  Kind 
wieder  in  Mutterleib  zurück  kann.  Auf  dem  Bilde,  wo 
dem  alten  Ritter  von  fern  das  holde  Paar  zueilt,  hat  fie 
zwar  noch  ä  la  Flaxmann  die  mittleren  Räume  ganz  leer 
gelaffen,  aber  man  fieht  deutlich,  daß  fie  nur  verfchmähte, 
etwas  minder  Bedeutfames  hinzuzufügen  und  wohl  richtig 
ahnden  mochte,  was  eigentlich  noch  hingehöre.  Es  ift 
etwas  fo  anmutig  Jungfräuliches  in  diefen  Zeichnungen, 
fo  viel  Einfachheit  und  Verachtung  überflüffiger  Zierat. 
Gerade  fo  viel  örtliche  Unterlage  als  nötig  war  zu  in* 
dividualifieren.  Wie  fauber  ift  hier  z.  B.  das  gotifche 
Fenfter  und  die  Blätterranken  gezeichnet,  wo  Berta  fich 
herausbiegt.  Ich  kenne  den  Zauberring*  nicht  und  werde 
ihn  niemals  lefen,  denn  das  ift  mir  verboten  von  meinem 
Obern ;  aber  diefes  Bild  hat  Zauberreiz  genug  für  mich,  um 
es  auch  ganz  ifoliert  zu  verftehen  und  zu  lieben.  Sehen 
Sie  den  Brief  hier  unten,  wie  artig  arglos  angebracht, 
und  das  fpähende  Mädchenauge  verrät  doch  hinlänglich, 
was  fie  fo  fehnend  fuche.  Welch  kräftigen  Drucker  hat 
der  Bleiftift  der  Zeichnerin  dem  Auge  des  Otto  gegeben, 
wie  er  vor  Frau  Minnetroft  kniet;  ei  ei,  das  fchöne  Kind 
muß  doch  auch  wohl  verliebte  Augen  fchon  in  anmutiger 
Nähe  gefehen  haben,  weil  fie  dem  Jüngling  hier  fo  glü* 
hende  Liebesblicke  einhauchen  konnte.     Wie  rein  ift  die 
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Seele,  die  fich  auf  Bertas  betendem  Antlitz  fpiegelt! 
Aber  der  Türke  hinter  ihr  ift  auch  fchon  ein  ganz  zahmer 
Türke  geworden. 

Ich  holte  nun  auch  die  mir  anvertrauten  Landfchafts* 
Zeichnungen  herbei,  und  es  ift  fchwer  auszufprechen,  wie 
viel  heitern  Genuß  fie  den  beiden  Kunftfreunden  gewähr* 
ten.  Vorzüglich  rühmten  fie  das  ruhige  tiefe  Gemüt  und 
die  innigfte  Anfchauung  des  äußerlich  Bedeutenden,  wel* 
ches  fich  hier  ausfpräche,  fodann  die  freie  Behandlung 
fchwieriger  Gegenftände  und  die  Liebe  und  reinliche  Sorg* 
falt,  mit  der  auch  das  kleinfte  Detail  behandelt  fei.  —  Ge* 
heimrat  von  Goethe:  Hier,  dies  kleine  Blatt  (das  dritte 
von  hinten  herein),  fo  fcheinbar  unvollendet,  fo  heraus* 
gehoben,  wie  aus  einem  größern  Ganzen;  gleichfam  ein 
Anklang,  Probeftückchen ,  es  ift  fürwahr  mir  das  erfte 
und  liebfte.  —  Macht  es  denn  wohl  Friedrich  je  befler?  — 
Meyer:  Und  noch  dazu  lange  nicht  fo  anmutig. —  Goethe: 
Seht  nur  doch  diefen  Faltenwurf  an  der  fitzenden,  lefen* 
den  weiblichen  Figur,  diefe  anmutige  Behandlung  des 
Unterteils;  follte  man  nicht  glauben,  unfer  holdes  Kind 
habe  den  Andrea  del  Sarto  ftudiert?  Wahrlich,  wenn 
hier  nicht  das  glücklichfte  Naturell  fich  ankündet,  fo  gibt 
es  niemals  eins.  Und  wie  großartig  find  diefe  Felfen* 
partien  behandelt,  jene  Linde,  wie  durchfichtig  und  üppig  I 
In  diefer  Müllerin  mit  dem  Kinde  ift  die  individuelllte 
Natur  erlaufcht  und  hier  der  ifolierten  ländlichen  Hütte, 
die  uns  fo  ftumm  beredt  in  die  freundlich  kleine  Tür  ein* 
zutreten  ladet,  fehlt  nur  noch  rechts  etwas,  mehr  Frei* 
heit  des  Blicks,  etwas  mehr  Keckheit  in  der  Begrenzung, 
um  ganz  vortrefflich  zu  fein.  Sprecht  nur,  alter  Herr 
(zu  Meyer),  Ihr  hocherleuchteter  Kritiker,  wo  ift  denn 
fonft  noch  etwas  zu  tadeln?  Was  möchte  man  denn  im 
geringften  anders  wünlchen.  —  Meyer:  Es  ift  eben  alles 
recht  heiter  und  lieblich  gedacht,  und  reinlich  und  2.11t 
ausgeführt,  wie  es  einem  wohltun  mag,  es  anzuichaiu-n. 
Man  ficht,  ihr  Inftinkt  leitet  fie  ganz  richtig  und  fo  foll 
lic  ihm  nur  immer  folgen  und  (ich  mehr  und  nu-hr  an 
Mannigfaltigem  verlüchen,  (b  De  des  einzelnen  fchon  fo 
Herrin  ift.  —  Goethe:  Hat  denn  Schcrcr  jemals  fo  artige 
Figuren,  fo  runde  nette  KompofitiOBCO  gemacht?  Was 
.in  K.unbergen  Gutes  ift,  das  licht  m.in  In  Ihren  Zeich* 
Illingen  wohl  hier  und  da  durchblitzen,  aber  von  (einen 
FehlefB   findeich  nichts.    Nun,  mit  einem  Worte,  fchrei* 
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ben  Sie  (zu  mir)  dem  fchönen  lieben  Kinde,  es  folle  gar 
hoch  gelobt  fein,  und  es  fei  nur  dies  bitter  und  ftreng 
an  ihr  zu  tadeln,  daß  fie  uns  fo  fern  fei  und  fo  fern 
bleiben  zu  wollen  Miene  mache. 

Aber  fogleich  gebe  ich  die  freundlichen  Zeichnungen 
nicht  zurück,  Ihr  müßt  fie  fchon  einige  Tage  unter  meinem 
Dache  laffen,  daß  ich  fie  fehe  und  wieder  fehe  und  mich 
recht  heimlich  ihrer  freue. 

[1674.]     (April.)    F.  v.  Matthifon. 

Goethe  fand  ich,  feit  dem  Sommer  1799,  wo  er  mir 
im  Laubengange  feines  Gartens  fo  freundlich  entgegen* 
kam,  nur  wenig  verändert.  Auch  er  fchöpfte  Jugend  aus 
dem  Borne  der  Mufen.  Selten  fchuf  die  Natur  wohl  ein 
Auge  von  gediegenerem  Feuerftoff,  als  das  Auge  Goethes, 
welches  noch  leuchtet  und  glänzt,  wie  vor  30  Jahren. 
Wenn  Sie  mich  nicht  mehr  fo  aufrecht  einherfchreiten 
fehen,  wie  bei  Ihrer  vorigen  Erfcheinung,  fagte  er  fcher* 
zend,  fo  muffen  Sie  das  ganz  in  Ordnung  finden:  denn 
es  ging  fo  viel  feitdem  über  unfern  Köpfen  weg,  daß 
wir  uns  natürlich  haben  bücken  muffen. 

Die  zwei  letzten  Teile  von  der  Trilogie  (?)  des  Fauft 
find  nur  erft  in  der  Anlage  und  in  einzelnen  Szenen  vor* 
handen.  Die  theatralifche  Darfteilung  des  erften  Teils 
ift  wirklich  im  Werke.  Das  Koftüm  Gottvaters  gilt  für 
eine  Aufgabe  von  gar  feltfamer  und  fchwieriger  Natur. 
Das  Ganze  muß  aber,  fchon  auf  den  erften  Blick,  lieh 
als  ein  mißliches  und  abenteuerliches  Beginnen  ankün* 
digen. 

Mephiftopheles  foll  Herrn  Wolff  und  Fauft  Herrn 
Oels  zugeteilt  werden.  Aus  welcher  Zauberwolke  wird 
aber  eine  Margarete  auf  die  Bretter  treten?  Der  Dich* 
ter  hat  noch  eine  neue  Szene  eingelegt,  die  keiner  der 
trefflichften  des  großen  Meifterwerks  nachfteht.  Mephi* 
ftopheles  entfteigt  dem  Schlünde  der  Hölle,  gefolgt  von 
einer  Schar  fchwarzer  Teufelchen,  die  ihn  anfangs  brut* 
mäßig  umwimmeln,  fodann  aber,  einer  nach  dem  andern, 
mündliche  Verhaltungsmaßregeln  erhalten  und  nun  als 
Miffionäre  über  den  Erdball  ausgefandt  werden. 

[1675.]     April.     K.  F.  Peucer. 

Iffland  war  im  September  1814  geftorben.  Goethe 
wünfehte,  ihm  auf  dem  hiefigen  (Weimarer)  Hoftheater, 
II 
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das  er  damals  noch  leitete,  eine  Gedächtnisfeier  zu  ver* 
anftalten,  und  wählte  hierzu  die-  beiden  letzten  Akte  des 
Hageftolzen,  die  für  fich  ein  idyllifches  Ganze  bilden. 
Im  April  1815  bat  er  mich,  ein  Nachfpiel  dazu  zu  dich? 
ten;  wir  wurden  einig,  daß  darin  die  Hauptfiguren  des 
Stücks,  jedoch  in  poetifcher  Steigerung  fortfpielen  follten; 
es  mußte  mithin  in  Verfen  gefchrieben  werden.  Goethe 
übernahm,  das  Ganze  zu  ordnen  und  in  die  Szene  zu 
fetzen.  ~  Ich  ging  frifch  an  die  Arbeit,  und  fendete  ihm 
bald  die  erften  Gruppen  zu,  mir  fein  Urteil  darüber  er* 
bittend  und  nachfragend,  ob  ich  fo  fortfahren  folle.  Goe* 
the  hat  dann  verfchiedene  Veränderungen  daran  vorge* 
nommen,  daher  das  Stück  in  Goethes  nachgelaufenen  Wer= 
ken  Aufnahme  fand. 

[1676.]     Mai  2.     E.  Genaft. 

An  dem  Tage,  wo  ich  die  Ehre  hatte,  bei  dem  Mei* 
fter  zu  fpeifen,  traf  es  fich,  daß  John  ausblieb.  Wir  fetz* 
ten  uns  ohne  ihn  zu  Tifche  und  Goethe  fchien  fehr  im* 
gehalten  zu  fein.  Da  öffnete  fich  endlich  die  Tür,  der 
Verbrecher  trat  mit  ungeheurer  Grandezza  herein  und 
machte  die  zeremoniöfefte  Verbeugung.  Goethe  wollte 
ihm  wahrfcheinlich  eine  Bemerkung  anzuhören  geben, 
aber  das  Wort  erftarb  ihm  beim  Anblick  des  Miffetäters 
auf  der  Lippe.  Die  Riefennafe  desfelben  war  mit  Puder 
bedeckt,  unter  dem  ein  purpurner  Schimmer  hervorleuch* 
tete.  Dem  Anfchein  nach  war  diefer  hervorftehende  Teil 
feines  Gefichts  mit  einem  Prell  ftein  in  Berührung  gekom* 
men,  und  der  Puder  (olltc  die  Folgen  verdecken.  Goe* 
the  war  feiten  aus  feiner  gemeflenen  Haltung  zu  bringen, 
aber  hier  war  er  denn  doch  damit  zu  Ende;  er  erhob 
fich  und  begab  fich  lachend  in  das  andere  Zimmer  - 
dann  entfernte  fich  John.  Der  Meifter  trat  wieder  ein 
und  begab  fich  ohne  jegliche  Bemerkung  auf  feinen  Platz, 
und  feine  Gemahlin  fagte:  Lieber  Geheimrat,  John  läßt 
lieh  entlchuldigen,  er  ilt  nicht  ganz  wohl.  Nun  dann 
fervicre  man  ihm  auf  feinem  /immer,  erwiderte  Goethe, 
und  damit  war  die  Sache  ein  für  allemal  abgetan. 

(1677.1    Mai  12.     F.  v.  Müller. 

Ich  kam  nachm  .  Uhr  zu  ihm  und  traf  Peu* 

cern  an.  Nach  einigen  Mvltifik.itionen  und  humoiiltilehen 
Ausfallen    über   die   fragliche    Kunde   von  von   Müfflil 
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Unfall  in  Lüttich,  womit  —  wie  er  fagte  —  ich  ihm  vor* 
geftern  den  Theaterfpaß  verfalzen  hätte,  lenkte  fich  bald 
das  Gefpräch  auf  die  bekannte  Wiener  Achtserklärung 
gegen  Napoleon  vom  13.  März  d.  J.  Goethe  äußerte, 
er  hoffe,  Gentz  habe  als  ein  fchlauer  Fuchs  das  Volk  nur 
dadurch  elektrifieren  wollen  und  den  kecken  Aufruf  zum 
Reizmittel  gebraucht,  wohl  wiffend  übrigens,  daß  es  mit 
diefem  Bann  ganz  diefelbe  Bewandtnis  habe,  wie  mit  dem 
vom  Vatikan  herabgefchleuderten.  Die  deutfche  Hypo* 
chondrie  muffe  von  Zeit  zu  Zeit  durch  folche  Theater* 
coups  aufgeregt  werden  und  felbft  falfche  Siegesnach* 
richten  feien  oft  dazu  fehr  dienlich,  indem  fie  über  die 
momentane  Gefahr  den   Schleier   der  Hoffnung  würfen. 

Er  nahm  hiervon  Gelegenheit,  von  feinen  in  der 
Campagne  1792  und  bei  Mainz  das  Jahr  darauf  beftan* 
denen  Gefahren  zu  erzählen,  insbefondere  von  der  famo* 
fen  Kanonade  bei  Valmy,  wie  da  die  Pferde,  gleich  Sturm 
umwogten  Fichten,  fchnaubend  hin  und  her  gefchwankt 
hätten,  und  wie  ihm  insbefondere  das  zarte  Gefichtchen 
des  Standartjunkers  von  Bechtolsheim  gar  feltfam  kon* 
tränierend  erfchienen.  Rechts  und  links  hätten  die  Ka* 
nonenkugeln  den  Kot  der  Straße  den  Pferden  zugefpritzt; 
doch  das  fei  alles  einerlei  und  nichts  bedeutend,  wenn 
man  fich  einmal  der  Gefahr  geweiht  habe. 

Die  naive  Erzählung  einer  venetianifchen  Juftizver* 
handlung  (ad  laudes),  veranlaßt  durch  eine  Exkurfion 
über  die  Fideikommiffe ,  ftach  fehr  lieblich  gegen  jene 
Kriegsfzene  ab.  Goethe  hat  doch  eine  ganz  eigne  Art 
zu  beobachten  und  zu  fehen,  alles  gruppiert  fich  ihm 
gleich  wie  von  felbft  und  wird  dramatifch.  Auch  fagte 
er  im  vollen  Selbftgefühl :  Wenn  ich  meine  Augen  ordent* 
lieh  auftue ,  dann  fehe  ich  wohl  auch  was  irgend  zu 
fehen  ift. 

Die  Erinnerung  an  feine  nahe  Abreife  nach  Wies* 
baden  entlockte  ihm  manche  hübfehe  Darftellung  feines 
dortigen  geologifierend*politifchen  Lebens.  Naffaus  Län* 
der  und  Staaten  wurden  hoch  gepriefen,  und  von  einem 
reizenden  jungen  Mädchen,  Philippine  Lade,  der  Tochter 
eines  Sekretärs  bei  irgendeinem  niederträchtigen  Departe* 
ment  zu  Wiesbaden,  erzählt,  die  die  höchften  Anlagen 
zur  Deklamation  und  zum  theatralifchen  Spiel  befitze.  Sie 
habe  ihm  den  Waffertaucher  vordeklamiert,  aber  mit  zu 
viel  Malerei  und  Geftikulation;  darauf  habe  er  fie  ftatt 
II 
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aller  Kritik  gebeten,  es  noch  einmal  zu  tun,  aber  hinter 
einem  Stuhle  ftehend  und  deffen  Lehne  mit  beiden  Hän* 
den  fefthaltend.  Das  fchöne  Kind  habe  bald  Abficht 
und  Wohltat  diefer  Bitte  empfunden  und  lebhaft  dafür 
gedankt.  Verwechfle  man  doch  nicht,  fuhr  er  fort,  epifche 
Darfteilung  mit  lyrifcher  oder  dramatifcher. 

Wenn  Maria  Stuart  (ich  dem  bezaubernden  Eindruck 
des  Naturgenuffes  hingibt:  Laßt  mich  der  neuen  Frei* 
heit  genießen,  dann  gebraucht  euere  Glieder  und  macht 
damit,  was  ihr  wollt  und  könnt;  aber  wenn  ihr  erzählt 
oder  bloß  befchreibt,  dann  muffe  das  Individuum  ver* 
fchwinden  und  nur  ftarr  und  ruhig  das  Objektive  fpre* 
chen,  wiewohl  in  die  Stimme  aller  mögliche  Wechfel  und 
Gewalt  gelegt  werden  mag. 

Solche  Bilder  brachten  das  Gefpräch  bald  auf  Julie 
von  Egloffftein,  die  Goethe  eine  inkalkulable  Größe  nannte. 
Er  habe  ihr,  durch  den  heillofen  Lavater  in  alle  Myfte* 
rien  eingeweiht,  bald  angefehen,  daß  fie  fehr  fchön  lefen 
muffe  und  daher  gefürchtet,  er  werde  verlefen  fein,  wenn 
er  fie  höre. 

[1678.]    Mai  21.    Ch.  Th.  Schwab. 

Mit  guten  Empfehlungsfchreiben  verfehen  eilten  Ch. 
Th.  Schwab  und  fein  Reifegenojfe  Lempp  zu  Goethe.  Er 
empfing  fie  freundlich;  ganz  fchwarz  gekleidet,  ftand  der 
fchöne  Greis  nahe  an  der  Schwelle,  erkundigte  lieh  nach 
ihrem  Reifeplan,  hieß  fie  fitzen  und  fetzte  fich  fo  ver* 
traulich  zu  ihnen,  daß  bald  alle  Scheue  verfchwand  und 
fie  ihm  getroft  in  die  dunkelglühcndcn  Augen  unter  der 
fparfam  weißgelockten  Stirn  blickten.  Er  fprach  mit  ihnen 
über  das  Reifen,  über  Deutfchland  und  über  das  Theater. 
Er  war  felbft  im  Begriff  eine  Reife  anzutreten,  lud  aber 
die  jungen  Männer  ein,  wenn  der  Rückweg  fie  wieder 
über  Weimar  führen  follte,  ihn  zu  beluchen. 

(1679.]    (Mai.)    Chriitianc  Kotzebue  an  A.  v.  Kotzebuc. 

Der   Rehbock   gefällt  Goethe  fehr,   er  hält   ihn    Im 
eines    Deiner   heften    I  ultlpicle.      Bei   den  Proben   ilt  er 
immer  gegenwärtig  gewclcn  und  hat  fich  bald  tot  gelacht 
Er  fchob  auch  feine  Reife  in  das  Bad  auf,  um  es  eilt  Ipie 
len   zu   fchen.     Da  die   Damen   zum  Teil  die  Nafe  ge* 
rümpft,  fo,  höre  ich,  hat  er  ihnen  feine  Meinung  darüki 
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[1680.]     Juni.     D.  St.  geb.  Cramer. 

Bekanntlich  hatte  de  l'Aspee,  einer  der  heften  Schüler 
Peftalozzis,  in  Wiesbaden  eine  Elementarfchule  gegründet, 
welche  ich  mit  mehreren  meiner  Gefpielinnen  befuchte. 
Um  den  Namenstag  unferes  hochverehrten  und  innig* 
geliebten  Lehrers  zu  feiern,  hatten  wir  einmal  einige  Zei* 
len  aufgefetzt,  in  denen  wir  ihm  unfere  Glückwünfche 
darzubringen  gedachten.  Da  taucht  plötzlich  in  uns  der 
Gedanke  auf,  daß  Goethe  ßch  vielleicht  bewegen  ließe, 
unfere  Zeilen  in  Verfe  umzufetzen.  Schüchtern  naht  fich 
die  Kinderfchar  dem  großen  Manne  und  trägt  ihm  ihr 
Anliegen  vor,  indem  fie  ihm  die  niedergefchriebenen  Sätze 
übergibt.  Darauf  erwiderte  Goethe  zuerft  mit  einem  ge* 
linden  Verweife,  daß  wir  ihm  ein  zu  kleines  Stück  Papier 
gebracht  hätten;  man  muffe,  fügt  er  hinzu,  ftets  auf  einem 
großen  Stück  Papier  beginnen,  der  kleine  Raum  beenge 
auch  die  Gedanken.  Nachdem  wir  hierauf  ein  größeres 
Blatt  herbeigebracht,  fchrieb  Goethe,  während  wir  ihm 
ftaunend  zufchauten,  in  kurzer  Zeit  auf  dasfelbe  einige 
Strophen,  die  den  Inhalt  unferer  Worte  genau  wieder* 
gaben.  Noch  heute  fehe  ich  im  Geifte  den  großen  Mann, 
wie  er  erft  einzelne  Worte  in  angemeffenen  Zwifchen* 
räumen  niederfchrieb  und  dann,  die  Silben  mit  der  Feder* 
fpitze  zählend,  die  Lücken  allmählich  ausfüllte,  zuletzt 
zeichnete  er  unter  die  Verfe  eine  aufgehende  Sonne  und 
fchrieb  auf  ihre  Strahlen  unfere  Namen,  die  er  fich  von 
uns  nennen  ließ. 

[1681.]     Juli  25./31.     E.  M.  Arndt. 

Es  kamen  aber  auch  die  Bedeutendften  diefen  Som* 
mer  nach  Köln.  Im  Julius,  als  wir  in  der  Siegeswonne 
über  Waterloo  und  Belle*Alliance  fchwelgten,  erfchienen 
einen  guten  Morgen  Herr  von  Stein  und  Herr  von  Goe* 
the.  Goethe  war  von  Frankfurt  nach  Wetzlar  und  von 
da  längs  der  Lahn  abwärts  gezogen,  die  alten  rührenden 
Jugendpfade  von  Werthers  Leiden  und  Freuden  wieder 
nachlefend  und  das  Liedlein  bei  fich  fummend,  welches 
ihm  weiland  in  der  Kutfche  zwifchen  Bafedow  und  La* 
vater  entklungen  war: 

Prophete  rechts,  Prophete  links, 
Das  Weltkind  in  der  Mitten. 

So  war  er  ins  Städtchen  Naffau  gekommen  und  im 
Löwen  abgeftiegen.  Herr  von  Stein,  dies  erfahrend,  konnte 
II 
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den  großen  Mann  dort  nicht  fitzen  laffen,  fondern  ging 
hin,  und  holte  den  Sichfiräubenden  auf  fein  Schloß,  ließ 
den  folgenden  Tag  anfchirren,  und  fetzte  fich  mit  ihm 
in  den  Wagen.  So  kamen  beide  über  Coblenz  und  Bonn 
nach  Köln,  wo  fie  mehrere  Tage  blieben,  und  den  Dom 
und  alle  andern  Denkmäler  und  Sehenswürdigkeiten  mufter* 
ten,  uns  Kleine  aber  bei  den  abendlichen  Tees  königlich 
erfreuten.  Diefe  Reife  verglich  ich  der  fabelhaften  Reife 
des  eifernen  und  tönernen  Topfes;  nur  lief  fie  viel  glück* 
licher  ab.  Die  beiden  würdigften  alten  Herren  gingen 
mit  der  aufmerkfamften  und  vorfichtigften  Zärtlichkeit 
nebeneinander  her,  ohne  gegeneinander  zu  ftoßen.  Dies 
ift  das  letzte  Mal,  wo  ich  Goethen  gefehen  habe.  O  wie 
war  er  viel  glücklicher,  heiterer  und  liebenswürdiger,  als 
den  Frühling  vor  zwei  Jahren  in  Dresden!  Ich  fah  aber 
hier  wieder,  was  ich  bei  früheren  Gelegenheiten  fchon 
an  ihm  bemerkt  hatte,  und  was  auch  aus  feinen  Büchern 
hervorgeht,  wie  er,  obgleich  felbft  nun  ein  Edelmann  und 
eine  Exzellenz,  und  obenein  welche  Dichterexzellenz  von 
Apollos  und  aller  neun  Mufen  Gnaden!  die  bürgerliche 
Blödigkeit  und  Beklommenheit  vor  dem  gebornen  Edel* 
manne  nicht  los  werden  konnte.  Daß  er  vor  Stein  eine 
Art  erftaunter  Ehrfurcht  gefühlt  hätte,  wäre  auch  dem 
feiner  Größe  bewußten  Mann  zu  verzeihen  gewefen;  aber 
es  erfchienen,  fich  ihm  darzuftellen,  ein  paar  Leutnante 
und  Hauptleute,  junge  Adlige,  deren  Väter  oder  Oheime 
Goethe  kannte  —  und  fiehe  da!  ich  fah  den  Greis  vor 
den  Jünglingen  in  der  Stellung  wie  des  Aufwartenden. 
Er  war  überwiegend  äußerlt  liebenswürdig  und  freund« 
lieh  mit  allen  und  zu  allen,  und  eroberte  nicht  bloß  das 
Herz  des  alten  wackeren  WallraH,  dei  für  ihn  fich  gern 
zum  Cicerone  machte,  fondern  die  Herzen  aller  andern, 
die  in  feine  Nähe  kamen.  Stein  war  aber  ungewöhnlich 
fanft  und  mild,  hielt  den  kühnen  und  geschwinden  Atem 
leiner  Natur  nn,  und  zügcltc  den  Löwen,  daß  er  nimmer 
herausguckte. 

(1682.1    Juli  26.    E.  M.  Arndt. 

I'iihhorn  kam  im  Anltr.i«  des  Miniltcrs  von  Altenlu-m  n.uh 
Köln  zum  Jrciherrn  vom  Stein,  der  gerade  im  I  >>>m  war.  Arndt 
King  mit  ihm  dahin  und  herichtet  weiter: 

Wir  gingen  nach  dem  Dom.  Stein  begrüßte  uns  .ml 
das  allcrfreundhchltc   —   und    wen   erblickten   wir    nicht 
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weit  von  ihm?  Da  ftand  der  neben  ihm  größte  Deutfche 
des  19.  Jahrhunderts:  Wolfgang  Goethe,  fleh  das  Dom* 
bild  betrachtend.  Und  Stein  zu  uns:  Lieben  Kinder, 
fiill!  fiill!  nur  nichts  Politifches!  Das  mag  er  nicht;  wir 
können  ihn  da  freilich  nicht  loben,  aber  er  ift  doch  zu 
groß.  —  Wunderbar  gingen  die  beiden  deutfehen  Großen 
hier  nebeneinander  her  wie  mit  einer  gegenfeitigen  Ehr* 
furcht;  fo  war  es  auch  im  Gafthaufe  am  Teetifch,  wo 
Goethe  fleh  meiftens  fehr  fchweigfam  hielt  und  fleh  früh 
auf  fein  Zimmer  zurückzog. 

Wie  waren  die  beiden  zufammengekommen?  wie 
dann  miteinander  nach  Köln  gekommen?  Goethe  hatte 
feine  Vaterftadt  und  einige  alte  Genoffenfchaft  und  Freund* 
fchaft  einmal  wieder  befucht.  Da  hatte  ihn  fein  Herz 
gefaßt,  die  Pfade,  auf  welchen  feine  luftige  genialifche 
Jugend  fich  ergangen  und  getummelt  hatte,  die  Pfade, 
welche  bei  Wetzlar  an  der  Lahn  und  durch  ihre  fchönen 
Täler  nach  Naffau,  Koblenz,  Ehrenbreitftein  und  Valen* 
dar  hinlaufen,  noch  einmal  wieder  zu  durchwandeln.  Da 
vernimmt  Stein  in  feinem  Schlöffe  die  Nachricht,  Goethe 
ift  in  Naffau  im  Löwen  abgeftiegen.  Er  flugs  in  den 
Löwen  und  holt  und  zwingt  den  Sträubigen  in  fein  Schloß 
hinauf.  Da  nun  Goethe  einen  Ausflug  nach  Köln  vor 
hat,  fo  läßt  Stein  feinen  Wurftwagen  vorfpannen  und  fle 
rollen  zufammen  den  Rhein  bis  nach  Köln  hinunter.  Ich 
kann  mir  denken,  wie  die  beiden  Reifegefährten  jeden 
Zufammenftoß  vermieden;  es  war  gewiß  die  äfopifche 
Reife  des  fteinernen  und  irdenen  Topfes.  So  gingen  fie 
auch  in  Köln  nebeneinander  hin  mit  einem  zarten  Noli 
me  tangere.  Nimmer  habe  ich  Steins  Rede  in  Gefeil* 
fchaft  ftiller  tönen  gehört. 

Hier  konnte  ich  mir  unferm  Heros  Goethe  ein  paar 
Tage  recht  ruhig  betrachten,  auch  feines  herrlichen  An* 
gefichts  erfreuen:  die  ftolze  breite  Stirn  und  die  fchön* 
ften  braunen  Augen,  die,  immer  wie  in  einem  Betrachten 
und  Schauen  begriffen,  offen  und  ficher  feftftanden  und 
auf  jeden  Gegenftehenden  und  Gegenfchauenden  trafen; 
aber  doch  gewahrte  ich,  was  mir  in  feiner  Haltung  fchon 
früher  aufgefallen  war,  ein  kleines  Mißverhältnis  in  der 
Geftalt  des  fchönen  Greifes:  wenn  er  ftand,  gewahrte,  wer 
überhaupt  dergleichen  fehen  kann,  daß  fein  Leib  eine  ge* 
wiffe  Steifheit  und  gleichfam  Unbeholfenheit  hatte:  feine 
Beine  waren  um  fechs,  fieben  Zoll  zu  kurz.  Ich  habe 
II  20 
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mir  das  Wefen  der  Zukurzbeinigen  im  Leben  genug  be* 
trachtet.  Sie  entbehren  immer  einer  leichten  natürlichen 
Beweglichkeit  und  Schwunghaftigkeit  des  Leibes,  und  ich 
glaube  daher,  daß  der  junge  Goethe  von  feinem  acht* 
zehnten  bis  fünfunddreißigften  Jahr  gerechnet,  als  Reiter, 
Fechter,  Tänzer,  Schlittschuhläufer  nimmer  ein  Leicht* 
fliegender  hat  fein  gekonnt.  Es  gab  ihm  diefer  leibliche 
Mangel  wohl  etwas  von  einer  natürlichen  Steifheit;  anderes 
mochte  in  Art  und  Gewohnheit  liegen. 

Goethe  war  ja  Minifter  und  Exzellenz  und  in  Wahr* 
heit  eine  der  exzellenteften  Exzellenzen  des  Vaterlandes; 
aber  hier  in  Köln  wie?  wie?  Es  kamen  von  den  jun* 
gen  Offizieren,  die  in  Köln  ftanden,  einige,  fleh  vor  ihm 
zu  verneigen,  folche,  deren  Väter  oder  Vettern  er  kannte, 
Thüringer  und  andere,  Minifterföhne,  Baronenföhne,  unter 
ihnen  Wilhelm  Humboldts  Erftgeborner ,  Jungen,  vor 
welchen  Stein,  ja  nicht  einmal  unfereiner,  nicht  die  Mütze 
abgezogen  hätte  —  und  Goethe  ftand  vor  ihnen  in  einer 
Stellung,  als  fei  er  der  untere.  Eine  folche  Ungefügig* 
keit  des  Leibes,  eine  folche  faft  dienerliche  Haltung  einem 
Altadligen  gegenüber,  vielleicht  aus  Jugendgewohnheit, 
womit  eine  gewiffe  Steifheit  verknüpft  war,  ilt  dem  fonft 
zwar  ftolzen  aber  fehr  großmütigen  liebenswürdigen  Manne 
von  den  Unkundigen  wohl  oft  als  Hoffart  ausgelegt  wor* 
den.  Aus  dem  Gefühl  eines  gewiffen  körperlichen  Man* 
gels  hat  er  in  Befchreibungen  und  Schilderungen  feiner 
fogenannten  ritterlichen  Männer  (ein  Jarno  und  Kon* 
forten)  auf  jene  körperliche  Beweglichkeit  und  Gewandt* 
heit,  welche  jeder  Jagdjunker  und  Kammerjunker  von 
Kind  auf  leicht  und  umfontt  gewinnt,  wie  mir  deucht, 
im   Kleinen  einen  zu  großen  Wert  gelegt. 

(1683.)    Juli  27.    Rektor  Fochcm. 

Herr  vom  Stein  und  Goethe  lind  vierundzwanzig  Stun* 
den  länger  in  Köln  geblieben  und  haben  auch  mir,  begleitet 
vonWallraf  und  Maler  Fuchs,   einen  andertlialbttündigen 

Bcfuch  gefchenkt   Goethe  rJtfoniertt  beftindig  und  pee* 

digte  dem  Minilter  vor.  Von  den  .ihm  Bildern  tagten 
beule,  daß  tic  überaus  Lhon  und  mein  Manul  knpt  iBtcfan 
15.  Jahrhundert  etwas  Künttliches  wäre.  Bd  nulits  in* 
dcflcn  verweilten    lie    lo.    wie  aut   dem  andern  /immer  bei 

einem  KaHael.  Sic  nahmen  stuhle,  Randen  \\  K-der  .in t . 
letzten  lieh  wieder;  Goethe  fchüttelte  den  Kopl  und  tagte 
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endlich,  dies  wäre  ein  königliches  Bild:  und  dies  alles 
in  Gegenwart  von  Wallraf  und  Fuchs.  Beim  Weggehen 
fprach  Goethe  viel  vom  Verdienfte,  das  ich  mir  durch 
die  Rettung  diefer  alten  Werke  gemacht  hätte,  und  wel* 
ches  von  oben  belohnt  werden  müßte.  ~  Herr  Goedeke, 
ein  Kaufmann  von  hier,  der  fie  in  feinem  Wagen  herum* 
fähren  ließ  und  mein  Nachbar  ift,  fagte  mir  nachher,  daß 
Goethe  (ich  geäußert  hätte,  die  Sammlung  des  Herrn  Boif* 
feree  überträfe  die  meinige  nur  in  der  Menge  und  ich 
hätte  mit  fehr  großer  Auswahl  und  Sachkenntnis  gefam* 
meltü!  ~  Ich  meinerfeits  ließ  es  auch  nicht  an  Kompli* 
menten  fehlen.  Ich  äußerte  fehr  lebhaft,  es  fei  mein  Stolz 
und  mein  Glück,  zwei  Männer  zu  befitzen,  von  denen 
ich  mit  einem  der  berühmteften  Klafßker  fagen  dürfte: 
Unus  sufficit  orbi  —  ein  Kompliment,  welches  Goethe 
faft  außer  fich  brachte.  Diefer  letzte  ift  zwar  ein  fchon 
alter,  aber  gefetzter,  fefter,  finniger,  fublimer  Mann.  ~ 
Goethe  lobte  unfer  Beftreben  in  der  Herausgabe  des 
Tafchenbuchs  für  Freunde  altdeutfcher  Zeit  und  Kunfl 
und  fagte:  Nun  das  ift  brav,  das  heißt  doch  etwas  ge* 
tan!  Es  fängt  an  zu  tagen,  und  Sie  haben  das  Verdienft, 
die  Nebel  zu  durchbrechen.  Fahren  Sie  fort!  ufw.  Ich 
hätte  mich  beinahe  erkühnt,  Ihn  um  einen  Beitrag  zu 
bitten.  Beim  Abfchiede  verfprachen  fie,  im  Zurückkom* 
men  wieder  bei  mir  anzufprechen.  Nur  ein  Teil  verarge 
ich  ihnen,  fie  waren  fo  unhöflich  mit  ihren  befchmutzten 
Stiefeln  auf  meine  feidenen  Stühle  zu  fteigen,  um  die  Bilder, 
befonders  die  Gefangennehmung  in  der  Nähe  zu  betrachten. 

[1684.]     Auguft  2.     S.  Boifferee. 

Mittags  kam  ich  in  Wiesbaden  zu  Goethe,  es  war 
ein  fröhlicher,  herzlicher  Empfang.  Stein  hatte  ihn  er* 
fucht,  an  Hardenberg  ein  Memoire  zu  fchreiben  über 
die  Kunft  und  die  antiquarifchen  Angelegenheiten;  dar* 
über  wollte  er  mich  beraten.  Er  ging  gleich  darauf  ein, 
daß  es  geradezu,  ohne  Steins  Veranlaffung  zu  erwähnen, 
gefchehen  muffe,  um  dem  nächften  Parteiwefen  zu  ent* 
gehen.  Ich  erzählte  ihm,  wie  er  bei  Hardenberg  gut  an* 
gefchrieben  fei,  nach  den  Äußerungen  von  Jordan,  im 
Hauptquartier,  über  fein  politifches  Benehmen.  Goethe 
ging  gleich  weiter,  meinte,  er  könne  ja  das  Memoire  zu* 
gleich  an  Metternich  fchicken,  er  fei  ihm  ohnehin  noch 
den  Dank  für  den  Orden  fchuldig.  Hauptgrundfatz  foll 
II  20* 
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darin  fein,  daß  die  Kunftwerke  und  Altertümer  viel  ver* 
breitet  würden,  jede  Stadt  die  ihrigen  behalte  und  wieder 
bekomme,  aber  daß  dabei  geltend  zu  machen  fei,  daß 
ein  Mittelpunkt  gegeben  werde,  wovon  aus  über  das 
Ganze  gewacht  würde:  Laßt  Düffeldorf  wieder  etwas 
haben,  wie  es  in  feinen  Sälen  aufgeftellt  war,  wozu  alles 
in  München?  Laßt  Köln,  Bonn,  ja  Andernach  etwas 
haben!  Das  ifi  fchön  und  ein  großes  Beifpiel,  daß  die 
Preußen  den  Petrus  nach  Köln  zurückgeben.  So  ftellt 
auch  der  Ingenieurgeneral  Rauch  alle  römifchen  Alter* 
tümer,  die  bei  Köln  gefunden  werden,  in  feinem  Haufe 
auf,  mit  dem  feften  Willen,  daß  fie  in  Köln  bleiben  follen. 
Vom  Domwerk;  von  Cornelius,  deffen  Fauft,  von  Rufche* 
weih  fehr  fchön  geftochen  er  bekommen  habe,  foll  ge* 
fprochen  werden;  von  allem,  was  einzelne  getan,  und  was 
nun  zu  erwarten,  wenn  die  Unterftützung  der  Regierung 
zu  Hilfe  komme!  Gebt  nur  den  Malern  und  Kunft* 
befliffenen  zu  leben  und  zu  tun,  fo  werden  fich  fchon 
von  felber  Schüler  bilden.  Mit  allen  Zeichenlchulen  ift 
es  doch  nichts,  es  läuft  am  Ende  nur  auf  Handwerk  und 
Fabrik  hinaus;  ich  weiß  ja,  wie  es  uns  in  Weimar  geht; 
ich  hüte  mich  wohl,  das  jedem  zu  fagen,  aber  du  lieber 
Gott,  die  Zeichenfchule  ift  nur  dazu  da,  daß  die  Leute 
die  Kinder  aus  dem  Haufe  kriegen,  und  für  die  Kinder 
ift  fie  nur  da,  daß  lie  daran  vorbeigehen!  Ich  will  fie 
auch  wahrhaftig  nicht  daran  hindern,  ich  weiß,  was  zu 
einer  eigentlichen  Kunftakademie  gehört,  aber  das  lind 
ganz  andere  Forderungen,  als  man  machen  kann. 

Ich  fprach  ihm  von  einer  deutfchen  Gefellfchaft  für 
Altertum  und  Kunft,  wo  es  aufs  Sammeln  ankomme,  und 
das  Bedürfnis  der  Gcmeinfchaft  am  natürlichen  fei,  und 
wodurch  am  erften  dergleichen  Zulammenwirkcn  zultande 
zu  bringen  wäre.  Aber  freilich  müßte  es  geichehen,  ohne 
alle  äußere  Anftalt  von  seiten  der  Regierung,  HUI  Frei* 
heit  und  Begünftigung  bedürfe  man,  es  müllc  ßch  von 
iclblt   machen,   d.i    Kid.   che  davon  gesprochen   würde. 

Goethe  ging  auf  alles  ein,  erinnerte  mich  an  das, 
was  er  von  der  cnglilchen  ( ielelllcliaft  der  Natuifotfcher 
in  der  Flbtfllehl*  erzählt  hat  ufw.  Von  der  Farben* 
lehre  waren  wir  auf  den  Magnetismus  gekommen;  ich 
hatte  ihm  von  Schclver  erzählt,  von  Neef's  BckannlJuft 
mit    Major   Meyer.    Und    den  n    der    Iran    von    N. 

Er  haue  diefes  Treiben,   weil   die  Mcnfchcn  es  zu  weit 
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führen,  und  doch  ficherlich  nie  dahinter  kommen,  darum 
bekümmere  er  fich  auch  gar  nicht  darum,  und  wolle  nichts 
davon  wiffen.  Er  ehre  und  erkenne  die  Erfahrung  an, 
damit  fei  es  aber  auch  abgetan.  Es  bedürfe,  meinte  er, 
fünfzig  Jahre,  ehe  die  Farbenlehre  anerkannt  werden  könne, 
fie  fei  nur  für  die  jungen,  unbefangenen  Menfchen,  mit 
den  andern  fei  nichts  anzufangen,  die  fäßen  bis  an  den 
Hals  in  ihrem  Syftem,  und  fei  ihnen  unbequem,  fich  ein* 
mal  auch  nur  zum  Verfuch  heraus  zu  bemühen.  Darum 
fei  er  auch  von  Herzen  grob  gewefen;  das  gefalle  doch 
wenigftens  der  Jugend,  die  dächte:  Ei,  der  Alte  weiß 
doch  fonft  auch  Befcheid  und  kennt  feinen  Vorteil,  er 
wird  doch  nicht  ins  Blaue  hinein  fchelten  und  verrückt 
fein,  fondern  er  muß  einen  Hinterhalt,  Grund  und  Boden 
haben,  wir  wollen  das  doch  näher  betrachten  und  be* 
leuchten.  So  kommen  fie  allmählich  in  die  Sache  hin* 
ein;  hätte  ich  es  aber  gelinder  gemacht,  fo  würden  mich 
die  jungen  Kerls  ebenfowenig  gehört  und  gelten  ge* 
laffen  haben.  Ich  habe  mir  meine  Blockhäufer  in  die 
Phyfik  hineingebaut,  fo  bei  der  Farbenlehre,  fo  bei  der 
Metamorphofe  der  Pflanzen.  Da  kann  mir  keiner  vor* 
bei,  ohne  daß  ich  darauf  fchieße;  um  das  übrige  beküm* 
mere  ich  mich  nicht.  Jene  Lehren  habe  ich  auf  Urphäno* 
mene  gegründet,  da  bin  ich  fchon  zu  Haufe.  Was  hätte 
und  müßte  man  alles  herausfördern  können,  wenn  man 
vierzig  bis  fünfzig  Jahre  alles,  was  von  außen  herkömmt, 
beifeite  laffen  könnte?  Was  möchte  daraus  geworden 
fein,  wenn  ich  mit  wenigen  Freunden  vor  dreißig  Jahren 
nach  Amerika  gegangen  wäre  und  von  Kant  ufw.  nichts 
gehört  hätte?  Was  hat  nicht  der  Winterl  (in  Perth)  in 
der  Chemie  geleiftet,  weil  er  vierzig  Jahr  lang  Lavoifier 
und  alle  neuen  Entdeckungen  und  Fortfehritte  rein  bei* 
feite  gelaffen.  Erlebt  hat  er  freilich  die  Anerkennung  feines 
Verdienftes  nicht,  aber  jetzt,  da  er  acht  Jahre  tot  ift, 
kömmt  es  allgemein  dazu.  Es  ift  eine  große  Entdeckung 
von  ihm,  daß  es  keine  reine  Säure,  keine  Bafe  gebe,  fon* 
dem  daß  man  eines  für  das  andere  fetzen  könne.  Die 
Chemie  rückt  jetzt  mit  großen,  gewaltigen  Schritten  nach 
durch  Berzelius,  Strohmeier,  Göttling,  Döberreiner.  Letz* 
terer  ein  junger  Mann  in  den  Dreißigen,  in  Jena,  hat 
Winterl  in  feinem  Kompendium  große  Ehre  erwiefen;  das 
will  etwas  fagen  von  einem  jungen  Mann  in  den  Drei* 
ßigen,  der  kann  es  durchfetzen. 
II 
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Dann  kam  er  auf  die  verfchiedene  Begabung  der 
Menfchen;  wie  viele  Talente  und  Genies  bleiben  durch 
Verhältniffe  unentwickelt  und  zurückgehalten;  wie  viel 
Dummköpfe  dagegen  werden  durch  Verhältniffe,  Erzieh* 
|  ung  und  Künftelei  in  die  Höhe  auf  Katheder  ufw.  ge* 
4   hoben. 

Ich  meinte,  die  menfchlichen  Gaben  feien  faft  in 
allen  Zeiten  gleich,  aber  die  Zeiten  feien  ungleich  und 
k  die  Menfchen  unter  (ich  ungleich,  und  die  Verhältniffe. 
Goethe  fagte:  ein  alter  Hofgärtner,  J.  H.  Seidel,  in  Dres* 
den  habe  von  felbft  die  Metamorphofe  der  Pflanzen  ge* 
funden  und  habe  ihm  dann  mit  Freuden  davon  erzählt, 
wie  er  gemerkt,  daß  er  auch  etwas  davon  wiffe. 

Goethe:  Wunderliche  Bedingtheit  des  Menfchen 
auf  feine  Vorftellungsart ;  wie  Kant  fehr  richtig  mit  Antis 
nomie  der  Vorftellungsart  ausdrückt;  fo  muß  es  mir  mit 
Gewalt  abgenötigt  werden,  wenn  ich  etwas  für  vulka* 
nifch  halten  foll ,  ich  kann  nicht  aus  meinem  Neptunis* 
mus  heraus;  das  ift  mir  am  auffallendften  gewefen  am 
Laacher  See  und  zu  Mennig;  fehen  Sie,  das  hat  mich  lo 
ruhig  gelaffen,  daß  ich,  wie  Abt  Spangenberg,  hätte  fagen 
mögen:  Wir  wünfchen  der  lieben  Gemeinde  unfere  Ruhe 
und  unfern  Frieden!  Da  ift  mir  nun  alles  fo  allmählich 
erfchienen,  das  Loch  mit  feinen  gelinden  Hügeln  und 
Buchenhainen ;  und  warum  follte  denn  das  Waffer  nicht 
auch  löcherige  Steine  machen  können,  wie  die  Bimsfteine 
und  die  Mennigerfteine?  Daß  das  Gewäffer,  ehe  es  lieh 
gefetzt,  zuletzt  noch  einmal  große  Bewegung  gemacht, 
wie  im  erften  Anfang,  warum  das  nicht?  Es  möchte  dem 
Vulkanismus  fchwerer  fallen,  die  Mennigerfteine  als  Lava 
durchzuführen,  und  vollftändig  zu  erklären,  wie  lie  ge* 
Hoffen  und  dahin  gekommen.  Ja,  wenn  von  Vulkanen 
die  Rede,  wie  bei  Nemi  in  Italien,  da  bin  ich  genötigt, 
überzeugt  und  überwältigt,  dA  glaube  ich,  und  wenn  iefa 
einmal  einen  Vulkan  anerkenne  und  verteidige,  dann  will 
es  auch  was  heißen;  fo  in  Böhmen,  da  habe  ich  bewieien, 
wie  ich  mich  eines  Vulkans  .innchmen  kann;  aber  hur 
hat  Hamilton  mehr  gcfelu-n.  als  zu  fehen  war,  und  dem 
hat  dann  der  elende  Dcluc,  der  gar  nichts  davon  ver* 
Itelit,  n.uhgcfchwatzt.  Diele  Antinomie  der  Yoi Itellungs* 
art  ift  es  nun,  warum  wir  Menlchen  nie  aufs  nun  kom 
men  können  mit  einem  gcwilfcn  Mefl  von  Willen,  lön* 
dem  immer  alte  Wahrheiten  und  Irrtümer  auf  ein*    neue 
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Weife  ausfprechen;  darum  wir  über  viele  Dinge  uns  nie 
ganz  verftändlich  machen  können,  und  ich  daher  oft  zu 
mir  fagen  muß:  darüber  und  darüber  kann  ich  nur  mit 
Gott  reden,  wie  das  in  der  Natur  ift,  und  das;  was  geht 
es  nun  weiter  die  Welt  an.  Sie  faßt  entweder  meine 
Vorfiellungsart ,  oder  nicht,  und  im  letztern  Falle  hilft 
mir  alle  Menfchheit  nichts.  Darum,  über  viele  Dinge 
kann  ich  nur  mit  Gott  reden. 

Dann  kamen  wir  auf  die  Gefchichte  von  Goethes 
Ring  mit  dem  Serapiskopf,  worunter  die  Zahl  INI  fteht. 
Er  hatte  dem  Ring  lange  nachgeftellt ,  konnte  ihn  lange 
nicht  haben;  im  März  war  er  unwohl,  ein  Freund  kömmt; 
raten  Sie  ein  Ungeheueres.  —  Der  Jüngfte  Tag.  —  Nein. 
—  Napoleon  ift  entflohen.  —  Jal  Den  andern  Tag  kam 
der  Ring.     Felix  omen:    Napoleon  interiit. 

[1685.]     Auguft  3.     S.  Boifferee. 

Spaziergang  von  */,  1 1  Uhr  bis  Mittag,  mit  Goethe, 
vor  dem  Kurfaal,  dann  Effen  dafelbft.  Nach  Tifch  fpa* 
zierten  wir  am  Teich,  hinter  dem  Kurfaal,  luftige  Leute 
iegeln  auf  einem  Boote. 

Es  muß  nun  ein  Schema  entworfen  werden  über  den 
Bericht. 

Die  Gefellfchaft  kommt  wieder  zur  Sprache,  und 
daß  ich  ganz  befonders  feit  vorigem  Jahr  meine  Gedan* 
ken  darauf  gerichtet,  und  ihn  in  meinem  Sinn  zum  Präfi* 
denten  gemacht  habe.  Gneifenau  frug  mich  früher,  war* 
um  ich  mich  immer  zurückgehalten?  Aus  Mangel  an 
Autorität  und  des  wahren  Augenblicks.  Jetzt  ift  er  da, 
die  Sache  macht  (ich  ganz  von  felbft,  es  find  natürliche 
Forderungen.  Übertreibungen  einerfeits,  Armut  anderer* 
feits. 

Der  ganze  Rhein  von  Bafel  herunter  muß  ins  Spiel 
gezogen  werden,  das  Elfaß,  das  Straßburger  Münfter  mit 
feinem  erhaltenen  Werk  und  feiner  Dotation,  dagegen 
der  Kölner  Dom  ganz  verarmt  ift. 

Goethe  will  feine  Werke  neu  herausgeben,  in  zwanzig 
Bänden.  Zwei  Bände  Gedichte,  ftatt  einem.  Er  fpricht 
über  feine  Arbeiten.  Die  italienifche  Reife;  Einfeitigkeit ; 
fein  Haß  gegen  das  Deutfche;  die  gotifche  Architektur; 
gegen  das  Klima  ufw.  ift  darin  ausgefprochen.  Er  hat 
vollftändige  Tagebücher  und  alle  Briefe  von  den  Freun* 
den  zurückerhalten,  damit  einen  vollkommenen  Kalender 
II 
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mit  Rechnungen,  Trinkgelder  ufw.  zuftande  gebracht.  Sizi* 
lien  wurde  kurz  vor  ihm  von  Bartels,  der  es  beschreiben 
wollte,  und  andern  bereift;  Riedefels  Buch  führte  er  mit 
fleh,  da  hatte  er  nicht  die  geringfte  Berichtigung  zumachen. 
Alles  ift  aus  dem  Leben,  und  der  Eindruck  des  Lebens, 
was  er  in  feinen  Briefen  niedergelegt  hat;  das  macht  fleh 
nun  einmal  hübfeh.  Neapel  ebenfalls,  unendlich  heiter. 
Rom  immer  mühfelig,  ernfthaft;  dabei  nimmt  er  die  An* 
leitung  von  Winckelmanns  Gefchichte  immer  zur  Rieht* 
fchnur  auf  feinen  Wegen. 

Die  Reife  ift  meift  ausgearbeitet,  aber  vorher  muß 
noch  der  vierte  Band  von  Dichtung  und  Wahrheit  aus* 
geführt  werden,  wozu  auch  viel  daliegt;  diefer  geht,  bis 
der  Verfaffer  nach  Weimar  kömmt. 

Seine  neuefte  Arbeit  ift  der  Divan.  Aneignung  des 
Orientalismus;  Napoleon,  unfere  Zeit,  bieten  reichen  Stoff 
dazu.  Timur,  Dfchengis*Chan,  Naturkräften  ähnlich,  in 
einem  Menfchen  erfcheinend.  Die  Freiheit  der  Form  ift 
abgeriffen,  einzeln;  und  doch  bringt  er  von  den  Alten 
mehr  Bildung  und  Bildlichkeit  mit.  Das  ift  gerade  das 
einzige,  was  den  Orientalen  abgeht,  die  Bilder.  Goethe 
fagt:  Infoweit  fei  er  fo  eitel  und  übertrieben,  zu  fagen, 
daß  er  darüber  ftehe,  und  das  Alte  und  Neue  verbinde. 

Er  las  mir  eine  finnreiche  Introduktion,  eine  Expoli* 
tion  des  ganzen  Orientalismus  und  feines  eigenen  Ver* 
haltens  dazu  vor.  Dies  letzte  zuerft  anfangend,  von  dem 
Gegenfatz  der  Zeit,  und  Troft  fuchend  im  Orient.  Talis* 
mane,  Amulette,  Abraxas,  Siegelring  der  Araber.  Hafiz, 
der  Korankundige,  wurde  zum  Eigennamen  des  Dichters; 
Goethes  Gedicht  an  ihn  vergleicht  (ich  mit  ihm,  weil  er 
fich  die  Bibel  angeeignet,  wie  das  göttliche  Angefleht  lieh 
auf  das  Tuch  abgedrückt  hat. 

Gedicht  an  Diez,  Oricntalilt  in  Berlin,  Herausgeber 
des  Buchs  Kabul  und  einer  Schrift  über  die  Tulpen,  \on 
ihm  mit  Gold  beschrieben* 

An  alle  Orientalinnen  (ollen  folche  Lobgedichte  folgen. 

Ich  erzählte  ihm  von  Pal.iltm.i,  vom  Grab  der  Maria, 
von  der  Verehrung  der  Mohammedaner  dafür.  I  ladrian 
ließ  die  Statuen  von  Adonis  und  Venus  auf  die  (  ie 
burtsftätte  Jefu  hellen.  ( ioethe  bemerkte,  bei  den  Mo* 
hammedanern  fei  Maria  die  heilige  Frau  im  höhern  Para» 
dies;   dort  aueh   viel  kh   meinte,  wohl  in  bezug 

auf  die  vier   Hülfe? 
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Später  klagte  er  über  Unredlichkeit  der  Schlegel  und 
Tiecks:  In  den  höchften  Dingen  verlieren  und  daneben 
Ablichten  haben  und  gemein  fein,  das  ift  fchändlich.  Ach, 
und  wenn  Ihr  nur  wüßtet,  wie  es  zugegangen.  Wenn 
ich  mit  der  italienifchen  Reife  fertig  bin,  werde  ich  es 
ihnen  einmal  recht  klar  und  grell  aufdecken.  Komme 
ich  ja  dann  fchon  in  die  letzten  achtziger  Jahre  und  in 
den  Anfang  der  neunziger,  wo  das  ganze  Treiben  fchon 
begann.  Schiller  war  ein  ganz  anderer,  er  war  der  letzte 
Edelmann,  möchte  man  fagen,  unter  den  deutfchen  Schrift* 
ftellern:  sans  täche  et  sans  reproche.  Im  Spinoza  kön* 
nen  wir  es  gleich  nachfchlagen ,  was  es  ift  bei  diefen 
Herren:  es  ift  der  Neid.  Diefen  und  das  Böfe  nennt 
er  die  Traurigkeit,  und  alles  Liebe  und  Gute  die  Freude. 
Man  müßte  nur  fagen  mit  allem  Gleichmut,  wir  find  be* 
trübt  über  der  Herren  ihre  Traurigkeit!  Zu  den  Men* 
fchen  habe  ich  immer  eine  wahre  Wut  gehabt;  im  dritten 
Band  findet  fich  davon  fchon  der  Anfang,  aber  im  vierten 
wird  es  fich  erft  recht  zeigen. 

Ich  führe,  fagte  Goethe  weiter,  die  Ethik  von  Spi* 
noza  immer  bei  mir;  er  hat  die  Mathematik  in  die  Ethik 
gebracht,  fo  ich  in  die  Farbenlehre,  das  heißt,  da  fteht 
nichts  im  Hinterfatz,  was  nicht  im  Vorderfatz  fchon  be* 
gründet  ift. 

Dann  kommt  er  auf  den  Fauft;  der  erfte  Teil  ift  ge* 
fchloffen  mit  Gretchens  Tod,  nun  muß  es  par  ricochet 
noch  einmal  anfangen;  das  fei  recht  fchwer,  dazu  habe 
jetzt  der  Maler  eine  andere  Hand,  einen  andern  Pinfel, 
was  er  jetzt  zu  produzieren  vermöchte,  würde  nicht  mit 
dem  Frühern  zufammengehen.  Ich  erwiderte:  Er  dürfe 
fich  keine  Skrupel  darüber  machen,  ein  anderer  vermöchte 
fich  in  einen  andern  zu  verfetzen,  wie  viel  eher  doch  der 
Meifter  in  feine  frühern  Werke.  —  Goethe:  ich  gebe  es 
gerne  zu,  vieles  ift  auch  fchon  fertig.  —  Ich  frage  nach 
dem  Ende.  —  Goethe:  das  fage  ich  nicht,  darf  es  nicht 
fagen,  aber  es  ift  auch  fchon  fertig,  und  fehr  gut  und 
grandios  geraten,  aus  der  beften  Zeit.  —  Ich  denke  mir, 
der  Teufel  behalte  unrecht.  —  Goethe:  Fauft  macht  im 
Anfang  dem  Teufel  eine  Bedingung,  woraus  alles  folgt. 
—  Fauft  bringt  mich  dazu,  wie  ich  von  Napoleon  denke 
und  gedacht  habe.  Der  Menfch,  der  Gewalt  über  fich 
felbft  hat  und  behauptet,  leiftet  das  Schwerfte  und  Größte. 
Das  ift  in  den  Geheimniffen  fo  fchön  ausgefprochen.  Es 
II 
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war  dann  die  Rede  von  den  vielen  Irrtümern  in  der  Welt 

—  und  wieder  von  den  glücklichen  Blicken  in  der  Wiffen* 
fchaft  —  er  fei  überzeugt,  es  laffe  fich  alles  auf  fefte  Prinz 
zipien  bringen,  wie  die  Mathematik. 

Alles  ift  Metamorphofe  im  Leben,  bei  den  Pflanzen 
und  bei  den  Tieren,  bis  zum  Menfchen  und  bei  diefem 
auch.  Je  vollkommener,  je  weniger  Fähigkeit  aus  einer 
Form  in  die  andere  überzugehen.  —  Ach  Gott,  es  ift 
alles  fo  einfach  und  immer  dasfelbe,  es  ift  wahrhaftig 
keine  Kunft,  unfer  Herrgott  zu  fein,  es  gehört  nur  ein 
einziger  Gedanke  dazu,  wenn  die  Schöpfung  da  ift.  Was 
vorher  war,  geht  mich  nichts  an.  Aber  fo  einfach  und 
fo  leicht  der  Gedanke  ift,  fo  fchwer  laflen  es  lieh  die 
Menfchen  werden,  alles  zu  zerftückeln.  —  Ich  meine,  wie 
follte  das  Zerftückelte  auch  anders  als  wieder  felbft  zer* 
ftückeln?  Die  Torheit  der  indifchen  Büßer,  wie  fie  die 
Einfiedelei  fuchen,  ift  nur  ein  Beweis,  wie  die  Menfchen 
immer,  wenn  fie  etwas  von  der  Wahrheit  gemerkt,  dann 
gleich  wieder  den  irrigen  Weg  dahin  einfchlagen,  das  ift 
nun  fo  die  Welt. 

Das  Gefpräch  fing  eigentlich  mit  der  Mineralogie 
an,  wovon  er  mir  Leonhards  nächfterfcheinendes  Werk 
empfohlen. 

Die  Geheimnifle,  fagte  Goethe,  habe  er  zu  groß  an* 
gefangen,  wie  fo  vieles.  —  Die  zwölf  Ritter  lollten  die 
zwölf  Religionen  fein,  und  alles  fich  nachher  abfichtlich 
durcheinander  wirren,  das  Wirkliche  als  Märchen  und 
dies  umgekehrt,  als  die  Wirklichkeit  erfcheinen. 

Nachmittags:  Von  der  Eitelkeit,  Freude  am  Dafein, 
am  Nichtigen.  Goethe:  Es  ift  kein  fo  großes  Übel  als 
gemeinhin  daraus  gemacht  wird;  nicht  lo  ernft  zu  neh* 
men,  daß  es  erft  wichtig  wird,  wie  heutzutage  gefchuht. 

—  Er  will  in  die  Gefell fchaft  der  verrückten  Hofräte  auf* 

f;cnommen  werden.  Er  meint,  der  Spaß  fei  ganz  aller* 
icbft;  das  hätte  Behrifch  ganz  ähnlich  gefehen.  Aber 
man  müde  ihm  ein  gutes  ob  ins  Diplom  geben,  ob  varie* 
tatem  c  sucnti.num  f 

[1686.1    Augult  4.    S.  Roiflcrcc. 

Heute  habe  ich  den  Bericht  über  deutfehe  Alter* 
tümer,    Kunlt    und  WÜTcnfchüft ,    am    Rhein 

AlliMitii-.r  gebe  lim  Gedeihen  zu  diefer  Arbeitl  Goe» 
the   hat  .null  i,   und  wie  er  Ikh   uisdrückt:    li.it 
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der  Heilige  Geifi  ihm  offenbart,  daß  wir  die  Entwürfe 
hier  fertig  machen,  darum  wir  noch  acht  Tage  hier  blei* 
ben  muffen;  in  Frankfurt  nähmen  fie  ihn  in  Anfpruch 
und  dann,  käme  ich  zu  Willemer,  fo  gebe  es  Wahlver* 
wandtfchaften.  Wir  befprachen  die  Verhältniffe  der  Frank* 
furter  Freunde,  das  wurde  ihm  nun  immer  mehr  und  mehr 
recht.  Er  verficherte  mich,  Stein  fei  uns  fehr  gewogen  und 
geneigt;  er,  Goethe,  habe  die  größte  und  Hauptteilnahme 
für  uns,  in  moralifcher,  artiftifcher,  politifcher,  ökonomi* 
fcher  und  aller  Rückfichten.  Er  wiffe  es  und  fühle  es 
recht  vollkommen,  was  ich  ihm  fage,  daß  er  durchaus 
von  unferer  Sammlung  reden  muffe,  weil  er  fie  gefehen, 
fonfi  urteilten  die  Menfchen,  fein  Schweigen  fei  ein  Miß* 
billigen  oder  Nichtachten.  Darum  fei  es  fo  gut,  daß  fich 
alles  mache  und  fich  zeige,  wie  alles  reif  fei;  er  las  mir 
dies  alles  vor.  Nach  Tifch  befprach  er  die  Fortfetzung 
des  Di  van,  das  Rofenöl.  —  Behandelt  die  Weiber  mit 
Nachficht;  —  Spiel  in  den  Locken;  Hans  Adams  Ge* 
burt;  —  der  Tulbend;  —  Freude  der  Freigebigkeit.  Ver* 
fprechungen  des  Liebhabers.  Alle  Pracht  des  Orients 
hat  doch  am  Ende  nichts  Höheres  wie  die  liebenden  Her* 
zen.  —  Stolz  der  Armut  des  Liebenden,  und  viele  andere 
herrliche,  prächtige  und  anmutige  Dinge.  Ich  fage  Goe* 
the,  daß  es  mich  an  Fauft  erinnere,  wegen  der  Groß* 
artigkeit  und  Kühnheit,  und  doch  wieder  in  der  Natur* 
lichkeit  und  Einfachheit  der  Sache  und  in  der  Form  und 
Sprache,  was  ihm  dann  ganz  recht  und  lieb  war. 

Morgens.  Goethe:  was  er  näher  kennen  möchte, 
wäre  das  Verhältnis  und  der  Weg  der  neuen  katholifch 
gewordenen  Proteftanten.  —  Ich  meine,  die  Philofophie 
der  Gefchichte  der  Menfchheit  (Herder,  Müller),  die  Zeit 
der  Gegenwart,  die  welthiftorifche  Richtung,  haben  es  ge* 
tan.  Stolberg  ift  der  Heros  unter  ihnen.  —  Goethe:  Ja, 
es  fei  die  Fülle  der  Menfchheit  in  ihm;  das  Gemüt  des 
Großen,  das  Naturell;  felbft  das  Kindermachen,  die  eigent* 
liehe  Fülle  des  Menfchlichen  (ein  Poet  fei  er  gerade  des* 
wegen  nie  gewefen).  —  Ich:  Aber  nun  fei  von  der  andern 
Seite  das  Übel,  daß  er  keine  Kritik  habe,  die  Tradition 
ftützen  wolle,  durch  Gelehrfamkeit  und  Hiftorie.  —  Goe* 
the:  Ei,  das  ift  gegen  alle  Überlieferung,  diefe  nimmt 
man  entweder  an,  und  dann  gibt  man  von  vornherein 
etwas  zu,  oder  man  nimmt  fie  gar  nicht  an  und  ift  ein 
rechter  kritifcher  Philifter.  Auf  jenem  Mittelweg  aber 
II 
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verdirbt  man  es  mit  allen;  und  es  ift  ein  Beweis,  daß 
er  von  diefer  Seite  noch  nicht  einmal  mit  fich  fertig  ift. 
Die  Proteftanten  dagegen  fühlen  das  Leere,  und  wollen 
nun  einen  Myftizismus  machen,  da  ja  gerade  der  Myftizis* 
mus  entliehen  muß.  Dummes,  abfurdes  Volk,  verftehen 
ja  nicht  einmal,  wie  denn  die  Meffe  geworden  ift,  und 
es  ift  gerade  als  könne  man  eine  Meffe  machen!  So  der 
5.  H.  von  Schubert,  der  erbärmliche,  mit  feinem  hüb* 
fchen  Talent,  hübfchen  apercus,  fpielt  nun  mit  dem  Tode, 
fucht  fein  Heil  in  der  Verwefung,  da  er  freilich  felbft 
fchon  halb  verweft  ift,  das  heißt,  buchftäblich  die  Schwind* 
fucht  hat.  Da  möchte  man  des  Teufels  werden;  es  ift 
aber  gut,  ich  laffe  fie  machen,  es  geht  zugrunde,  und  das 
ift  recht. 

Ich:  Und  es  ift  ihnen  mit  dem  Chriftentum,  wenn 
man's  beim  Licht  betrachtet,  doch  nicht  recht  ernft,  es 
läuft  am  Ende  doch  immer  wieder  auf  alles  und  eines 
und  eines  und  alles  hinaus.  Dagegen  ich  mir  den  Dualis* 
mus  für  unentbehrlich  halte,  daß  dem  Geift  und  Leib 
fein  Recht  widerfahre,  und  die  Einheit  als  Ziel  und  Hoch* 
ftes  immer  gefordert,  verlangt  werde  1  Wovon  hier  auf 
der  Erde  nicht  die  Rede  fein  kann,  als  wenn  Gott  felbft 
kömmt.  Sie  aber  wollen  dem  Herrn  Chriftus  auf  die 
Spur  kommen  und  felbft  Chriftuffe  machen.  Goethe:  Ja, 
recht,  das  ift,  fie  felbft  wollen  ein  kleiner  Herr  Chriftus 
fein;  fie  ließen  den  Leib  als  folchen  gelten,  würden  ihn 
auch  zu  ehren  wiffen.  —  Dies  alles  kam  zur  Sprache,  bei 
Gelegenheit  eines  neuen  dünnen  Büchleins:  über  das 
Abendmahl,  welches  in  Gießen  erfchienen,  und  das  ihm 
der  hier  badende  Verfaffer  gegeben. 

(1687.1    AuKult  5.    S.  Boifferee. 

Morgens. 
Goethe  klagt,  daß  er  zur  Großtürltin  von  Oldenburg 
foll;  fie  haben  okhtl  von  mir,  und  ich  nichts  von  ihnen, 
den  Hcrrfchaftc-n.  Ich  vergleiche  che  Kirltlichen  I'erlonen 
und  die  vornehme  Welt  mit  <  icwäller,  welches  um  uns 
herum  anfchwillt,  ein  Strom  im  See  werden  kann,  wor« 
auf  man  k  lullt  und  fcgclt,  (ich  aber  auch  wieder  ver« 
Imfim  kann.  Man  muß  Ihn  imht  tr.iuen.  ilt  und  bleibt 
Waffer.  —  Goethe:  Nun,  zu  hypochondtilch  muß  man 
Ol  nicht  lulmun,  aber  fo  als  Naturkräfte.  —  Goethe 
fpeift  bei  der  Großfürftin. 
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Nachmittags. 

Staatsrat  Süvern  von  Berlin  kömmt  an;  Goethe  ver* 
anlaßt  mich,  zu  ihm  zu  gehen.  Er  ift  mit  dem  ganzen 
kölnifchen  Schulwefen  und  Univerfitätswünfchen  von  Amts 
wegen  bekannt.  Er  fagte  unter  anderem,  Preußens  Lage 
fordere  große  Feftungen  und  Burgen,  auch  in  geiftiger 
Hinficht,  nicht  nur  zum  Schutz,  fondern  auch  zur  An* 
Ziehung  und  dadurch  zu  allgemeinerer  Wirkung. 

Abends  war  ich  mit  Goethe  und  Oberbergrat  Cramer 
auf  dem  Geisberg,  es  wurde  oben  gezecht  in  der  Schenke. 
Der  Wirt  heißt  Haftings;  ein  fchöner,  freundlicher,  blonder 
Aufwärter  bediente  uns.  Ein  Schwager  von  Cramer  aus 
Hanau  kam  nach,  das  Töchterchen  des  alten  Oberberg* 
rats,  etwa  fechzehn  Jahre  alt,  führte  ihn  zu  uns,  ein  ganz 
einfaches,  frifches  Kind.  Goethe  neckte  fie  mit  ihrer 
großen  Peftalozzifchen  Rechenkunft,  erzählte  uns  von  der 
Schule  hier,  und  ließ  dem  Mädchen  keine  Ruhe,  bis  fie 
fich  felbft  eine  algebraifche  Aufgabe,  aber  in  Zahlen  gab, 
und  die  Auflöfung  machte.  Es  war  eine  verwickelte  Auf* 
gäbe,  drei  unbekannte  Zahlen,  von  denen  nur  die  Ver* 
hältniffe  unter  fich  angegeben  waren.  Mir  wurde  ganz 
fch windelig  bei  der  Auflöfung;  vorerft  war  es  einmal 
nicht  möglich  zu  folgen;  dann  aber  die  Beftimmtheit,  die 
Förmlichkeit,  womit  das  Kind  die  trockenen  Dinge  aus* 
fprach,  die  man  fonft  nur  in  den  mathematifchen  Hör* 
fälen  zu  hören  kriegt,  und  wie  fich  dies  arme  Köpfchen 
was  darauf  zugut  tat,  mit  den  hohlen  Zahlen  und  Ver* 
hältniffen  herumzuwirtfchaften ;  wie  es  gar  felbft  mit 
über  diefe  Kunft  fprach  und  vernünftelte,  warum  es  Ele* 
mentarunterricht  genannt  werde,  da  es  doch,  wie  Goethe 
bemerkte,  ganz  darüber  hinausginge,  weil  jeder  alles  felbft 
finde  und  erfinde;  endlich  über  Buchftaben*Rechnungen, 
Gleichungen  ufw.  Das  alles,  mit  der  feften,  fchulmeifter* 
liehen  Haltung,  fetzte  mich  wahrhaft  in  Schrecken.  Ge* 
witter  am  Himmel.  Auf  dem  Rückweg  Gefpräch  über 
orientalifche  Poefie.  Hafiz  ein  anderer  Voltaire.  Ich  be* 
daure  die  Orientalen,  fie  haben  keine  Mufik  und  keine 
Bilder  und  nur  Schrift  zur  Verzierung;  und  die  Baukunft 
ift  bloßes  Bedürfnis,  ein  elend  Ding,  ohne  eigentlichen 
Kunftwert. 

Als  wir  im  Dunkel  gegen  10  Uhr  nach  Haufe  kamen, 
klagte  Goethe  feinen  Jammer  über  dies  Peftalozzifche 
II 
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Wefen.     Wie   das   ganz  vortrefflich  nach  feinem   erften 

Zweck  und  Beftimmung  gewefen,  wo  Peftalozzi  nur  die 

geringe  Volkskiaffe  im  Sinne  gehabt,  die  armen  Menfchen. 

die  in  einzelnen    Hütten   in   der  Schweiz   wohnen,   und 

die  Kinder  nicht  in  Schulen  fchicken  können.    Aber  wie 

es  das  Verderblichfte   von   der  Welt  werde,   fo   bald  es 

aus  den  erften  Elementen  hinaus  gehe,  auf  Sprache,  Kunft 

und  alles  Wiffen  und  Können  angewandt  werde,  welches 

notwendig   ein    Überliefertes   vorausfetze,    und   wo   man 

nicht  mit  unbekannten  Größen,  leeren  Zahlen  und  Formen 

zu  Werk  gehen  könne.     Und  nun  gar  dazu  der  Dünkel, 

den  diefes   verfluchte  Erziehungswefen   errege;    da   follte 

ich  nur  einmal   die  Dreiftigkeit   der   kleinen  Buben  hier 

in  der  Schule  fehen,  die  vor  keinem  Fremden  erfchrecken, 

fondern  ihn  in  Schrecken  fetzen!     Da  falle  aller  Refpekt, 

alles  weg,  was  die  Menfchen  untereinander  zu  Menfchen 

macht.    Was  wäre  denn  aus  mir  geworden,  fagte  er,  wenn 

ich  nicht  immer  genötigt  gewefen  wäre,  Refpekt  vor  andern 

zu  haben.     Und  diefe  Menfchen  mit  ihrer  Verrücktheit 

und  Wut,   alles   auf  das   einzelne  Individuum   zu  redu* 

zieren,  und  lauter  Götter  der  Selbftändigkeit  zu  fein;  diefe 

wollen  ein  Volk  bilden  und  den  wilden  Scharen  wider* 

ftehen,  wenn  diefe  einmal  fich  der  elementarifchen  Hand* 

haben   des   Verftandes    bemächtigt    haben,    welches   nun 

gerade   durch    Peftalozzi    unendlich   erleichtert    ift.      Wo 

find  da  religiöfe,  wo  moralifche  und  philolöphilche  Maxi* 

men,  die  allein  fchützen  könnten?    Er  fühlte  recht  eigent* 

lieh  einen  Drang,   mir  über  alles   diefes   fein  Herz  aus* 

zufchütten,   und  ich   felbft  war   von   all  diefem  voll,    ea 

fprach  mich  gleich  an,    wie   eine  Meldung  des  Jünglu-n 

Tages,    und   die   Furcht   vor  den    Ruflen    war  mir   beim 

Namen  Sievers,  den  Cramer  als  einen  der  ichärfften  Prüfet 

und  größten  Rühmer  der  hiefigen  Schule  genannt  hatte, 

in    ihrer  ganzen    Macht  aufgeftiegen.  —  So   führten  wir 

uns  wcchiclfeitig   in   das  Gcfpräch   hinein,    und   Goethe 

bat  mich  wiederholt  um  Gottes  willen,  nicht  in  die  Schule 

zu  gehen,  ich  würde  zu  fehr  erfchrecken.     Cramer  hatte 

mir   fchofl   vor  feiner  Rückkehr  gelägt,  daß  ihn  das  Pefta* 

lozzifche  Wcfcn  außerordentlich  taten  liiere  und  er  immer 

davon  Iprechc.     Des  Abends  erzählte  ich  ihm,  bei  Ge* 

Icgcnhcit    der    Rullen,    noch   das   Verhältnis   von    Kaifer 

Alexander  und  der  Krüdcner. 
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[1688.]     Auguft  (6).     S.  Boifferee. 

Vormittags  war  ich  bei  Goethe,  er  fragte  nach  Rein* 
hard,  da  kamen  wir  auf  das  Reimarusfche  Teewefen,  und 
daß  ich  darin  gewefen.  Ich  erzählte  ihm  in  einem  kurzen 
Abriß  meine  Lebensgefchichte ;  unfer  Verhältnis  zur  Familie ; 
wie  ich  und  Bertram  zuerft  allein  waren,  dann  bald  auch 
Melchior  mit  uns  hielt,  und  die  Parifer  Reife  Hauptan* 
gelegenheit  und  Vereinigungspunkt  wurde.  Dann  von 
Schlegels  Vorlefungen  in  Paris  und  Köln,  von  unferem 
Kriegsftand  gegen  die  ganze  Stadt  und  alle  Welt.  Das 
gefiel  ihm  fehr,  ich  muffe  es  ihm  einmal  ausführlicher 
erzählen.  Am  meiften  fiel  ihm  auf,  daß  ich  zwei  Jahre 
in  dem  Hamburger  Teewaffer  gelebt.  —  Nun  da  gehört 
doch  eine  gute  Natur  dazu,  das  zu  überleben.  —  Und 
noch  mehr  die  Gnade  Gottes,  fagte  ich.  Er,  Goethe, 
habe  das  auf  alle  intereffante  Menfchen  erpichte  Raimarus* 
fche  Wefen,  immer  gemieden,  an  Jacobi  genug  gehabt; 
dafür  hätten  fie  ihn  auch  fchöne  gehaßt,  ihn  einen  fcharf* 
finnigen  Menfchen  genannt,  der  dann  und  wann  gute 
Einfälle  habe. 

[1689.]     Auguft  (7).     S.  Boifferee. 

Nachmittags,  als  Goethe  von  Biberich  zurückkam, 
erfchien  ein  altes  Männchen  in  grünem  Rock  und  grün* 
feidner  Wefte  mit  fchwarzgefchnittenem  Sammet,  Forft* 
meifter  von  Frankfurt,  ein  alter  Schulkamerad  von  ihm, 
Kehr.  Er  war  unendlich  freundlich  gegen  ihn,  ließ  ihm 
zu  trinken  bringen;  nach  einigen  luftigen  Reden  und 
Fragen  über  andere  alte,  bekannte  Schulkameraden  kam 
Cramer,  und  nun  ging  das  Gefpräch  mit  diefem  und  mit 
mir  fort;  das  alte  Männchen  blieb  immer  ruhig  fitzen, 
lange,  lange  Zeit,  und  trank  fein  Gläschen  und  wir  nahmen 
immer  Rückficht  auf  ihn,  ohne  uns  weiter  um  ihn  zu  be* 
kümmern.  Seltfam  war  es,  daß  Goethe  weder  Cramer 
noch  mir,  als  wir  verfchiedentlich  fragten,  wer  der  Mann 
fei?  den  Namen  nicht  nannte,  fondern  jedesmal  freund* 
lieh  fagte:  Es  ift  ein  alter  Schulkamerad  von  mir,  der 
kömmt  noch  alle  Jahre  nach  Wiesbaden  und  ift  fchon 
74  Jahre  alt. 

Nachher  Gefpräch  über  den  Divan.  Entftehen.  Lob 
des  Weins.  Frechheit  gegen  das  Gefetz.  Die  Perle.  — 
Unwillen  über  die  Deutfchen;  ihre  Neuerungsfucht  und 
II 
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Zerftreuung.  —  Gefpräch  über  die  bloße  Kunft  der  Poefie, 
bei  dem  bloßen  Talent  der  Sprache:  wie  weit  es  in  diefer 
bloßen  Phrafeologie  gebracht  werden  könne;  er  rühmte 
den  Major  Luck,  es  ift  auch  ein  diffuies  Wefen  in  ihm, 
aber  da  tut  ihm  das  Sonett  Gewalt  an,  und  zwingt  ihn 
zur  Einheit.  Darum  gibt's  nicht  leicht  beffere  Sonette 
als  die  feinigen,  auch  in  Rückficht  der  Gedanken.  Ein 
Spottgedicht  hat  er  gegen  die  Arndtfche  Dreieinigkeit 
gemacht,  von  Wellington,  Blücher  und  unferm  Herrgott; 
aber  das  nicht  als  Sonett.  Eine  Strophe,  die  er  Goethe 
bloß  in  einem  Briefe  mitgeteilt,  als  geheimes  Einfchiebfel, 
nur  für  Vertraute,  ift  fehr  artig.  Es  lautet  ohngefähr: 
Gott  ift  der  großen  Schrift  nicht  wert,  dieweil  er  nicht 
freiwilliger  Jäger  geworden,  das  Schießgewehr  auf  die 
Schulter  genommen  hat  und  in  den  Landfturm  ausge* 
zogen  ift.  —  Die  Einheit  des  Gedankens,  die  leben* 
dige  Gliederung  durch  den  Gegeniatz  zur  Identität,  das 
ift  es,  was  allen  Kunftwerken  zugrunde  liegen  muß.  Das 
ift,  was  die  Franzofen  mechanifch  ergriffen  haben  in  ihrem 
Schaufpiel,  und  was  Shakefpeare  nicht  hat,  und  warum 
feine  Stücke  in  diefer  Hinficht  bei  aller  Poefie  nichts 
taugen.  Ich  fagte,  wie  feit  einigen  Jahren  ich  auf  diefe 
innere  Gefetzmäßigkeit  und  poetifche  Gliederung  ge* 
kommen,  und  fehr  bald  den  Dingen  anfehe,  wo  es  fehle, 
es  fei  immer  faft  inftinktmäßige  Forderung  bei  mir,  und 
mir  auch  fo  gleichfam  inftinktmäßig  entftanden,  auf  dem 
Weg  der  Mufik.  So  z.  B.  innere  Notwendigkeit  des 
Allegro,  Adagio  und  Rondo,  das  Mutige,  Traurige  und 
Freudige.  —  Sonntag  am  fechften  abends  las  mir  Goethe 
wieder  einen  Teil  aus  feinem  Divan  vor,  worunter  das 
fchönfte  Adam  und  Eva  war,  wie  der  Schöpfer  fie  macht 
und  feine  Freude  an  ihnen  hat.  Er  legt  dem  Adam  die 
Eva  an  die  Seite,  und  möchte  dabei  Itehcn  bleiben.  Ein 
Bildchen,  eine  Idylle  von  der  fchönften,  reinften  Naivität, 
und  wieder  der  höchlten  Größe;  es  machte  mir  den  Eindruck 
wie  das  befte  plaftifchc  Werk  der  Griechen.  Dann  las 
er,  wie  Jelus  d.is  Evangelium  gebracht  und  wieder  mit 
zum  Himmel  genommen  hat.  Aber  was  die  [ünger,  jeder 
auf  leine  Art,  davon  behalten,  verftanden  uiul  mißver* 
Itanden,  ift  fo  viel,  daß  die  Menlchen  genug  daran  haben 
Im  mimet  zu  ihrem  Bedarf.  —  Licbcsgcdichte.  Was  ich 
laBfl  \B  nur  wenig;  aber  Im  die  Geliebte  alle  Schätze. 
Ein    prachtvolles  Stück    int  liuch  Sulcik.i,    worin  alle  Herr* 
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lichkeit  und  der  ganze  Handel  des  Orients  vorkömmt; 
wo  alle  Elemente,  alle  Kräfte  der  Natur  und  Menfchen 
in  Bewegung  gefetzt  werden,  um  der  Geliebten  Gefchenke 
zu  bringen;  die  aber  doch  nichts  find  gegen  die  Freuden 
der  Liebe.  Die  Feueranbeter  der  alten  Parfen.  Ein  folcher 
ftirbt  und  fpricht  feine  Lehre  als  Vermächtnis  aus.  Ver* 
ehrung  der  Sonne,  durch  Ordnung  und  Reinlichkeit,  da* 
mit  fie  fich  nicht  betrübe  den  Schmutz  und  Wüftenei  der 
Menfchen  und  der  Erde  zu  fehen.  (Stiftung,  eine  Gaffe 
zu  reinigen,  damit  die  Sonne  mit  Freuden  hineinfcheine.) 
In  demfelben  Bezug,  Ackerbau.  (Auf  ähnliche  humane 
Weife  erklärt  Goethe  fich  die  Verehrung  der  Kuh,  als 
nützlichfies  Haustier,  und  des  goldenen  Kalbes,  und  fei 
alfo  nicht  gar  fo  abfurd  und  abgefchmackt,  als  es  aus« 
fehe.)  Verehrung  des  Feuers  als  irdifche  Sonne.  Ich 
erzähle,  wie  die  Symbolik  des  Lichts  mit  fo  großem  Geift  in 
den  chrifilichen  Gottesdienft  aufgenommen  fei ;  am  Karfams* 
tag  Symbolik  der  ganzen  Schöpfung,  Waffer,  Licht  ufw. 
Später  waren  wir  bei  Hügel;  er  erzählte  von  dem 
Künftlerleben  der  italienifchen  Sängerin,  die  den  Wiener 
Bankier  Natorp  geheiratet  hat.  Der  Bankier  machte 
bankerott,  die  Frau  ging  wieder  aufs  Theater,  und  der 
größte  Triumph  ihres  Lebens  war  der  Beifall,  der  ihr 
hier  zum  erftenmal  wieder  gezollt  wurde.  Aller  Reich* 
tum,  alle  Pracht  der  Zwifchenjahre  war  ihr  nichts  da* 
gegen.  Ihr  Vater  war  Einnehmer  von  Monte  pietä  in 
Rom  gewefen,  und  kam  herunter;  ihr  großes  Talent  wurde 
in  einem  Konzert  erkannt,  dies  enffcheidet  fie,  um  ihrem 
Vater  damit  zu  helfen,  fich  gleich  bei  der  Gefellfchaft 
anwerben  zu  laffen.  In  Florenz  fchenkte  ihr  beim  erfien 
Auftreten  ein  Mufikfreund  für  fein  Billett  fiatt  einem  Scudo 
hundert  Zechinen,  fo  entzückte  fie;  das  war  ihr  erfies 
Glück  und  fo  ging  es  fort;  fie  blieb  immer  brav  gegen 
ihre  Eltern.  Nach  ihrem  zweiten  Auftreten  lebte  fie  nur 
noch  wenige  Jahre. 

[1690.]     Augufi  8.     S.  Boifferee. 

Dienstag  den  Achten  abends  lieft  Goethe  wieder 
Stücke  aus  dem  Divan.  Der  Schenke.  Kuß  auf  die 
Stirne.  Eiferfucht.  Das  Mädchen  fei  eine  böfe  ermüdende 
Liebhaberei  für  den  alten  Freund.  Das  Ganze  als  ein 
edles,  freies  pädagogifches  Verhältnis,  als  Liebe  und  Ehr* 
furcht  der  Jugend  gegen  das  Alter;  vorzüglich  fchön  aus* 
II  21 


/> 


322 S.  Boifferee. [1690 

gefprochen  in  einem  Gedicht:  die  kürzefte  Nacht,  wo 
Morgenrot  und  Abendrot  zugleich  am  Himmel  find. 
Aitronomie.  Ethik.  Ein  anderes  Gedicht  bezieht  fich 
auf  den  fchönen,  jungen,  blonden  Kellner  auf  dem  Geis* 
berg.  Dann  wieder  eins  auf  die  kleine  Paulus  in  Heidel* 
berg,  mit  feinem  Schwänchen  von  Pfirfichen,  Kirfchwaffer 
und  Mandeln. 

Er  macht  mir  die  Konfeffion,  daß  ihm  die  Gedichte 
auf  einmal  und  ganz  in  den  Sinn  kämen,  wenn  fie  recht 
wären;  dann  müßte  er  fie  aber  gleich  auffchreiben,  fonft 
finde  er  fie  nie  wieder;  darum  hüte  er  fich  auf  den  Spazier* 
gangen  etwas  auszudenken.  Es  fei  ein  Unglück,  wenn 
er  es  nicht  ganz  im  Gedächtnis  behalte,  fobald  er  fich 
befinnen  müßte,  würde  es  nicht  wieder  gut,  auch  ändere 
er  feiten  etwas;  ebenfo  fei  es  ein  Unglück,  wenn  er  Ge* 
dichte  träume,  das  fei  meift  ein  verlorenes.  Ein  italieni* 
fcher  Poet  (Petrarca)  habe  fich  aus  diefem  Grund  ein 
ledernes  Wams  machen  laffen,  worauf  er  im  Bett  habe 
fchreiben  können.  Italienifche  Reife.  Goethes  Freude 
an  der  Architektur,  feine  rein  perfönliche  Leidenfchaft 
für  Palladio,  bis  ins  graffefte  nichts  als  Palladio  und 
Palladio.  Freilich  lebt  er  in  Vicenza  und  Venedig  in 
feinen  Werken  und  Wirkfamkeit  noch  im  lebendigen  An* 
denken.  Wut  und  Haß  gegen  die  gotifche  Architektur; 
er  läßt  diefe  Stelle  wegen  mir  weg,  daß  ich  fehe,  welch 
ein  braver  Kerl  er  fei.  Die  Menfchen  wie  fie  aber  wären, 
würden  fo  etwas  gleich  mißverftehen.  Am  Ende  mache 
es  fich  auch  in  der  Kompofition  beffer,  wenn  es  weg* 
bleibe;  fonft  freilich  lalle  er  alles  wie  es  fei,  weil  die 
Tagebücher  fo  vollftändig  feien. 

Er  führt  das  Gefpräch  weiter;  was  die  Verhältnilfe 
mit  Fürften  teuer  und  wert  mache,  fei  das  Bcfiändige  und 
Beharrliche  darin,  wenn  einmal  ein  Vertrauen  cntlt.uulcn; 
fo  zwifchen  ihm  und  dem  Herzog.  Durch  allen  Wcchlel 
der  Verhältnillc-  und  ( ielinnungen  durch  habe  der  Herzog 
ihn  immer  denfclben  gefunden;  gelchen,  d.iß  er  einen 
braven,  ehrlichen  Menlchcn  an  ihm  h.ibe,  und  lo  lei  der 
Herzog  noch  jetzt  wie  in  ihrem  Ireuiuilchaftsverhältnif; 
er  habe  ihm  kürzlich  am  n  limt  nfchrieben,  ein  Kclult.it 
leincr  Lektüre  während  langer  Unpäßlichkeit,  ganz  wie 
aus  jener  Zeit  fo  hei.  hJ) 

Timuni  Winu  ikUI.-.ui',.  I'.n.illclltück  zu  Napoleons 
Moskowitildicm    Pddzug.     Kriegsrat.     Der  Winter   tritt 
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redend  auf  gegen  Mars;  Fluch  oder  Verheißung;  groß, 
gewaltig.  Haß  des  Kreuzes.  Schirin  hat  ein  Kreuz  von 
Bernftein  gekauft,  ohne  es  zu  kennen;  ihr  Liebhaber 
Cosken  findet  es  an  ihier  Bruft,  fchilt  gegen  die  weltlich 
nordifche  Narrheit  ufw.  Zu  bitter,  hart  und  einfeitig, 
ich  rate  es  zu  verwerfen.  Goethe:  Er  wolle  es  feinem 
Sohn  zum  aufheben  geben,  dem  gebe  er  alle  feine  Ge* 
dichte,  die  er  verwerfe;  er  habe  eine  Menge,  befonders 
perfönliche  und  zeitliche.  Es  fei  nicht  leicht  eine  Be* 
gebenheit,  worüber  er  fich  nicht  in  einem  Gedicht  aus* 
gefprochen.  So  habe  er  feinen  Ärger,  Kummer  und  Vers 
druß  über  die  Angelegenheiten  des  Tages,  Politik  ufw. 
gewöhnlich  in  einem  Gedicht  ausgelaffen,  es  fei  eine  Art 
Bedürfnis  und  Herzenserleichterung,  Sedes  p.  Er  fchaffe 
fich  fo  die  Dinge  vom  Hälfe,  wenn  er  fie  in  ein  Gedicht 
bringe.  Sonft  habe  er  dergleichen  immer  verbrannt;  aber 
fein  Sohn  verehre  alles  von  ihm  mit  Pietät,  da  laffe  er 
ihm  den  Spaß. 

Napoleon  hat  ihm  imponiert,  er  habe  den  größten 
Verftand,  den  je  die  Welt  gefehen.  Daru  habe  ihn  prä* 
fentiert  in  demfelben  Saal  der  Statthalterei  in  Erfurt,  wo 
er  in  feiner  Jugend  mit  Schiller,  dem  Herzog  und  dem 
Koadjutor  Dalberg  fo  viele  Spaße  getrieben,  und  frohe 
Stunden  erlebt.  Da  fei  noch  Berthier  gewefen  und  Soult 
und  andere,  denen  er  allen  zugleich  Audienz  gegeben;  fie 
habe  mehr  als  eine  Stunde,  ja  zwei  gedauert;  er  habe 
immer  abwechfelnd  von  Gefchäften  mit  jenen,  dann  wieder 
mit  ihm  gefprochen.  (Goethe  fcheint  nicht  gemerkt  zu 
haben,  oder  nicht  bemerken  wollen,  daß  dies  alles  an* 
gelegt  gewefen,  um  ihm  zu  imponieren;  wie  ich  mir's 
auslege.)  Daru  habe  ihn  präfentiert  mit  dem  Bemerken, 
er  habe  Mahomet  überfetzt,  da  habe  Napoleon  gefagt: 
Mahomet  est  une  mauvaise  piece.  Dann  habe  er  es  ent* 
wickelt,  und  fo  richtig,  als  es  nur  zu  verlangen.  Goethe 
bemerkte:  Ei,  er  der  ein  anderer  Mahomet  war,  mußte 
fich  wohl  darauf  verftehen.  Ich  fprach  von  Oftentation, 
und  wie  er  den  armen  Müller  betört.  Die  Oftentation 
warf  er  weg,  mit  Müller  das  war  ein  ander  Verhältnis, 
weil  er  eben  der  arme  Müller  war.  Napoleon  habe  fehr 
viel  und  trefflich  über  Tragödie  mit  ihm  gefprochen,  wo 
der  Refrain  immer  gewefen:  qu'en  dit  Mr.  Goethe. 
Napoleon  habe  ihn,  was  doch  etwas  fagen  wolle,  zum 
Lachen  gebracht;  fo  daß  er  fich  darob  entfchuldigen  zu 
II  21* 
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muffen  geglaubt;   wiffe  nun  aber  nicht  mehr   zu   fagen, 
was  es  denn  eigentlich  betroffen. 

[1691.]    Auguft  11.    S.  Boifferee. 

Freitag  den  Elften  morgens  6  Uhr  find  wir  nach 
Mainz  gefahren.  Wir  fahen  auf  der  Höhe  das  Rheingau 
bis  Bingen.^  Goethe:  Was  muß  das  für  eine  Gewalt  ge* 
wefen  fein,  was  muß  eine  Zeit  dazu  gehört  haben,  ehe 
nur  das  Waffer  da  zum  Durchbruch  gekommen;  das  hat 
da  gewiß  lang  als  See  geftanden,  wie  der  Bodenfee.  Und 
nicht  allein  die  Berge  haben  gehindert,  fondern  auch  das 
Meer,  ehe  feine  Gewäffer  abgenommen.  Wir  kamen  nun 
fo  auf  das  Allgemeine,  die  italienifchen  Gebirge,  die 
griechifchen,  die  paläftinifchen,  alles  ift  Kalkgebirge,  bis 
im  Sinai  wieder  der  Granit  erfcheint.  Ich  fragte  nach 
einem  Buch,  das  eine  Uberficht  der  Gebirgsbildung  auf 
der  ganzen  Erde  gibt,  und  ob  Ebel  es  gäbe?  Ja  gewiffer* 
maßen,  auf  jeden  Fall  lerne  man  viel,  es  fei  ein  trefflich 
Buch;  doch  fehle  etwas,  welches  auf  eine  feltfame  Weife 
entftehe  und  häufig  vorkomme.  Der  Mann  luche  näm* 
lieh  etwas  zu  erklären,  was  lieh  nicht  erklären  laffe,  was 
man  zugeben  muffe;  bis  auf  den  Punkt  fei  er  ganz  char* 
mant,  aber  durch  dies  falfche  Bemühen  verderbe  er  feine 
Sache.  Es  fei  damit  wie  bei  der  Mufik,  wo  man  nie 
eine  reine  Oktave  kriege,  fondern  in  der  zweiten  immer 
ein  neuer  Ton  lieh  bilde,  ein  neunter  Teil,  den  man  nicht 
als  einen  für  (ich  (teilenden  annehmen  könne,  darum  als 
Bruch  in  die  ganze  verteile.  Diefer  Bruch  fei  es,  der 
einem  überall  in  der  Geologie  und  in  der  ganzen  Natur 
begegne.  Wolle  man  ihn  rein  auflöfen,  fo  gehe  es  nicht, 
fo  verwirre  man  das  Ganze,  man  muffe  wiffen,  daß  da 
noch  etwas  Unauflösbares  fei,  und  es  als  folches  zugeben, 
dann  komme  man  durch. 

Dann  erzählte  er  mir  von  Buttes  Zahlenlehre.  Herr 
Butte  (dcrfclbc,  den  die  franzöfifchen  Blätter  zum  Beltcn 
gehabt),  war  in  Wiesbaden  am  letzten  Tag  bei  ihm  ge* 
wcltn  und  hatte  Ihn  lern  Weltlvltem  erklärt.  l\i  lagte: 
wenn  man  einmal  folch  Spiel  zugäbe,  und  zugeben  muffe 
man  es  doch,  fo  fei  das  äußeilt  icharflinnig  und  liüblch, 
unter  .unk rein  beionders  die  Verrückung  der  Klim.iu 
merkwürdig,  lic  folgten  nicht  den  Zonen,  die  unfere 
Mathematik  belchricbcn,  foiuliin  hegen  lieh  ein  ulw. 
Die  Durchführung  ins  Einzelne  gefiel  ihm  fehr,  nur  klagte 
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er,  daß  der  Mann  etwas  Zynifches  habe;  daß  er  nicht  ein* 
mal  ein  reinliches  Manufkript  und  Karten,  fondern  beides 
befchmutzt  und  befleckt  bei  (ich  führe. 

Nach  8  Uhr  find  wir  in  Mainz  in  den  drei  Reichs* 
krönen.  Unfer  erfter  Gang  war  zu  Profeffor  Lehne,  er 
zeigte  uns  feine  Gemäldefammlung.  Er  befitzt  auch 
römifche  Altertümer,  fchön  und  klar  geordnet,  innerer 
Zufammenhang;  das  meifie  Grabfteine  von  Kriegsleuten 
aus  den  verfchiedenften  Teilen  von  Europa.  Die  römifche 
Herrfchaft  wirkte  hier  ganz  auf  diefelbe  Weife,  wie  die 
franzöfifche. 

Goethes  Vorliebe  für  das  Römifche  wurde  fpäter 
ausgefprochen;  er  habe  gewiß  fchon  einmal  unter  Hadrian 
gelebt.  Alles  Römifche  ziehe  ihn  unwillkürlich  an.  Diefer 
große  Verftand,  diefe  Ordnung  in  allen  Dingen,  fage 
ihm  zu,  das  Griechifche  nicht  fo.  Ich  fei  gewiß  auch 
fchon  einmal  da  gewefen  im  15.  Jahrhundert.  Ich  lehne 
es  ab  und  fpaße  über  diefen  Wahn,  wenigftens  muffe  es 
noch  früher  gewefen  fein.  Doch  fei  mir  der  Gedanke 
nicht  neu,  ich  habe  fchon  Wallraf  im  Jahr  1811,  als  die 
Helvig  in  Köln  gewefen,  damit  aufgezogen,  daß  feine 
Verliebtheiten  in  die  Stadt  und  in  die  Agrippina  die 
Folgen  einer  alten  Liebfchaft  zu  diefer  Kaiferin  fein 
müßten,  die  jetzt  nach  der  Seelenwanderung  unbewußt 
in  ihm  wieder  erwache.  Endlich  fei  mir  über  mich  felbft 
fchon  dergleichen  Wahn  durch  den  Kopf  gefahren,  als 
ich  im  vorigen  Sommer  die  Geburtsftadt  von  Eyck  be* 
fucht  und  zugleich  die  meines  Vaters,  nur  zwei  Stunden 
davon.  Die  Großmutter  väterlicher  Seite  und  der  Groß* 
onkel  flammen  von  Tongern;  die  Großmutter  mütterlicher 
Seite  von  Köln,  wer  könne  wiffen  was  da  für  Blutsver* 
wandtfchaft  und  Zufammenhang  mit  Meifter  Eyck  und 
dem  Baumeifter  des  Doms  fich  denken  ließe!  Ich  fchäme 
mich  aber  deffen,  als  närrifcher,  abergläubifcher  Einbildung, 
und  hätte  es  noch  keinem  erzählt;  aber  als  eine  Schwach* 
heit  gefiehe  ich  es  gern  und  laffe  es  gelten.  Ja  nun, 
fagte  Goethe,  lobe  ich  Euch,  Ihr  feid  gefcheiter  als  Ihr 
wißt.  So  hat  doch  Eure  Sache  Fug  und  Schick,  und 
durch  die  Zuziehung  der  Ahnen  kommt  es  immer  noch 
beffer  ins  klare.  Ich  neckte  ihn  darüber  und  wir  lachten 
fröhlich  über  dies  geheime  Gefpräch,  das  wir  am  Tifch 
führten.  Profeffor  Lehne  holte  uns  ab  in  die  Gemälde* 
fammlung  des  Grafen  Keffelftädt  und  zu  Kaufmann  Mem* 
II 
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minger,  wo  wir  fchöne  Rheinlandfchaften  von  Kaspar 
Schneider  fahen.  Nachher  gingen  wir  in  den  Dom,  der 
halb  mit  Brettern  verfchlagen  war,   worin  Getreide  lag. 

Nach  Tifch  fpazierten  wir  nach  Zahlbach,  der  Grab* 
ftätte  römifcher  Krieger,  wo  über  dreißig  Gräber  an  einen 
Hügel  angelehnt  gefunden  wurden,  hinter  jedem  der 
Afchenkrug.  In  Zahlbach  kehrten  wir  in  einem  Wein* 
garten  ein.  Profeffor  Lehne  hielt  mir  vor,  daß  es  nichts 
fei  mit  der  gotifchen  Architektur,  daß  fie  nur  die  Frucht 
der  verfallenen  römifchen  und  griechifchen  fei.  Er  fprach 
überlaut,  weil  er  taub  ift,  gerade  darum  hörte  ich  es  ge* 
duldig  und  ruhig  an.  Preußifche  Offiziere  faßen  in  der 
nächften  Laube.  Goethe  hatte  feine  Freude  über  dem 
Spaß.  Auf  dem  Rückweg  fanden  wir  eine  fchlecht  ge* 
baute  Kirche  im  Dorfe,  ganz  neu  im  byzantinifchen  Ge* 
fchmack,  von  einem  franzöfifchen  Ingenieur;  das  machte 
(ich  nun  gut,  neben  der  römifchen  Wafferleitung  und 
zu  dem  Gefpräch  im  Weingarten;  Goethe  neckte  mich 
damit. 

Nachher  machte  ich  mit  Goethe  noch  einen  Spazier* 
gang  die  Bleiche  herab,  nach  Haufe.  Ich  erzählte  ihm 
von  unferem  erften  Bild,  von  der  Großmutter,  wie  fie 
allein  Freude  daran  gehabt;  von  Schlegel  und  allen  erften 
Gefchichten  der  Sammlung;  antwortete  auf  feine  Frage, 
warum  wir  zuerft  nach  Heidelberg  gegangen  und  erzählte 
von  meiner  Reife  im  Jahre  1808.  Vor  Schlafengehen 
betrachteten  wir  noch  leuchtendes  Holz,  das  Goethe  aus 
Wiesbaden  mitgebracht  hatte. 

(1692.)    Auguft  12.    S.  Boifferee. 

Samftag  morgens  um  7  Uhr  find  wir  nach  Frankfurt 
abgefahren.  Auf  der  Höhe  bei  Höchft  wurde  (tili  ge* 
halten,  wegen  der  prächtigen,  reichen  Ausficht,  die  im 
fchönften  Sonnenlicht  vor  uns  lag.  Unfern  Wunfeh  nach 
Weimar  zu  ziehen,  lehnte  Goethe  ab;  er  fagte:  1  ).i  Ht  es 
zu  nüchtern  für  euch;  das  Theater  kein  Erfatz  für  das 
fchaurcichc,  mannigfaltig  bewegte  Leben,  welches  ihr  von 
Köln  her  gewohnt  leul.  Ich  wende  ein,  daß  wir  dieles 
auch  in  Heidelberg  entbehren,  und  erwähne,  wie  mich 
die  großen  Kirchcnfefte  ulw.  an  das  erinnern,  was  in  Köln 
zum  Teil  noch  übrig  geblieben,  von  würdigen,  kirchlichen 
und  volksmäßigen  Einriehtungen  uiul  UluKUn-  nun,  wie 
es  ehemals  gcwelen      l'm. •< -llh.iu  ii.    (  lottestr.icht,    Zünfte, 
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Altäre,  Gemälde  auf  denfelben,  Veränderung  der  Kirchen. 
Zierat  und  Ausschmückung  derfelben.  Realität  im  Alten, 
modernes  Wefen  nur  auf  den  Schein.  Die  Form  allein 
entfcheidet  hier  nicht.  Kirchenmufik.  Liebhaber  bemühten 
fich  um  diefelbe.  Kreuzbeleuchtung  in  der  Karwoche  wie 
in  Rom.  Meffe ;  vortreffliches  Thema,  Einheit  darin,  und 
gibt  doch  zu  den  mannigfaltigften  Kompofitionen  Anlaß. 
Goethe :  Ja  einige  Male  im  Jahr  laffe  man  fich  wohl  eine 
Meffe  gefallen;  aber  das  immer  Einerlei  leuchte  ihm  doch 
nicht  ein.  Aber  in  Köln  in  dem  Dreikönigsfeft  und  der 
Übertragung  des  Rathausbildes  in  den  Dom,  im  Dom 
felber,  da  fei  doch  ein  Leben;  fie  in  Weimar  müßten  fich 
behelfen  mit  der  Gelehrfamkeit,  ftoppelten  den  Tempel 
von  Ephefus  mit  aller  Mühe  auf  dem  Papier  zufammen, 
und  den  Wagen  des  Alexanders,  und  am  Ende  fei  es 
doch  nur  für  wenige  Einzelne. 

Ankunft  in  Frankfurt.  Ich  flieg  im  Schwanen  ab, 
Goethe  fuhr  weiter  auf  die  Gerbermühle  hinaus.  Bis 
Montag  wollte  er  wieder  in  die  Stadt  kommen. 

[1693.]     Auguft  14.    S.  Boifferee. 

Montag  früh  um  8  Uhr  kam  Goethe  mit  Willemer 
zu  mir  in  den  Schwanen.  Wir  gingen  zufammen  zu 
Schloffers.  Nachher  fuhr  ich  mit  Goethe  nach  der  Gerber* 
mühle.  ~  Bei  Schloffers  hatten  wir  ein  fchrecklich  alt* 
deutfches  neudeutfches  Gepinfel  von  einem  jungen  Maler 
in  Wien  gefehen.  Goethe  hatte  mich  auf  die  Seite  ge* 
rufen,  mir  die  Bildchen  vorgehalten,  eine  heilige  Familie, 
und  eine  Jägergefchichte,  wahre  Nürnberger  oder  Spaaer 
Kiftelmalerei.  Da  freut  euch  eurer  Früchte,  fagte  er. 
Gott  bewahre  uns  vor  folchen  Freunden,  denn  mit  unfern 
Feinden  wollen  wir  fchon  fertig  werden,  erwiderte  ich. 
Diefe  Neckerei  fetzte  uns  in  luftige  Laune. 

Ich  übergab  ihm  den  Entwurf,  er  foll  wo  möglich 
Maximen  und  Prinzipien  ausfprechen,  für  alles  was  ge* 
macht  werden  foll  ufw.  Er  gab  allem  feinen  Beifall,  wir 
find  überhaupt  einig.  Nur  wegen  der  Frankfurter  An* 
gelegenheiten,  Bibliothekbau  u.  dergl.  fcheut  er  fich  ins 
einzelne  gezogen  zu  werden;  er  hat  überhaupt  ein  großes 
Vorurteil  gegen  den  freiftädtifchen  Staat. 

Goethe  führte  mich  zu  einem  fteinernen  Heiligen* 
häuschen   bei   der  Mühle,   um   es  zu  verehren,   weil  es, 
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obwohl  einfach,  fo  meifterhaft  gemacht,  und  von  Baialt 
wäre.  Auf  dem  Wappen  daran  ift  ein  Ring  ä  jour  ge* 
faßt.     Die  Jahreszahl  1508. 

[1694.]    Auguft  19.    S.  Boifferee. 

Goethe  hatte  meine  Schrift  mehrere  Male  durchge* 
lefen;  will  diefelbe  gleich  ausführen,  doch  fchiebe  es  fich 
noch  etwas  in  die  Länge;  es  mache  fich  aber  artig,  muffe 
eine  Kompofition  werden  in  rhetorifcher  Kunft. 

[1695.]     Auguft  25.    S.  Boifferee. 

Goethe  ift  mit  meinen  Befchreibungen  fehr  zufrieden. 
Sie  find  gut,  fagte  er,  und  was  noch  mehr  ift,  fie  find 
recht;  denn,  was  mir  immer  die  Hauptfache,  der  Ton 
ift  getroffen;  dabei  find  fie  mit  Neigung  und  frommem 
Sinn  gefchrieben,  ich  würde  fie  vielleicht  nicht  fo  gut 
machen,  weil  mir  der  letztere  fehlt.  Meinen  Zweifel 
wegen  der  Weitläufigkeit  benahm  er  mir;  der  Gegenftand 
verlange  fie,  fo  fei  auch  die  ausführliche  Befchreibung 
des  brokatnen  Tuches  in  der  Verkündigung,  worüber  ich 
mich  felbft  beklage,  nur  infofern  ein  Fehler,  als  es  ein 
Fehler  im  Bilde  fei,  es  fei  aber  kein  Fehler;  dadurch 
komme  ja  die  wahre  Charakteriftik  in  die  Darftellung. 
Doch  wollten  wir  die  Dinge  noch  einmal  lefen,  und 
noch  näher  darüber  fprechen. 

[16%.]    Auguft  28.    S.  Boifferee. 

Morgens  hatte  Frau  Hollweg  in  einem  Boot  Mufik 
machen  laden,  fehr  fchöne  Harmonien.  Es  war  fo  ein» 
gerichtet,  daß  fie  anfing,  als  Goethe  eben  aufftand.  Ei, 
ei,  fagte  er,  etwas  ängftlich  und  bedenklich,  da  kommen 
ja  gar  Mufikantcn;  doch  fand  er  fich  bald  zurecht,  weil 
die  Mufik  fehr  gut  war.  Dann  gab's  ein  Mißverftänd* 
nis,  mit  einem  Dukaten,  den  der  Alte  durch  leinen  He 
dienten  Karl  an  die  Mulikanten  fchickte.  Sie  wollten 
und  konnten  natürlich  nichts  nehmen,  es  war  das  Theater* 
orchefter,  und  fänden  fich  dadurch  beleidigt. 

Willemcr  eröffnete  den  Tifch  mit  einer  paffenden 
Anrede  und  Anlpielung  auf  I ieim.mrei litte,  und  brachte 
Goethes  Gefundheit  aus,  mit  Wein  aus  feinem  Geburts* 
jähr,  es  war  1749er  Rheinwein.  Durchgehend  herrichte 
eine  muntere  Stimmung.     Dann  kam  ein  Brief  vom  Kon* 
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fiftorium  an  Geheimrat  Willemer,  mit  dem  gedruckten 
Erlaubnisfchein  zur  Haustaufe  eines  an  diefem  Tag  ge* 
borenen,  unehelichen  Sohns  Wolfgang.  Ein  zweiter  Brief 
kam  in  Knittelverfen,  von  einem  Meifterfänger  Chriftian, 
darin  war  eine  kurze  Wiederholung  von  Goethes  Bio* 
graphie,  foweit  fie  jetzt  gedruckt  ifi,  mit  den  Namen  aller 
feiner  Mädchen  in  den  Reimen,  aber  ohne  den  feinigen, 
Goethe  merkte  es  gleich;  beide  Spaße  waren  von  Dr.  Ehr* 
mann. 

Ich  legte  die  heilige  Barbara  von  Eyck  mit  meinen 
darunter  verfteckten  Verfen  in  Goethes  Schlafzimmer;  zur 
Linken  des  Bildchens  einen  fchönen  Eichenzweig,  zur 
Rechten  einen  großen  Lorbeer,  unten,  wo  beide  fich  kreuz* 
ten,  einen  dreifchüffigen  Kleezweig,  dies  faßte  das  Ganze 
angenehm  ein.  Vor  Tifch  hatte  ich  ihm  auf  feinem  Zim* 
mer  fchon  Glück  gewünfcht  und  gefagt,  daß  ich  ihm  was 
mitgebracht.  Ich  fand  ihn  da  gerade  bei  der  Denkfchrift 
befchäftigt,  wir  umarmten  uns  herzlich,  und  als  ich  meine 
Freude  zu  erkennen  gab,  gerade  an  diefem  Tag  hier  mit 
ihm  zufammen  zu  fein,  fagte  er:  ja  es  ift  recht  fchön 
und  ominös.  Das  kleine  Gefchenk  und  den  Vers  nahm 
er  nun  mit  Rührung  auf;  es  entfuhr  mir  die  auf  mich 
felbft  ftörend  wirkende  Entfchuldigung :  es  feien  die  erften 
Verfe,  die  ich  gemacht.  Nun,  fagte  er,  fie  find  gut  ge* 
dacht,  das  übrige  wird  fchon  kommen.  Dann  las  er  mir 
feine  Denkfchrift  von  Köln  vor.  Es  mutete  mich  an,  wie 
ein  Kapitel  aus  feinem  Leben.  Ich  folle  in  diefen  Tagen 
zu  ihm  heraus  kommen,  da  wolle  er  mir  alles  noch  ein* 
mal  rafcher  in  die  Feder  fagen,  man  fehe  dann  am  befien, 
wo  es  noch  fehle.  Er  wollte  nicht,  daß  ich  weggehe; 
ich  blieb  den  Abend  draußen;  er  las  uns  von  feinen 
orientalifchen  Gedichten.  Es  herrfchte  eine  heitere,  freund* 
liehe  Stimmung  in  dem  kleinen  Kreis. 

[1697.]     Auguft  28.    W.  Grimm. 

Goethe  habe  ich  weder  den  Armen  Heinrich  gegeben, 
noch  von  den  Märchen  etwas  Näheres  gefagt.  Da  er 
fich  wohl  bewußt  fein  mag,  wie  leicht  er  an  etwas  teil 
nimmt,  fo  hat  er  eine  eigene  wunderliche  Scheu,  man  kann 
fagen  Ängftlichkeit,  daß  ihm  ja  nichts  zu  nahe  rückt,  und 
er  weicht  gewiß  aus  oder  fetzt  fich  eiskalt  hin,  wenn  man 
von  etwas  mit  Lebhaftigkeit  und  Eifer  fpricht,  das  er 
noch  nicht  kennt. 
II 
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Als  fein  Geburtstag  in  Frankfurt  war,  hat  von  den 
Hausleuten  niemand  etwas  erwähnt,  nur  bei  Tifch  hat 
fich  auf  dem  Main  eine  fchöne  Waldhornmufik  hören 
laffen,  und  als  er  gefragt:  was  ift  das?  hat  bloß  fein 
Bedienter  geantwortet:  Ei,  Herr  Geheimer  Rat,  heut'  ift 
ja  Ihr  Geburtstag.  Während  der  Zeit  haben  fie  ihm  in 
fein  Zimmer  eine  Schüffel  mit  köftlichem  Obft,  wie  Ana* 
nas  ufw.  fchön  geordnet  aufgeftellt,  daneben  echt  per* 
fifches  Zeug  (weil  er  gerade  mit  neuorientalifchen  Sachen 
befchäftigt  ift),  wo  ich  nicht  irre,  auch  einen  Dolch  hin* 
gelegt,  und  wie  er  hineingetreten  ift,  beobachtet.  An* 
fangs,  wie  er  es  gefehen,  ift  er  ganz  ängftlich  gewefen, 
hat  hin  und  her  geblickt  und  gemeint,  es  fei  jemand  ver* 
fteckt,  der  nun  glückwünfchen  werde,  dann  ins  Neben? 
zimmer  gefehen,  ob  etwa  da  Leute  fich  dazu  verfammelt 
hätten,  und  als  dann  endlich  alles  leer  und  ftill  gewefen, 
hat  ihn  diefe  Aufmerkfamkeit  bis  zu  Tränen  gerührt. 

(1698.)    Auguft  29.    S.  Boifleree. 

Goethe  ~  fcheint  entfchieden,  das  Memoire  drucken 
zu  laffen,  und  fo  beides  an  Hardenberg  und  Metternich 
mit  befonderen  Briefen  zu  fchicken.  Ich  lege  ihm  auf 
feine  geftrige  Vorlefung  diefen  Wunfeh  vor.  Er  will  von 
mir  haben,  was  wir  über  unfere  Sammlung  gelägt  haben 
wollen.  Ich  befchließe  nun  zu  bleiben  und  ein  Quartier 
in  der  Stadt  zu  nehmen;  er  ift  damit  fehr  zufrieden. 

(1699.)     Auguft  30.     A.  Keltncr. 

Mittwoch  den  30.  Auguft  1815  war  einer  meinet 
merkwürdigften  Tage.  Von  Bruder  Theodor  hörte  ich, 
daß  Goethe  wahrfcheinlich  noch  in  Frankfurt  fei  und  auf 
der  logenannten  Gerbermühle  bei  Oberrad  auf  dem  Wege 
nach  Offenbach  bei  einem  Freunde,  dem  Dr.  Willemer, 
wohne.  Fs  blieb  nun,  da  er  fo  entfernt  von  der  Stadt 
und  fein  Hereinkommen  unbeftimmt  war,  nichts  übrig, 
als  ihn  zu  befuchen.  Ich  richtete  daher  mein  Augenmerk 
Ulf  meinen  I  kiiikI  (  luilti.in  Sdiloller,  den  ich  mich  freutf 
feit  Rom  wiederzulehen,  und  hoffte  bei  ihm  Milk  zur 
Ausführung  meines  I'lans  zu  finden,  kh  traf  ihn  auf 
kin.r  Wofinltiiln  mit  einem  gewillen  Dr.  Seebeck,  einem 
Fhyliker  und  Optiker.  ~  Um  4  Uhr  war  der  Wagen  dl 
und  wir   fuhren  nach  Oberrad,    wo  wir  an   dem,    nach   der 
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Gerbermühle  führenden  Wege  zur  Linken  ausfliegen  und 
an  dem  Main  heraus  fehr  bald  bei  der  Gerbermühle  an* 
kamen. 

Der  Bediente  empfing  uns  an  der  Haustür.  Wir 
baten,  dem  Herrn  Geheimen  Rat  aufwarten  zu  dürfen. 
Der  Bediente  kehrte  zurück  mit  der  Nachricht:  Es  wird 
Ihro  Exzellenz  viel  Ehre  fein.  Durch  eine  dunkle  Treppe 
wurden  wir  in  feine  Wohnftube  geführt,  die  für  eine 
Gartenwohnung  fehr  groß  und  lang  war.  Er  kam  uns 
von  der  entgegengefetzten  Seite  entgegen  und  fchien  im 
Nebenzimmer  lieh  angekleidet  zu  haben.  Sein  Anftand 
war  würdig  mit  Abficht,  aber  fein  Benehmen  fehr  freund* 
lieh,  ja  zuvorkommend;  er  half  felbfi  die  Stühle  zu* 
fammenholen,  indem  er  uns  zum  Sitzen  nötigte.  Vorher 
fragte  er,  wer  von  uns  beiden  der  Dr.  Keftner  aus  Frank* 
fürt  fei.  . 

Ich  machte  die  Introduktion  damit,  daß  ich  eines 
Briefes  erwähnte,  der  mir  von  Frau  von  Beaulieu  an 
ihn  mitgegeben  fei,  den  ich  aber  unglücklicherweife  ver* 
loren  habe.  Sehr  verbindlich  erwiderte  er  darauf,  daß 
ich  auch  ohne  diefen  mich  eines  freundlichen  Empfangs 
habe  verfichert  halten  können.  Dann  richtete  ich  ihm 
eine  Empfehlung  meiner  Mutter  aus,  indem  ich  mir  Hoff* 
nung  gemacht,  ihn  in  Wiesbaden  anzutreffen.  Er  fragte 
nach  ihrem  Befinden  und  ob  meine  Gefchwifter  noch  voll* 
zählig  wären,  indem  er  freundlich  hinzufügte,  daß  unfer 
feiiger  Vater  ihm  unfere  fämtlichen  Silhouetten  gefchickt 
habe,  als  wir  noch  böfe  Buben  gewefen,  und  daß  er  uns 
daher  fchon  alle  kenne.  Dann  kam  die  Rede  auf  Sil* 
houetten  und  er  äußerte  fein  Bedauern,  daß  diefe  ehemals 
gangbare  Art,  fich  ein  Andenken  zu  geben,  fo  ganz  ab* 
gekommen  fei;  denn  es  wäre  doch  ein  treuer  Schatten 
des  Freundes  gewefen. 

Nach  einem  kurzen  Gefpräch  verfchiedenen  Inhalts 
nötigte  er  uns  darauf  in  den  Garten.  Beim  Hinabfteigen 
in  denfelben  wurde  die  Ältlichkeit  feiner  körperlichen 
Bewegungen  fichtbar.  Diefes  fchien  ihm  unangenehm; 
denn  er  nötigte  uns  fehr  angelegentlich,  als  wir  zu  feinen 
beiden  Seiten  ihn  aus  der  Stubentür  begleiteten,  die  Treppe 
hinabzugehen,  indem  er  folgen  werde. 

Der  Garten  beftand  in  einem  Bosquet,  an  dem  Main 
gelegen,  und  hier  kamen  wir  zuerfi  durch  einen  Schatten* 
gang  an  einen  freien  Platz  nah  am  Fluffe,  wo  wir  einen 
II 
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Kaufherrn,  Herrn  Nicolaus  Schmidt  aus  Frankfurt  an* 
trafen,  den  Goethe  bewillkommnete  und  du  nannte;  er 
wird  ein  Jugendbekannter  von  ihm  fein.  Hier  blieb  er 
einige  Augenblicke  ftehen  und  wies  uns  weiter  zur  Ge* 
fellfchaft  der  Damen  auf  einem  andern  Platz,  die  zum 
Teil  zur  Willemerfchen  Familie  gehörten,  zum  Teil  zum 
Befuch  da  waren. 

Nachdem  wir  hier  vorgeftellt  waren,  kam  Goethe 
uns  nach  und  nahm  fich  fo  unferer  Unterhaltung  an,  wie 
es  dem  gebührt,  der  Befuch  bekommt.  Er  war  dabei 
körperlich  in  einer  beftändigen  Beweglichkeit  und  Un* 
ruhe,  aber  ohne  fchnelle  Bewegungen.  Anfangs  teilte 
dann  und  wann  eine  Dame  das  Gefpräch;  doch  hörte 
diefes  bald  auf  und  er  ging  zwifchen  uns  auf  dem,  von 
Bäumen  umgebenen  Platze,  der  nach  dem  Wege  zu  eine 
freie  Seite  hatte,  auf  und  ab,  oder,  blieb  eine  Weile  ftehn, 
fo  wiegte  er  doch  den  Oberkörper  auf  den  Füßen  und 
lehnte  fich  zuweilen  an.  Die  Hände  hatte  er  meiftens 
eingefteckt,  entweder  in  die  Tafche  feines  dunkelblauen 
Überrocks,  der  ihm  fchon  wenigftens  neun  bis  zehn  Mo* 
nate  gedient  hatte,  oder  in  den  Bufen. 

Während  Theodor  mit  einem  andern  Herrn  redend 
auf  und  ab  ging,  wurde  mir  das  Gefpräch  mit  Goethe 
etwa  eine  halbe  Stunde  allein  zuteil.  Es  lenkte  fich  diefes 
auf  Frau  von  Beaulieu  und  ihre  Töchter  erßer  Ehe,  Grä- 
finnen von  Eglofffiein,  von  denen  er  mit  vielem  Inter* 
effe  fprach,  aber  ftets  mit  voller  Befonnenheit  und  einer 
großen  AbgemelTenheit.  Er  verbreitete  fich  mit  gerech* 
tem  Lobe  über  das  Talent  der  Komtelfe  Julie  Eglofffiein 
und  äußerte,  fie  leifte  alles,  was  man  ohne  höhere  Leitung 
eines  folchen  hübfehen  Talentes  erwarten  könne.  Ich  er* 
widerte,  daß  ich  die  Wohltätigkeit  der  Einwirkung  eines 
gefchickten  Lehrers  nicht  verkenne,  aber  daß  uns  die  1  lohe 
der  Kunft  des  15.  Jahrhunderts  und  früher  beweife,  daß 
in  den  wefentlichften  Teilen  der  Darftellung  fchon  etwas 
Großes  geleiltet  werden  könne  ohne  völlige  Korrektheit 
der  Zeichnung,  und  daß  diele  ohne  die  kraft  der  Dar* 
Itellung,  die  in  jener  Zeit  geherrfcht  habe,  für  fich  allein 
nach  meinem  Ermcllen  keinen  großen  Wert  habe;  iefa 
führte  den  Mafaccio  an.  Er  billigte  meine  Erhebung  jener 
Kunfupodie,  aber  wollte,  den  vorliegen!'  n  I  all  betreffend, 
doch  nicht  davon  abgehn,  dafi  mehr  Studium  in  der  Zeich* 
nung  trforilerln.li  Li,    und   horte  mit  vieler  h-eundliclll 
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daß  es  fchon  länger  unter  ihre  Lieblingsideen  gehört  habe, 
in  Weimar  unter  feiner  Einwirkung  lieh  in  der  Kunft  zu 
üben.  Ich  erzählte,  daß  fie  neuerlich  manche  Porträts  mit 
großem  Glück  gemacht  habe.  Er  fragte:  Alle  mit  Blei* 
itift?  Ich  bejahte  es  und  er  rühmte  ihre  Gefchicklichkeit, 
den  Bleiftift  zu  behandeln.  Doch  kam  mir  vor,  als  ob 
er  gewünfeht  hätte,  fie  möge  auch  in  andern  Manieren 
Porträts  machen. 

Als  im  Gefpräch  eine  Stille  eintrat,  erwähnte  ich  Chri* 
ftian  Schloffer  und  meine  Freude,  ihn  feit  meinem  Leben 
mit  ihm  in  Rom  zum  erftenmal  wiedergefehen  zu  haben. 
Er  lobte  ihn  und  feinen  beharrlichen  Eifer  in  feinenWiffen* 
fchaften  und  feiner  Ausbildung.  Ich  erwähnte  Overbecks 
fchöne  Zeichnung.  Auch  er  lobte  die  Kompofition  und 
die  große  Sauberkeit  ihrer  Ausführung;  ich  ftimmte  ein, 
doch  fetzte  ich  hinzu,  daß  zwar  eine  Reminiszenz  des 
Raffael  in  dem  ähnlichen  Bilde  aus  dem  Palafi  Borghefe 
unverkennbar  fei*,  aber  dennoch  in  der  Kompofition  meh* 
reres  Eigentümliche  bleibe.  Kann  man  denn  anders,  er* 
widerte  er,  als  in  den  fchönen  Gedanken  RafFaels  fallen? 
Er  hörte  dann  mit  Intereffe  von  mir,  daß  ich  Overbeck 
aus  feiner  früheren  Zeit  kenne  und  er  mir  perfönlich  den 
angenehmften  Eindruck  gemacht  habe.  Dann  fragte  er 
nach  feiner  Ausbildung  und  hörte  von  feinem  Geburts* 
orte  Lübeck  —  wo  er  bei  der  brennendfien  Begierde  zur 
Kunft  eine  fehr  mittelmäßige  Anweifung  gehabt  —  von 
wo  er  nach  Wien  unter  Fügners  Leitung  gekommen.  Dann 
fragte  er,  ob  nicht  ein  Verwandter  des  Overbeck  Künftler 
gewefen;  ich  fagte  ihm,  daß  fein  Vater  der  bekannte  Dich* 
ter  gewefen,  welches  ihm  neu  war.  Als  ich  diefen  an 
einigen  kleinen  Gedichten  bezeichnete,  fchien  er  zu  glau* 
ben,  ich  wolle  ihn  herabfetzen  und  erwähnte  mit  einem 
Lobe,  welches  nicht  gar  fehr  erhebt,  die  Overbeckfchen 
Gedichte;  er  nannte  fie  gar  brave  Gedichte,  welche  eine 
lobenswerte  moralifche  Tendenz  hätten  und  wies  dabei 
auf  die  Zeit  hin,  in  welcher  fie  entftanden.  Bei  Gelegen* 
heit  des  Overbeck  erzählte  ich,  daß  diefer  mir  in  feinen 
Briefen  aus  Wien  einen  gewiffen  Pforr  als  einen  fehr 
talentvollen  Freund  erwähnt,  der  gleichfalls  das  hiltorifche 
Fach  zu  dem  feinigen  genommen.    Goethe  ergriff  diefen 


*  Wohl  lo  sposalizio  fowie  Oberbecks  Geschichte  Jofephs 
gemeint. 
II 
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Namen  und  lobte  fehr  einige  Zeichnungen  von  ihm  zum 
Götz  von  Berlichingen,  die  fehr  originell  und  kräftig  und 
von  vieler  Erfindung  wären.  Leider  fei  diefer  junge  Mann 
geftorben.  Die  Rede  kam  dann  auf  Cornelius,  von  wel* 
chem  Schloffer  eine  Zeichnung  hat.  Auch  diefen  lobte 
Goethe,  aber  mehr  fchien  ihm  Pforr  am  Herzen  zu  liegen. 

An  allen  diefen  drei  Künftlern  lobte  er  das  Studium 
der  alten  Meifter  und  erhob  die  höhere  Leitung,  die  an 
ihrer  Ausbildung  bemerkbar  fei.  Als  hierauf  die  Rede 
auf  Riepenhaufens  fiel,  die  ich  als  meine  Freunde  er* 
wähnte,  fchien  er  fie  gegen  die  andern  herabfetzen  zu 
wollen  und  fagte,  es  fei  noch  immer  das  ungewöhnliche 
Talent,  dem  kein  anderes  vorgefetzt  werden  könne,  an 
ihnen  bemerkbar,  aber  ihre  früheren  Arbeiten  hätten  mehr 
verfprochen,  als  fie  nachher  erfüllt;  es  fehle  an  der  Aus* 
bildung  nach  großen  Muftern.  Ich  konnte  leider  nicht 
widerfprechen  und  hob  aus  allen  Kräften  ihre  ökonomifch 
befchränkte  Lage  hervor,  die  fie  ftets  gedrückt  habe,  wes* 
halb  fie  ein  großes  Stück  ihres  Lebens  fchon  hätten  ver* 
lieren  muffen;  bloß  ihrer  Hände  Arbeit  hätte  fie  er* 
nähren  muffen,  und  fie  hätten  während  meines  Dortfeins 
die  elendeften  Aufträge  anzunehmen  nicht  ausfchlagen 
können,  da  fie  niemals  fo  glücklich  gewefen  wären,  eine 
Penfion  zu  erhalten  oder  einen  Mäzen  zu  finden.  Er  hörte 
mich,  wie  es  fchien,  mit  Teilnahme,  aber  doch  nicht  fo 
lebhaft  an,  daß  er  ihnen  einen  Mäzen  verfchaffen  wird. 

Während  diefes  Gefprächs  machte  ich  die  Bemerkung, 
wie  in  unferen  Zeiten  ein  Talent  zur  bildenden  Kunft 
eine  doppelte  Hilfe  bedürfe,  da  ein  jedes  mit  der  Zeit 
zu  kämpfen  habe,  welche  der  Kunft  ungünltig  zu  fein 
fcheine,  und  berührte  das  Problem,  das  in  der  guten 
Zeit,  worin  die  Kunft  geblüht  habe,  fclbft  mittelmäßige 
Talente  etwas  Gutes  hervorgebracht  hätten,  fie  mochten 
wollen  oder  nicht,  als:  I.orenzo  di  Oedi  und  lelblt  Peru 
gino.  Jal  antwortete  er  mit  einem  Lächeln  der  Zultim* 
mung,   die    I  t    das  Schiri,   aber   wer   wird   es    (elblt 

tragen  können?  I  s  ilt  dergleichen  gcfchchcn  —  die  Argo« 
Hauten  haben  es  lelblt  getragen  abei  nur  gar  wenigen 
ilt  dules  gegeben. 

Er  fragte  nach  Sartorius  und  feiner  Frau  und  hörte 
mit  I  eiliialinu ,  daß  ihre  Gcfundhcit  leide,  und  gebrauchte 
mchi'M  (Mündliche  Ausdrücke  bd  ihnen.  Ich  bedauerte, 
ihm  nichts  Spezielles  von  ihnen  beiden  lagen  zu  könnt  n, 
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weil  ich  erft  in  der  Nacht  in  Göttingen  angekommen  und 
früh  weitergereift  war. 

Der  Abfchied  war,  wie  andere  Leute  von  Lebensart 
fich  dabei  benehmen,  mit  einigen  verbindlichen  Äuße* 
rungen  über  die  gemachte  Bekanntfchaft,  welchen  er  noch 
hinzufügte,  daß  er  den  Herrn  Doktor  noch  bei  fleh  zu 
fehen  hoffe,  um  zu  hören,  daß  ich  in  Wiesbaden  wohl 
angekommen  fei. 

[1700.]     September  5.     S.  Boifferee. 

Goethe  befucht  mich  morgens  mit  Dr.  Seebeck.  Fin* 
det  die  Steinmetzordnung  auf  meinem  Tifch,  ich  erzähle 
ihm  davon.  Nachmittags  begegne  ich  Goethe  auf  der 
Zeil,  fpreche  vom  Graf  Solms,  da  fagt  er :  Ei  das  ift  gut, 
fo  macht  fich  ja  Eure  Sache  von  selbft,  und  Ihr  braucht 
mich  nicht  einmal.  Wenn  Ihr  mich  aus  dem  Spiel  laffen 
könnt,  wäre  mir's  lieb.  Ich  wehre  fehr  dagegen,  fage, 
daß  er  felbft  dem  Grafen  erft  einen  Anhalt  gebe,  daß 
diefer  mir  gezeigt,  wie  lieb  ihm  das  fei.  Mit  Goethe 
bei  Guaita.  Der  junge  Maler  Ludwig  Grimm  zeigt  feine 
Zeichnungen,  Frau  von  Savigny  ift  feine  Befchützerin, 
übertriebenes  Lob  eines  fchönen  Talents.  Goethe  fagt: 
Jeden  Sommer  wachfen  Rofen,  die  Talente  find  immer 
da,  wenn  fie  nur  entwickelt  würden.  Ich,  als  ein  guter 
Jefuitenprovinzial ,  würde  dem  jungen  Mann  aufgeben, 
ein  Jahr  lang  keiner  Frau  feine  Zeichnungen  zu  zeigen. 
—  Goethe  fagte  mir,  daß  er  ein  Quartier  in  der  Stadt 
wünfehe.  Ich  fehe  die  Wohnung  bei  Lindheimer  für  ihn 
an.  Nachmittag  bin  ich  wieder  auf  der  Mühle.  Ich  trage 
ihm  die  Sache  wegen  dem  Quartier  vor,  und  fpreche  mit 
Willemer,  daß  er  es  ihm  in  feinem  Haus  verfchaffe.  Wir 
haben  eine  weitläufige  Unterhandlung  darüber.  Goethe 
ganz  gerührt,  freundlich. 

[1701.]     September  8.     S.  Boifferee. 

Den  Achten  ift  Goethe  in  die  Stadt  in  Willemers  Haus 
gezogen;  ich  komme  abends  um  6  Uhr  zu  ihm.  Er  fteht 
am  Fenfter,  bewundert  die  Pracht  brafilianifcher  Trocken* 
häute,  er  rief  dabei  aus:  Was  das  für  ein  Glanz  und 
eine  Farbe  ift!  Dadurch  kommen  wir  auf  die  Farben* 
lehre.  Goethe:  Es  findet  fich  überall  ein  Haken,  ein 
Kreuz  in  aller  Expanfion  und  Kontradiktion,  überall  das* 
felbe,  alles  nur  Metamorphofe.  Ja  in  der  Naturanficht 
II 
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laffe  ich  mir  den  Pantheismus  fchon  gefallen;  weiß  wohl, 
daß  man  damit  am  weiteften  ausreicht.  Goethe:  Die 
Natur  ift  fo,  daß  die  Dreieinigkeit  fie  nicht  beffer  machen 
könnte.  Es  iß  eine  Orgel,  auf  der  unfer  Herrgott  fpielt, 
und  der  Teufel  tritt  die  Bälge  dazu. 

[1702.]     September  9.     S.  Boifleree. 

Samstag  den  Neunten  habe  ich  Goethe  morgens  bei 
Dr.  Grambs  gefunden,  mit  Ch.  Schloffer.  Er  weift  mich  auf 
ein  Viehftück  von  Berghem,  das  mir  nicht  gefallen  will. 
Abends  Mondfchein;  ich  finde  Goethe  am  Fenfter;  der 
Mond  ftrahlt  in  dem  Main  wider,  er  wird  von  einem 
großen  Steuerruder  unterbrochen.  Herrlicher  Fall,  kein 
van  der  Nerr  könnte  es  künftlicher  komponieren.  Die 
Kunftprinzipien  find  fo  einfach.  Das  große  Geheimnis 
in  der  Beleuchtung  ift,  daß  man  das  Licht  leer  hält,  und 
die  Gegenftände  nur  im  Schatten  ausführt;  dadurch  ent* 
fteht  zugleich  Klarheit  in  den  Schatten;  das  wurde  in 
Anwendung  auf  Ruysdael  angeführt. 

[1703.]     September  10.    S.  Boifleree. 

Sonntag  den  Zehnten  abends  bei  Goethe.  Feuerwerk 
in  der  Schwimmfchule  auf  dem  Main.  Meine  erfte  Kunft* 
liebhaberei  war  Rubens  in  der  DüiTeldorfer  Galerie.  Ich 
lefe  den  Ardinghello.  Gefpräch  über  Heinfe;  Zügel* 
lofigkeit  des  Genies;  über  Stil;  Wieland  gerühmt.  Ich 
äußere  wieder  den  Wunfeh,  den  Winter  in  Weimar  zu* 
zubringen,  um  mir  bei  meinen  fchriftftellerifchen  Ver* 
fuchen  Rat  zu  holen.  Er  rät  abermals  ab.  Seine  Heiden 
machen  es  ihm,  der  er  doch  felbft  ein  Heide  fei,  oft  zu 
arg;  das  fei  nichts  für  mich;  ich  würde  bloß  auf  ihn 
reduziert  fein,  das  fei  zu  wenig,  weil  er  mich  nicht  oft 
genug  in  freier,  vertraulicher  Ruhe  fchen  könne.  Er  zeigt 
mir  das  Werklein,  es  ilt  Ichon  fingerdick  angewachsen, 
er  hat  dem  Herzog  fchon  davon  gefchrieben.  Ich  frage 
nach  dem  Titel,  ob:  Von  Kunft  und  Bildung  am  Rhein; 
er  meint:  Von  Kunft  und  Altertum  im  lüdweitlichen 
Deutichland!  Ich  will  gern  den  Rhein  genannt  haben, 
es  ift  ■bezeichnender,  charakteriltilchei  |.i,  meint  er,  da 
muffe  auch  der  Main  nicht  vergeflen  werden  ufw.  Er 
wünfeht  noch  Zufätze  zu  meinem  Entwurf.  Goethe  lagt, 
er  habe  (ich  ofi  u.uum  et  IkI>  nnt   fo  vielerlei 

I>mgen   abgegeben  ■'      Habe    doch    lo  entlchiedene  .\nl.u;c 
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und  Neigung  zum  Dichten,  warum  er  nicht  allein  dabei 
geblieben?  warum  er  lieh  auch  in  die  Wiffenfchaften  ge* 
wagt,  und  es  ihm  keine  Ruhe  gelaffen,  felbft  in  Italien 
nicht.  Ich  meinte,  er  habe  feinem  Zeitalter  die  Schuld 
und  Buße  bezahlen  muffen;  er  ftimmt  ein. 


[1704.]     September  11.     S.  Boifferee. 

Begegnet  mir  Goethe  in  der  Fahrgaffe,  maulaffend. 
Er  nimmt  mich  mit,  wir  gehen  in  das  Münfier,  ins  Kon* 
klave  ufw.  Der  üble  geringe  Eindruck  des  Gebäudes 
in  der  Jugend  wird  ihm  begreiflich.  Wir  wandern  durch 
die  Meffe  am  Main;  alle  Landfchaften  werden  bedacht, 
die  ihre  Produkte  und  Waren  hieher  fenden.  Freude, 
daß  die  Welt,  das  Leben  für  Bedürfniffe  fich  immer  gleich 
bleiben.  Ein  Troft  für  die  Seelenwanderer.  Wir  kamen 
endlich  zum  Kranen.  Goethe  fragte  nach  allen  Kifien 
und  Fäffern,  was  darin  fei;  wandte  fich  an  einen  jungen 
Schiffer,  der  war  von  Linz,  fprach  ganz  kölnifch;  wir 
wanderten  unter  die  Bäume,  wo  der  Wein  gelegt  zu  wer* 
den  pflegt,  und  dann  nach  Haufe. 

Es  kommt  die  Rede  auf  die  Zeichnungen  von  Corne* 
lius,  O verbeck  und  andern  bei  Wenner,  die  ich  fehen 
foll,  da  fehle  an  allen  etwas.  Im  jetzigen  Zuftand  der 
Kunft  fei  bei  vielem  Verdienft  und  Vorzügen  große  Ver* 
kehrtheit;  die  Bilder  von  Maler  Friedrich  können  eben* 
fogut  auf  den  Kopf  gefehen  werden.  Goethes  Wut  gegen 
dergleichen ;  wie  er  fie  ehemals  ausgelaffen,  mit  Zerfchlagen 
der  Bilder  an  der  Tifchecke ;  Zerfchießen  der  Bücher  ufw. ; 
er  habe  fich  da  nicht  erwehren  können,  mit  einem  In* 
grimm  zu  rufen:  das  foll  nicht  aufkommen;  und  fo  habe 
er  irgendeine  Handlung  daran  üben  muffen,  um  feinen 
Mut  zu  kühlen.  Ich  erinnere  an  Jakobi,  Woldemar  ufw. 
Goethe:  Ja  deswegen  haben  die  Hamburger,  die  Reima* 
rus  und  Konforten,  mich  nie  leiden  können,  immer  nur 
gefagt,  ich  fei  ein  fcharffinniger  Menfch,  habe  dann  und 
wann  gute  Einfälle.  Der  Reimarusfche  Teetifch  fei  im 
Privatifieren  ein  Stichwort  der  Weimarer  Heiden.  Ich 
bemerke,  es  feien  in  Frankfurt  viele  Kunftfammlungen, 
mehr  als  ich  gedacht;  und  bei  fo  viel  Leben,  Handel 
und  Bewegung  ließe  fich  da  wohl  auch  eine  fchöne  Wirk* 
famkeit  für  uns  denken.  Goethe  meinte  dagegen,  wir 
müßten  durchaus  nach  Köln,  auch  ließe  fich  in  folchen 
II  22 
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Dingen  allein    mit  einer  monarchifchen   Regierung    was 
Rechtes  ausrichten. 

Er  zeigt  mir  feine  Anficht  der  altdeutfchen  Kunft 
und  Behandlung  derfelben,  in  einem  Beifpiel  an  der  Dar* 
bringung  im  Tempel  von  Eyck.  Hier  ilt  die  Tradition 
Unterlage,  wirkt  gleichfam  als  Folie,  in  dem  Gemütlichen, 
Natürlichen  und  Vernünftigen,  welches  alles  mit  der  hoch* 
ften  Fertigkeit  und  Talent  in  Nachahmung  der  Natur  und 
Behandlung  der  Farbe  verbunden  ift.  Das  Bild  befrie* 
digt  die  Forderung  des  Natürlichen,  Gemütlichen,  Ver* 
nünftigen;  die  Tradition  tritt  zurück  und  dient  als  bloße 
Folie. 

[1705.]    September  13.    S.  Boifferee. 

Mittwoch  den  Dreizehnten  morgens  um  7  Uhr  läßt 
mich  Goethe  wecken,  und  zu  fich  rufen.  Er  rief  mir  zu:  Ich 
muß  Euch  wecken  aus  Eurem  Sündenfchlaf,  hab'  Euch 
was  zu  fagen.  Wir  gehen  nach  Heidelberg,  der  Herzog 
kommt  hin;  er  will  am  20.  in  Karlsruhe,  Freitag  am  22. 
in  Heidelberg  fein.  Wir  gehen  Montags  ab,  bleiben 
Dienstag  in  Darmftadt,  find  Mittwoch  in  Heidelberg. 
Er  hatte  eine  rechte  Freude,  mir  feinen  Entfchluß  anzu* 
kündigen. 

[1706.]    September  15.    S.  Boifferee. 

Morgens  war  ich  noch  mit  Goethe  bei  Serrand.  Im 
Herausfahren  war  er  dankbar  dafür,  daß  ich  ihn  dahin 
geführt  habe.  Er  fagte:  So  einzelne  bedeutende  Werke 
und  einem  auf  einmal  mehr,  als  fonft  hundert  andere; 
es  war  ihm  das  liebfte  und  lehrreichfte  in  Frankfurt.  In 
Hobbema,  in  Paul  Veronefe,  in  Rubens  crfcheint  die 
Selbftändigkcit  der  Kunft;  wo  der  Kunft  der  Gegenfiand 
gleichgültig,  fic  rein  abfolut  wird,  der  Gegenltaiul  nur 
der  Träger  ift,  da  ift  die  höchfte  Höhe;  das  erfcheint 
auch  im  Wouvcrmann  bei  Brentano.  Schon  oft  war  dies 
Prinzip  zwifchen  uns  zur  Sprache  gekommen,  zuerft  und  am 
auffallcndftcn  am  Siebenten  draußen  auf  der  Mühle;  nach 
mittags  als  von  d<  i  \U  Ichreibung  der  Reife  der  drei  Könige 
von  ilcmmclink  die  Rede  war.  Sie  fei  nicht  recht;  man 
mülfe  lie  nicht  mit  der  Verkündigung,  fondern  mit  den 
drei  Königen  anfangen,  welche  auf  den  Bergen  den  Stern 
beobachten,  und  die  andern  Darltellu  >ilodilch  mit* 

nehmen.     Sonft   fei   die   ganze  Art  meiner   Iklchreibung 
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gut,  nur  würde  er  fie  nicht  fo  machen,  weil  er  eine  ganz 
andere  Anficht  der  Kunft  habe.  Auf  meine  Frage,  worin 
diefe  Verfchiedenheit  beftehe?  wollte  er  anfangs  nicht 
heraus.  Es  fei  eine  Antinomie  der  Vorftellungsart ,  da 
helfe  alles  nichts,  fich  darüber  zu  verfiehen  wäre  ver* 
gebens.  Wir  hingen  am  Gegenftand,  und  muffen  daran 
hängen,  das  fei  recht,  das  gehöre  zur  ganzen  Anficht, 
aber  es  fei  nicht  das  Höchfte.  Der  Spielmann  fei  noch 
irgend  anders  begraben.  Ich  erwiderte,  daß  ich  nicht  be* 
griffen,  was  er  meine;  ich  glaube  fehr,  daß  es  einen  Punkt 
gebe,  worin  wir  zufammen  kämen,  und  brauche  das  Gleich* 
nis  von  einem  Spitzbogen  oder  Parabel;  einerfeits  fetzte 
ich  den  Gegenftand,  die  Bedeutung,  andererfeits  die  Form, 
die  Regel,  das  freie  Spiel  der  Kunft,  mit  dem  Gegenftand. 
Ich  finde  das  Höchfte  nur  in  der  Vereinigung  von  beiden; 
in  Raffael  zum  Beifpiel  und  in  den  fchönften  antiken 
Werken.  Er  mußte  fich  damit  zufrieden  ftellen,  wollte 
aber  nicht  recht  zugeben,  daß  es  mir  Ernft  fei.  Wir 
kamen  wieder  auf  den  Pantheismus,  ich  brachte  es  dar* 
auf  mit  einigen  Neckereien,  wegen  dem  Abftrahieren  vom 
Gegenftand,  und  fo  waren  wir  bald  im  Allgemeinen.  Er 
fagte  mir,  in  Beziehung  auf  meine  Arbeiten,  auf  mein 
Treiben  und  Vorhaben,  es  gehe  mir  wie  dem  Seebeck; 
wir  fäßen  im  Fegefeuer,  und  dächten  nicht,  daß  uns  nur 
eine  papierene  Wand  vom  Himmel  trenne.  Hätten  wir 
nur  den  Mut,  diefe  durchzufchlagen ,  fo  wäre  uns  ge* 
holfen.  Im  vorigen  Jahr  hatte  er  mir  gefagt,  er  hätte 
Freunde,  die  treffliche  Arbeiten  machten,  er  felbft  hätte 
ihnen  Vorfchub  getan,  ihnen  feine  Hefte  gegeben  ufw., 
aber  fie  könnten  nie  zur  Ausführung  kommen,  da  wäre 
immer  etwas  woran  es  fehle,  fie  würden  nie  fertig;  das 
fchien  er  diesmal  zu  verfchiedenen  Malen  auch  von  See* 
beck  zu  fagen.  Merkwürdige  Erfahrung,  fagt  Goethe, 
habe  er  gemacht  an  den  Zeichnungen  bei  Wenner;  keine 
behage  ihm,  und  da  fei  doch  der  Gegenftand  mit  (nicht?) 
Schuld,  denn  fie  feien  aus  allen  Zeiten.  Er  habe  fich 
gefragt  und  gefunden,  der  Grund  liege  darin,  daß  fie  alle 
nicht  unmittelbar  aus  erfter  Quelle  entftanden  feien. 

Goethe  hatte  der  Frau  Willemer  ein  Blatt  des  Gingko 
biloba  als  Sinnbild  der  Freundfchaft  aus  der  Stadt  ge* 
fchickt.  Man  weiß  nicht,  ob  es  eins  ift,  das  fich  in  zwei 
Teile  teilt,  oder  zwei,  die  fich  in  eins  verbinden. 

II  22* 
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[1707.]     September  16.    S.  Boifferee. 

Goethe  lieft  mir,  was  er  von  den  Steinmetzen  ge* 
fchrieben.  Die  Kölner  Reife.  Wallraf.  Die  Kapelle  von 
Fuchs.  Von  uns.  Vom  Dom.  Ausbau  desfelben.  Kononi* 
kus  Pick.  Von  Frankfurt  hat  er  ein  dickes  Paket,  will 
aber  nichts  lefen  laffen;  das  muffe  fich  erft  ordnen,  liege 
noch  zu  wild  durcheinander. 

[1708.]    September  16.    S.  Boifferee. 

Abends  fingt  Marianne  Willemer  mit  ganz  befonderem 
Affekt  und  Rührung:  Der  Gott  und  die  Bajadere.  Dann: 
Kennft  du  das  Land,  und  mehreres  andere,  ausdruckst 
voller  als  ich  es  je  von  ihr  gehört.  Die  kleine  Frau  be* 
merkte,  und  Goethe  beftätigte,  daß  die  Zeit  während  der 
Mufik  unendlich  langfam  gehe ;  die  größten  Kompofitionen 
drängten  fich  in  einen  kurzen  Zeitraum  zufammen,  und 
fcheine  einem  bei  dem  größten  Intereffe,  eine  lange  Zeit 
verfloffen.  Nach  Tifch  lieft  Goethe  den  Siebenfchläfer, 
den  Totentanz,  das  Sonett:  Am  jüngften  Tag,  wenn  die 
Pofaunen  fchallen. 

[1709.]    September  17.    S.  Boifferee. 

Sonntag  bei  Willemers  zahlreicher  Mittagstifch  im 
großen  Saal.  Goethe  erzählt  von  der  fchönen  Müllers* 
tochter  in  der  Nonnenmühle  bei  Wiesbaden,  mit  der  ihn 
Frau  Panfa  bekannt  gemacht  hat,  als  ein  Gegenftück  zu 
[einer  Dorothea.  Reinlichkeit,  Wohlhabenheit,  Schönheit, 
Derbheit.  Sie  fpielt  Klavier,  die  Brüder  find  zugleich 
Fuhrleute,  eine  alte  Mutter  fieht  dem  Haus  vor.  Eine 
alte  Muhme  ift  der  Apotheker  aus  Hermann  und  Doro* 
thea  und  recht  gut.  Sie  hat  noch  eine  Zahl  kleiner  Ge* 
fchwifter.  Nachmittags  kömmt  Herr  Mieg,  [ruberer  Hot* 
meiftcr  der  Familie.  Goethe  hatte  eine  Apprehenfion, 
fchon  als  der  Mann  hereintrat,  und  ihm  als  ein  Freund 
des  Haufes  angekündigt  wird.  Abends  Gelang.  Marianne 
lingt  wieder  Der  Gott  und  die  Bajadere.  Goethe  wollte 
dies  anfangs  nicht;  es  bezog  lieh  dieles  .uil  ein  (  ielpräch, 
das  ich  kurz  vorher  mit  ihm  geführt,  dftfi  H  l->lt  ihre 
eigene  Gcfchichtc  fei, fo  daß  er  wünfehte,  fic  feilte  ei  trimmet 
fingen.  Nachher  lingt  (ie  hüblchc  Volkslieder;  dann  .ms 
Don  Juan:  Gib  mir  dll  ll.uul  mein  Leben,  als  Arie. 
Goethe  nennt  fic  einen  kleinen  Don  Juan;  wirklich  w.u 
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ihr  Gefang  fo  verführerifch  gewefen,  daß  wir  alle  in  lautes 
Lachen  ausbrachen  und  fie,  den  Kopf  in  die  Noten  ver* 
fteckt,  lieh  nicht  erholen  konnte. 

Die  luftige  Stimmung  fetzte  fleh  auch  beim  Abend* 
effen  fort,  die  Frauen  brachten  allerlei  Spaße  vor,  wozu 
die  Gegenwart  des  Herrn  Mieg  Anlaß  gab;  es  waren 
meilt  Erinnerungen  ihrer  italienifchen  Reife.  Dann  wurde, 
weil  wir  auf  der  Mühle  waren,  viel  Scherz  getrieben  mit 
der  Anfpielung  auf  die  Müllerin,  und  auf  den  Müllers* 
knecht:  an  dem  ifi  nichts  zu  verderben.  Man  bat  Goethe 
wegen  Herrn  Mieg  darum,  noch  etwas  zu  lefen,  und  die 
kleine  Müllerin  fchmückte  fich  mit  ihrem  Turban  und 
einem  türkifchen  Shawl,  den  Goethe  ihr  gefchenkt  hatte. 
Es  wurde  viel  gelefen,  auch  viele  Liebesgedichte  an  Juffuph 
undSuleika.  Der  Totentanz  wurde  gefagt  und  anderes.  Wille* 
mer  fchlief  ein  und  wurde  darum  gefoppt.  Wir  blieben 
deshalb  defio  länger  zufammen,  bis  1  Uhr.  Es  war  eine 
fchöne  Mondfcheinnacht.  Goethe  will  mich  in  feinem 
Zimmer  noch  bei  fich  behalten;  wir  fchwatzen,  dann  fällt 
ihm  ein,  mir  den  Verfuch  mit  farbigen  Schatten  zu  zeigen, 
wir  treten  mit  einem  Wachslicht  auf  den  Balkon  und 
werden  am  Fenfter  durch  die  kleine  Frau  belaufcht. 

[1710.]     September.     Gräfin  Marie  d'Agoult. 

Un  dimanche  du  mois  de  septembre,  comme  je 
m'amusais  au  jardin  avec  de  petites  compagnes,  nous 
vimes  venir  vers  nous,  par  une  longue  allee  droite,  un 
vieillard  auquel  toute  la  famille  faisait  cortege,  et  ä  qui 
l'on  paraisait  rendre  de  grands  honneurs.  Nous  regar* 
dions  de  tous  nos  yeux :  C'est  monsieur  de  Goethe,  Es 
ift  Herr  von  Goethe,  s'ecria  ma  cousine  Cathan;  pres* 
que  au  meme  moment,  je  m'entendais  appeler.  J'aurais 
voulu  m'enfuir,  mais  il  n'y  avait  plus  moyen:  on  etait 
dejä  trop  pres  de  nous.  II  fallait  m'avancer  vers  ce 
cortege  imposant.  Comme  j'approchais:  C'est  ma  petite 
niece  Flavigny,  dit  l'oncle  Bethmann  ä  monsieur  de 
Goethe.  —  Le  vieillard  me  sourit;  il  me  prit  par  la  main, 
me  dit,  tout  en  marchant,  quelques  mots  que  je  n'enten* 
dis  pas,  et,  s'etant  assis  sur  un  banc,  il  me  retint  ä  ses 
cötes,  interdite.  Peu  ä  peu,  pendant  qu'il  s'entretenait 
avec  mes  parents,  je  m'enhardis  jusqu'a  lever  sur  lui  les 
yeux.  Tout  aussitot,  comme  s'il  l'avait  senti,  il  me  re* 
garda.  Ses  deux  prunelles  enormes  qui  flamboyaient,  son 
II 
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beau  front  ouvert  et  comme  lumineux,  me  donnerent  une 
sorte  d'eblouissement.  Lorsqu'il  prit  conge  de  mes  parents, 
Goethe  mit  sa  main  sur  ma  tete  et  l'y  laissa,  caressant 
mes  cheveux  blonds:  je  n'osais  pas  respirer.  Peu  s'en 
fallut  que  je  ne  me  misse  ä  genoux.  Sentais-je  donc 
qu'il  y  avait  pour  moi,  dans  cette  main  magnetique,  une 
benediction,  une  promesse  tutelaire?  Je  ne  sais.  Tout 
ce  que  je  puis  dire,  c'est  que  plus  d'une  fois,  dans  ma 
longue  existence,  je  me  suis  inclinee  en  esprit  sous  cette 
main  benisante,  et  qu'en  me  relevant  je  me  suis  toujours 
sentie  plus  forte  et  meilleure. 

(1711.]     Marianne  v.  Willemer  an  Goethe. 

Um  wieder  auf  die  netten  Bildchen  zu  kommen,  fo 
wünfchte  ich  Sie  hätten  die  Rührung  und  das  Erltaunen 
des  guten  Kindes  Röschen  Scharff  gefehen,  wie  ich  fie 
ihm  gab.  Ift  dies  für  mich?  fragte  fie  ganz  verklärt, 
ach  Dank  ihm!  Dank  ihm  herzlich,  liebe  Großmutter; 
er  war  immer  fo  gütig  gegen  mich;  wie  er  auf  der  Gerber* 
mühle  wohnte,  gab  er  mir  immer  fchöne  Devifen  oder 
Bonbons,  und  fchlang  feinen  Arm  um  mich:  Ich  habe 
an  dich  gedacht,  mein  Kind!  fagte  er  fehr  freundlich. 
So  weiß  fie  alles  treu  zu  bewahren,  was  Sie  ihr  damals 
getagt,  wie  oft  fprechen  wir  von  jener  Zeit;  fie  fragt 
auch  wohl:  Nicht  wahr,  Goethe  hat  dich  recht  lieb  ge* 
habt,  und  ich  antwortete:  Ich  glaube  er  war  mir  gut,  und 
ift  es  noch.  Die  fchöne  Strophe:  Nachts  wenn  gute 
Geifter  fchweifen,  weiß  fie  auswendig,   und  fagt  fie  oft. 

(1712.)    September  18.    S.  Boifleree. 

Nachmittags  fuhr  ich  mit  Goethe  durch  den  Wald 
nach  Darmlt.ult,  khöne  Lichter  fpielen  an  den  Baum* 
It.immcn  und  auf  dem  Rafen.  Wir  kamen  von  dem  Ge* 
bog  der  Willcmer  auf  Mulik,  auf  Mozart  zu  fprechen. 
Dann  las  er  mir  ein  Lied  eines  Freiwilligen,  fehr  hübfeh, 
n.iiv  lind  ironifch  zugleich,  durch  eine  gewißt  Sclhltge* 
fälligkcit.  Es  kommt  in  die  neue  Ausgabe,  hinter  Vanitas 
Vanitatum  zu  (tchen. 

(1713.)    September  19.    S.  Boiflcrec. 

Den  18.  September  kommen  wir  nach  Dtrmfbdt,  ei 
ilt  hell  und  kalt.    Am  andern  Morgen  8  Uhr  gehen  wir 
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ins  Mufeum,  Goethe  zu  den  Naturalien,  ich  zu  den  Ge* 
mälden  und  Statuen;  dann  befchäftigen  uns  noch  Smea* 
thons  Leuchttürme  bis  halb  2  Uhr;  da  geht  Goethe  nach 
Hof.  Als  Goethe  zurückkam,  gingen  wir  zufammen  zu 
Moller.  Im  Gehen  erzählt  er  mir  die  Entftehung  des 
Lingham.  Es  fei  ein  unendlicher  Geift  und  Weisheit  in 
den  indifchen  Sagen;  er  verehre  fie  fehr  hoch.  Aber 
nur  müßte  er  ihre  Bilder  nicht  dabei  fehen,  die  verdürben 
gleich  die  Phantafie  bis  zum  Verfluchen! 

Bei  Moller  fahen  wir  den  Straßburger  und  den  Frei* 
burger  Münfter  und  fein  kleines  Werk,  fein  Theater  und 
feine  Kirche.  An  diefer  entwickelte  Goethe  feine  Grund* 
fätze  über  Architektur.  Alles  muffe  in  drei  Teile  fallen; 
das  Gefetz  der  Säulenordnung  auf  das  Ganze  angewandt 
werden,  denn  es  käme  wefentlicher  darauf  an,  daß  das 
Ganze  harmonifch,  als  daß  das  Einzelne  immer  ftreng 
nach  der  hergebrachten  Schnur  und  Regel  fei. 

Beim  Nachreifen  war  Primavefi,  er  fprach  abge* 
fchmacktes  Zeug  über  Dekorationen,  rühmte  feinen  Mond* 
fchein  mit  künftlichem  Mond,  und  will  auch  eine  künft* 
liehe  Sonne  aufs  Theater  bringen:  eine  Glaskugel  mit 
altem  Rheinwein  gefüllt,  weil  keine  gefärbte  Flüffigkeit 
fo  prächtig,  klar  ufw.  fei.  Ironie  half  nichts  gegen  ihn. 
Goethe  erzählte  von  Mondfchein  in  Rom,  ohne  allen 
Mond,  in  einer  fehr  fchönen  Dekoration.  Man  wählt 
dazu  Architektur  mit  kraufem  mannigfaltig  verziertem 
Umriß,  ganz  dunkel  auf  dem  Himmel  abgefchnitten,  da* 
vor  eine  Mauer  und  niedrige  Gebäulichkeiten  ganz  hell 
wie  von  Mondfchein  beleuchtet. 

[1714.]    September  20.    S.  Boifleree. 

Mittwoch  den  20.  fuhren  wir  nach  Heidelberg.  Unfer 
Gefpräch  führte  uns  auf  die  Antike.  Goethe  wünfehte 
fich  in  einem  Statuenfaal  zu  wohnen  und  zu  fchlafen,  um 
unter  den  Göttergefialten  zu  erwachen.  Ich  habe  mir 
zuerfi  die  Büfien  in  phyfiognomifcher  Rückficht  angefehen, 
die  der  Götter,  fowie  der  Perfonen;  überall  herrfcht  die* 
felbe  Großheit  der  Naturanfichten;  ich  meine,  die  Griechen 
hätten  keine  Anatomie  getrieben  in  der  Kunft,  fondern 
bloß  durch  die  Oberfläche  mit  ihrem  glücklich  fcharfen 
Auge  den  ganzen  Körperbau  durchgefehen.  Goethe  fagte 
ausdrücklich  das  Gegenteil;  es  wäre  auch  ohne  Anatomie 
nicht  möglich.  Ich  fprach  dann  auch  meine  Verehrung 
II 
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aus  über  die  Einheit  und  das  glückliche  Maßhalten  in 
allen  ihren  Werken.  Goethe  fagte  darauf:  Ja,  in  allem, 
auch  in  ihrem  Theater ;  nehmen  wir  Calderon,  Shakefpeare 
dagegen;  diefem  letztern  fehlt  die  Einheit;  er  war  von 
feiner  Zeit  abhängig,  fo  gut  wie  jeder,  die  Schlegel  mögen 
fagen  was  fie  wollen.  Shakefpeare  ift  mehr  epifch  und 
philofophifch  als  dramatifch.  Goethe  hat  Romeo  und 
Julie  für  die  Bühne  abgeändert;  er  gibt  mir  eine  weit* 
läufige  Befchreibung  der  Endfzene;  von  dem  Theatereffekt 
der  Lampe  in  der  Gruft  über  der  Leiche  ufw.  Cornelius' 
Zeichnung  hatte  uns  darauf  gebracht,  worin  diefe  Hand* 
lung  ganz  verfehlt  ift. 

Dann  kamen  wir  auf  den  Fauft,  die  Fortsetzung  des* 
felben.  Über  Goethes  Werke  überhaupt.  Meifters  Wände* 
rungen.  Novellen.  Auf  die  beftimmte  Zahl  der  ver* 
fchiedenen  möglichen  Liebesverwicklungen. 

Ich  brachte  das  Gefpräch  auf  feine  Naturanfichten, 
auf  die  verfprochene  Formenlehre.  Die  Metamorphole 
ift  in  allem,  auch  in  den  Tieren.  Der  Kopf  ift  nichts 
anderes,  wie  ein  Wirbelbein.  Diefen  Gedanken  hat  ihm 
Oken  geftohlen,  als  er  denfelben  abends  bei  Fromanns 
ausfprach,  und  ihn  auf  der  Stelle  in  einer  fchon  in  der 
Druckerei  befindlichen  Abhandlung  oder  Programm  ein* 
gerückt.  —  Goethe  fprach  den  Wunfeh  aus :  Jetzt,  da  wir 
einmal  auf  dem  Weg  find,  follten  wir  nur  fofort  nach 
München  und  Italien  fahren.  Wir  kamen  zu  Mittag  nach 
Heidelberg. 

Thibaut  bekennt,  daß  er  Unrecht  gehabt  in  Ver* 
teidigung  von  Görres,  im  vorigen  Jahr.  Goethe  erwidert 
uns  darauf:  Ja,  lehrt  mich  die  Welt  nicht  kennen.  Ich 
habe  gleich,  als  der  Enthufiasmus  losging,  den  Fluch  des 
Bifchofs  Arnulphus  über  alles  deutfehe  politifche  Gerede 
ausgefprochen,  und  mir  dadurch  die  Qual  vom  Hälfe 
gehalten.  Wie  fie  mir  nur  davon  anfingen,  hub  ich  gleich 
an:  ich  verfluche  euch  ufw.  Da  waren  iie  bald  Itill  und 
!  ließen  mich  ungefchoren. 

[1715.1    September  21.    S.  Boifferee. 

Donnerstag  den  21.  mittags,  waren  Creuzer  und  Daub 
bei  uns  z u in  I  Hu.  Goethe  erzählte  von  den  neugriechi* 
fchen  Dichtungen  von  etwa  fünfzig  Jahren  her.  Die 
Helden  li-K-n  in«,  ift  unabhängig!  Seeräuber  und  in  den 
Gebirgen  Landräuber,  oder  1 . umher»  auf  kleinen  Iniein, 
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es  feien  meift  dramatifche  Romanzen.  Alle  Elemente, 
lyrifche,  dramatifch^epifche,  feien  in  einer  Form.  Der 
Geift  derfelben  fei  der  nordifche,  fchottifche  mit  dem  füd* 
liehen  und  altmythologifchen  verbunden.  Das  Gefpräch 
eines  Adlers  mit  dem  abgefchlagenen  Haupt  eines  Räuber* 
anführers,  welches  er  auf  die  Felshöhe  getragen.  Charon. 
ein  Reiter,  welcher  die  Seelen  der  Geftorbenen  hinten  an 
den  Schweif  feines  Roffes  bindet,  die  der  Kinder  an  den 
Sattel  hängt.  Ein  Pferd,  welches  feinen  erfchlagenen 
Herrn  beklagt  und  mit  der  Hufe  fcharrt.  Ein  Bräutigam, 
der  auf  der  Überfahrt  zur  Braut  in  einem  fiegreichen  Ge* 
fecht  mit  den  Türken  bleibt,  und  wünfeht,  es  folle  der 
Braut  verfchwiegen  werden. 

[1716.]     September  23.     S.  Boifleree. 

Mittags,  als  wir  bei  Tifche  faßen,  kömmt  Willemer 
unverhofft.  Ich  hatte  ihm,  weil  der  Herzog  noch  immer 
erwartet  wurde,  gefchrieben,  am  Montag  zu  kommen. 
Nachdem  wir  eine  kurze  Weile  gefeffen  und  uns  von 
der  erften  Überrafchung  erholt  hatten,  fprang  Goethe 
plötzlich  auf,  ich  folgte  ihm  in  fein  Zimmer,  er  fagte: 
Wir  können  doch  nicht  effen,  während  die  Frauen  im 
Gafthof  warten.  Das  gibt  ein  Prezipizio  von  der  erften 
Sorte !  Ich  ging  zu  den  Frauen,  und  erft  als  ich  fie  brachte, 
fetzte  Goethe  fich  wieder  zu  Tifche. 

[1717.]    September  29.    J.  B.  Bertram. 

Als  während  des  zweiten  Aufenthaltes  Goethes  in 
Heidelberg  der  Großherzog  von  Weimar  dorthin  kam 
und  zum  Befuch  der  Sammlung  bei  den  Boifferees  fich 
melden  ließ,  fagte  Goethe  zu  diefen:  Den  überlaffen  Sie 
nur  mir!  Haben  Sie  nicht  ein  recht  altes  aber  merk* 
würdiges  Bild?  Es  wurde  eins  aus  der  Rumpelkammer 
herbeigeholt;  das  hing  Goethe  gerade  über  der  Tür  des 
Bilderfaales  auf.  Als  der  Großherzog  erfchien,  unterhielt 
fich  Goethe  mit  ihm  über  die  Sammlung,  rühmte  be* 
fonders  die  gefchichtliche  Folge  und  Überficht  und  machte 
dann,  um  dies  mit  Beifpielen  zu  belegen,  zunächft  auf 
das  alte  Bild  über  der  Tür  aufmerkfam.  Aber  während 
er  noch  fprach,  war  der  Großherzog  mit  einem  Mal  zur 
Tür  hinaus,  man  wußte  nicht  wie.  Das  Bild  hat  feine 
Wirkung  getan,  fagte  Goethe,  der  dem  Fürften  nachge* 
eilt  war,  als  er  zu  den  Freunden  zurückkam. 
II 
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[1718.]     Oktober  1.    S.  Boifferee. 

Goethe  ~  klagte  über  die  Vogelneftergewölbe  in 
Henry  VII's  chapel  in  Salisbury  Cathedral,  und  über 
den  unfinnigen  Bücherluxus  in  England.  Ein  botani* 
fches  Werk,  bloß  von  Tannen  handelnd,  koftet  achtzig 
Guineen. 

[1719.]     Oktober  2.    S.  Boifferee. 

Goethe  ~  fagte  mir:  An  Euerm  Domriß  ift  mir  ein 

Licht  aufgegangen;  ich  habe  apercus  gehabt.  Ich  glaube 

jetzt  das    ganze   Geheimnis    der  Architektur  heraus    zu 
haben. 

[1720.]     Oktober  3.    S.  Boifferee. 

Dienstag  morgens  um  6  Uhr  fuhr  ich  mit  Goethe 
nach  Karlsruhe.  Goethe  fing  gleich  damit  an,  er  habe 
dem  Domriß  was  abgefehen.  Der  Domriß  habe  ihm 
ganz  neue  Auffchlüffe  über  die  Architektur  gegeben.  Er 
habe  nie  mit  diefer  Kunft  recht  fertig  werden  können. 
Mit  den  Farben  fei  es  ihm  auch  fo  gegangen,  bis  er  fie 
in  phyfiologifche,  phyfifche  und  chemifche  eingeteilt  habe; 
jetzt  hoffe  er,  mit  der  Architektur  auch  fertig  zu  werden; 
nur  das  Verhältnis  zur  Natur  fei  ihm  noch  nicht  recht 
klar.  Ich  fprach  meine  Meinung  aus,  daß  Naturnach* 
ahmung  zugrunde  liege,  aber  nicht  gerade  unmittelbare, 
daß  alle  größere  Architektur  von  den  Höhlen  ausge* 
gangen,  daß  zu  unterscheiden  fei  zwifchen  häuslicher  und 
neiliger  Architektur,  zwifchen  Architektur  des  Bedürf* 
nilTes  und  der  einer  höhern  Beftimmung.  Goethe  fagte, 
er  begreife  jetzt  erft  recht,  warum  ich  den  Dom  von 
Köln  fo  vorgezogen,  da  fehe  er,  wie  alles  andere  dagegen 
verfchwinde,  er  finde  ein  Prinzip  darin  und  mit  der  groß* 
ten  Konfequenz  durchgeführt.  Ich  frage  vergebens,  daß 
er  es  ausfpreche.  Es  fei  noch  nicht  Zeit,  ich  würde  es 
schon  erfahren.  Ich  äußerte,  dafl  i>-h  fchf  begierig  dar* 
auf  fei,  und  ob  es  mit  dem  zulammen  ftimmte,  was  ich 
darüber  dachte;  vcrichwcigc  aber  auch  mein  Geheimnis, 
fo  fehr  ich  mich  auch  gedrungen  fühlte,  es  ihm  zu  offen* 
baren.    Doch  ein  Schweigen  gebiert  das  andere.    Er  bj 

habe  den  Herzog  in  Mannheim,  im  Hinblick  .uil   Jen 
l)<)tn,  fchön  damit  gefchoren  bei  den  englilchen  V 
Ich  fprach  von  d  Ogl  Anlag!  eines  gotilchen  Oran* 
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geriehaufes,  und  was  mir  der  Baumeifter  Stieler  dabei 
von  des  Herzogs  eigener  Erfindung  gefagt;  fo  kamen  wir 
auf  den  Herzog  und  zur  Rekapitulation  der  letzten  Tage, 
wie  fleh  alles  gedrängt,  daß  der  Herzog  durchaus  auf 
diefer  Reife  nach  Karlsruhe  beftanden  habe.  Dann  kamen 
wir  auf  die  Willemers.  Er  lobte  die  Frauen  und  be* 
dauerte,  daß  Willemer  mit  feinem  ftrebenden,  unruhigen 
Geift  fich  nicht  auf  ein  beftimmtes  Fach,  auf  eine  Lieb* 
haberei  geworfen  habe.  Die  Verhältniffe  mit  Frauen  allein 
können  doch  das  Leben  nicht  ausfüllen,  und  führen  zu 
gar  zu  viel  Verwicklungen,  Qualen  und  Leiden,  die  uns 
aufreiben,  oder  zur  vollkommenen  Leere.  Doch  fehr  zu 
rühmen  und  zu  ehren  fei  die  Macht  des  fittlichen  Prin* 
zips  bei  diefem  Mann ,  diefes  allein  habe  ihn  in  der 
Höhe  gehalten,  in  der  Verwirrung  von  Verhältniffen,  in 
die  er  fich  geftürzt.  So  ifi  die  Rettung  der  kleinen,  Hebens* 
würdigen  Frau  ein  großes  fittliches  Gut.  Wenn  die  Men* 
fchen  bei  fo  viel  Verirrung  edel  bleiben  und  gut,  fo 
muffen  wir  uns  fchon  Herbigkeit  und  Schroffheit  gefallen 
laffen.  Es  ift  ein  Wunder,  daß  Willemer  nach  allem, 
was  er  getrieben  und  erlebt,  noch  ein  folcher  Mann  ifi 
und  folch  ein  Haus  hat.  Gegen  die  gewöhnlichen,  ja 
gemeinen  kaufmännifchen  und  Geldverhältniffe  kämpfte 
fein  unbezwingbares,  edleres  Wefen. 

Alte  Erinnerungen:  wie  oft  Goethe  den  Pfad  durch 
die  Gerbermühle  gegangen  nach  Offenbach  zur  Schöne* 
mann.  Liebesgefchichte.  Seine  Lieder  an  Lilli.  Braut 
und  Bräutigam.  Wie  fie  allmählich  voneinander  entfernt 
worden  durch  einen  Dritten,  ohne  es  felbfi  zu  wiffen. 
Religionsverhältniffe  waren  erfter  Anlaß,  fie  ifi  reformiert; 
er  lutherifch.  Sie  find  unglücklich,  wie  die  Kinder,  die 
ein  Leid  haben,  und  es  fich  wechfelfeitig  klagen  und 
nicht  wiffen  warum.  D'Orville,  ein  Pfarrer,  ift  im  Spiel. 
Sie  hat  ihm  den  größten  Teil  ihrer  höhern  Bildung  zu 
danken.  Vorher  Gleichgültigkeit  gegen  die  Welt,  wie 
es  fich  bei  Mädchen  in  einem  reichen  Kaufmannshaus, 
die  alle  Tage  von  Gefellfchaft  umgeben  find  von  frühefter 
Jugend  her,  leicht  einfinden  muß,  wenn  fie  nicht  felbfi 
flach  und  leer  find.  —  Er  fpricht  von  feiner  Verlegen* 
heit,  wegen  diefer  Geliebten,  die  Lebensbefchreibung  fort* 
zufetzen;  ich  fuche  fie  ihm  auszureden.  Vor  vierzig  Jah* 
ren  reifte  er  auch  nach  Karlsruhe;  er  werde  da  Jung  Stil* 
ling  wiederfehen,  dem  er  feitdem  nicht  begegnete.  Die 
II 
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Schönemann  müßte  auch  da  fein.  —  Lebensbeschreibung, 
Kompofition.  —  Ich  erinnere  an  fein  Gedicht  von  der 
Schöpfung,  das  er  diefer  Tage  gemacht  hat,  worin  nur 
ein  Gedanke  verkehrt  war,  und  die  ganze  Kompofition 
geftört  und  verdorben  hat.  Er  fand's  nachher  und  warf 
ihn  heraus.  Er  hatte  mir  verfprochen,  dies  als  ein  merk* 
würdiges  Beifpiel  ausführlich  vorzulegen,  wie  es  bei  der 
Kompofition  oft  auf  ein  einzelnes  Wort  ankomme.  Doch 
nun  wollte  er  den  falfchen  Vers  nicht  fagen,  fondern  hielt 
fich  im  allgemeinen.  Das  Gedicht  ift  fehr  dunkel  und 
metaphyfifch.  Nach  der  Handlung  der  Schöpfung  fühlt 
fich  Gott  zum  erftenmal  einfam!  —  Dies  gibt  mir  dann 
Anlaß  von  feinen  Naturanfichten  zu  reden,  und  von  fei* 
nem  Vorhaben  ein  Naturgedicht  zu  fchreiben.  Er  ver* 
wirft  es  jetzt.  Man  ift  zu  fehr  gebunden.  Beffer  einzelne 
Gedanken,  wie  die  Gedichte  des  Divan,  die  man  nach* 
her  in  ein  Ganzes  ordnet.  Ich  muntere  ihn  dazu  auf. 
Er  geht  darauf  ein  und  fagt:  Ja,  einen  Anlaß  muß  man 
doch  zu  allem  haben,  und  fo  wollen  wir  von  Heidelberg 
gleich  zwei  Buch  Bafeler  Papier  mitnehmen,  darauf  fchreibe 
ich  fo  gerne,  die  lallen  wir  in  einzelne  Blätter  fchneiden. 
Ich  bitte  mir  aus,  fie  ihm  fchenken  zu  dürfen.  Er  er* 
zählt  mir  von  feiner  philofophilchen  Entwicklung.  Philo* 
fophifches  Denken;  ohne  eigentliches  philofophiiehes 
Syftem.  Spinoza  hat  zuerft  großen  und  immer  bleiben* 
den  Einfluß  auf  ihn  ausgeübt.  Dann  Bacos  kleines  Trak* 
tätchen,  De  idolis;  Bidi&litg,  von  den  Trugbildern  und 
Gefpenftern.  Aller  Irrtum  in  der  Welt  komme  von  foU 
chen  /,/')"/./,  (ich  glaube,  er  nimmt  deren  zwölf  haupt« 
fächliche  an).  Diefe  Anficht  half  Goethe  fehr,  fagte  ihm 
ganz  befonders  zu.  Überall  fuchte  er  nun  nach  dem 
Eidolon,  wenn  er  irgend  Widerfprüche  fand,  oder  Ver* 
ftockung  der  Menfchen  gegen  die  Wahrheit,  und  immer 
war  ein  Eidol  da.  War  ihm  etwas  widerwärtig,  ftieß  man 
gegen  die  allgemeine  Meinung,  fo  dachte  er  bald,  das 
wird  wieder  ein  Eidol  lein,  und  kümmerte  lieh  nicht  wei* 
ter.  So  reifte  er  nach  Italien;  da  befonders  wurde  er 
immer  von  philofophilchen  Gedanken  verfolgt,  und  kam 
er  auf  die  Idee  der  Mctamorphofe.  Als  er  nachher  Schiller 
in  Jena  l.ili,  teilte  er  ihm  diele  Anlieht  der  Dinge  mit, 
da  rief  Schiller  gleich:  Ei,  das  ilt  eine  Idee!  Goethe  mit 
leiner  n.uven  Sinnlichkeit  laj;te  immer,  ich  weiß  nicht,  was 
eine   Idee  ilt,   ich   (ehe  es  wirklich  in  allen  Pflanzen  ufw. 
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Nun  wollte  er  (ich  doch  auch  mit  der  Sprache  und  dem 
Syfiem  diefer  Männer  bekannt  machen,  fo  kam  er  durch 
Schiller  an  die  Kantifche  Philofophie,  die  er  fich  von 
Reinhold  in  Privatftunden  vortragen  ließ  ufw. 

Ich  erzählte  dagegen  von  unferer  philofophifchen  Bil* 
düng,  überhaupt  von  unferer  Bildung  durch  Schlegel; 
unfere  Gefchichte  wieder  von  einer  andern  Seite,  von  der 
literarifchen.  Von  der  Architektur;  meine  Anficht  der 
Gefchichte  der  chriftlichen  Architektur  von  den  älteften 
Zeiten.  Mofaik.  Liturgie  ufw.  ufw.  Dann  breche  ich 
ab  oder  bleibe  flehen,  weil  ich  mein  Geheimnis  nicht  ver* 
raten  will,  fondern  verfpreche  nur,  daß  es  fich  fchön  und 
fehr  einfach  machen  wird.  So  find  wir  dann  an  den  Wim* 
fchen  für  die  Zukunft  angelangt.  Goethe  meint,  von 
Frankfurt  aus  muffe  man  immer  den  Rhein  auf*  und  ab* 
wärts  fahren  und  fo  fein  Wefen  treiben. 

Wir  kamen  nach  Karlsruhe.  Mittagseffen  auf  dem 
Zimmer.  Vertraulichkeiten.  Unwillkürliche  Eröffnung 
von  einem  Herzensverhältnis  von  meiner  Seite.  Nach* 
her  gehen  wir  zum  alten  Jung*Stilling;  werden  von  der 
Frau  nicht  erkannt  und  von  ihm  kalt  aufgenommen,  Er 
muß  morgen  mit  Elberfeldern  nach  Baden  fahren.  An* 
Aalten  zum  Tee  find  gemacht,  wir  werden  nur  von  der 
Frau  dazu  eingeladen,  diefe  ift  nun  die  teilnehmendere. 
Er  fiichelt  auf  den  Geheimerat.  Goethe  auf  den  Bifchof ; 
der  Alte  wirft  fein  fchwarzes  Käppchen  weg,  Goethe 
zwingt's  ihm  wieder  auf.  Dann  muffen  wir  in  die  Stu* 
dierftube,  wo  noch  alle  Geburtstagskränze  und  Gefchenke : 
kleine  fchlechte  Zeichnungen,  Kupferftiche,  Porträte  von 
Minifter  Stein,  Kaifer  Alexander,  Lavaterufw.,  alles  durch* 
einander  lag.  Goethe,  der  fo  herzlich  und  jugendlich 
wie  möglich,  war  tief  gekränkt  durch  diefen  Empfang; 
am  meiften  aber  durch  die  Äußerung  Jungs:  Ei,  die  Vor* 
fehung  führt  uns  fchon  wieder  zufammen! 

[1721.]     Oktober  4.    S.  Boifferee. 

Gegen  Abend  befuchten  wir  den  Geheimen  Hofrat 
Gmelin  und  fanden  bei  ihm  die  Vallisneria  spiralis,  das 
merkwürdige,  gewiffermaßen  fich  felbft  bewegende  Waffer* 
pflänzchen,  das  er  von  Montpellier  mitgebracht.  Herr 
Sensburg  kam,  blieb  aber  nicht  lang;  dann  Oberforft* 
rätin  Lattrop  und  andere  Frauen  und  Hebel.  Diefer  ward 
von  der  Lattrop,  einer  Niederfächfin,  zum  Herfagen  von 
II 
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einem  Gedichte  genötigt.  Der  freundliche  Mann  muß 
endlich  nachgeben,  und  überfetzt  jeden  Vers  ins  Hoch* 
deutfche.  Goethe  ward  grimmig  darüber;  man  follte  doch 
dem  Dichter  die  Ehre  antun,  feine  Sprache  zu  lernen. 
Die  Niederfächfin  wird,  da  fie  noch  widerbellt,  fchön 
mit  ihrem  Niederfächfifch  und  dem  Norden  gefchoren. 
Goethe  lobt  das  Oberländifche,  fagt  noch  etwas,  lieh  auf 
ein  Liebchen  beziehendes  Elfaßifches  her. 

[1722.]     Oktober  4.    F.  L.  K.  Frhr.  v.  Biedenfeld. 

Das  Ausfallen  einiger  Gerichtstermine  verfchaffte  mir 
eines  Morgens  eine  freie  Stunde.  Ich  eilte  in  das  Mus 
feum,  holte  mir  Lektüre  und  fetzte  mich  damit  einlam 
in  die  Rotunde.  ~  Aus  meiner  Verfunkenheit  in  Her* 
ders  Ideen  weckte  mich  plötzlich  Weinbrenners  ausgiebige 
Stimme  mit  den  Worten:  Da  fitzt  auch  einer,  der  ein 
neuer  Goethe  werden  will.  Ich  blickte  vom  Buch  auf 
und  fuhr  erfchrocken  empor:  vor  mir  ftand  der  Unver* 
kennbare,  Goethe  in  der  vollen  Majeftät  feiner  göttlichen 
Kraft  und  Gefundheit,  mit  der  Jupiterswürde  auf  feinem 
fchönen  Antlitz,  mit  der  Magie  feines  mächtigen  Auges 
und  des  Herrfcherblickes.  Hebel  ftellte  mich  ihm  vor. 
Ein  mildes  Lächeln  flog  verklärend  über  feine  Züge,  und 
nach  einigen  freundlichen  Worten  fragte  er:  Nun,  und 
was  haben  wir  jetzt  in  der  Mache?  —  Ein  Drama;  ich 
habe  es  hier  vollftändig  im  Kopfe ,  und  doch  will  es 
nicht  recht  heraus.  —  Das  beruht  wohl  auf  einer  Sefbft* 
täufchung;  was  vollftändig  im  Kopfe  liegt,  das  kommt 
auch  vollftändig  und  leicht  heraus.  —  Die  ganze  Intrige, 
alle  Situationen  und  Charaktere  fchweben  klar  vor  meiner 
Phantafie,  aber  wenn  ich  fie  zu  Papier  gebracht  habe,  er* 
fcheinen  fie  mir  ganz  anders,  farblofer,  bleicher,  oft  ganz 
cntltcllt.  —  Das  mag  manchem  in  feiner  Jugend  paflieren; 
man  ftrebt  gern  foglcich  nach  dem  I  löchlten  ohne  lieh 
crnlthaft  zu  fragen,  ob  man  auch  von  der  Natur  das 
rechte  Zeug  dazu  erhalten,  und  wenn  man  es  befitzt,  ob 
man  hinlänglich  zu  dellen  Verarbeitung  (ich  vorbereitet 
und  gerültet  habe.  Nicht  leiten  Itui.i  man  lieh  auch 
mit  Inbrunlt  und  wahrer  Vcrbillenheit  aul  Dinge,  wofür 
man  kein  eigentliches  Talent  hat.  Will  das  Drama  nicht 
recht  aus  der  Feder  IheHen,    fo  legen  Sie  es  getrolt  bei* 

leite    mul    leben    lieh    nach   anderem     um;     w.ilulJieiiwVh 

finden   Sic   auf   folchen  Vc rfuchs wegen ,    w.is    Ihnen   die 
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Natur  zugewiefen  hat,  und  findet  fich's  nicht  am  Ende 
der  Lehrlingsfchaft,  nun  in  Gottes  Namen  I  fo  hat  man 
tüchtig  gewollt  und  geftrebt;  man  geht  getroft  an  feinen 
Beruf  und  genießt  um  fo  reiner  und  freudiger,  was  andere 
hervorbringen.  —  Auch  bei  andern  Verfuchen  will  es  nicht 
recht  gehen,  und  trotz  des  lebendigen  Dranges  komme 
ich  nur  langfam  vorwärts.  Mir  fchwebt  immer  vor:  was 
gebietet  dabei  die  Kritik?  Dann  gedenke  ich  des  nonum 
prematur  in  annum,  ich  lege  die  Feder  beifeite,  die  Phan* 
tafle  verftummt  und  das  kritifche  Grübeln  macht  mich 
müde  und  ängftlich.  —  Da  find  Sie  freilich  auch  einer 
von  denen,  welche  das  alte  und  treffliche  nonum  prema* 
tur  in  annum  mißverftehen.  Damit  ift  nicht  gefagt,  daß 
fleh  bei  einer  Arbeit  die  Phantafie  und  die  Kritik  jähre* 
lang  beftändig  miteinander  herumbalgen  follen;  dabei 
ginge  ftets  die  befte  verve  des  Dichters  verloren.  Das 
prematur  bezieht  fleh  auf  die  Arbeit  vor  und  nach  dem 
Dichten.  —  Bekennen  muß  ich,  daß  mir  diefes  nicht  völlig 
klar  geworden.  —  Und  doch  ift  es  fo  einfach,  als  natür* 
lieh.  Die  Prägnanz  oder  Unfruchtbarkeit  eines  oft  plötzs 
lieh  in  uns  entfprungenen  Gedankens  ergibt  fleh  erft  mit 
der  Zeit.  Man  trägt  ihn  mit  fleh  herum,  betrachtet  und 
prüft  ihn  nach  allen  Seiten,  Phantafie  und  Kritik  formen 
und  meißeln  daran  nach  Ziel  und  Maß  fo  lange  herum, 
bis  ein  gewiffes  inneres  Fertigfein  zur  Arbeit  drängt.  Nun 
laffe  man  die  Phantafie  allein  walten  und  fchreibe,  un* 
bekümmert  um  alles  Übrige,  was  fie  diktiert.  Ift  auch 
hiernach  das  Werk  fertig,  fo  lege  man  es  beifeite,  nehme 
es  nach  einiger  Zeit  wieder  zur  Hand  und  laffe  nun  die 
eigene  Kritik  darüber  zu  Gericht  fitzen.  Damit  wird  man 
gewöhnlich  Erträgliches  zuftande  bringen. 

Hebel  mahnte  nun  an  den  Befuch  im  Naturalien* 
kabinett.  Goethe  lud  mich  freundlich  zum  Mitgehen  ein: 
indem  man  in  allen  Gebieten  der  Natur  immer  wieder 
Neues  und  Erbauendes  und  Förderndes  erblicke.  So  wan* 
derten  wir  denn  dahin:  Goethe,  Hebel,  Gmelin,  Boeck* 
mann  der  Phyfiker,  Weinbrenner  und  ich;  unterwegs 
fließen  noch  Haldenwang  und  der  Landfchafter  Hofmaler 
Kuntz  zu  uns.  Am  Eingang  zum  Naturalienkabinett  fand 
fleh  noch  eine  der  merkwürdigen  Karlsruher  Geftalten 
ein,  der  Hofmaler  Iwan,  ein  Kalmücke,  der  vom  Kaifer 
von  Rußland  der  Markgräfin  Amalie  als  Leibeigner  ge* 
fchenkt  worden,  hier  natürlich  der  Freiheit  und  feinem 
II 


352 F.  L.  K.  Frhr.  v.  Biedenfeld. [1723 

Hange  gemäß  der  Erziehung  zum  Zeichner  genoffen,  als 
folcher  in  Italien  und  Deutfchland  fich  einen  recht  hüb* 
fchen  Namen  erworben  hatte,  halb  deutfch,  halb  kal* 
mückifch  fich  kleidete,  gewöhnlich  gutmütig  und  jovial, 
aber  wenn  der  Wein  ihn  belebte,  was  ihm  häufig  gefchah, 
ein  fchroffer  Geradeaus  voll  kauftifcher  Kritik  und  un* 
fauberer  Witze.  Sein  Auftreten  verriet  einen  folchen  Zu* 
ftand.  Goethe  ~  fchien  nicht  fehr  angenehm  berührt 
durch  diefes  Zufammentreffen  und  erwiderte  die  überherz* 
liehe  Begrüßung  mit  zugemeffen  majeftätifcher  Höflich* 
keit.  Wir  alle  beforgten  eine  Störung  unferes  Genuffes 
durch  den  Aufgeregten,  da  kam  glücklicherweife  ein  Hof* 
lakai  außer  Atem  mit  dem  Befcheide,  daß  er  augenblick* 
lieh  zum  Großherzog  kommen  folle.  Mit  ein  paar  ge* 
funden  Flüchen  machte  fich  der  Vierfchrötige  auf  den 
Weg  und  verfprach  fein  baldiges  Eintreffen  im  Natura* 
lienkabinert.  Ausgeftopft  müßte  er  fich  dort  gut  aus* 
nehmen,  bemerkte  Goethe  lächelnd  zu  Gmelin.  ~ 

Sie  ftanden  vor  der  Gruppe  der  verfänglichften  Mu* 
fcheln.  Lachend  hielt  Gmelin  eine  davon  hoch  empor, 
nannte  Goethen  ihren  Namen  lateinifch,  entwickelte  latei* 
nifch  ihre  Ähnlichkeit  mit  menfehlichen  Teilen  und  (teilte 
darüber  fehr  erbauliche  Betrachtungen  an.  Goethe  hörte 
ihn  behaglich  an,  lächelte  wie  Jupiter,  wenn  Frau  Venus 
ihn  ftreichelt,  deutete  auf  eine  andere  Mufchel  und  pries 
deren  noch  anfehaulichere  Ähnlichkeiten  ebenfalls  latei* 
nifch,  mit  heiterer  Emphafe,  wobei  er  freilich  hin  und 
wieder  den  rechten  Ausdruck  erft  fuchen  mußte.  ~  Die 
beiden  kamen  an  andere  Gegenftände,  Gmelin  war  wie* 
der  rein  wiffenfchaftlich  geworden,  Goethe  hatte  ein  anderes 
Geficht  angezogen,  beide  fprachen  unwillkürlich  wieder 
deutfch.  Die  Befchauung  und  die  Reflexionen  dauerten 
noch  ziemlich  lange;  endlich  kam  man  zum  Schluß.  Goe* 
the  lud  fehr  freundlich  zum  Nachmittag  in  das  phylika* 
li liehe  Kabinett  ein,  wo  Herr  IIofr.it  Bocckmann  einige 
intcreffante  Experimente  zu  machen,  die  Güte  haben 
würde. 

(1723.1    Oktober  5.    S.  ßoiflcrec. 

Jungs  laflen  noch  zum  Abend  einladen,  als  wir  eben 
fort  wollen.  Wir  freuen  uns  im  Wagen  zu  lein  und  zu 
rekapitulieren.  Rühmen  die  Mufchell.uninlung  lind  die 
ganz  neue  Anlchauung,  und  lachen  mitunter  auch.    Dann 
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wachen  bei  Goethe  alte  Erinnerungen  auf;  gerade  vor 
vierzig  Jahren  ließ  ihn  der  Herzog  von  Heidelberg  nach 
Frankfurt  durch  Staffette  holen.  Wenn  er  jetzt  gerade 
vom  Minifier  Stein  zurück  in  Frankfurt  wäre,  und  es  ihm 
einfiele ,  wäre  er  imftande ,  es  zu  wiederholen ,  da  er 
ohnehin  verlangt,  Goethe  folle  nach  Frankfurt  kommen. 
Vor  Tifch  fchon  rühmte  er,  daß  er  wohl  getan  nach  Köln 
zu  gehen,  fich  von  dem  Herzog  influenzieren  zu  laffen. 
Er  laffe  lieh  ohnehin  leicht  beftimmen,  und  vom  Herzog 
gern,  denn  der  beftimme  ihn  immer  zu  etwas  Gutem  und 
Glücklichem,  aber  einige  Perfonen  feien,  die  einen  ganz 
unheilbringenden  Einfluß  auf  ihn  hätten.  Lange  habe 
er  es  nicht  gemerkt;  immer  wenn  fie  ihm  erfchienen,  fei 
ihm  auch  ganz  unabhängig  von  ihnen  irgend  etwas  Trau* 
riges  oder  Unglückliches  begegnet.  Alle  entfehiedenen 
Naturen  feien  ihm  glückbringend,  fo  auch  Napoleon.  Ich 
drang  näher  in  ihn,  ob  dergleichen  Unglücksboten  etwa 
in  der  Nähe  wären?  Nein,  fagte  er,  aber  wenn  es  ein* 
mal  der  Fall  fein  würde,  verfpreche  er  mir's  zu  fagen. 
Ich  fpreche  vom  Aberglauben;  wie  man  fich  bei  aller  An* 
erkennung  des  Geheimnisvollen  im  Leben  davor  zu  hüten 
habe.  Und  er  war  einig,  daß  man  nur  fo  viel  darauf 
geben  muffe,  um  Ehrfurcht  vor  der  uns  umgebenden  ge* 
heimnisvollen  Macht  in  allem  zu  haben  und  zu  behalten, 
welches  eine  Hauptgrundlage  wahrer  Weisheit  fei. 

Unterwegs  kamen  wir  dann  auf  die  Wahlverwandt* 
fchaften  zu  fprechen.  Er  legte  Gewicht  darauf,  wie  rafch 
und  unaufhaltfam  er  die  Kataftrophe  herbeigeführt.  Die 
Sterne  waren  aufgegangen;  er  fprach  von  feinem  Verhält* 
nis  zur  Ottilie,  wie  er  fie  lieb  gehabt,  und  wie  fie  ihn 
unglücklich  gemacht.  Er  wurde  zuletzt  faft  rätfelhaft  ahn* 
dungsvoll  in  feinen  Reden. 

Dazwifchen  fagte  er  dann  wohl  einen  heitern  Vers. 
So  kamen  wir  müde,  gereizt,  halb  ahndungsvoll,  halb 
fchläfrig,  im  fchönften  Sternenlicht,  bei  fcharfer  Kälte 
nach  Heidelberg. 

[1724.]     Oktober  6.     S.  Boifferee. 

Freitag  den  6.  morgens  will  Goethe  plötzlich  fort, 
er  fagte  mir:  Ich  mache  mein  Teftament.  Wir  bereden 
ihn  mit  großer  Mühe,  noch  einen  Tag  auszuruhen  und 
übermorgen  zu  reifen.  Die  Jagemann  hat  ihn  mit  den 
andern  Damen  gedrängt,  er  foll  nach  Mannheim  kommen, 
II  23 
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zu  Tableaux  und  Attitüden.  Er  fürchtet  den  Herzog. 
Er  ift  fehr  ■  angegriffen ,  hat  nicht  gut  gefchlafen ,  muß 
flüchten.  Er  gibt  mir  einen  Teil  feiner  Gedichte  zum 
lefen  für  Melchior  und  Bertram. 

[1725.]     September  20./Oktober  6.    Fr.  Perthes. 

Mir  wird  Hemmlings  heiliger  Chriftoph  nie  wieder 
aus  dem  Sinne  kommen,  und  ich  kann  mir  fehr  wohl 
eine  Vorftellung  von  der  Art  des  Eindrucks  machen,  der 
Goethe  bei  dem  Anblicke  des  Bildes  zu  dem  Ausrufe 
drängte:  Wäre  ich  nicht  ein  fo  alter  Heide,  das  Bild 
würde  mich  bekehren. 

1726.]    September  20./Oktober  6.     F.  Förfter. 

Als  ich  im  Jahre  1815  nach  Beendigung  des  zweiten 
Feldzuges  von  Paris  zurückkehrte,  traf  ich  Goethe  in 
Heidelberg.  ~  Er  empfing  mich  fehr  heiter,  ~  fcherzte 
darüber,  daß  fein  Segen  unfern  Waffen  fo  guten  Fort* 
gang  zugewendet  ~  und  ließ  fleh  viel  von  den  Pariicr 
Kunftfammlungen  erzählen.  Damals  befand  fleh  die  Boif* 
fereefche  Bilderfammlung  noch  vollftändig  in  Heidelberg, 
und  Goethe  war  fo  freundlich,  mich  bei  wiederholtem 
Befuche  mit  den  Schätzen  derfelben  bekannt  zu  machen. 
—  Er  bat  mich,  da  ich  nach  Berlin  ging,  feinen  Freund 
Zelter  zu  grüßen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  von  mir  etwas 
hören  zu  lalfen,  da  er  wußte,  daß  ich  mich  mit  Poefie 
und  dem  Studium  der  Kunftgefchichte  befchäftigte.  ~ 

[1727.J    September  20./Oktober  6.    W.  Grimm. 

Goethe  ~  wohnt  bei  Boifferees  und  fchreibt  über 
die  Gemälde,  außerdem  gibt  er  fich  mit  perfifchen  Sachen 
ab,  hat  ein  Päckchen  Gedichte  in  Hafiz  (iclchmack  ge- 
macht, lieft  und  erklärt  die  chinejifchc  I'.iziihliing  1  laoh 
Kiöh  Tfchwen  und  lernt  bei  Paulus  arabifch.  Er  war 
fo  gnädig  ein  paarmal  da  zu  fein,  als  wir  die  Bilder  be< 
fahen  und  kam  auf  einmal  zu  mir  uiul  fragte  oacfa  unfern 
litcrankhen  Arbeiten.  Ich  fagte  ihm  dann  Yerlchiedenes, 
unter  anderm  auch,  daß  das  mannigfache  Leben  der  Sagen, 
ihr  Hin«  und  I  leiltroinen,  ihre  Vereinigung  und  Trennung 
ein  befonderes  Augenmerk  fei.  Ja,  antwortete-  er,  was 
kann  die  Kritik  anders  fein,  als  die  Beobachtung  der 
verschiedenen   Wirkungen   der  Zeit  —  w.is   gmi   meine 
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Meinung  auch  ift.  Creuzer  hat  mir  gefagt,  daß  ihn  (Goethe) 
befonders  die  Profaüberfetzung  der  Edda  gefreut,  er  redet 
noch  immer  von  einer  ähnlichen  Arbeit  beim  Homer. 

[1728.]     September  20./Oktober  6.     W.  Grimm. 

Ich  habe  ihm  daher  kein  Wort  von  der  altdeutschen 
Poefie  gefagt,  bis  er  in  Heidelberg  von  felbft  zu  mir  kam 
und  mich  fragte,  mit  welcher  literarifchen  Arbeit  wir  uns 
jetzt  beschäftigten ;  ich  erzählte  es  ihm  ganz  einfach  und 
fagte  da  auch  unter  anderem,  daß  wir  nach  Art  der  Mär* 
chen  die  deutfchen  Sagen  zufammenzuftellen  dächten.  Als 
die  Rede  auf  ihre  lebendige  Verfchiedenheit  kam,  fagte 
er:  Ja,  was  ift  die  Kritik  anderes  als  das  Beobachten, 
wie  Dasfelbe  in  den  verfchiedenen  Zeiten  immer  eigen* 
tümlich  auf  den  Menfchen  gewirkt  und  von  ihm  gefaßt 
worden.  Was  mir  natürlich  fehr  willkommen  war.  Der 
Louis  Grimm  hat  es  aus  natürlichem  Gefühl  ebenfo  ge* 
macht,  und  zu  dem  ift  er  auch  gekommen,  hat  ihn  über 
die  Rheinreife  gefragt  und  dergleichen  recht  liebreich. 

[1729.]     September  20./Oktober  6.     F.  K.  v.  Savigny. 

Goethe  war  von  den  Bildern  in  Heidelberg  fo  ent* 
zückt  und  verftaunt,  daß  er  gefagt:  Das  ift  doch  etwas 
anderes,  als  was  fo  ein  Gedicht  von  einem  Gemälde  fagt; 
will  darüber  fchreiben,  und  fein  ganz  Syftem  von  Malerei 
hat  einen  Stoß  bekommen. 

[1730.]     September  20./Oktober  6.    G.  Parthey. 

Eines  Nachmittags  begegneten  wir  Georg  Friedrich 
Creuzern  oben  auf  dem  Schlöffe  und  begleiteten  ihn  durch 
ein  paar  Gänge.  Er  hielt  ein  Blatt  des  wunderbaren 
chinefifchen  oder  japanifchen  Baumes  Gingko  biloba  in 
der  Hand,  von  dem  ein  Stämmchen  im  Schloßgarten  fleht. 
Dabei  teilte  er  uns  mit:  er  habe,  als  Goethe  1815  Heidel* 
berg  befuchte ,  mit  diefem  bei  einem  Spaziergange  im 
Schlöffe  ein  langes  und  intereffantes  Gefpräch  über  die 
fymbolifche  Deutung  und  Sinnigkeit  der  hellenifchen  my* 
thologifchen  Perfonen  und  Erzählungen  geführt;  er  habe 
verfucht,  Goethen  auseinanderzufetzen,  wie  jede  helle* 
nifche  Geftalt  doppelt  anzufehen  fei,  weil  hinter  der  bloßen 
Realität  ein  höheres  Symbol  verborgen  liege.  Die  ein* 
fachen  Fälle  feien  bekannt  genug:  Ares  als  Kriegsgott 
II  23* 
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bedeute  auch  den  Krieg,  Hebe  als  die  Jugendgöttin  auch 
die  Jugend;  es  gebe  aber  entferntere  Anwendungen  da* 
von:  der  Fluß,  in  dem  die  Jungfrauen  baden,  empfange 
gewiffermaßen  ihre  Erftlinge,  fo  habe  es  gefchehen  können, 
daß  ein  verwegener  Liebhaber  als  Flußgott  die  Sache  in 
buchftäbliche  Erfüllung  gebracht.  Dies  dürfe  aber  nicht 
bloß  als  eine  Personifikation  der  Zuftände  oder  Eigen* 
fchaften  betrachtet  werden,  fondern  diefer  Doppelfinn  fei 
allen  antiken  Mythen  immanent,  wenngleich  nicht  immer 
leicht  herauszufinden.  Den  Glaubenden  genügte  das  ftrikte 
Wortverftändnis,  den  Wiffenden  ward  der  höhere  Sinn 
in  geheimen  Weihen  aufgefchloffen.  —  Goethe  ging  auf 
diefe  Erörterungen  mit  dem  regften  Eifer  ein,  als  fie  ge* 
rade  bei  dem  Gingko  biloba  ftillftanden ;  er  pflückte  ein 
Blatt  und  fagte:  Alfo  ungefähr  wie  diefes  Blatt:  eins 
und  doppelt. 

1731.]     September  20./Oktober  6.    G.  Parthey. 

Wenn  Goethe  in  Heidelberg  durch  die  Straßen  ging, 
fo  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  die  Begegnenden,  und 
zumal  die  Studenten  ftehn  blieben,  auch  wohl  in  ehrer* 
bietiger  Entfernung  ihm  nachfolgten.  Da  wandte  er  fich 
einmal  zu  dem  begleitenden  Sulpiz  Boifleree  und  fagte: 
Wie  wär's,  wenn  ich  hier  an  der  Ecke  vor  den  Augen 
der  Studenten  ein  paar  Scheiben  zerfchlüge?  Da  würde 
morgen  in  der  Zeitung  zu  lefen  fein:  Der  berühmte 
Dichter  Goethe  hat  bei  feiner  Durchreife  durch  Heidel* 
berg  ein  paar  Scheiben  eingefch lagen  I  und  die  Jungen 
härten  dann  doch  ein  Vorbild,  wenn  fie's  auch  einmal 
täten. 

(1732.1    Oktober  7.    S.  Boifferee. 

Goethe  ift  früh  morgens  unruhig,  fürchtet  eine  Krank* 
heit,  will  fchon  zu  Mittag  fort.  Ich  biete  mich  ihm  zur 
Begleitung  an,  und  bereite  mich  vor,  ihm  bis  Weimar 
zu  folgen.     Trauriger,  fchwerer  Abfchicd. 

Im  Wagen  erholte  fich  der  Alte  allmählich.  Die 
Sicherheit  nicht  mehr  vom  Herzog  oder  der  Jagemann 
erreicht  zu  werden,  beruhigt  ihn  Deutbar.  Gefpräch  dar* 
über.  Deutfche  Politik,  Verhältniffc;  die  Forderungen 
des  Adels  und  der  Bürger  hält  er  nicht  Im  geflttlllich. 
Stamlilchc  VcrfalTung;  es  fei  keine  Umwälzung  zu  bc* 
furchten,    wenn   nur  die    lürlten    halbwegs  ihren  Vorteil 


1733]  Weimar.     1815. 357 

kennen,  und  einigermaßen  den  gerechten  Wünfchen  ent* 
gegenkommen  wollten.  Die  heftigen  Volksmänner  feien 
nichts  weniger  als  beliebt.  Ariftokratismus  im  eigentlichen 
Sinne  fei  das  einzige  und  rechte.  Er  fpricht  feine  Freude 
darüber  aus,  daß  ich  mich  in  nichts  verwickelt  habe,  trotz 
der  vielen  Lockungen  und  Gelegenheiten. 

Goethe  hat  immer  eine  Scheu  vor  allen  politifchen 
Dingen  gehabt.  War  auch  einmal  in  einer  Art  Ver* 
fchwörung  durch  feinen  Herrn,  damals,  als  man  die  Über* 
macht  Friedrichs  des  Großen  fürchtete.  Es  befiand  eine 
geheime  Verbindung  bei  dem  alten  Fürften  von  Deffau; 
der  Kronprinz  von  Preußen  war  darin.  Nachher  wurde 
diefelbe  Veranlaffung  zum  Fürftenbund,  obwohl  es  an* 
fangs  gegen  Preußen  ging.  Herr  von  Dohm  erhielt  noch 
vor  einiger  Zeit,  zur  Gefchichte  des  Fürftenbundes,  Auf* 
fchlüffe  hierüber  von  Goethe. 

Neukatholiken.  Spottgedicht  auf  fie.  Kinderfpiel. 
Meffe.  Katholiken  und  Proteftanten  friedlich  durchein* 
ander  in  einer  Stadt.  Auf  einem  Speicher  hing  ein  Seil, 
das  mußte  fiatt  der  Glocke  dienen,  daran  zogen  fie  um 
die  Wette  und  fchrieen:  bim  bam.  Und  fo  wiederholten 
fie  ohne  Schonen  die  fämtlichen  heiligen  Funktionen*. 
Soll  in  die  neue  Ausgabe  der  Gedichte  kommen;  ich 
billigte  es,  er  fchien  noch  Zweifel  zu  haben. 

Abends  in  Neckarelz.  Kaltes  Zimmer.  Goethe  war 
munter,  vergaß  die  Kälte,  indem  er  mir  von  feinen  orien* 
talifchen  Liebesgedichten  vorlas.  Wir  fchliefen  in  einer 
Stube.  Es  ift  ihm  lieb,  daß  ich  bei  ihm  bin,  er  hatte 
wirklich  eine  Krankheit  befürchtet. 

[1733.]     Oktober  8.    S.  Boifferee. 

Sonntag  morgens  fuhren  wir  von  Neckarelz  die  Höhe 
hinauf.  Kalkgebirge.  Goethe  erkannte  die  fränkifche 
Mainregion  daran.  Der  Bediente  fand  Verfteinerungen 
und  Ammonshörner.  Wir  begegneten  zwifchen  Oberfchaf* 
lenz  und  Buchen  dem  Maler  Jagemann,  der  zu  feiner 
Schwefter  nach  Mannheim  reifte;  er  fagte,  der  junge  Ber* 
tuch  fei  krank  und  von  den  Ärzten  aufgegeben. 

Not,  die  der  Herzog  mit  der  Familie  Jagemann  hat. 
Die  Schwefter  derfelben,  Frau  von  Dankelmann,  mit  ihren 
Kindern  ift  ihm  auch  auf  dem  Hals.     Den  Dankelmann 

*  [Pfaffenfpiel] 
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hat  man  in  Eifenach  einfperren  muffen.  Nun  hat  der 
Herzog,  außer  feinen  eigenen  Kindern,  zugleich  noch  für 
diefe  zu  forgen,  im  ganzen  für  acht.  Gutes  Benehmen 
des  herzoglichen  Haufes  gegen  die  Jagemann  und  diefe 
Kinder.  Der  Erbprinz  befucht  fie  und  fpielt  mit  dielen 
kleinen  Gefchwiftern.  Doch  ift  die  unvermeidliche  Span« 
nung  eines  folchen  Verhältniffes  fühlbar.  Großfürftin  Maria ; 
Lob  derfelben;  edle  Weife  fich  zu  befchäftigen.  Goethe 
fteht  fehr  gut  mir  ihr;  Meyer  ift  ihr  Vertrauter.  Sie  hat 
ihre  Freude  an  der  Kunft;   ift  fehr  zart,  nicht  glücklich. 

Die  Großfürftin  Catharina  ift  ganz  anders;  durch* 
aus  politifch  in  allem.  Sie  fagte  in  Wiesbaden  noch:  die 
Kunft  mache  ihr  keinen  Eindruck,  hätte  kein  Intereffe  für 
fie;  am  meiften  noch  die  Architektur,  weil  man  da  eine 
Menge  Menfchen  befchäftigen,  und  dem  Staat  Glanz  und 
Würde  geben  könne.  In  Buchen  begegneten  wir  Herrn 
von  Türk  von  Yverdün  mit  Familie  und  mehreren  Kindern, 
wahrfcheinlich  auch  Zöglingen,  einen  ganzen  Schweizer 
Poftwagen  voll,  neun  oder  zehn  Perfonen.  Er  hatte  in 
der  Schweiz  ein  Erziehungshaus  und  wird  nun  von  Preußen 
als  Oberfchulrat  nach  Frankfurt  a.  d.  O.  berufen. 

Goethes  Klagelieder  über  das  heutige  Erziehungs* 
wefen.  Verfuchen,  Taften  und  Wandern  nach  der  wahren 
Erziehungsart!  Liebesgefchichten  wechfelfeitig.  Deutfche 
mögen  gern  die  naiven,  ruhigen,  nicht  die  leidenfchalt* 
liehen  Frauen.  In  Hardtheim  Mittageffen.  Ein  junges, 
frifches  Mädchen  bedient  uns,  ift  nicht  fchön,  hat  aber 
verliebte  Augen.  Der  Alte  lieht  fie  immer  an.  Kuß.  — 
Abends  im  Dunkel  nach  Würzburg.  Im  Pfälzifchen  Hof 
Verwirrung  mit  der  Türkfchen  Familie;  man  fondert  uns 
wieder  von  ihr.  Große  gewaltige  Räume,  wie  eine  Abtei. 
Es  ift  das  alte  Schönbornfche  Haus. 

(1734.1    Oktober  25.    Riemer  .in  J.  K.  Wcflelhöft. 

Melde   in    Betreff  der   Anfragen    des    Herrn    Imm 
manns,  wegen  der  Schrifi:  Über  Kunß  und  Altertum  in 
den  Rhein*  und  Maingegenden,  daß  ich  dicfelben  dem  Herrn 
Geheimen   Rat    von   <  ioethe    kommuniziert,    und    luei.mt 
folgenden  Bcfchcid  erhalten. 

Die  Zahl  der  Auflage,  welche  Herr  Fromm. in  n  ml 
1500—  2000  vorfchlägt,  legt  er  gänzlich  in  Ihr  beiderieitig« 
Ermcffcn,  und  bemerkt  Mir,  daß  feine  Abficht  ift,  diefe 
sJiritt  fo  fchncll  und  fo  weit  als  möglich  in  vielen  I  Linden 
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zu  fehen,  indem  fie  ihr  Intereffe  einerfeits  aus  der  Neu* 
heit  und  Allgemeinheit  der  Bekanntwerdung  fchöpft,  und 
fich  eigentlich  zu  einer  zweiten  Auflage  nicht  qualifiziert. 
Hiernach  würde  denn  wohl  die  letztere  Zahl,  alfo  2000, 
und  vielleicht  noch  mehr  zugrunde  gelegt  werden  muffen. 
Schon  am  Rhein,  wo  der  Verfaffer  jetzt  das  lebendigfte 
perfönliche  Intereffe  erregt  hat,  würde  eine  Schrift  zu* 
gunften  jener  Gegenden  unter  ihren  Bewohnern  die 
haftigfte  Teilnahme  erregen  muffen;  nun  kommen  noch 
die  Liebhaber  altdeutfcher  Kunfi  in  andern  Gegenden  dazu; 
und  fo  würde  die  Auflage  wohl  bedeutend  fein  muffen; 
zugleich  aber  ihre  Verfendung  und  Umtrieb  fchnell  und 
nachhaltig. 

Der  zweite  Punkt,  die  Brofchierung  der  Exemplare 
in  einem  artigen  und  angemeffenen  Umfchlag,  ift  eben* 
falls  ganz  und  ohne  Einfchränkung  Goethes  Abficht  und 
Meinung;  und  fo  werden  Sie  wohl  das  Schickliche  zu 
treffen  wiffen. 

[1735.]     (November.)     F.  A.  Koethe  an  F.  A.  Brockhaus. 

Es  fcheint  alles  bei  den  Vorbereitungen  zu  den  Zeit* 
genojfen  vortrefflich  zu  gehen.  Sie  fehen  aus  den  Bei* 
lagen,  daß  ich  faft  nirgends  ohne  Erfolg  eingeladen  habe. 
Und  tüchtige  Männer  find  dafür  gewonnen.  Knebel 
liefert  auch  eine  Selbftbiographie,  zu  der  ich  mit  Goethe 
vereint  ihn  bewogen  habe.  Und  felbft  Goethe  hat  mir 
feine  eifrigfte  Teilnahme  faft  unaufgefordert  zugefagt  und 
mich  aufs  freundlichfte  eingeladen,  mich  in  dem  Fall,  daß 
ich  feiner  bedarf,  feines  Rats,  feiner  Unterftützung ,  an 
ihn  zu  wenden  und  feiner  größten  Bereitwilligkeit  ver* 
fichert  zu  fein.  Es  ift  fonft  nicht  feine  Art,  fehr  zuvor* 
kommend  zu  fein,  aber  fein  befonderes  Wohlwollen  ehrt 
mich  um  fo  mehr.  So  hoffe  ich,  nun  auch  von  ihm  noch 
etwas  zu  den  Zeitgenoffen  zu  erhalten,  und  rechne  be* 
fonders  auf  eine  einleitende  Darftellung  des  franzöfifchen 
Theaters,  wenn  nur  erft  Beiträge  dazu  eingegangen  find. 

Ich  bemerke  gleich,  daß  Goethe  mir  für  den  Fall, 
daß  fein  Bild  noch  den  erften  Band  zieren  foll,  (er  meinte : 
Ei,  ei!  In  fo  vornehmer  Gefellfchaft!)  fehr  empfohlen 
hat,  ein  kleines  Bild,  das  im  vorigen  Jahr  der  Maler 
Raabe  (in  Berlin)  in  feinem  Haufe  gemalt,  zu  dem  Kupfer 
zu  nehmen.  Sie  dürften  fich  nur  mit  Beziehung  auf  Goethes 
Empfehlung  an  Herrn  Raabe  wenden. 
II 
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1816. 

[1736.]     Januar  23. /Februar  6.     E.  Genaft. 

Für  die  Ausftattung  hinfichtlich  der  Dekoration, 
Mafchinerie  und  Koftüme  zur  Auffuhrung  von  Des  Epi= 
menides  Erwachen,  war  das  Möglichfie  getan.  Neue  Uni* 
formen  hatte  man  für  die  Armeen  der  Preußen,  RufTen 
und  Engländer  machen  laffen.  ~  Goethe  überwachte  das 
Ganze  mit  unermüdlichem  Eifer  und  war  bei  den  Proben 
äußerft  forgfam,  befonders  was  die  Gruppierung  betraf. 
Alle  Augenblicke  donnerte  er  ein  Halt!  den  Darfteilens 
den  zu;  dann  hieß  es:  Madame  Eberwein,  gut!  —  Madame 
Unzelmann  mehr  vor!  —  Herr  Wolff!  den  Kopf  mehr 
lauernd  nach  rechts  gebogen!  fonft  gut!  —  Herr  Oels, 
fehr  gut!  —  Der  Darauffolgende  fchlecht!  und  nun  be* 
gann  die  Auseinandersetzung.  Es  war  eine  Eigenheit 
Goethes,  den  Schaufpieler,  mit  dem  er  unzufrieden  war, 
niemals  bei  feinem  Namen  zu  nennen;  man  konnte 
dies  nun  nehmen,  wie  man  wollte:  als  Rückficht  oder 
Kränkung.  ~ 

Bei  dem  Siegerzug  trat  zuerft  Blücher  mit  der  preußis 
fchen  Armee  auf,  dann  Schwarzenberg  an  der  Spitze  der 
öfterreicher,  dann  Wittgenstein  mit  den  Rufien  und  end* 
lieh  kam  Wellington  mit  den  Engländern.  Jede  diefer 
Armeen  beftand  außer  den  Feldmarfchällen  und  einigen 
Adjutanten  aus  zehn  Mann  Statuten.  ~  Das  Ganze  war 
nach  unfern  Verhältniffen  würdig  in  Szene  gefetzt  und 
machte  fich  gut.  Goethes  Ausfpruch  über  Komparieric 
war:  Die  Wirklichkeit,  die  aus  Hunderttaufenden  befieht, 
kann  auf  einem  fo  engen  Räume,  wie  die  Bühne  bietet, 
doch  nicht  verkörpert  werden;  ob  man  da  zehn  oder 
hundert  Mann  erfcheinen  läßt,  bleibt  (ich  gleich;  man 
möge  fich  die  andern  dazu  denken! 

[1737.]    Januar  26./Februar  11.    J.  G.  Schadow. 

I  s  ilt  nicht  lange  her,  daß  ich  in  Weimar  war  wegen 
dem  in  Koftock  zu  errichtenden  Denkmale  des  Helden 
l'.luchcr.  —  Herr  von  Goethe  i(t  mir  recht  liebreich  und 
milde  vorgekommen,  und  behandelt  U  (  tegenftändc  der 
Kunlt  mit  inur  Aufmerksamkeit,  wie  fie  mir  auch  noch 
nicht  vorgekommen. 
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[1738.]     Februar  7.     J.  G.  Schadow. 

Auch  für  das  zweite  Basrelief  zum  Blücherdenkmal 
mußte  ich  eine  andere  Zeichnung  machen  und  damit  am 
Mittwoch  zu  Herrn  von  Goethe  gehen.  Bei  diefer  Ge* 
legenheit  zeigte  mir  derfelbe  Landfchaften  von  Kniep, 
Entwürfe  zu  Theaterdekorationen,  auch  ftellte  er  den 
Apparat  auf,  durch  welchen  man  die  Farbenerfcheinungen 
wahrnahm,  die  für  mich  neu  waren  und  an  die  akußifchen 
Experimente  des  Chladni  erinnerten,  welche  Herr  von 
Goethe  den  Parallelismus  feiner  Farbenlehre  nannte. 

[1739.]     Mai  18.     H.  Meyer  an  K.  Ruckftuhl. 

Nach  Ihrem  Verlangen  habe  ich  den  mir  zugefendeten 
Auffatz  Über  die  deutfche  Sprache  und  deren  Reinigung 
ufw.  dem  Herrn  Profeffor  Luden  ^  mitgeteilt  und  von 
demfelben  das  Verfprechen  erhalten,  folchen  in  der  Nemefis 
abdrucken  zu  laffen.  ~  Goethe  war  zu  eben  der  Zeit, 
als  ich  mit  Luden  verhandelte,  in  Jena  und  hat  Ihre  Schrift 
mit  vielem  Vergnügen  und  Lobeserhebungen  gelefen; 
kämen  Sie  je  wieder  in  unfere  Gegend,  fo  ift  Ihnen  gute 
Aufnahme  von  ihm  ficher  zu  verheißen.  Er  fagte:  der 
Beifall,  welchen  er  Ihrer  Schrift  gebe,  fei  freilich  ein  wenig 
parteiifch,  indem  er  über  deutfche  Sprachverbefferung  ge* 
rade  ebenfo  denke,  wie  Sie.  Ehe  noch  Luden  Ihren  Auf* 
fatz  ~  erhielt,  habe  ich  folchen  Goethe  mitgeteilt,  der 
folchen  mit  Vergnügen  durchgelefen  und  feit  derfelben 
Zeit  fleh  öfters  nach  Ihnen  erkundigt,  mit  einem  Worte, 
von  Ihren  Einfichten  die  befte  Meinung  hegt  und  ganz 
mit  Ihnen  einverftanden  ift.  Er  hat  mir  auch  von  den 
Exemplaren,  welche  die  Redaktion  der  Nemefis  an  mich 
gelangen  ließ,  etwa  ein  Dutzend  abgefordert,  um  folche 
an  Bekannte  zu  fenden.  Im  dritten  Rhein*  und  Mainhefte 
wird  Goethe  glaube  ich  ganz  gewiß  Ihres  mehrerwähnten 
Auffatzes  in  der  Nemefis  in  großen  Ehren  gedenken,  es 
würde  in  dem  eben  erfchienenen  zweiten  Hefte  fchon  ge* 
fchehen  fein,  wenn  der  Raum  folches  geftattet  hätte.  ~ 
Läßt  Ihnen  Goethe  ein  Exemplar  des  zweiten  Heftes  bei* 
legen  ~  fo  könnten  Sie  ja  an  Goethe  gelegentlich  fchreiben. 
Vielleicht  gar  einen  geeigneten  Auffatz  ihm  fenden,  fürs 
erfte  keinen  zu  langen.  Ich  bin  gewiß,  er  würde  folches 
gut  aufnehmen,  womöglich  folchen  auch  in  einem  folgen? 
den  Stück  abdrucken  laffen  ~  es  wäre  doch  immer  der 
Vorteil  einer  näheren  Bekanntfchaft  erreicht  worden. 
II 
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[1740.]     (Mai.)    E.  Genaft. 

König  Lear  follte  gegeben  werden,  aber  der  Schau* 
fpieler,  der  gewöhnlich  den  Grafen  Kent  fpielte,  war 
krank  geworden  und  ich  mußte  für  ihn  eintreten.  ~ 
Weder  Goethe  noch  mein  Vater  nahmen  fich  beim  Stu« 
dium  meiner  an.  Ei  was!  dachte  ich:  du  willft  den  beiden 
Herren  beweifen,  daß  du  ebenfalls  auf  eigenen  Füßen 
ftehen  kannft.  Ich  kam  in  die  Probe,  bei  welcher  der 
Meifter  gegenwärtig  war,  und  hatte  meine  Rolle  fo  ge* 
lernt,  daß  mir  auch  nicht  ein  Jota  fehlte.  Nach  meiner 
Anficht  machte  ich  die  Sache  gut  und  erwartete  ein  Nicht 
übel!  oder  Gut!  von  des  Meifters  Lippen  zu  hören,  aber 
weder  ein  Schlecht!  noch  Gut!  drang  an  mein  Ohr.  Ganz 
fchlecht  konnte  meine  Leiftung  nicht  fein;  das  fagte  mir 
die  zufriedene  Miene  des  Vaters.  Ohne  jegliche  Be* 
merkung  von  Goethe  über  mein  Spiel  ging  die  Probe 
vorüber,  worin  nur,  zur  Beluftigung  aller  ein  kleines  Inter* 
mezzo  vorkam. 

Der  Schaufpieler  nämlich,  welcher  den  Haushofmeifter 
vorftellte,  Lortzing,  und  eben  kein  Licht  war,  trat  bei  den 
Schmähungen,  welche  Kent  ihm  zufchleuderte,  ganz  ent* 
ruftet  vor  und  fagte:  Aber  Ew.  Exzellenz!  ich  kann  mir 
doch  vor  dem  ganzen  Publikum  von  einem  fo  jungen 
Menfchen  nicht  folche  Dinge  fagen  laffen.  Eine  Paufe 
entftand,  in  der  fich  alle  lächelnd  anfahen  und  die  Goethe 
mit  folgenden  Worten  unterbrach:  Diefer  Einwurf  hat 
allerdings,  wenn  man  ihn  vom  menfchlichcn  Standpunkt 
aus  betrachtet,  etwas  für  fich;  wir  wollen  es  überlegen. 
Einftweilcn  fahre  man  fort!  Der  Arme  hatte  wegen  diefer 
Dummheit  lange  Zeit  zu  leiden. 

Den  andern  Tag  wurde  ich  zu  Sr.  Exzellenz  be* 
fchicdcn.  Nun,  fiehit  du,  mein  Sohn!  fagte  er,  geftern 
h.ilt  du  mir  bewiefen,  daß  du  Talent  für  das  Charakter* 
fach  halt.  Einen  guten  Liebhaber  \\nlt  du  in  deinem 
Leben  nicht  abgeben;  denn  dein  Organ  entbehrt  aller 
Weiche  die  dazu  gehört,  aber  Rollen  wie  Wallenlum 
und  Götz  möchnn  du,  wenn  du  in  deinem  Fleiß  und 
Eifer  nicht  etnuuklt,  in  fpätern  Jahren  gar  nicht  übel 
anftchen.  Er  entließ  mich  lehr  wohlwollend,  und  ich 
eilte  freudig  gehoben  davon. 
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[1741.]     Juni  6.     Jenny  v.  Pappenheim. 

Beim  Tode  feiner  Frau  —  fo  erzählte  mir  der  Leib* 
arzt  Hufchke  —  war  er  weinend  in  die  Knie  gefunken 
mit  dem  Ausruf:  Du  follft,  du  kannfi  mich  nicht  ver* 
laffen! 

[1742.]     Juni.     H.  Franke. 

Wir  fanden  die  Familie  Vulpius  in  tiefer  Trauer; 
Frau  von  Goethe  war  vor  kurzer  Zeit  geftorben.  ^°  Ich 
war  eigentlich  frappiert,  über  diefe  Frau  fo  viele  günfiige 
Urteile  zu  hören,  da  mir  ja  nicht  unbekannt  geblieben, 
welcher  Schwächen  man  fie  zeihe.  Ihr  Bruder  erzählte 
uns  auch  von  dem  lebhaften  Schmerze  Goethes  nach 
dem  Ableben  feiner  Frau  und  wiederholte  uns  die  herz* 
liehen  Worte,  die  er  ihm,  dem  Schwager  ausgefprochen. 

[1743.]     Juni.     Riemer. 

Bei  feiner  Art  zu  fein  und  zu  leben  wird  er  feine 
Frau  nur  zu  oft  vermiffen.  Ob  er  gleich  gefaßt  erfcheint 
und  von  allem  andern  fpricht;  fo  überfällt  ihn  doch  mit* 
ten  unter  anderm  der  Schmerz,  deffen  Tränen  er  umfonft 
zurückzudrängen  ftrebt. 

[1744.]     Juni  19.     W.  Grimm  an  Achim  v.  Arnim. 

Den  Tod  von  Goethes  Frau  hatte  ich  in  Köfen  fchon 
gehört,  Riemer  fagte  mir  und  die  Schopenhauer  auch, 
daß  er  fchrecklich  gewefen,  niemand  hätte  die  Krämpfe 
mit  anfehen  können  und  Mägde  und  Weiber  haben  nicht 
da  bleiben  können,  weil  fie,  wie  das  gefchieht,  auch  da* 
von  ergriffen  worden.  Geweint  hat  er  laut  über  fie  und 
das  wäre  auch  unnatürlich  gewefen,  wenn  er  es  nicht  ge* 
tan  hätte.  Er  war  noch  nicht  ausgegangen  und  hatte  nur 
ein  paar  Freunde  gefehen,  indeffen  machte  ich  doch  nach* 
mittags  einen  Verfuch,  da  ein  Fremder  ihm  gerade  an* 
genehm  in  einer  folchen  Stimmung  kommen  kann  und 
ich  mich  erfi  melden  ließ.  Er  nahm  mich  an  und  war 
fehr  freundlich  und  heiter,  er  fragte  mich  nach  Dir,  Dei* 
ner  Frau,  Kindern,  felbft  dem  Haus  und  der  Gegend. 
Dann  fprach  er  von  mancherlei,  woran  man  in  der  Zeit 
leicht  denkt.  Er  rühmte  fo  das  Herrliche  in  dem  deut* 
fchen  Volk,  wie  fie  gern  eins  wären  und  doch  auch  ihre 
Eigentümlichkeit  nicht  im  geringften  darum  wollten  fahren 
II 
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lallen;  dann  wie  fo  viel  guter  Wille  gehemmt  würde: 
Wunderbar,  fagte  er,  daß  dabei  doch  alles  fo  eben  fteht, 
es  ift  wie  bei  den  Korkmännchen,  die  unten  Blei  haben. 
Er  kam  dann  auf  das  lebendige  religiöfe  Gefühl,  das  in 
der  Zeit  erwacht  fei,  und  weil  es  fo  recht  als  eine  Not* 
wendigkeit  gefühlt  fei,  als  etwas,  ohne  das  man  nicht 
leben  könne,  werde  es  auch  nicht  können  unterdrückt 
werden.  Der  Herr  Adam  Müller  und  Friedrich  Schlei 
gel,  fagte  er,  mögen  treiben,  was  fie  wollen,  fie  werden 
uns  nicht  nehmen,  was  wir  einmal  erworben  haben,  der 
Menfch  geht  nicht  wieder  zurück  und  ein  rechter  Katho* 
lik  ift  eigentlich  ein  Proteftant,  denn  er  will  nichts  anders. 
Nicht  zahllos  find  jene  Bekehrer  aber  unzählbar,  ich  bin 
fchon  zu  alt,  um  hierbei  von  Gefahr  zu  fprechen.  Dann 
erzählte  er  mit  herzlichem  Lachen,  wie  der  Prinz  Anton 
von  Sachfen,  der  auch  gern  bekehrt,  jedem  Reitknecht, 
der  katholifch  werde,  noch  über  das  gewöhnliche  jährlich 
ein  paar  wildlederne  Höfen  fchenke.  Das  habe  fchon 
manchen  verführt,  dem  von  feinen  Kameraden  vorgeftellt 
werde:  was  willft  Du  Dich  um  die  Höfen  bringen,  werd' 
katholifch,  fo  kriegft  Du  fie  auch.  Nach  unfern  wieder 
erworbenen  und  verlorenen  Bildern  erkundigte  er  fich 
genau  und  ich  hätte  ihm  faft  ins  Geficht  gelacht,  als  er 
bei  diefer  Gelegenheit  eines  wohlhäbigen  Mannes  gedachte. 
Auch  von  der  altdeutfchen  Literatur  fing  er  ausführlich 
an  zu  fprechen  und  fchien  manches  zu  billigen  in  der 
Art,  wie  wir  fie  behandeln  oder  behandeln  wollen.  Die 
Profaüberfetzungen  haben  feinen  Beifall  und  er  fagte,  fie 
wären  mehr  nach  feiner  Anficht  als  ich  wohl  glaubte,  es 
gäbe  jetzt  bei  den  Überfetzern  fo  verfchiedene  Parteien, 
die  ihr  Publikum  hätten,  daß  man  in  jeder  ohne  Gefahr 
arbeiten  könne;  in  den  Profaüberfetzungen  komme  das 
rein  Menfchliche  ohne  weitere  Anmaßung  zur  Sprache. 
Er  bat  mich  dann,  ihm  unfere  Sachen  zuzufchicken,  er 
habe  ja  immer  feinen  Anteil  daran  genommen.  Ich  habe 
ihn  niemals  fo  freundlich  und  wohlwollend  gefehen.  lr 
arbeitet,  wie  Riemer  fagt,  viel  und  auch  an  dem  vierten 
Bande  feines  Lebens 

(1745.]    Juni  25.    Johanna  Schopenhauer. 

Goethe,  der  eben  bei  mir  war,  hat  mich  in  dielem 
1  ntlchluß,  einer  Reife  an  Jen  Rhein,  noch  beftärkt;  er 
will    mich   auch   mit  Empfehlungen   verfehen,   damit    Ich 
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auch  Zugang  zu  den  Kunftfchätzen  finde,  die  jene  Gegen* 
den  aufbewahren.  —  Seit  dem  Tode  feiner  Frau  habe  ich 
ihn  heute  zum  erfien  Male  gefehen;  denn  es  ift  feine 
Art,  jeden  Schmerz  ganz  in  der  Stille  austoben  zu  laffen 
und  fich  feinen  Freunden  erft  wieder  in  völliger  Faffung 
zu  zeigen.  Ich  fand  ihn  dennoch  verändert;  mir  fcheint 
er  recht  im  innerlichen  Gemüt  niedergefchlagen. 

[1746.]    Juni  27.    Luife  Seidler. 

In  den  erfien  Tagen  des  Jahres  1816,  erhielt  ich  von 
Goethe  eine  Befiellung.  Er  hatte  gelegentlich  einer  Rhein* 
reife  im  Sommer  des  Jahres  1814  der  Rochuskapelle  bei 
Bingen,  welche  renoviert  wurde,  ein  Altarbild  gelobt; 
Hofrat  Meyer  machte  den  Entwurf,  und  ich  wurde  mit 
der  Ausführung  in  Ölfarbe  beauftragt.  ~ 

So  hatte  ich  ohne  nochmalige  Anfrage  in  Weimar 
das  Bild  bereits  nach  den  Anweifungen  des  Hofrats  Meyer 
fertig  untermalt,  wobei  ich  mir  im  Intereffe  der  Kompo* 
fition  mancherlei  kleine  Änderungen  erlaubt  hatte.  Dem 
in  Ausficht  gefiellten  Befuche  fah  ich  deshalb  mit  nicht 
geringem  Herzklopfen  entgegen.  Doppelte  Freude  emp* 
fand  ich  aber,  als  Goethe  in  feiner  gewinnenden  Art  bei* 
fällig  meinte,  daß  in  folchen  Sachen  Frauengefühl  fiets 
das  Richtige  träfe.  Einige  Einwendungen,  welche  Hof* 
rat  Meyer  machte,  verfprach  Goethe  zu  überdenken. 

[1747.]     Juli  (7).     K.  F.  Schinkel. 

Einen  ganzen  fchönen  und  lehrreichen  Tag  habe  ich 
beim  Goethe  in  Weimar  verlebt,  der  mich  höchfi  freund* 
lieh  bei  fich  aufnahm.  In  der  Nähe  wird  dem  Menfchen 
eine  Binde  von  den  Augen  genommen,  man  verfieht  fich 
vollkommen  mit  ihm  über  die  fchwierigfien  Dinge,  welche 
man  allein  nicht  getraut  anzugreifen,  und  man  hat  felbft 
eine  Fülle  von  Gedanken  darüber,  die  fein  Wefen  un* 
willkürlich  aus  der  Tiefe  herauslockt.  Über  Boifferee  be* 
kam  ich  durch  Goethe  die  freundfchaftlichen  Notizen 
und  mit  diefen  ging  ich  nach  Heidelberg. 

[1748.]     Juli  25./Auguft.     F.  Krug  v.  Nidda. 

Ein  Meerfels,  von  der  Sonne  beglänzt,  von  Zeit  und 
Stürmen  ungebrochen,  erfchien  er  eines  Tages  in  unferer 
Verfammlung  in  Tennftädt,  und  die  Würde  und  Sicher* 
II 
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heit  feiner  Haltung,  die  milde  Klarheit  feines  Blicks,  die 
feine  geiftvolle  Unterhaltung  begleitete,  ermutigten  mich, 
ihm  nahe  zu  treten,  um  die  Vergünstigung  zu  erlangen, 
ihn  auch  in  feinem  Haufe  zu  fehen.  Er  empfing  mich 
galant,  als  ich  ihm  bald  darauf  meine  Aufwartung  machte, 
und  leitete  das  Gefpräch  mit  den  Worten  ein,  daß  es 
ihm  lieb  fei,  mich  kennen  zu  lernen  —  eine  Phrafe,  die 
vielleicht  mehr  als  diefes  war,  da  meine  Erfchöpfung  ihn 
unwillkürlich  weich  geftimmt  ~  haben  mochte.  ~  Er 
rühmte  die  wohltuende  Stille  des  Badeorts,  wie  den  Ge* 
halt  feiner  Quelle,  kam  von  den  phyfifchen  auf  die  gei* 
ftigen  Eigentümlichkeiten  des  Lebens,  wo  dann  die  Unter* 
haltung  vom  Kreisamtmann  Juft,  dem  Brunnenarzt  Schmidt 
und  andern  Ausgezeichneten,  zuletzt  auch  auf  Novalis 
überging,  der  einft,  um  fich  als  praktifcher  Jurift  zu  bil* 
den,  bei  hiefigem  Juftizamt  hofpitierte  und  währenddem 
das  fchöne  Verhältnis  mit  Fräulein  Sophie  von  Kühn  ge* 
fchürzt.  ~  Auf  meine  Frage :  mit  welcher  poetifchen  Dar* 
ftellung  er  während  feiner  Badekur  fich  zu  befchäftigen 
gedenke?  nannte  er  mir  die  Zufammenftellung  feiner 
Werke,  die  bald  darauf  auch  in  zwanzig  Bänden  bei  Cotta 
erfchien;  und  als  ich  ihm  zu  fo  viel  Trefflichem  Glück 
gewünfcht,  womit  er  den  deutfchen  Parnaß  bereits  be* 
fchenkt,  verfetzte  er  mit  Befcheidenheit  des  erften  Ver* 
dienftes:  Man  ehrt  mich  zu  hoch!  Ich  habe  mit  meiner 
Zeit  gelebt  und  verkehrt ,  und  einer  hat  fich  an  dem 
andern  erhoben.  Den  Vorderen  find  wir  auf  die  Schul* 
tern  geftiegen,  fahen  hierdurch  vielleicht  etwas  weiter  als 
lie  und  fo  geftaltete  fich  manche  neue  Erfcheinung.  — 
Jetzt  fiel  ihm  auch  ein,  meine  Namenschiffre  fchon  unter 
poetifchen  Verfuchen  gelchen  und  einiges  nicht  ohne  An* 
teil  gclefcn  zu  haben;  ja,  als  ich  ihm  meine  Liebe  zur 
Kunlt  gcltand  und  meine  damals  neuclte  Arbeit  (Florians 
CJonfalvo  von  Cordova  in  deutfehe  Oktaven  umzubilden) 
nannte,  ließ  er  fich  meine  Kühnheit  gen  gefallen,  Ihn 
einen  Probegcfang  zur  Durchficht  mitzuteilen,  verheißend, 
mir  fein  Endurteil  auf  keinen  Fall  verhehlen  zu  wollen. 
Nach  angehender  Dichter  Art,  ihr  I.iehltcs  Itets  .im  Her 
zen  zu  tragen,  überreichte  ich  Ihn  Mich  fofort  mein  Ge* 
dicht,  empfahl  mich  jedoch  fchon  den  nächften  Moment, 
nachdem  mir  noch  die  Erlaubnis  zuteil  geworden  war, 
bald  ungcmcldct  wiederzukommen;  eine  VergünftigUBg, 
die  ich  Ipätcrhin  mit  wahrem  poetifchen  I  leißhunger  nutzte. 
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Ein  ungemein  artiger  Gegenbefuch,  der  mich  nach 
wenigen  Tagen  beglückte  —  wie  Goethe  überhaupt,  weit 
minder  förmlich,  als  in  Weimar,  faft  jedem  Gebildeten 
diefe  Ehre  erwies  —  gab  mir  noch  mehr  Gelegenheit, 
als  bei  der  erften  Unterredung,  den  Dichterfürften  vom 
Weltmanne  zu  trennen,  und  als  er  mit  nur  zu  fchonen* 
dem  Urteil  über  meine  Stanzen  zuletzt  mit  der  erheben* 
den  Äußerung  fchloß:  Sie  haben  Oktaven  darunter,  um 
die  man  Sie  beneiden  könnte  —  war  meiner  Idee  zu* 
folge  mein  Glück  gemacht,  und  rafch  entfchied  ich  mich 
ihm  meine  Arbeit  zuzueignen,  was  einige  Monate  fpäter 
auch  gefchah  und  mir  einen  fchriftlichen  Dank  des  Ge* 
feierten  einbrachte.  ~ 

Es  würde  mir  leicht  fein,  aus  meinem  fpäteren  Zu* 
fammenfein  mit  Goethe  noch  manches  Anfprechende  aus* 
zuheben,  wozu  teils  Erinnerungen  feiner  italienifchen  Rei* 
fen,  Streiflichter  feines  geologifchen  und  naturhiftorifchen 
Wiffens  und  Anflehten  über  die  Literargefchichte  des 
Tages  mehr  als  genügenden  Vorwurf  boten,  fowie  nicht 
minder  manch  Beherzigenswertes  über  den  weifen  Ge* 
brauch  der  Trope,  zumal  in  der  Stanzenform,  mir  Stoff 
zu  weiterem  Nachdenken  lieh;  doch  um  mich  kurz  zu 
faffen,  fei  nur  das  Refultat  feines  Wohlwollens  in  den 
einfachen  Scheidegruß  gefaßt,  mich  fernerhin  den  Mufen 
zu  widmen,  die  mich  gewiß  nicht  verftoßen  würden,  fo* 
fern  ich  mich  Ihnen  ganz  hingeben  wolle. 

[1749.]     Auguft  29.     Riemer. 

G.:  Die  lieben  Deutfchen  kenn'  ich  fchon;  erftfehwei* 
gen  fie,  dann  mäkeln  fie,  dann  befeitigen  fie,  dann  be* 
ftehlen  und  verfchweigen  fie. 

[1750.]  September  25.  Klara  Keftner  an  ihren  Bruder  Auguft. 
Wir  fuhren  zum  MittageJJen  zu  Goethe  und  wurden 
unten  an  der  Treppe  von  dem  Sohn  empfangen,  im  Vor* 
faal  kam  er  felbfi  uns  entgegen,  doch  treuer  dem  Bilde, 
was  ich  durch  Dich  von  ihm  hatte,  als  dem,  was  uns 
der  gute  Onkel  Geheime  Kammerrat  Ridel  gab ;  denn  Ruh* 
rung  kam  nicht  in  fein  Herz,  feine  erften  Worte  waren, 
als  ob  er  Mutter  noch  geftern  gefehen:  Es  ift  doch  artig 
von  Ihnen,  daß  Sie  es  mich  nicht  entgelten  laffen,  daß 
ich  nicht  zuerft  zu  Ihnen  kam  (er  hat  nämlich  etwas 
Gicht  im  Arm).  Dann  fagte  er:  Sie  find  eine  recht 
II 
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reifende  Frau  und  dergleichen  gewöhnliche  Dinge  mehr. 
Mutter  ftellte  mich  ihm  vor,  worauf  er  mich  einiges  fragte, 
unfere  Reife  betreffend  und  ob  ich  noch  nie  in  diefer 
Gegend  gewefen  fei,  welches  ich  doch  ganz  unerfchrocken 
beantwortete.  Darauf  gingen  wir  zu  Tifch,  wohin  er  Mut* 
ter  führte  und  auch  natürlich  bei  ihr  faß,  ihm  gegenüber 
der  Onkel  und  ich  daneben,  fo  daß  ich  ihm  ganz  nahe  war, 
und  mir  kein  Wort  und  kein  Blick  von  ihm  entging. 
Leider  aber  waren  alle  Gefpräche,  die  er  führte,  fo  ge* 
wohnlich,  fo  oberflächlich,  daß  es  eine  Anmaßung  für 
mich  fein  würde  zu  fagen,  ich  hörte  ihn  fprechen  oder 
ich  fprach  ihn,  denn  aus  feinem  Innern  oder  auch  nur 
aus  feinem  Geilte  kam  nichts  von  dem,  was  er  fagte.  Be* 
ftändig  höflich  war  fein  Betragen  gegen  Mutter  und  gegen 
uns  alle,  wie  das  eines  Kammerherrn.  ~  Nach  Tifch  fragte 
ich  nach  einer  fehr  fchönen  Zeichnung,  die  immer  meine 
Augen  auf  fich  zog,  er  ließ  fie  mir  herunternehmen  und 
erzählte  mir  fehr  artig  die  Gefchichte  davon,  fie  war  von 
einer  Dame  Julien  Egloffftein;  ihrer  gedachte  er  mit  großer 
Auszeichnung  und  befonders  ihres  Talents.  Darauf  ließ 
er  eine  Mappe  holen  und  zeigte  Mutter  ihr  und  des  feiigen 
Vaters  und  Eurer  fünf  Älteften  Schattenrifle  auf  einem 
Blatt.  Du  fiehft  aus  allem  diefen,  er  wollte  verbindlich 
fein,  doch  alles  hatte  eine  fo  wunderbare  Teinture  von 
höfifchem  Wefen,  fo  gar  nichts  Herzliches,  daß  es  doch 
mein  Innerftes  oft  beleidigte.  Seine  Zimmer  find  düfter 
und  unwöhnlich  eingerichtet,  hier  und  da  ftehen  Vafen, 
und  die  Wände  find  mit  Zeichnungen  dekoriert,  wor* 
unter  jedoch  meiner  Anficht  nach  außer  der  genannten 
nichts  Ausgezeichnetes  war.  ~  Nachdem  wir  nun  alles  ge* 
fehen,  fuhren  wir  nach  Haus,  er  entfchuldigte  fich,  daß 
er  nicht  ausgehen  könne,  indem  er  auch  bei  Hof  abge« 
lägt  habe. 

1 1751.|     Autfult.    Charlotte  Kcltncr  an  ihren  Sohn  Augufl 

Von  dem  Wiederfehen  des  großen  Mannes  habe  ich 
Euch  fclbft  noch  wohl  nichts  gefagt:  Viel  kann  ich  auch 
nicht  darüber  bemerken.  Nur  (o  viel,  ich  habe  eine  neue 
Bckanntfchaft  von  einem  alten  Manne  gemacht,  welcher, 
wenn  ich  nicht  wüßte,  iA.il1>  es  Goethe  wäre,  und  auch 
dennoch,  keinen  angenehmen  Eindruck  auf  mich  gemacht 
hat.  Du  weißt,  wie  wenig  ich  mir  von  diefem  Wieder* 
Irhen  oder  vielmehr  diefer  neuen  Bekanntlchah  verlprach, 
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war  daher  fehr  unbefangen;  auch  tat  er  nach  feiner  fiei* 
fen  Art  alles  mögliche,  um  verbindlich  gegen  mich  zu 
fein.  Er  erinnerte  fich  Deiner  und  Theodors  mit  Intern 
effe,  ließ  mir  feinen  Sohn  eine  Pflanze  zeigen,  die  ihm 
Theodor  gefchickt  hatte  ufw.  und  was  mich  fehr  freute, 
er  fprach  mit  großem  Intereffe  von  Stieglitz. 

[1752.]     September  28.     F.  Wilken. 

Mein  alter  Reifegefährte  Zelter  hat  mir  die  Reife  gar 
angenehm  gemacht;  ich  weiß  nicht,  wie  die  fechs  Tage, 
die  wir  bis  hierher  gebraucht  haben,  verfloffen  find:  feine 
Heiterkeit  und  gute  Laune  ifi  unverwüftlich.  Goethe  hat 
mich  fehr  freundlich  aufgenommen;  wir  kamen  geftern 
früh  kurz  vor  12  Uhr  hier  an  und  aßen  gleich  den  Mit* 
tag  oben  bei  ihm.  Er  wurde  felbft  fehr  bald  vertraulich 
und  den  Abend,  den  ich  mit  ihm  in  der  Komödie  war, 
bin  ich  faft  nicht  aus  dem  Lachen  gekommen  über  die 
Schwanke  und  Poffen,  die  er  vorbrachte.  Leider  hatte 
aber  Goethe  mir  gleich  eine  gar  traurige  Nachricht  für 
meinen  guten  alten  Zelter  mitzuteilen  und  ging  mit  mir 
zu  Rat  über  die  befte  Weife,  fie  ihm  beizubringen.  Man 
hatte  Goethe  um  diefen  traurigen  Dienft  gebeten.  Seine 
jüngfie  Tochter  nämlich,  ein  Mädchen  von  fiebzehn  Jah* 
ren,  fein  Liebling,  ifi  vor  wenigen  Tagen  gefiorben;  er 
hat  nicht  die  leifefte  Ahnung  nur  davon,  daß  fie  krank 
war.  Er  erzählte  mir  auf  der  Reife  gar  viel  von  diefer 
Tochter  und  von  feiner  Sehnfucht,  fie  wiederzufehen.  ~ 
Goethe  hat  ihn  faft  mit  Gewalt  gezwungen,  heute  zu  ihm 
zu  ziehen,  er  will  ihm  dann  die  Trauerbotfchaft  auf  die 
befte  Weife  beibringen  und  ihn  fo  lange  bei  fich  behalt 
ten,  als  es  nur  irgend  möglich  ift.  Wahrfcheinlich  werde 
ich  alfo  ohne  ihn  nach  Berlin  gehen. 

[1753.]     September  28.     Caroline  Wilken. 

Den  Seinigen  hat  Wilken  fpäter  ~  erzählt,  daß  Goe* 
thes  warme  herzliche  Teilnahme  für  den  unglücklichen 
Vater  wahrhaft  ergreifend  gewefen  fei.  Einige  Stunden 
war  Wilken  auch  mit  Goethe  allein,  und  während  der* 
leiben  ward  viel  über  orientalifche  Literatur  gefprochen; 
für  diefe  intereffierte  fich  Goethe  damals  um  fo  mehr,  als 
er  von  1814—1818  feinen  Weftöftlichen  Divan  dichtete. 
Am  Abend  habe  Goethe,  fo  erzählte  Wilken  weiter,  in 
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der  Loge  des  Theaters,  in  dem  Körners  Trauerfpiel  Rofa* 
munde  gegeben  wurde,  geiftigen  Getränken  fehr  lebhaft 
zugefprochen  und  fei  fehr  ausgelaufen  in  feinen  Reden 
geworden. 

[1754.]     September  und  fpäter.     H.  Franke. 

Bald  nach  Wiedereröffnung  der  Bühne  war  mir  das 
Glück  zuteil  geworden,  Goethe  durch  Vulpius,  und  zwar 
auf  dem  Theater  vorgeftellt  zu  werden.  Nachdem  er  mich 
jungen,  im  fiebzehnten  Lebensjahre  ftehenden  Menfchen 
einige  Sekunden  ftillfchweigend  betrachtet  hatte,  fagte  er 
mit  wohlwollender  Miene:  Hm,  hm!  Wir  find  noch  fehr 
jung  und  muffen  noch  viel  lernen.  Es  ift  ein  fchwerer 
Beruf,  den  Sie  lieh  wählen,  das  junge  Volk  begreift  das 
aber  nicht.  Nun,  wir  wollen  fehen,  wie  die  Sache  fich 
macht. 

Bald  darauf  teilte  in  feinem  Auftrage  der  Regiffeur 
Genaft  mir  mit:  Exzellenz  wünfehe,  daß  ich  neben  meinen 
rhetorifchen  und  mimifchen  Studien  mich  auch  im  Tan* 
zen  und  Fechten  fortbilden,  den  Proben  und  Vorltel* 
lungen  aber  zunächft  nur  als  Zufchauer  beiwohnen,  die 
Bühne  fpäter  erft  als  Statift,  dann  aber,  wenn  ich  einiger* 
maßen  an  das  Lampenlicht  gewöhnt  fei,  in  kleineren  Rol* 
len  betreten  folle. 

So  fehlte  ich  denn  von  jetzt  an  in  keiner  Probe,  die 
zwar  von  Goethe  nicht  immer,  aber  doch  häufig  geleitet 
wurden  ~  Ein  namhafter  Teil  der  Bühnenmitglieder  war 
in  der  Goethefchen  Schule  aufgewachfen  oder  unter  feiner 
Leitung  fchon  fo  lange  tätig,  daß  er  mit  jener  fich  ver* 
traut  gemacht  hatte:  daher  richteten  fich  Goethes  Be* 
merkungen  über  Auffalfungen ,  Betonungen  und  Gelten 
meift  an  die  jüngeren  Elemente,  ohne  indes  gegebenen 
Falles  Anhand  zu  nehmen,  auch  die  älteren  zu  Wieder!« 
holungen  und  Änderungen  zu  vcranl.illen  ,  dann  aber 
imiDCf  in  einer  lehr  (chonenden  Form.  Helonders  lenkte 
er  (eine  Aufmcrkfamkcit  auf  ein  gutes  lnUmble  und  eine 
der  Situation  cntfprcchcndc  Gruppierung.  Das  ift  ein 
Durcheinander,  aber  kein  Bildl    äußerte  er  manchmal. 

(1755.J    Oktober  25.    George  Tic |a 

We  George  Ticknor  «im/  /  Jw.inl  l.vcvctt  sent  our  let« 
ters  to  Goethe   this  morning,  and  he  returned   for  ans* 


1755]  Weimar.     1816.  371 

wer  the  message  that  he  would  be  happy  to  see  us  at 
eleven  o'clock.  We  went  punctually,  and  he  was  ready 
to  receive  us.  jHe  is  something  above  the  middle  size, 
large  but  not  gross,  with  gray  hair,  a  dark,  ruddy  com* 
plexion,  and  füll,  rieh,  black  eyes,  which,  though  dim* 
med  by  age,  are  still  very  expressive.  His  whole  counte* 
nance  is  old;  and  though  his  features  are  quiet  and  com* 
posed  they  bear  deeided  traces  of  the  tumult  of  early 
feeling  and  passion.  Taken  together,  his  person  is  not 
only  respectable,  but  imposing.  In  his  manners,  he  is 
simple.  He  reeeived  us  without  ceremony,  but  with  care 
and  elegance,  and  made  no  German  compliments.  The 
conversation,  of  course,  rested  in  his  hands,  and  was 
various.  He  spoke  naturally  of  Wolf,  as  one  of  our 
letters  was  from  him,  —  said,  he  was  a  very  great  man, 
had  delivered  thirty  six  different  coursesTof  lectures  on 
different  subjeets  connected  with  the  study  of  antiquity, 
possessed  the  most  remarkable  memory  he  had  ever  known, 
and  in  genius  and  critical  skill  surpassed  all  the  scholars 
of  his  time.  In  alluding  to  his  last  publication  he  said 
he  had  written  his  Life  of  Bentley  with  uncommon  talent, 
because  in  doing  it  he  had  exhibited  and  defended  his 
own  character,  and  in  all  he  said  showed  that  he  had 
high  admiration  and  regard  for  him. 

Of  Lord  Byron,  he  spoke  with  interest  and  discrimi*  * 
nation,  —  said  that  his  poetry  showed  great  knowledge 
of  human  nature  and  great  talent  in  description;  Lara, 
he  thought,  bordered  on  the  kingdom  of  spectres;  and 
of  his  late  Separation  from  his  wife,  that,  in  its  circum* 
stances  and  the  mystery  in  which  it  is  involved,  it  is  so 
poetical,  that  if  Lord  Byron  had  invented  it  he  could 
hardly  have  had  a  more  fortunate  subjeet  for  his  genius. 
All  this  he  said  in  a  quiet,  simple  manner,  which  would 
have  surprised  me  much,  if  I  had  known  him  only  through 
his  books;  and  it  made  me  feel  how  bitter  must  have 
been  Jean  Paul's  disappointment,  who  came  to  him  ex* 
pecting  to  find  in  his  conversation  the  characteristics  of 
Werther  and  Faust.  Once  his  genius  kindled,  and  in 
spite  of  himself  he  grew  almost  fervent  as  he  deplored 
the  want  of  extemporary  eloquence  in  Germany,  and 
said,  what  I  never  heard  before,  but  which  is  eminently 
true,  that  the  English  is  kept  a  much  more  living  lan* 
guage  by  its  influence.  Here,  he  said,  we  have  no  elo* 
II  24* 
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quence  —  our  preaching  is  a  monotonous,  middling  de* 
clamation,  —  public  debate  we  have  not  at  all,  and  if  a 
little  inspiration  sometimes  comes  to  us  in  our  lecture* 
rooms,  it  is  out  of  place,  for  eloquence  does  not  teach. 
We  remained  with  him  nearly  an  hour,  and  when  we 
came  away  he  accompanied  us  as  far  as  the  parlor  door 
with  the  same  simplicity  with  which  he  received  us,  with* 
out  any  German  congratulations. 

[1756.]     November  30.    F.  v.  Müller. 

Goethe  traf  ich  fehr  heiter,  ruhig  und  gemütlich. 
Eben  waren  die  Monatstabellen  der  Zeichenakademie  ein* 
gegangen ,  was  Gelegenheit  gab ,  über  die  Wichtigkeit 
periodifch  wiederkehrender  Überfichten  zu  fprechen.  Goe* 
the  fand  einen  Knaben  wegen  Unarten  ausgestrichen,  Meyer 
erläuterte  dies;  er  felbft  habe  den  Unterlehrern  in  Goe* 
thens  Namen  nachgeladen ,  ein  halbes  Dutzend  tot  zu 
fchlagen.  Bei  Anpreifung  der  Vorteile,  die  jedem  gebil* 
deten  Menfchen  das  Zeichnen  gewähre,  fprach  Goethe  das 
gewichtige  und  doch  fo  einfache  Worte:  Es  entwickelt 
und  nötigt  zur  Aufmerkfamkeit  und  das  ift  ja  doch  das 
Höchfte  aller  Fertigkeiten  und  Tugenden.  ~  Er  erzählte, 
daß  er  täglich  fchon  um  7  Uhr  aus  dem  Bette  zu  dik* 
tieren  anfange,  erft  Briefe,  dann  nach  dem  Aufftehen  aus 
feinem  Leben.  So  halte  ich  mich  von  der  Welt  zurück* 
gezogen,  um  gefund  zu  bleiben  und  finde  mich  fo  meinen 
Obliegenheiten  noch  gewachfen. 


1817. 

(1757.J    Januar.    H.  Franke. 

Mit  befonderem  Interefle  leitete  Goethe  die  Proben 
der  Körnerfchen  Traucrfpiele  Rolamunde ,  welches  am 
14.  September  und  Zriny,  welches  am  12.  Oktober  1816 
zum  eilten  Male  gegeben  wurde.  Nächltdem  war  es 
Der  Schutzgcift  von  Kotzcbuc,  zum  eilten  Male  am  1.  Fe* 
bruar  1817  gegeben,  der  feine  Tätigkeit  (cht  in  Anfpruch 
nahm.  Auf  der  Probe  dazu  wurde  ihm  eigentlich  wenig 
recht  gem.iJit,  bcfcpdCTi  WU  es  der  Sch.uilpieler  Dcny, 
mit  den  tf  lieh  diesmal  nicht  verftändigen  konnte  Deny 
hatte  im  I  Untergründe  zu  <iUIhiihh,  einige  Worte  in  die 
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Kuliffe  zurückzurufen  und  dann  die  Schwelle  einer  nach 
hinten  offenen  Halle  zu  überschreiten,  um  in  die  vordere 
Szene  zu  treten.  Als  er  feinen  Auftritt  in  der  gefchil* 
derten  Weife  ausgeführt,  erklang  Goethes  Stimme:  Das 
macht  fich  nicht  gut!  Sie  treten  zu  rafch  in  die  Erfchei* 
nung;  das  Publikum  muß  erft  auf  Sie  aufmerkfam  wer* 
den,  damit  ihre  Worte  ihm  nicht  entgehen.  Überfchreiten 
Sie  deshalb  erft  mit  dem  rechten  Fuß  die  Schwelle,  dann 
wenden  Sie  fich  zurück  und  rufen  die  Worte!  Deny 
wiederholte  nun  feinen  Auftritt,  verfiel  aber,  der  Schwelle 
nahe  gekommen,  in  einen  trippelnden  Schritt,  um  den 
Augenblick  des  Überfchreitens  richtig  zu  treffen.  Wieder 
ertönte  aus  der  Parterreloge  ein:  So  geht  das  nicht!  wor* 
auf  Deny  entgegnete:  Es  ift  fchwer,  Exzellenz,  gerade 
mit  dem  richtigen  Fuße  an  die  Schwelle  zu  kommen; 
wenn  ich  es  fo  machen  foll,  wie  Exzellenz  wollen,  fo 
muß  ich  die  Schritte  genau  abmeffen  und  zählen.  —  Gut, 
tun  Sie  es!  war  die  Antwort.  —  Deny  nahm  nun  zu* 
nächft  die  angegebene  Stellung  über  der  Schwelle  ein  und 
zählte  dann  von  da  ab  die  Schritte  bis  zu  einem  Punkte 
hinter  der  Kuliffe,  der  gezeichnet  wurde.  Darauf  ging 
er  halblaut  zählend  von  neuem  vor  und  löfte  das  Prob* 
lern  zu  des  Meifters  Zufriedenheit. 

In  derfelben  Probe  war  es,  wo  Goethe  nochmals 
mit  Bewegungen  Denys  nicht  einverftanden  war.  Viel* 
leicht  hatte  diefer  fich  über  das  Vorhergegangene  etwas 
geärgert:  er  traf  trotz  mehrfacher  Verfuche  die  Meinung 
Goethes  nicht  und  äußerte,  er  wiffe  nicht,  wie  er  es  machen 
folle.  Nun  warten  Sie!  ich  werde  es  Ihnen  zeigen,  — 
erwiderte  Goethe  und  kam  auf  die  Bühne.  Ich  war  in 
hohem  Grade  gefpannt.  Der  Meifter  trat  an  Denys  Stelle 
und  frug  zunächft  den  Souffleur  nach  den  Worten.  Dann 
begann  er:  Alfo  fehen  Sie!  wenn  Sie  fagen  — (zum  Souff* 
leur:)  wie  waren  doch  die  Worte?  —  Kann  nicht  ver* 
ftehen!  —  Nun  ja!  Sie  treten  dabei  einen  Schritt  vor.  — 
So!  dann  —  wie  fagen  Sie  jetzt?  Na,  laffen  Sie  nur! 
Vormachen  kann  ich  es  Ihnen  nicht;  —  wobei  ein  Lächeln 
über  fein  Geficht  flog  —  ihr  Schaufpieler  verfteht  das 
beffer.  Aber  ich  will  es  Ihnen  noch  einmal  erklären. 
Deny  fprach  nun,  Goethe  begleitete  die  Worte  mit  einigen 
Bewegungen  und  die  Szene  verlief  endlich  zu  feiner  Zu* 
friedenheit. 


II 
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[1758.]     Februar  2.      Julie  Gräfin  v.  Egloffftein. 

Gräfin  Julie  erzählt  von  lebenden  Bildern,  die  bei  Hofe 
vorgeftellt  wurden  und  zwar  in  den  Türen  des  Gefellfchaftsfaals, 
und  fährt  fort : 

Von  all  diefen  Bildern  follen  die  in  meiner  Türe  fich 
am  beften  ausgenommen  haben.  —  Ohne  zu  wiffen,  daß 
ich  fie  arrangiert,  haben  mir's  die  Menfchen  verliehen  — 
und  ich  glaube  es  auch,  —  weil  ich  klugerweife  für  khär* 
fere  Beleuchtung  und  eine  dunkle  Hinterwand  geforgt 
hatte.  In  meiner  Türe  erfchienen  folgende  Bilder:  die 
Gräfin  Fritfch  als  Circe  —  Herr  von  Könneritz,  als  jun* 
ger  Prophet,  mit  einem  Engel  —  und  die  Poefie,  alfo 
meine  eigene  werte  Perfon.  —  Da  aber  diefe  gerade  zu* 
erft  erfcheinen  mußte  —  und  niemand  hatte,  der  fie  zu 
drapieren  verftand,  —  fo  erbarmte  der  alte  Goethe  fich 
der  armen  Poefie  —  und  zog  —  und  zerrte  und  zupfte 
fo  lange  an  meinem  Mantel  herum,  bis  er  endlich  —  ent* 
zückt  über  fein  eigen  Werk,  fchön!  fchön!  wunderfchön! 
ausrief  und  mir  verficherte:  es  fei  jammerfchade,  daß  ich 
mich  nicht  felbft  fehen  und  zeichnen  könne.  ~ 

Es  wäre  fehr  eitel  von  mir  und  langweilig  für  Euch, 
wenn  ich  erzählen  wollte,  was  für  außerordentliche  Artig* 
keiten  mir  von  allen  Seiten  zuftrömten,  als  ich  nach  be* 
endigten  Vorftellungen  im  Ballkleid  in  den  Zimmern  der 
Hoheit  erfchien.  ~  Goethe  allein  hat  mich  getadelt,  — 
aber  das  Wunderbarfte  ift,  daß  diefer  Tadel  mich  gefreut 
hat,  ftatt  mich  zu  fchmerzen,  weil  er  artiger  war,  als  je* 
mals  ein  Lob  gewefen.  Meine  Feder  fträubt  (ich,  ihn 
hier  niederzuschreiben,  —  da  er  aber  in  Beaulieufcher 
Manier  gefagt  ift,  —  fo  wird  es  diefem  nicht  fchwer  fallen, 
ihn  zu  erraten. 

[1759.J    März  14.    Riemer. 

G.:  Die  Menfchen  können  nichts  mäßig  tun,  lic 
muffen  (ich  immer  auf  eine  Seite  legen. 

[1760.]    März.    E.  Genau 

Nachdem  Anton  Gcnaft  auf  Betrieb  der  Frau  y.  Heygen« 
dorff  Kcnotif<t  ftWtfa  vv.ir,  (tfal  I  iitl.illuni:  all  HoffduufpUlC! 
zu  nehmen,  ging  er  zu  Goethe,  (ich  zu  vcrahlchicdcn. 

Goethe  empfing  ihn  mit  den  Worten:  Alter  l-'rcuiull 
es  tut  mir  ki.l.  cufi  Iah  die  Sache  fo  gclulu-t  liat  und 
wir  in  geschäftlicher  Beziehung  1'cheidcn  (ollen;  doch  Ihr 
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felbft  feid  ja  damit  einverftanden.  Wo  ich  Eures  Rats 
bedarf,  werde  ich  ihn  nach  wie  vor  in  Anfpruch  nehmen. 
Mein  Vater  erwiderte:  Ew.  Exzellenz  wiffen,  wie  treu 
ich  Ihnen  ergeben  bin,  darum  brauche  ich  Ihnen  nicht 
erft  die  Verficherung  auszufprechen,  wie  fchmerzlich  mir 
es  ift,  nicht  ferner  in  Ihrer  Nähe  weilen  zu  dürfen.  Aber 
was  meine  Stellung  beim  Theater  anlangt,  fo  kann  ich 
nur  fagen,  daß  ich  mich  herzlich  darüber  freue,  diefer 
nun  enthoben  zu  fein;  denn  nur  Ew.  Exzellenz  Wohl* 
wollen  und  freundliche  Nachficht  haben  mir  in  den  letz* 
ten  Jahren  meine  Lafi  erleichtert,  die  man  mir  von  anderer 
Seite  her  möglichft  erfchwert  hat.  Meine  Entlaffung,  fürchte 
ich,  ift  nur  die  Expofition  des  Ganzen,  was  man  vor  hat, 
und  wenn  mich  meine  Beobachtungen  nicht  trügen,  fo 
werden  mir  Ew.  Exzellenz  bald  nachfolgen.  Goethe  fah 
den  kühnen  Sprecher  mit  einem  ftolzen  Blick  an  und  er* 
widerte:  Glaubt  Ihr  nicht,  daß  der  Kapitän,  der  die  Kraft 
feines  Schiffes  kennt,  es  ohne  feinen  alten  Steuermann  re* 
gieren  wird?  —  Ganz  gewiß,  Ew.  Exzellenz,  war  die  Ant* 
wort  meines  Vaters;  aber  man  wird  Ihnen  das  Steuer* 
rüder  aus  der  Hand  zu  nehmen  wiffen.  Ohne  ein  Wort 
hierauf  zu  erwidern,  entließ  Goethe  mit  einem  kurzen 
Kopfnicken  meinen  Vater. 

[1761.]     März  26.     E.  Genaft. 

Goethe  weilte  feit  Anfang  März  in  Jena  und  da  die 
Mißftimmung  zwifchen  ihm  und  meinem  Vater  längft  ver* 
fchwunden  war,  fuhren  wir  hin,  um  ihm  Lebewohl  zu 
fagen.  Beim  Abfchied  ftürzten  mir  die  Tränen  unwill* 
kürlich  aus  den  Augen,  obgleich  ich  wußte,  daß  er  folche 
fentimentale  Szenen  gar  nicht  liebte;  aber  auch  er  wurde 
warm.  Indem  er  mich  in  feinem  Arm  nahm  und  ich  feine 
liebe  Hand  mit  Küffen  bedeckte,  fagte  er:  Gott  behüte 
Dich,  Eduard!  Bleibe  ftets  auf  der  Bahn  des  Rechten  fo* 
wohl  im  Leben,  wie  in  der  Kunft,  fo  wird  fich  Deine  Zukunft 
gut  geftalten.  Hierauf  nahm  er  ein  Buch  von  feinem 
Schreibtifch  und  übergab  es  mir  als  Andenken  ~  feine  Ge* 
dichte,  erfter  und  zweiter  Band,  bei  Cotta  1815  erfchienen. 

[1762.]     E.  Genaft. 

Als  mein  Vater  von  Dresden  nach  Weimar  zurück* 
gekehrt  war  und  Goethe  feine  Aufwartung  machte,  über* 
reichte  ihm  diefer  zwei  Handzeichnungen  eigener  Kom* 
II 
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pofition  mit  den  Worten:  Nehmt  das,  alter  Getreuer, 
zum  Andenken  für  Euch  und  Eure  Kinder.  Es  möge 
Ihnen  befonders  ein  Erinnerungszeichen  fein,  in  welchem 
Verhältnis  wir  beide  zueinander  geftanden. 

[1763J    März  27.    J.  G.  Cogswell. 

From  all  that  I  had  heard  of  him,  I  was  prepared 
to  meet  with  the  most  repulsive  reception,  but  ~  I  ac* 
tually  experienced  the  directly  opposite  ~  I  sent  him 
my  letters  of  introduction,  with  a  note,  asking  when  he 
would  allow  me  to  wait  upon  him.  In  one  of  the  let* 
ters  it  was  observed  that  I  had  some  fondness  for  minera* 
logy,  and  was  desirous  of  seeing  the  great  cabinet  be* 
longing  to  the  society  of  which  he  is  President  at  Jena. 
In  a  few  moments  he  returned  me  an  answer,  that  he 
would  meet  me  in  the  rooms  of  the  Society  at  noon,  and 
there  show  me  all  that  was  to  be  seen.  I  liked  this, 
as  it  evinced  some  degree  of  modesty  in  him,  inasmuch 
as  it  implied  that  there  was  something,  beside  himself, 
worthy  of  my  notice,  and  it  was  very  polite,  too,  in 
offering  to  take  upon  himself  the  trouble  of  going  through 
the  explanation  of  a  collection,  filling  numerous  apart* 
ments.  At  noon,  then,  I  went  to  meet  this  great  giant 
of  German  literature,  the  creator  and  sole  governor  of 
their  taste.  His  exterior  was  in  every  respect  different 
from  the  conceptions  I  had  formed.  A  grand  and  grace* 
ful  form,  worthy  of  a  knight  of  the  days  of  chivalry, 
with  a  dignity  of  manners  that  marked  the  court  rather 
than  the  closet,  such  as  belong  to  Goethe,  are  not  often 
the  external  characteristics  of  a  man  of  letters.  Soon 
after  being  introduccd  to  him,  with  the  politeness  of  a 
real  gentlcman,  he  turned  the  conversation  to  America, 
and  spoke  of  its  hopes  and  promises,  in  a  manncr  that 
showed  it  had  been  the  subjeet  oi  Ins  inquiries,  and  made 
justcr  and  morc  rational  observations  upon  its  [Henry 
pretensions  and  character,  than  I  ever  heard  from  any 
man  in  Europc.  Wc  talkcd,  also,  of  English  and  Ger* 
man  literature.  I  told  him  of  the  interest  wc  were  now 
taking  in  the  latter,  and  found  a  very  convenient  op« 
portunity  to  introducc  a  few  words  of  complinunt  to 
himself,  whid>  w.is  the  least  n-turn  I  could  makc  for 
his  civility  -  this  conversation,  which  lasted  an  hour, 
was  carried  on  in  Frcnch.  ~ 
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After  we  finished  our  literary  discussions  he  carried 
me  through  the  whole  cabinet,  and  explained  to  me  all 
its  remarkables,  with  a  facility  that  could  not  have  been 
exceeded  by  a  Professor  of  Mineralogy.  When  we  part* 
ed  he  invited  me  to  call  on  him,  whenever  I  should 
be  in  Weimar,  and  so  managed  the  whole  interview  I 
had  with  him,  that  I  left  him  inclined  to  enter  the  lists 
in  his  defense,  if  I  should  ever  have  occasion. 

[1764.]     März  27.     J.  G.  Cogswell. 

Went  with  Eichstädt  to  the  mineral  cabinet,  to  meet 
Goethe  there  —  introduced  to  him  —  person  large  and  good,  — 
about  six  feet  —  countenance  expressive,  his  eye  large,  gray, 

—  manners  very  gracious  —  talked  of  America  and  its  hopes 
and  its  prospects,  discovered  a  minute  knowledge  of  its 
physical  and  moral  character.  Spoke  of  Boston  and  its 
local  Situation,  —  observed  that  the  productions  of  America 
had  a  character  different  from  those  of  other  continents, 

—  crystallizations  different,  larger,  on  a  greater  scale,  etc. 

—  showed  us  the  whole  cabinet  of  the  mineralogical  so* 
ciety  of  which  he  is  the  head  —  explained  all  with  great 
care  and  apparent  knowledge,  and  was  in  every  respect 
agreeable  and  polite. 

[1765.]     März  30.    H.  Voß. 

Er  fprach  mit  wahrer  Begeifterung  von  meinen  Lufti* 
gen  Weibern,  die  er  ganz  gewaltig,  eigentlich  im  Über* 
maß  lobte  und  geradezu  die  befte  Shakefpeareüberfetzung 
nannte.  Es  tut  wohl,  für  etwas,  das  man  mit  Liebe  ge* 
arbeitet  hat,  gelobt  zu  werden,  nun  vollends  wenn  ein 
Goethe  lobt  und  nicht  etwa  beim  Allgemeinen  flehen  bleibt, 
fondern  tief  ins  Einzelne  hineingeht.  Goethe  fprach  ganz 
herrlich  über  die  Eigentümlichkeiten  diefer  unvergleich* 
liehen  Merry  Wives ;  befonders  fagt  ihm  die  Duellgefchichte 
zu  und  die  Auskleidung  in  die  Hexe  von  Bomtfort.  Zwei* 
mal  hintereinander  hat  er  meine  Überfetzung  gelefen  und 
dann  zum  drittenmal  das  Stück  englifch.  Diefe  Über* 
fetzung  hat  mir  fein  ganzes  Herz  von  neuem  gefchenkt, 
das  ich  einmal  verloren  glaubte.  Auch  über  Love's  La* 
bour's  Lost  fprach  Goethe  und  lobte  mein  Hirfchlied,  hin* 
zufügend,  daß  Lenz  die  Idee  des  Stückes  verfehlt,  ich 
aber  in  der  kurzen  Anmerkung  ganz  richtig  angegeben 
habe. 
II 
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[1766.]     April  1.     H.  Voß. 

Einmal  lud  Knebel  uns  auf  ein  Mittageffen  und  auf 
Goethe.  Vor  dem  Effen,  im  Garten,  fprach  Goethe  über 
die  Calderonrezenfionen  ziemlich  ausführlich.  Bei  Tifche 
hatte  ei-  den  alten  Knebel  auf  eine  gar  gutmütige  Weife 
faft  immer  zum  beften,  und  das  fcheint  die  Würze  des 
Umgangs  zwifchen  beiden  zu  fein.  Auf  die  Frage,  was 
der  Heidelberger  Daub  für  ein  Mann  fei,  antwortete  ich 
Knebel:  Der  befte  Menfch,  ein  vortrefflicher .  Prorektor, 
ein  herrlicher  Gatte  und  Vater  ufw.  Aber  mein  Gott! 
fagte  er,  wie  kann  er  denn  fo  einfältiges  Zeug  in  die 
Welt  fetzen,  wie  den  Judas  Ifcharioth?  Sei  ruhig,  mein 
Kind!  fagte  Goethe,  der  nun  das  Wort  nahm.  Sieh,  das 
ift  ganz  wie  mit  Dir:  Du  bift  auch  der  liebenswürdigfte 
Menfch,  den  je  die  Sonne  befchienen  hat,  Du  bift  ein 
zärtlicher  Gatte,  ein  liebreicher  Vater,  würdeft  auch  ein 
herrlicher  Prorektor  fein,  wenn  man  Dich  wählte,  aber  — 
woUteft  Du  anfangen,  alle  Deine  Gedanken  in  die  Welt 
hineindrucken  zu  laffen,  buh  und  bah!  Wie  würden  die 
Leute  da  über  Dich  herfallen!  Sieh,  liebes  Kind,  fuhr 
er  fort,  das  ift  ein  Vorzug,  den  die  Leute  haben,  die 
nicht  fchreiben:    fie  kompromittieren  fich  nicht. 

Noch  einmal  fing  Goethe  an  über  die  Luftigen  Wei* 
ber  zu  reden.  Ich  habe  ihn  fchon  tüchtig  gelobt,  fagte 
er  zu  Knebel,  aber  er  muß  noch  einmal  und  das  recht 
ordentlich  gelobt  werden.  Ich  fagte:  es  dünkte  mir  fo 
köftlich,  daß  alles  im  Stück  Philifter  wäre,  fogar  Falftaff. 
und  die  Elfen.  Da  meinte  Goethe  oder  Knebel,  (der 
letzte  wird  es  gewefen  fein):  Fenton  und  Anna  Page 
wären  keine.  O,  platzte  ich  dazwischen  aus,  noch  find 
fie's  nicht,  fie  find  auch  erft  21  Jahre  alt,  laffen  fie  Sie 
erft  30  alt  fein,  dann  find  fie  die  vollkommenften.  Dar* 
über  lachte  Goethe  lehr.  Da  fch'  einer  den  Heinrich 
Voß!  rief  er;  der  hat  fich  fo  in  fein  Stück  vertieft,  daß 
er  Alter  und  alles  ganz  genau  kennt.  Goethe  meinte 
auch,  ich  könne  das  Stück  unmöglich  in  abgerufenen  Stun« 
den,   ich  mülic  es  notwendig   bei  recht  ordentlicher  Muße 

überfetzt  haben,  was  denn  Mich  freilich  gegründet  iit.  Da 
fagt'  ich  denn  auch  Goethe:  ich  könnte  mir  einzelne  Dich* 
tungen  gar  nicht  ohne  einzelne  Partien  des  Weim.irilchen 
Parks  denken,  z.  B.  den  Anfang  der  Iphigcnic  und  Stellen 
dem  Lear  lifw.  I  ).i  h.ittelt  1  >u  ihn  I ollen  reden  hören 
über  den  Zauber  der  Phantafic,  welche  die  ungleichlten 
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Dinge  verbinde  und  einen  Gegenftand  durch  den  andern 
verherrliche.  Da  forderte  Goethe  auch  von  mir,  ich  follte 
Heinrich  IV.  überfetzen. 

Nach  dem  Effen  erinnerte  er  mich  an  die  Treue,  mit 
der  ich  ihn  in  feiner  Krankheit  1804  gepflegt  und  daß 
die  Treutern  ihm  gefagt:  Ach,  wie  fchön,  daß  Sie  ge* 
nefen  find!  Der  arme  Herr  Profeffor  wäre  ganz  darauf 
gegangen;  er  konnte  gar  nicht  mehr  effen  vor  Kummer. 

[1767.]     April.     Riemer. 

Über  feinen  Entfchluß ,  die  Theaterleitung  aufzu* 
geben,  fand  ich  unfern,  fonft  in  hiefigen  Dingen  fo  an 
fich  haltenden  Goethe  vor  ein  paar  Tagen  abends  ~  fehr 
animiert.  Er  fagte  im  Verlaufe  des  Gefprächs:  Schau* 
fpieler  und  Publikum  find  in  gleicher  Konfufion  und  man 
macht  fie  immermehr  zur  Natur  der  Kunft.  In  die  Fremde 
mußte  man  gehen,  um  des  Guten  froh  zu  werden,  was 
man  hier  befaß  und  nun  zerftört.  Ein  Bedürfnis  für  das 
Befte  habe  ich  nie  wahrgenommen,  der  Drang  zum  Schlecht 
ten  bricht  aber  überall  durch,  und  ich  bin  diefer  Theater* 
tournuren  fatt.  Bei  fo  viel  Verdruß  auch  noch  Schande, 
dazu  verweigere  ich  mich  und  die  geringfie  Nachgiebig* 
keit  hierin  untergräbt  alle  Arbeit,  bis  das  Ganze  fällt. 
Habe  ich  das  Publikum  determiniert  behandelt,  als  ich 
feinen  Gefchmack  auf  eine  höhere  Stufe  bringen  wollte, 
muß  ich  auch  determiniert  auftreten,  wo  man  mich  hemmt, 
das  Gute  zu  realifieren.  Ift's  damit  vorbei,  hat  fich  kein 
anderer  Sinn  feftgefetzt,  als  der,  daß  man  nur  das  Neue 
will,  wie  niedrig  es  ftehen  möge  —  nun,  wohl  dem,  der 
fich  loslöfen  kann  von  einem  Fuhrwerk,  das  bergab  ftürzt. 
Ich  aber  kann's  und  will  wenigftens  fort  von  einem  Wege, 
auf  welchem  die  rechte  Höhe  unerreichbar  ift,  bei  dem 
Theater  befonders  deshalb,  weil  den  jetzigen  Schaufpielern 
überhaupt  für  das  Leben  und  die  Kunft  der  Ernft  und 
die  tüchtige  Auffaffungsgabe  mangeln.  Es  ift  ein  weibifch 
Volk  und  ein  Weiberregiment  ihnen  das  zuträglichfte. 

[1768.]     April.    A.  Stahr. 

Goethes  kraftvolle  Natur  überftand  den  Schlag  der 
Enthebung  von  der  Theaterleitung.  Daß  ihn  derfelbe  aber 
bis  in  feine  Wurzeln  erfchütterte,  ja,  daß  Goethe  fogar 
im  erften  Augenblick  tiefer  Erregung  den  Gedanken  faßte, 
Weimar  für  immer  zu  verlaffen,  und  großartigen  Aner* 
II 
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bietungen,  die  ihm  von  Wien  aus  gemacht  wurden,  Folge 
zu  geben,  fcheint  unzweifelhafte  Gewißheit.  Ebenfo  ge= 
wiß  jedoch  ift  es,  daß  Karl  Auguft  fehr  bald  Reue  emp== 
fand,  über  das,  was  er  an  dem  altbewährten  Freunde  und 
Bildner  feiner  Jugend,  an  dem  Ehrenhaupte  feiner  Nation 
getan.  Schon  nach  Jena  hin  fchrieb  er  ihm  verföhnlich. 
Doch  fein  Andringen,  daß  Goethe  die  Leitung  des  Theaters 
wieder  übernehmen  folle,  war  vergeblich.  Aber  groß 
und  würdig  ift  es,  daß  Goethe  in  feinen  biographifchen 
Aufzeichnungen  auch  nicht  mit  einer  Silbe  eines  Ereig* 
niffes  erwähnt,  deffen  überwältigender  Schmerz  im  erften 
Augenblicke  ihm,  wie  es  heißt,  den  erfchütternden  Aus* 
ruf  erpreßte:    Karl  Auguft  hat  mich  nie  verstanden! 


Nachlefe  zum  neunten  Abfchnitt. 

Zeitlich  nicht  näher  beftimmbar. 
[1769.]     O.  L.  B.  Wolff. 

Mufiker  und  Sänger  wußte  er  fehr  anzuregen  und 
ihnen  oft  mit  wenigen  Worten,  aber  lebhaften  Gebärden 
und  Ausrufungen  anfchaulich  zu  machen,  worauf  es  eigent* 
lieh  ankomme.  Dabei  hatte  er  eine  unermüdliche  Geduld 
und  Ausdauer. 

Eine  der  erften  noch  lebenden  dramatifchen  Künft* 
lerinnen  begann  ihre  Laufbahn  in  Weimar.  Sie  hatte 
bei  ihrem  Debüt  auf  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeu* 
ten,  einige  wenige  Worte  zu  fagen.  Goethe  ließ  fie  zu 
(ich  kommen  und  fagte:  Nun,  mein  liebes  Kind,  fagen 
Sie  mir  einmal  vor,  was  Sic  morgen  zu  fprechen  haben. 
—  Sie  gehorchte.  Goethe  belehrte  lie  nun  und  hieß  lie 
dann  die  Worte  wiederholen.  Sie  tat  es.  Noch  einmal! 
fagte  er  ruhig.  Sic  leiftetc  willig  Folge.  Da  ließ  er  De 
mit  dem  ruhigften  Noch  einmal!  von  der  Welt  diefclbcn 
Worte  wohl  runfzigm.il  wiederholen,  und  als  ihr  endlich 
vor  innerem  Arger  und  zurückgedrängten  Tränen  die 
Stimme  verfagte,  fprach  er,  ohne  im  geringften  von  ihrem 
Kummer  und  Grimm  Notiz  zu  nehmen,  zu  ihr:  Nun, 
mein  liebes  Kind!  gehn  Sie  jetzt  zu  Haufe  und  über» 
denken  Sic  lieh  das;  dann  kommen  Sic  morgen  wieder, 
da  wollen  wir  es  noch  chcnlovicltn.il  wiederholen.  Da 
foll  es  wohl  gehen. 
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[1770.]     K.  Eberwein. 

In  einer  Probe  des  Titus  gefchah  es  einft,  daß  die 
Jagemann  zur  Unzeit  in  einer  Kuliffe  fichtbar  wurde. 
Goethe  rief—  wie  er  den  Regiffeur  zur  nennen  pflegte: 

—  G'naft]    Sorgen  Sie  dafür,  daß  das  Theater  frei  bleibt. 

—  Genafi  tat,  wie  ihm  befohlen  worden.  Die  Jagemann, 
mutwillig  wie  fie  war,  fchlüpfte  kurz  darauf  aus  der  Ku* 
liffe  in  die  nebenan  befindliche.  Da  verließ  Goethen  die 
Geduld  und  er  fprach  mit  gewaltiger  Stimme:  Taufend 
Donnerwetter!  Das  ifi  ja  wie  in  einem  Taubenfchlage ! 
Ich  will,  daß  niemand  das  Theater  betrete,  wer  nicht  da* 
hin  gehört.  ~ 

Ein  andermal,  1796,  follte  Egmont  nach  Schillers  Ein* 
richtung  für  die  Bühne  gegeben  werden.  Der  Meifter 
war  behindert  den  erften  Proben  beizuwohnen;  dem  Re* 
giffeur  Genaft  blieb  die  Leitung  derfelben  überlaffen.  Die 
Schaufpieler  beklagten  fich  im  ftillen,  daß  fie  noch  nicht 
wüßten,  wie  fie  die  Volksfzene,  wodurch  die  Tragödie 
eingeleitet  wird,  im  Sinne  des  Dichters  darfteilen  follten. 
Endlich  erfcheint  Goethe  in  der  Probe.  Als  er  das  Ge* 
wirre  fah,  worin  die  Schaufpieler  fich  notdürftig  beweg* 
ten,  rief  er:  Halt]  ging  auf  die  Bühne  und  ordnete  die 
Stellung  der  zunächft  Befchäftigten.  Damit  die  Szene  an 
Abwechfelung  gewinne,  ließ  er  den  Seifenfieder  von  der 
linken  Seite  her  auftreten  und  fich  an  einen  Tifch  fetzen, 
der  befonders  für  ihn  ferviert  wurde.  Vanfen  hingegen 
erhielt  die  Weifung  aus  dem  Hintergrunde  aufzutreten. 
Da  merkte  man  es  deutlich,  wie  durch  diefe  kunftgemäße 
Gruppierung  den  Schaufpielern  das  Verftändnis  aufging 
und  nun  Sicherheit  in  ihre  Leiftungen  kam. 

In  der  Szene  zwifchen  Herzog  Alba  (Graff)  und  Eg* 
mont  (Oels)  bemerkte  Goethe:  Lieber  Graff!  Ihre  Gefti* 
kulationen  wären  ganz  gut,  wenn  Sie  dabei  nicht  das  Ge* 
ficht  verdeckten,  das  man  nur  in  befonderen  Fällen  dem 
Zufchauer  verbergen  foll.  Spielen  Sie  ftatt  mit  dem  rech* 
ten  Arme,  mit  dem  linken,  fo  bleibt  Ihr  Geficht  frei  und 
Ihre  Mimik  geht  dem  Publikum  nicht  verloren.  Auch 
ift  es  angemeffener,  die  Worte,  welche  Alba  an  Egmont, 
der  zu  feiner  Linken  fteht,  richtet,  mit  der  linken  Hand 
vorzugsweife  zu  unterftützen.  Graff  verneigte  fich  und 
fagte:    Sehr  wohl,  Exzellenz.  ~ 

Eines  Tages  bemerkte  der  Meifter  farkaftifch:  Herr 
Oelsl  Ihre  hintere  Partie  haben  wir  genug  gefehen;  zeigen 
II 
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Sie  uns  doch  wieder  Ihr  Geficht!    Im  Nu  ftand  der  be* 
fchämte  Künftler  en  face  feinem  Chef  gegenüber. 

[1771.]    W.  G.  Gotthardi  nach  F.  Haide. 

Lebhaft  erinnere  ich  mich  ~  einer,  auf  eine  Theater* 
probe  von  Egmont  fich  beziehenden  Anekdote,  die  mir 
der  Schaufpieler  Haide,  den  fie  ganz  eigenft  betraf,  per* 
fönlich  mitteilte,  und  deren  Referat  ich  nicht  unterdrücken 
mag.  Der  genannte  Künftler,  der  in  dem  Drama  den 
Oranien  gab,  hatte  in  der  Unterredung  mit  Egmont  in 
der  letzten  Szene  des  zweiten  Aufzugs  es  fich  erlaubt, 
über  die  Gebühr  leife  zu  fprechen,  fo  daß  er  für  ent* 
fernter  Sitzende  unverständlich  werden  mußte.  Goethe 
hatte  ihn  eine  Zeitlang  gewähren  laffen;  endlich  des 
Dinges  müde,  fah  er  fich  veranlaßt,  an  Haide  in  größter 
Ruhe  die  lauten  Worte  zu  richten:  Ich  möchte  das,  was 
ich  vor  dreißig  Jahren  gefchrieben  habe,  denn  doch  auch 
hören. 

[1772.]     W.  G.  Gotthardi. 

Der  Probe,  welcher  als  unberufener  Zufchauer  bei* 
zuwohnen  ich  mir  die  Ehre  gab,  war  die  von  Ifflands 
Herbfttag.  ~  Kurz  vor  Goethes  Ankunft  war  von  Genaft, 
welcher  in  dem  Stück  den  Andreas  zu  fpielen  hatte,  da* 
für  geforgt  worden,  daß  die  Szene  geräumt  und  einit* 
weilen  alles  für  den  erften  Auftritt  vorbereitet  war.  Man 
hätte  den  Eifer  und  die  Sorgfalt  fehen  follen,  womit  der 
bewegliche  Mann  fich  diefem  Gefchäft  unterzog,  und  die 
Pünktlichkeit,  womit  ihm  gehorcht  wurde!  Der  Anfang 
ließ  nicht  lange  auf  fich  warten.  Die  Leute,  das  hörte 
man  fogleich,  hatten  ihre  Rollen  gut  gelernt,  oder  viel* 
mehr  repetiert,  und  fprachen  fie  ebenfo  geläufig  und  licher, 
als  mit  richtigem  Verftändnis,  ja,  fie  nahmen  fich,  wollte 
mich  bedünken,  als  ftänden  fie  vor  den  Ztrfchtuem.  ~ 
Goethe  fehenkte  Keinem  und  Keiner  etwas;  bald  hatte 
er  zu  erinnern,  daß  die  und  die  Stelle  zu  fchncll,  bald 
daß  Bc  EU  langfam  rezitiert  werde;  bald  rückte  der  Ein« 
dem  Andern  zu  nahe  auf  i.kn  Leih .  bald  hielt  er  fich 
von  ihm  zu  fern;  bah!  erfolgte  der  Abgang  diefes  Schau* 
fpiclcrs  zu  haltij,',  bald  imht  tllcfa  genug,  und  Bf  mußten 
Uefa  ohne  Komplimente  dazu  verlulun,  alles,  was  er  zu 
tadeln  fand,  nach  feinem  Willen  zu  machen.  Graff,  der 
den  Landhausbcützcr  Seibert  zu  geben  und  eine  (ehr  (tarke 
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Stimme  hatte,  erhob  diefe  an  einigen  Stellen  kräftiger,  als 
es  der  Charakter  diefes  über  alle  Gebühr  weichherzigen, 
weinerlichen,  in  einem  breiten  Gefühlsmeer  fchwimmenden 
Ifflandfchen  Vaters  vertragen  konnte;  fo  in  der  Szene 
des  erften  Akts  mit  der  Schwiegermutter.  Mäßigung! 
Mäßigung,  lieber  Graff!  rief  Goethe  ihm  mit  lauter  und 
doch  fanft  warnender  Stimme  zu:  Diefer  Seibert  muß  als 
ein  fehr  leidenfchaftslofer,  ruhiger  Mann  gehalten  werden. 
—  Derfelbe  Schaufpieler  hatte  noch  die  Gewohnheit,  den 
rechten  Arm  mit  geballter  Fauft  öfter  auf  den  Schenkel 
fallen  zu  laffen;  es  bedurfte  nur  der  kurzen  Erinnerung 
Goethes,  diefer  Gefte  (ich  am  unrechten  Orte  zu  ent* 
halten,  um  ihn  für  die  Folge  auf  fleh  aufmerkfamer  zu 
machen.  Die  Beck  als  Frau  Saaler,  lebhaft,  wie  fie  war, 
wurde  an  manchen  Stellen  zu  laut,  fcharf  auffchreiend, 
und  bewegte  —  unter  anderem  in  dem  Auftritt  des  zweiten 
Aufzugs,  wo  fie  fich  über  das  Betragen  des  zurückge* 
kehrten  Fritz  befchwert,  —  den  Kopf  zu  unruhig  hin  und 
her.  Goethe  machte  ihr  diefes  Zuvieltun  bemerklich;  fie 
kam  fofort  zur  Erkenntnis  und  wußte  fich  von  da  an 
beffer  zu  beherrfchen.  Malkolmis  Lizentiat  Wanner,  die 
behaglichfie  und  amüfantefte,  jedoch  an  gefuchten,  un* 
natürlichen  Übertreibungen  des  Humors  leidende  Rolle 
in  dem  ganz  unerträglichen  Tränenftück,  verleitet  ihn  einige* 
mal  die  Worte  ftärker  und  rauher  hervorzuftoßen,  fie  wie 
polternd  zu  prononzieren,  was  ihm  Goethe  bei  den  vor* 
kommenden  Fällen  gelaffen  verwies.  ~  Die  Lortzing  als 
Marie  bekam  bei  einzelnen  Stellen  auch  ihr  Teil  weg, 
worüber  ich  fie,  der  larmoyanten  Rolle  wegen,  die  fie 
auf  dem  Hälfe  hatte,  ordentlich  bedauerte;  fie  verfiel  ein 
paarmal  in  eine  gedehnte  Sprechmanier,  die  in  fpäteren 
Jahren,  wo  fie  die  Bühne  wieder  betrat,  noch  hörbarer 
wurde,  und  Goethe  unterließ  nicht,  diefen  Fehler  fchonend 
zu  rügen.  Den  meiften  Spaß  machte  mir  das  launige 
Wort,  das  er  an  den  allzulebhaften  hitzigen  Peter*Unzel* 
mann  richtete,  und  worüber,  hätte  ich  mich  nicht  voller 
Geiftesgegenwart  auf  die  Zunge  gebiffen,  ich  gewiß  in 
lautes,  herzhaftes  Gelächter  ausgebrochen  wäre,  das  Wort: 
Gemach!  gemach!  Es  geht  ja  nicht  in  die  Schlacht  mit 
dem  Peter;  er  foll  ja  keine  Batterie  fiürmen!  Warum 
denn  fo  gar  martialifch?  Es  will  nämlich  diefer  coura* 
geufe  Peter  dem  ungetreuen  Liebhaber  feiner  Schwefter 
(einem  Kerl,  den  ich  ganz  ruhig  hätte  laufen  laffen)  nach 
II 
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und  ihn  zurückbringen.  Der  Anfang  der  Schlußfzene, 
wo  die  Landleute  mit  den  Mufikanten  kommen,  mußte 
zweimal  probiert  werden,  ehe  fie  fo  glatt  und  rund  ging, 
wie  Goethe  es  haben  wollte. 

[1773.]    W.  G.  Gotthardi. 

Das  Meifterwerk  Shakefpeares,  Romeo  und  Julia  war 
nach  Schlegels  Uberfetzung  und  nach  Goethes  Bearbeitung 
einftudiert  worden  und  follte  nach  längerer  Paufe  jetzt 
wieder  vorgeführt  werden.  Genaft  hatte  heute  alle  Hände 
voll  zu  tun,  da  er  außer  den  anftrengenden  Regiffeur* 
gefchäften  diefes  Nachmittags  auch  noch  mit  der  Rolle  des 
Montague  fich  betraut  fah,  während  ihm  Malkolmi  als  fein 
Feind  Capulet  gegenüberftand.  —  Vielerlei  Kürzungen 
und  Zufammenziehungen  —  das  läßt  fich  nicht  in  Abrede 
{teilen  —  fogar  einige  Gewalttätigkeiten  hatte  fich  das 
Stück  gefallen  laffen  muffen.  ~  Goethe  hatte  fich  ein* 
geftellt  und  in  der  Herrfchaftsloge  niedergelaffen.  Das 
Signal  zum  Beginnen  ward  gegeben.  ~ 

Es  war  im  ganzen  nur  wenig,  was  Goethe  an  den 
Leiftungen  der  Künftler  auszufetzen  fand.  Der  Amme 
empfahl  er,  die  Hände  weniger  unruhig  zu  gebrauchen 
und  eine  weniger  lächelnde  Miene  anzunehmen.  Graffs 
Bruders  Lorenzo  mitunter  zu  hohe  Armbewegung  wußte 
er  durch  feine  Erinnerung  auf  das  richtige  Maß  zurück* 
zuführen.  Eine  ganz  belondere  Sorgfalt  wendete  er  der 
Ballfzene  im  erften  Akt  zu,  die  nur  erlt  nach  längerer 
Vorbereitung  und  Durchübung  die  gewünfchte  Geftaltung 
annahm.  Auch  auf  das  Einzelne  und  Einzelnfte  richtete 
er  feinen  fcharfen  Blick.  So  durften  nicht  zu  viele  der 
Gäfte  in  diefer  Szene  auf  einmal  aus  demfelben  Eingang 
eintreten  und  nicht  zu  rafch  aufeinander  folgen;  er  duldete 
nicht,  daß  die  Masken  fich  zu  weit  nach  vorn  bewegten 
und  zu  gedrängt  beieinander  Itandcn  und  gingen.  Keiner 
der  handelnden  Pcrfoncn  erlaubte  er,  zu  nahe  an  das 
Profzcnium  heranzutreten.  Die  Fechtfzenc  zwifchen  Mer* 
cutio  und  Tvlult  (  I  Hin  )  lu-ß  (  rOCthc  noch  einmal  in  ver* 
längcrtcni  Zeitmaße  vor  lieh  gehen;  denn  et  teilte  mit 
Wandln  und  I.acrtcs  im  Mcifltf  die  Anficht,  daß  man 
in  lolchcn  Szenen  nicht,  wie  es  auf  Theatern  wohl  zu 
Kelchchen  pflegt,  nur  ungefchickt  hin  und  wider  ftolnn 
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[1774.]     K.  Sondershaufen. 

Bei  der  Partie  der  Saalnixe  war  das  Lied :  Das  Waffer 
raufcht  ~  von  Goethe  eingelegt  worden.  ~  Bertha  Götz 
fang  es  fo  kunfilos,  kindlich,  daß  man  es  nicht  ohne 
Rührung  hören  konnte.  Aber  Goethe  wollte  das  lange 
nicht  genügen.  Wohl  zehnmal  —  erzählte  ein  Augen* 
zeuge  —  mußte  fie  wieder  von  vorn  anfangen,  und  immer 
war  es  ihm  noch  nicht  recht.  Da  trat  er  endlich  felbft 
hin  und  fang  und  machte  die  Gelten  dazu. 

[1775.]     Unbekannt. 

Den  Damen  am  Theater  riet  Goethe,  von  dem  Nation 
nellen  und  Zeitgemäßen  ihrer  Partien  nur  das  zu  wählen, 
was  fie  gut  kleide.  Er  fagte :  Wenn  ihr  hübfch  ausfeht, 
fo  kann  man  vollkommen  zufrieden  fein. 

[1776.]     Unbekannt. 

Parodien  klaffifcher  Stücke  waren  ihm  ein  Greuel. 
Über  Wurms  Beftreben,  die  Juden  von  der  Bühne  herab 
dem  Gefpötte  preiszugeben,  geriet  er  in  Zorn  und  fagte: 
Es  ifi  fchändlich,  eine  Nation,  die  fo  ausgezeichnete  Talente 
in  Kunft  und  Wiffenfchaft  aufzuweifen  hat,  gleichfam  an 
den  Pranger  zu  ftellenl  Solange  ich  das  Theater  zu 
leiten  habe,  dürfen  derartige  Stücke  nicht  gegeben  werden! 

[1777.]     Unbekannt. 

Die  Schaufpieler  nahmen  fich  in  einer  Probe  wie 
immer  in  feiner  Gegenwart,  fehr  zufammen  und  die  Probe 
ging  untadelig  vonfiatten.  Die  Agierenden  waren  fehr 
erfreut,  der  Exzellenz  keine  Veranlaffung  gegeben  zu 
haben,  fich  über  diefes  oder  jenes  mißfällig  zu  äußern. 
Eine  Schaufpielerin,  die  dem  Geheimrat  eine  Bitte  vor* 
zutragen  wünfchte,  begab  fich  in  feine  Loge.  Und  fiehe 
da,  der  Meifter  fchlief  ganz  behaglich. 

[1778.]    A.  Genaft. 

Als  bei  der  Aufführung  der  Räuber  die  Studenten 
fich  zu  ungeniert  benahmen,  erhob  er  fich  in  feiner  Loge 
~  und  mit  feiner  Donnerftimme  rief  er:  Man  vergeffe 
nicht,  wo  man  ift!    Die  Studenten  ~  hatten  fo  viel  Re* 
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fpekt  vor  dem  Heros,  daß  fofort  die  Bierflafchen  und 
Pfeifen  verfchwanden  und  die  mangelhaften  Koftüme  in 
Ordnung  gebracht  wurden. 

[1779.]     E.  Genaft. 

Bei  der  Lefeprobe  zu  Shakefpeares  König  Heinrich  IV. 
konnte  der  Schaufpieler  Krüger,  welcher  den  Falftaff  fpielte, 
~  nach  Goethes  Intention  den  Ton  nicht  treffen,  der  zu 
diefem  Charakter  gehört,  und  fo  las  Goethe  felbft  einige 
Szenen  mit  fo  fprudelndem  Humor  und  fo  überaus  treffender 
Charakteriftik ,  daß  wir  alle  vor  Lachen  kaum  zu  lefen 
imftande  waren. 

11780.]     E.  Genaft. 

Allerdings  bekümmerte  fleh  Goethe  auch  um  Gehen 
und  Stehen  der  Schaufpieler  und  ftets  mit  richtigem  und 
feinem  Sinn.  Höchft  ftörend  war  es  ihm,  wenn  zwei 
Perfonen  oder  gar  drei  und  vier,  ohne  daß  es  die  Hand* 
lung  nötig  machte,  dicht  beieinander  auf  einer  oder  der 
andern  Seite,  oder  in  der  Mitte  vor  dem  Souffleurkaften 
ftanden  und  dadurch  leere  Räume  im  Bilde  entftehen 
ließen;  da  beftimmte  er  genau  die  Stellung  und  gab  durch 
Schritte  die  Entfernung  von  der  einen  zur  andern  Perfon 
an.  Er  wollte  in  dem  Rahmen  ein  plaftifches  Bild  haben 
und  behauptete,  daß  felbft  zwei  Perfonen  ein  folches,  was 
dem  Auge  wohltun  müßte,  durch  richtige  Stellung  fchaffen 
könnten.  Ebenfo  müßte  der  Schaufpieler,  an  den  die 
Rede  eines  andern  gerichtet  war,  einen  Schritt  vortreten, 
damit  der  Redende  fich  auf  natürliche  Weife  mehr  zum 
Publikum  wenden  könnte. 

[1781.]    A.  Genaft. 

Er  ging  mit  den  Namen  feiner  Mitglieder  gar  will* 
kürlich  um,  ~  einem  Fräulein  Peterlilie,  ftrich  er  den 
Peter  weg  und  nannte  lic  Silie.  Den  Herren  I.ortzing 
und  Moltkc,  wie  auch  Fräulein  Elftcrmann  ftrich  er  das  t 
aus  ihrem  Namen,  dagegen  gab  er  dem  Fräulein  Engel 
ein  s  am  Schluß  zu. 

[1782.]    J.  D.Falk. 

AK  Zacharias  Werners  Dramen  I  ).is  Kreuz  an  der 
Oltfcc   und   Das  Licht  des  Oftcrlandcs  in  Weimar  auf* 
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geführt  werden  follten,  widerfetzte  fleh  Goethe.  Könnt 
ihr  das  Kreuz  und  das  Licht  des  Ofterlandes  durchfetzen, 
fo  fetzt  es  durch,  nur  mutet  mir  nicht  zu,  daß  ich  euch 
das  Licht  dazu  halten  foll.  Mich  dauern  nur,  fuhr  er 
fort,  meine  Enkel,  daß  fie  folch  verfluchtes  Zeug  lefen 
follen. 

[1783.]     E.  W.  Weber. 

Noch  andere  Stücke  religiöfen  oder  biblifchen  In* 
halts  wurden  Goethe  zur  Aufführung  vorgelegt  wie  die 
beiden  Dramen  Mofes  und  Luther  von  Klingemann,  und 
Johannes  von  Krummacher;  er  legte  fie  aber  beifeite.  Ge* 
wohnlich  las  ihm  eingefandte  Novitäten  der  Art  fein 
Schreiber  John  vor  und  Goethe  pflegte,  wenn  er  das 
Tendenziöfe  folcher  Stücke  durchmerkte,  zu  fagen:  Ich 
rieche  fchon  das  Chrifientum*.  Als  Goethe  das  Kleift* 
fche  Kätchen  von  Heilbronn,  was  ihm  fein  treuer  Sekretär 
Kräuter  zubrachte,  da  es  in  Weimar  viele  entzückte,  unter 
andern  Falk  und  Schulz,  und  viele  es  auf  der  Bühne 
zu  fehen  wünfehten,  gelefen  hatte,  fagte  er:  Ein  wunder* 
bares  Gemifch  von  Sinn  und  Unfinn!  Die  verfluchte 
Unnatur]  und  warf  es  in  das  lodernde  Feuer  des  Ofens 
mit  den  Worten:  Das  führe  ich  nicht  auf,  wenn  es  auch 
halb  Weimar  verlangt. 

[1784.]    J.  Ch.  Lobe. 

Lobe  berichtet,  wie  er  bei  der  Probe  der  Turandot  fich  eins 
gefchlichen,  um  eine  jungen  Choriftin,  die  er  liebte,  auf  der 
Bühne  zu  fehen. 

Nur  der  alte  Regiffeur  Genaft,  der  Vater  des  jetzigen 
berühmten  Künftlers,  blieb  auf  der  Bühne  zurück.  Kurz 
darauf  trat  Goethe  in  die  Loge.  Auf  den  ehrerbietigen 
Gruß  und  die  Frage  Genafis,  ob  Exzellenz  befehle,  daß 
die  Probe  beginne,  erwiderte  Goethe  mit  feiner  vollen 
fonoren  Stimme  freundlich:   Wenn's  beliebt. 

Lobe  rückte,  um  feine  Angebetete  zu  fehen,  aus  feinem 
Verfteck  vor  in  die  Mitte  des  Parketts  und  es  gelang  ihm  einige 
Augengrüße  mit  ihr  zu  wechfeln,  die  immer  lebhafter  wurden: 

Nun  denke  man  fich,  wie  mir  zumute  wurde,  als  in 
diefe    zarte   Situation,    in   diefen    duftigen  Zauber*    und 


*  So  erzählt  Schubert. 
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Liebestraum  —  aus  der  großherzoglichen  Loge  —  Goethe 
—  mit  zürnender  Stimme  plötzlich  (ich  erzähle  hiftorifch 
treu)  donnernd  und  in  majeftätifchem  Rhythmus  die  Worte 
herabfchmetterte :  Schafft  mir  doch  den  Schweinehund  aus 
den  Augen! 

Lobe  bezog  diefen  Ruf  auf  fich  und  floh  über  die  Bänke 
des  Parketts  kletternd.  Später  (teilte  es  fich  heraus,  daß  der 
Korrepetitor  Eulenftein,  der  am  Klavier  die  Begleitung  zu  fpielen 
hatte,  betrunken  war  und  infolgedeflen  durch  falfche  Einfätze, 
Goethes  Zorn  erregt  hatte. 


[1785.]    Unbekannt. 

Als  der  Herzog  von  Weimar  Goethe  frug,  woher 
es  komme,  daß  die  Schaufpieler  fo  fchlecht  feien,  er= 
widerte  diefer:  Weil  die  Univerfitäten  fo  gut  find  und 
weniger  Studenten  unter  die  Schaufpieler  gehen. 

[1786.1    A.  Scholl. 

Es  handelte  fich  darum,  einen  Orientaliften  nach  Jena 
zu  rufen.  Neue  Befetzungen  pflegte  Goethe  vorfichtig 
zu  bedenken;  auch  nie  ohne  abwägenden  Bericht  an  den 
Großherzog  und  aufmerkfames  Vernehmen  feiner  Ablichten 
beftimmte  Schritte  zu  tun.  Hatte  er  fich  aber  einmal, 
auf  folche  Befugnis  geftützt,  entfchieden,  dann  gab  er 
nachträglichen  Einmifchungen  von  anderer  Seite  her  keinen 
Zoll  breit  nach.  So  hatte  er  denn  nach  Rückfprache  mit 
dem  Fürften  bereits  von  Jena  aus,  wo  er  fich  gerade  be* 
fand,  die  Berufung  eines  Orientaliiten  eingeleitet,  als  Karl 
Auguft  auch  nach  Jena  kam  und  in  einem  Gefpräch  mit 
dem  Geheimen  Hofrat  Stark  Eindrücke  fchöpfte,  die  ihm 
die  Berufung  eines  anderen  mehr  zu  empfehlen  fchienen. 
Der  Großherzog  fpeifte  hierauf  im  Schlöffe  mit  Goethe 
und  einem  Dritten.  Nach  Tilche  nahm  er  Gocthen  in 
ein  Fcnftcr  und  brachte  die  Unterhaltung  leife  auf  die 
Berufungsfrage.  Anfangs  ging  Goethe  lehr  dienl.un  aul 
alles  ein,  indem  er  aber  die  Vorftcllungen,  die  dem  Groß* 
herzog  mitgeteilt  waren,  hindurch  merkte,  wurden  leine 
I -.nt^egntmgen  immer  beftimmter  und  fchärfer.  Endlich 
Tagte  der  Großherzog:  Du  bift  ein  närrifcher  Kerl,  du 
kannft  keinen  Widerspruch  vertragen.  —  O  ja,  mein  Füi  It  I 
antwortete  Goethe,  aber  er  muß  vcrltändig  fein.  —  K.irl 
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Auguft  ging  einmal  das  Zimmer  entlang,  dann  trat  er 
wieder  ans  Fenfter  zu  Goethe  und  führte  das  Gefpräch 
ruhig  weiter. 

[1787.]     Riemer. 

G. :  Die  Sittenlehrer  irren  fich,  wenn  fie  in  jedem  Alter 
denfelben  Grad  der  Befcheidenheit  verlangen.  Anders 
der  Jüngling,  der  in  feine  Kräfte  gerechtes  Mißtrauen  fetzt; 
anders  der  Mann,  der  fie  geprüft  und  gezeigt  hat. 

[1788.]     Riemer. 

G.:  Es  gibt  zwei  Welten:  wenn  die  eine  zürnt,  fo 
fragt  die  andere  nichts  danach. 

[1789.]     J.  A.  Zeune. 

Ich  gab  nun  1814  in  der  Maurerfchen  Buchhandlung 
meine  neudeutfche  Übertragung  des  Nibelungen* Liedes 
in  ungebundener  Rede  heraus,  welcher  Goethe  die  Ehre 
erwiefen  hat,  fie  einem  kleinen  gewählten  Kreife  vorzu* 
lefen,  wie  ich  überzeugt  bin,  nicht  wegen  ihrer  Vorzüge 
vor  anderen  Erneuerungen,  fondern  weil  jener  Dichter* 
Meifier  Übertragungen  in  ungebundener  Rede  für  treuer 
hielt,  worüber  er  fpäter  1816  in  Weimar  viel  Lehrreiches 
mit  mir  fprach  und  auf  meine  Frage,  ob  wir  vielleicht 
von  ihm  eine  ähnliche  dichterifche  Überarbeitung  zu  er* 
warten  hätten,  wie  vom  Reineke  Fuchs,  mir  antwortete, 
man  muffe  nicht  viel  an  folchen  alten  Sachen  rühren. 

[1790.]    K.  H.  G.  Freih.  v.  Meufebach. 

Als  Zeune  einmal  nach  Erfcheinung  von  Wahrheit 
und  Dichtung  nach  Weimar  kam  und  Goethen  nicht  auf* 
lauerte,  fondern  befuchte,  war  es  ganz  natürlich,  daß  er  den 
Wahren  und  Dichter  aufmerkfam  machte,  daß  die  goldne 
Bulle  unmöglich  auf  Karl  V.  fallen  könne,  wie  Goethe 
gefchrieben  hatte.  Goethe  aber  antwortete  auf  den  An* 
trag  bei  nächfter  Ausgabe  das  zu  verbeffern:  O,  das  hat 
nichts  zu  bedeuten,  die  Wohlwollenden  werden  fich  das 
Rechte  fchon  felbft  zurecht  {teilen,  und  für  Nichtwohl* 
wollende  habe  ich  nicht  gefchrieben. 

II 
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[1791.]    J.  D.  Gries. 

Goethe  ~  äußerte  bei  jeder  Gelegenheit  die  größte 
Achtung  für  Calderon.  Ich  erinnere  mich  eine  fehr  geift* 
reiche  Vergleichung  des  fpanifchen  Dichters  mit  dem 
Sophokles  von  ihm  gehört  zu  haben,  infolge  welcher  er 
offenherzig  geftand:  wenn  er  und  Schiller  den  Calderon 
früher  gekannt  hätten,  fo  würden  fie  in  ihren  Stücken 
manche  Fehler  vermieden  haben. 

[1792.]     K.  L.  v.  Knebel  an  K.  A.  Böttiger. 

Was  meine  von  Ihnen  über  Verdienft  belobten  Ge* 
dichte  felbft  betrifft,  fo  darf  ich  Ihnen  fagen,  daß  <^  ihnen 
von  unferm  Goethe,  —  der  wahrlich  nicht  verfchwenderifch 
in  feinem  Lobe  gegen  Dichter  zu  fein  pflegt  —  das  Zeugnis 
gegeben  worden  ift:  meine  Gedichte  würden  bleiben, 
da  fie   ein   allgemeines   menfchliches   Intereffe    hätten. 

[1793.]     E.  Genaft. 

Einftmals  trat  er  herein  und  zeigte  feiner  Frau  ein 
kleines  Etui  mit  den  Worten:  Sieh,  liebes  Kind,  was  mir 
meine  liebe  Freundin,  die  Geheimrätin  Willemer,  für 
eine  allerliebfte  Neuigkeit  zum  Andenken  überfandt  hat. 
Es  war  eine  goldene  Schnalle,  woran  feine  Orden  im 
kleinften  Format  mit  venetianifchen  Kettchen  befeftigt 
waren.  Madame  Lortzing,  die  neben  der  Geheimrätin  faß 
und  ein  großer  Liebling  Goethes  war,  fragte  ganz  un* 
befangen,  welcher  ihm  der  liebfte  von  allen  Orden  fei. 
Keinem  andern  hätte  ich  folche  Dreiftigkeit  raten  mögen; 
denn  er  liebte  es  gar  nicht,  um  feine  Gedanken  befragt 
zu  werden  und  noch  dazu  in  folchem  diffizilem  Fall,  aber 
bei  ihr  machte  er  eine  Ausnahme  und  erwiderte:  Kleine 
Neugierl  Doch  den  Kindern  muß  man  zuweilen  den 
Willen  tun  —  und  wies  auf  die  Ehrenlegion. 

[1794.]    Unbekannt. 

G. :  Der  Grund  des  ungenannten  Moll  liegt  innerhalb 
der  Tonmonade  felbft.  Dies  ift  mir  aus  der  Seele  ge* 
(prochen.  Zur  nähern  Entwicklung  bahnt  vielleicht  folgen« 
des  den  nähern  Weg:  dehnt  (ich  die  Tonmonade  aus, 
fo  entfpringt  das  Dur;  zieht  fie  fich  zufammen,  fo  ent* 
itcht  das  Moll.  Diefe  Entltchung  habe  ich  in  der  Tabelle, 
wo  die  Töne  als  eine  Reihe  In ■tr.uhii-i  find,  durch  Steigen 


1797]  1814/1817.  391 

und  Fallen  ausgedrückt.  Beide  Formeln  laffen  fich  da* 
durch  vereinigen,  daß  man  den  unvernehmlichen  tiefften 
Ton  als  innigftes  Zentrum  der  Monade,  den  unvernehm* 
baren  höchften  als  Peripherie  derfelben  annimmt. 

[1795.]    W.  Grimm. 

Als  fich  einmal  jemand  beklagte,  daß  ihm  in  Nord* 
deutfchland  der  Anflug  feiner  füdlichen  Mundart  zum 
Vorwurf  gemacht  worden  fei,  erwiderte  Goethe  fcherzend : 
Man  foll  fich  fein  Recht  nicht  nehmen  laffen.  Der  Bär 
brummt  nach  der  Höhle,  in  der  er  geboren  ift. 

Ein  anderes  ~  Goethewort  war :  Weihnachten,  Weih* 
nachten,  du  warft  der  Kinder  Freude,  die  noch  im  Traume 
lachten. 

[1796.]    H.  Voß. 

Ich  dachte  eines  Wortes  von  Goethe  zu  mir,  den 
Eutiner  Tifchbein  betreffend:  Nie  einander  gefehn,  in  ganz 
verfchiedenen  Verhältniffen  gebildet,  und  doch  fo  über* 
einftimmend. 

[1797.]     Riemer. 

Zuvörderft  ift  der  fuplonnierte  ~  Hundeabfcheu 
nicht  von  der  Ausdehnung,  die  man  annimmt,  noch  von 
irgend  einer  andern  Bedeutung,  als  das  Goethe  eben 
kein  befonderes  Vergnügen*  an  diefer  Tiergattung  finden 
konnte.  ~ 

Aber  er  ließ  den  Hund  fich  noch  näher  gefallen. 
In  fpäteren  Jahren  hatte  fein  eigner  Sohn  einen  fchönen 
~  Hund  oder  englifche  Dogge,  von  der  Univerfität  mit* 
gebracht,  den  Goethe  nicht  nur  fehr  gut  leiden  mochte, 
fondern  auch,  als  das  Tier  aus  andern  Urfachen  befeitigt 
werden  mußte,  fogar  bedauerte,  daß  er  es  nicht  zuvor 
habe  modellieren  oder  abformen  laffen,  weil  es  einen  fo 
anftändigen  und  würdigen  Türhüter,  dergleichen  König 
Admet  in  feinem  Palaft  an  feinen  moloffifchen  Hunden 
gehabt,  hätte  abgeben  können. 

Dann  aber  .  .  Goethe  war  ein  Menfch  im  vollften 
Sinne  des  Wortes,  und  als  folcher  konnte  ihm  nur  der 
Menfch  behagen,  fein  Studium  und  feine  Neigung  fein. 
Die  Tiere  waren  ihm  nur  intereffant  als  mehr  oder  mindere 
Approximationen  in  der  Organifation  und  vorläufige  An* 
II 
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kündigungen  des  endlich  erfcheinenden  Herrn  der  Schöps 
fung.  Er  verachtete  fie  nicht,  er  ftudierte  fie  fogar,  aber 
er  bemitleidete  fie  eher  als  Wefen,  die  in  folcher  Ver* 
mummung  und  Maske  ihren  Gefühlen  nicht  den  ver* 
ftändlichften  und  geeignetfien  Ausdruck  zu  geben  ver* 
mochten.  Und  dahin  gehört  ihm  auch  der  Hund,  über 
den  er  in  graziöfer  Bewegung  des  Körpers  und  Selb? 
ftändigkeit  des  Charakters  fogar  die  Katze  zu  fetzen  pflegte, 
und  fie  wohl  einmal  im  Scherz  eine  heruntergekommene 
Prinzeffin  aus  dem  Löwengefchlecht  zu  betiteln  liebte. 


Zehntes  Buch 

Seit  Niederlegung  der 

Theaterleitung  bis 

Marienbad  1821 
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1817  April  bis  Juli  1821 


1817. 

[1798.]     April  30./Mai  5.     Johanna  Frommann  an  Fr.  Frommann. 

Geftern  5.  Mai  früh  fieigt  Goethe  mit  den  Tanten* 
in  ihrem  Garten  herum  und  fie  fprechen  über  die  Stutt* 
garter  Gefchichten,  daß  diefer  König  ihnen  auch  nichts 
recht  macht,  man  ihm  Pasquillgemälde  gefchickt  hat  ufw. 
Da  fagt  die  Bohn:  Ich  begreife  nicht,  wie  es  kommt, 
daß  die  Menfchen  doch  auch  mit  niemand  zufrieden 
find!  Da  fteht  er  ftill  und  fagt:  Ja,  wißt  ihr  Kinderchen, 
woher  das  kommt?  weil  fie  mit  fich  zu  fehr  zufrieden 
find.  Ihr  Lieben,  denkt's  weiter  nach!  ~.  Aber  wie 
hab'  ich  Dich  Mittwoch,  30.  April,  hergewünfcht,  wo 
Goethe  fo  ganz  offen  war,  fo  heiter,  daß  er  zuletzt 
halb  elf  um  Verzeihung  bat,  daß  er  uns  fo  lange  auf* 
gehalten  habe.  Italien,  Moritz,  Merck,  die  Zeit  von  1772 
bis  1800  kamen  aufs  Tapet.  Zuletzt  kam's  auf  Preßfrei* 
heitzwangszenfurexemplare,  wie  dasjenige  betitelt  wurde, 
was  die  Zenforen,  die  nicht  mehr  zenfieren,  noch  haben 
möchten.  ~  Um  diefelbe  Zeit  erzählte  er  einmal,  wie 
ein  hallifcher  Renommift  in  Kanonen  und  mit  Stürmer 
ins  Berliner  Theater  kommt  und,  als  einiger  Spektakel 
entfteht,  auf  die  Bank  fteigt  und  ruft:  Schauderhafter 
Pieps,  fei  ftille!    worauf  alles  ftill  wird. 

[1799.]     Juni  24.     Charlotte  v.  Schiller. 

Geftern  war  ich  in  Jena  ~  Geheimrat  Goethe  war 
mit  uns  da,  und  fo  heiter,  liebenswürdig,  freundfchaftlich, 
daß  es  mir  recht  wohl  wurde.  Er  ift  fehr  warm  für  Ernft 
geftimmt  und  hatte  es  ihm  fchon  wiffen  laffen,  er  fei  über* 
zeugt,  daß  man  unrecht  habe. 


*  Elifabeth  Weffelhöft  und  Witwe  Bohn  geborene  Weffelhöft. 
II 
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[1800.]     (Juli-)     Riemer. 

Der  Patriotismus  verdirbt  die  Gefchichte ,  pflegte 
Goethe  zu  fagen;  Juden,  Griechen  und  Römer  haben  ihre 
und  die  Gefchichte  der  andern  Völker  verdorben,  nicht 
unparteiisch  vorgetragen.  Die  Deutfchen  tun  es  auch, 
fo  ihre  eigene,  als  die  Gefchichte  der  Ausländer. 

[1801.]    ü"li)    Riemer. 

G. :  Gutem  Willen  eines  jeden  will  ich  gerne  nach* 
helfen,  wo  ich  aber  Mißwollen  fühle,  bin  ich  auf  meiner 
Hut,  um  mich  nicht  unverfehens  als  Mitfchuldigen  zu  er* 
tappen. 

[1802.]     (Juli.)    Riemer. 

G. :  Diefe  Italiener  find  feltfame  Perfonen ;  hohle  Enko* 
miaften  in  ihren  öffentlichen  Vorträgen,  heimliche  Detrak* 
toren  wenn  fich  Gelegenheit  findet. 

[1803.]     Juli.    Sophie  v.  Schardt. 

Ich  hoffe,  daß  Mounier  den  Goethe  unrecht  ver* 
ftanden  hat,  indem  er  deflen  Rede  ä  la  lettre  hat  ge* 
nommen,  fonft  hätte  er  fich  darüber  nicht  befchwert;  denn 
gerade  in  dem  Verhältnis,  wo  er  in  Weimar  war,  konnte 
Goethe  ihm  doch  keinen  Meineid  zutrauen.  Ich  hoffe 
nämlich,  Goethe  hat  es  ironifch  gefagt.  —  Goethe  indes 
wäre  da  geblieben,  vielleicht  aus  wahrer  Neigung  für 
Napoleon.  —  Vielleicht,  weil  er  wirklich  das  Regenten* 
welen  für  gleichgültig  hält,  und  Opfer,  die  in  die  Lebens* 
exiftenz  eingreifen,  wohl  für  töricht  halten  möchte  zu 
bringen.  ~ 

Hand  ift  nun  ProfefTor  worden  in  Jena;  Goethe  lebt 
feit  feinem  Abgang  von  der  Theaterdirektion  dort,  fie 
faßen  einmal  nebeneinander  und  fo  drückt  er  dem  Hand 
—  die  Hand  und  fpricht:  Wir  wollen  Heiden  bleiben! 
es  lebe  das  Heidentum. 

|1804.)     Mari  22./Augutt  8.    F.  W.  Krummachcr. 

Als  damaliger  Student  machte  ich  vom  Turnplatze 
aus  in  meinem  Turnergewande  einen  cinfamen  Spazier* 
gang  dem  Berge  zu,  welcher  die  (  loctlusruhe  genannt 
wurde,  und  erblickte  am  Fuße  dcsfelben  die  Equipage 
der  Exzellenz.    Obwohl  ich  dicfclbc  öfter  fchon  von  ferne 
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erblickt  hatte,  war  es  mir  doch  intereffant,  ihn  im  Vor* 
beigehen  näher  anzufchauen  und  ihm  meinen  Gruß  zu 
entbieten.  Letzeres  gefchah  in  aller  Ehrerbietung,  aber 
vorbeigehen  follte  ich  nicht.  So  eilig?  war  die  freund* 
liehe  Anrede.  Ich  blieb  ftehen,  die  fchwarzrotgoldene 
Burfchenfchaftsmütze  in  der  Hand.  Bedecken  Sie  fich; 
hieß  es.  Sie  kommen  vom  Turnplatz?  Auf  meine  be* 
jahende  Antwort  erwiderte  er:  Die  Turnerei  halte  ich 
wert:  denn  fie  ftärkt  und  erfrifcht  nicht  nur  den  Jugend* 
liehen  Körper,  fondern  ermutigt  und  kräftigt  auch  Seele 
und  Geift  gegen  Verweichlichung.  Darauf  fragte  er  nach 
meinem  Namen  und  als  ich  ihm  denfelben  nannte,  fagte 
er  mir:  Ihr  Name  ift  mir  wohlbekannt.  Ift  vielleicht  der 
Verfaffer  der  Parabeln  Ihnen  verwandt?  Und  als  ich  er* 
widerte:  Derfelbe  ift  mein  Vater,  Exzellenz!  da  fprach 
er  das  mich  hoch  erfreuende  Urteil:  Diefe  tiefen  Dich* 
tungen  find  nach  Inhalt  und  Form  klaffifch  und  über* 
ftrahlen  die  Herderfchen.  —  Was  ftudieren  Sie?  fragte 
er  weiter.  Theologie,  Exzellenz.  Er:  Da  werden  Sie 
fehr  viel  zu  ftudieren  haben.  Gefällt  es  Ihnen  denn  in 
Jena?  —  Natur  und  Wiffenfchaft  bieten  vieles,  aber  auch 
unfere  Verbindung,  die  Burfchenfchaft ,  die  von  einem 
patriotifch*fittlichen  Geift  durchweht  ift.  Er:  Aber  herr* 
fchen  in  derfelben  nicht  auch  extreme  Richtungen?  Ich: 
Es  mag  das  bei  einzelnen  der  Fall  fein,  aber  fie  haben 
durchaus  keine  gefährliche  Tendenz.  Er:  Alfo  die  Natur 
gefällt  Ihnen  hier?  Sie  gefällt  auch  mir.  Schauen  Sie  nur 
das  Panorama  an,  welches  von  diefem  Hügel  fich  dar* 
ftellt  als  ein  harmonifches  Ganze:  dort  im  Tale  die  Stadt 
mit  der  Saale,  rings  von  Bergen  umgeben,  und  füdwärts 
die  Burg,  romantifch  hervorragend.  Sie  tun  wohl,  wenn 
Sie  fich  neben  der  Wiffenfchaft  der  Natur  erfreuen.  Wenn 
Sie  aber  an  Ihren  Vater  fchreiben,  fo  bitte  ich,  ihn  von 
mir  hochachtungsvoll  zu  grüßen.  —  Das  wird  meinem 
Vater,  erwiderte  ich,  ein  wertvoller  Gruß  fein,  für  den 
ich  auch  Ew.  Exzellenz  herzlich  danke.  —  Darauf  reichte 
er  mir  mit  den  Worten:  Ich  wünfehe  Ihren  Studien  den 
beften  Erfolg!  die  Hand,  und  fo  nahm  ich  von  dem 
freundlichen  Herrn  Abfchied. 

[1805.]     Auguft  2./ 18.     Nach  Ch.  F.  L.  Schultz. 

Am  2.  Auguft  kam  Staatsrat  Schultz  mit  feinem  Schwa* 
ger,  dem  Leutnant  Marceil  Puttmann,  zu  Jena  an,  wo  er 
II 
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von  Goethe,  den  er  in  der  befchränkten  Wohnung  des 
Gärtnerhäuschens  des  botanifchen  Gartens  fand,  herzlich 
willkommen  geheißen  ward.  Beide  erfchloffen  lieh  bald 
in  vertraulichfter  Mitteilung.  Nicht  bloß  über  die  ihnen 
befonders  am  Herzen  liegende  Farbenlehre  wurde  viel* 
fach  verhandelt  und  die  neuerdings  gewonnenen  Anfich* 
ten  gegenfeitig  ausgetaufcht ,  fondern  auch  die  inneren 
trüberen  ftaatlichen  Verhältniffe  durchgefprochen.  Goethe 
war  ebenfowenig  ein  Freund  conftitutioneller  Freiheit,  als 
Schultz;  beide  wollten  nur  eine  fiarke  Regierung  ohne 
fich  um  die  Mittel  zu  kümmern,  wie  den  möglichen  Über* 
griffen  der  Gewalt  Einhalt  getan  und  die  fittliche,  geiftige 
und  bürgerliche  Freiheit  gefchützt  werden  könne.  Die 
politifche  Erhebung  des  Volkes  und  befonders  der  fchwär* 
merifch  ergriffenen  Jugend  ängftete  beide  gleich  fehr;  denn 
wie  Goethe  überall  nur  eine  ruhige  Entwicklung  aus  inner* 
ftem  Kerne  heraus  wollte,  nur  von  einem  Fortbilden,  nicht 
von  völliger  Umgestaltung  wiffen  wollte,  fo  fah  Schultz 
die  Würde  der  Regierung  durch  Teilnahme  des  Volkes 
gefährdet  und  wollte  den  Dienft  als  ein  Heiligtum  vor 
jeder  fremden  Einmifchung  gewahrt  haben.  Das  Volk, 
meinten  beide,  fei  nur  zum  Schlagen,  nicht  zum  Raten  zu 
gebrauchen;  die  höhere  Einlicht  der  mit  allerhöchftem  Zu* 
trauen  beehrten  Staatsdiener  mülfe  alles  leiten,  der  Ruf 
nach  Freiheit  fei  das  Grundböfe,  das  immer  Kampf  gegen 
Recht  und  Ordnung  wolle.  Goethe  ftand  ganz  auf  dem 
einfeitigen  Standpunkte  des  ruhig  Befitzenden,  der  im 
behaglichen  Genuß  des  Erworbenen ,  der  beftehenden 
Ruhe  und  Ordnung  um  keinen  Preis  geftört  fein  mag; 
Schultz  fchaute  von  der  Höhe  des  Beamten  herab,  die 
nur  Gehorfam  gegen  höhere  Befehle  kennt.  Daß  die 
großen  Begebenheiten  der  Zeit  ganz  neue  Anforderungen 
notwendig  hervorgerufen,  daß  bisher  ungekannte  Gefühle 
bürgerlicher  Freiheit  und  Selbftändigkeit  zum  Leben  er* 
wacht  feien,  das  wollten  beide  nicht  eingesehen,  weil  fie 
die  Folgen  dcrfelben  fürchteten.  -  Am  8.  fuhr  er  mit 
Goethe  nach  Weimar,  wo  er  fich  der  herzlichften  Bc* 
wirtung  von  ihm  und  den  Seinigen  zu  erfreuen  hatte. 
Auf  Goethes  Aufforderung  fehrieb  er  hier  den  ~  zwei* 
ten  Auffatz  Über  phyfiologc  Gefichts«  und  Farbenerfchei* 
nungen,  worin  er  den  fenon  in  der  früheren  Abhand* 
lung  ausgekrochenen  Gedanken  ausführt,  daß  das  Sehen 
Spiegeln   fei,   und   zwar  weift   er   die   Choroidca  als 
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Sitz  des  normalen  Sehens  nach,  die  wahrscheinlich  einen 
Sphinkter  um  den  Sehnerven  bilde.  Bei  feiner  Abreife 
gab  Goethe  ihm  den  eben  ausgedruckten  zweiten  Band 
der  Italienifchen  Reife  mit,  den  er  vorab  an  niemand  mit* 
teilen  möge.  Sehr  dringend  hatte  ihn  Schultz  eingeladen, 
den  nächfien  März  nach  Berlin  zu  kommen,  indem  er 
ihm  einen  höchft  bedeutenden  Begriff  von  den  dort  ge= 
fammelten  Schätzen  für  Wiffenfchaft  und  Kunft  gab  und 
ihm  von  feinen  zahlreichen  Verehrern  in  der  preußifchen 
Hauptftadt  der  erwünfchteften  Aufnahme  verficherte. 

[1806.]    Auguft  22.    Riemer. 

G.:  Pfaffen  und  Schulleute  quälen  unendlich.  Die 
Reformation  foll  durch  hunderterlei  Schriften  verherrlicht 
werden;  Maler  und  Kupferfiecher  gewinnen  auch  was 
dabei.  Ich  fürchte  nur,  durch  alle  diefe  Bemühungen 
kommt  die  Sache  fo  ins  Klare,  daß  die  Figuren  ihren 
poetifchen,  mythologifchen  Anftrich  verlieren;  denn  unter 
uns  gefagt,  ift  an  der  ganzen  Sache  nichts  intereffant  als 
Luthers  Charakter,  und  auch  das  einzige,  was  der  Menge 
eigentlich  imponiert.  Alles  übrige  ift  ein  verworrener 
Handel,  wie  er  uns  noch  täglich  zur  Laft  fällt. 

[1807.]     Sommer.     Sophie  v.  Schardt. 

Der  Papa  hat  die  Schwiegertochter  fehr  lieb,  noch 
in  Jena  muß  fie  ihm  alle  Wochen  fchreiben,  und  fo  er  an 
fie.  Er  teilt  ihr  alle  Schätze  mit,  die  er  con  amore  hegt 
oder  hervorbringt;  da  fie  geiftvoll  ift,  hat  fie  große  Freude 
daran,  und  fchmiegt  auch  ihr  Gemüt  fehr  freundlich  am 
Vater  hinauf.  Sie  war  fchon  als  Kind  bei  den  Sing* 
ftunden  in  Goethes  Haufe,  die  mehrere  Jahre  (bei  Leb* 
Zeiten  noch  der  Frau)  ftatthatten,  die  Eberwein  dirigierte. 
~  Als  fie  fchon  verfprochen  war,  fagte  einmal  der  Alte 
zur  Braut:  Höre  Ottilie,  ich  fage  Dir  eins  —  mein  Sohn 
will  gern  immer  gelobt  fein,  da  mußt  Du  nichts  wider* 
fprechen,  wenn  Du  Luft  haft  zum  Zanke  —  fo  komm  zu. 
mir,  zanke  mit  mir,  ich  kann's  ertragen. 

[1808.]     Nach  S.  Ferjentfek. 

Eines  Tages  war  Ferjentfek  ~  zu  einem  gefeiligen 
Zirkel  bei  Knebel  geladen.  Er  wurde  veranlaßt  Goethes 
Ballade  der  Sänger  (in  der  Kompofition  J.  F.  Reichardts) 
II 
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zu  fingen.  ~  Der  Sänger  war  noch  in  der  erften  Strophe, 
da  trat  Goethe  ein!  Er  (teilte  fich  unten  ans  Klavier  und 
fah  unverwandt  den  Sänger  an.  Nach  dem  Liede  ging 
er  heiter  auf  ihn  zu,  reichte  ihm  die  Hand  und  fagte: 
Sie  haben  mir  eine  angenehme  Stunde  bereitet.  Er  fragte 
ihn  darauf,  aus  welcher  Gegend  Ungarns  er  fei  und  als 
er  hörte,  er  fei  aus  den  Bergftädten,  bemerkte  er  fogleich: 
Ei  da  muffen  Sie  fich  auch  für  Mineralogie  intereffieren ! 
Wir  haben  hier  eine  Mineralogifche  Gefellfchaft,  Sie  muffen 
Mitglied  werden.  Nach  einiger  Zeit  erhielt  Ferjentfek 
auch  zu  feiner  großen  Verwunderung  ein  ~  Diplom.  ~ 

Goethe  fprach  von  der  Aufführung  einer  Oper,  die 
an  demfelben  Tage  in  Weimar  ftattfinden  follte  und  riet 
Ferjentfek  auf  das  lebhaftefte,  diefe  Aufführung  fich  nicht 
entgehen  zu  laffen.  ~  Ferjentfek  war  auch  fogleich  ent* 
fchloffen  nach  Weimar  zu  gehn.  Bevor  er  fich  aber  noch 
von  Goethe  empfahl,  trat  diefer  an  das  Fenfter  und  fagte, 
nachdem  er  einige  Zeit  hinausgefehen:  Ich  riet  Ihnen 
vorhin,  nach  Weimar  zu  gehn;  nun  rate  ich  Ihnen  ab: 
es  kommt  ein  Gewitter.  —  Ferjentfek  bemerkte:  es  fei 
ja  doch  der  fchönfte  Tag  mit  Sonnenfchein  und  blauem 
Himmel!  Goethe  blieb  bei  feiner  Meinung  und  Ferjent* 
fek  empfahl  fich,  ganz  erftaunt  über  diefe,  wie  ihm  fchien 
unbegründete  Prophezeiung.  Er  glaubte  nicht  daran  und 
blieb  bei  feinem  Vorfatze,  ging  ~  nach  Weimar  und 
wurde  von  einem  greulichen  Gewitter  überfallen,  dabei 
naß  bis  auf  die  Haut. 

Bei  einem  nächften  Befuche  geftand  Ferjentfek  denn 
feinen  Unglauben  und  wie  er  dafür  beftraft  worden  fei. 
~  Er  fagte  unter  anderm:  Ja,  ihr  jungen  Leute,  ihr  glaubt 
uns  nicht I  Wenn  ich  aber  fo  jung  wäre,  wie  Sie,  da 
wüßte  ich,  was  ich  täte;  ich  würfe  mich  ganz  auf  die 
Meteorologie,  da  wäre  noch  etwas  zu  erreichen! 

(1809.)    (Hcrblt.)    Dorothea  v.  Schlegel. 

Goethe  hat  einem  Durchreifenden  offenbart,  er  fei 
in  der  Naturkunde  und  Philofophie  ein  Athcilt,  in  der 
Kunlt  ein  Heide  und  dem  Gefühl  nach  ein  Chrift!  — 

|I810.]    Okt.  10.    I.uifc  Juliane  v.Lcngcfcld  an  Charlotte  v.  Schiller. 

Als  ich  neulich  m  dk  Stadt  gehen  will,  ficht  nur 
<  . ■■•  iIk  im  Wege  auf  der  Schütte  vor  dem  Schlöffe  zu 
Rudol/hdt.     Er  war  recht  freundlich  und  fagte,  er  könne 
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mir  eigentlich  nicht  fagen,  wo  er  herkomme  noch  wo  er 
hingehe,  er  würde  Dich  aber  bald  fehen  und  Dir  es  fagen, 
daß  Du  mir  es  fchreiben  follteft.  Es  freute  mich  ihn  zu 
fehen,  er  fah  fo  gut  und  ordentlich  hübfch  aus.  Ich  ver* 
mute,  er  hat  die  großen  Köpfe  bei  uns,  AbgüJJe  der  Kon 
lojje  vom  Monte  Cavallo  in  Rom,  gefehen. 

[1811.]     Oktober  13.    F.  v.  Müller. 

Nachmittag  befuchte  ich  Goethen,  der  fehr  artig  und 
mitteilend  war,  nachdem  ich  vier  Wochen  lang  getrotzt 
hatte.  Er  zeigte  mir  die  Krönung  der  Maria  oder  die 
Wunder  des  Hieronymus  von  dem  italienifchen  Maler 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  Fiesole  gezeichnet  von  W.  Ternite, 
herausgegeben  mit  Befchreibung  von  Schlegel.  Sodann 
des  jungen  Kaufmann  fchönes  römifches  Stammbuch  und 
die  Modelle  der  Schweizergebirge.  Über  Hofrat  Meyers 
Anwefenheit  in  Heidelberg,  den  Kaftengeift  der  Jenaifchen 
Akademiker  und  Graf  Rederns  Perfönlichkeit  fprach  er 
fehr  fchön  und  gemütlich. 

[1812.]     Oktober  20.    V.  Coufin. 

Goethe  me  recut  dans  une  galerie  ornee  de  bustes, 
oü  nous  nous  promenämes.  Sa  demarche  est  calme  et 
lente  comme  son  parier;  mais  ä  quelques  gestes  rares  et 
forts  qui  lui  echappent,  on  sent  que  l'interieur  est  plus 
anime  que  l'exterieur.  Sa  conversation ,  d'abord  assez 
froide,  s'anima  peu  ä  peu;  il  parut  ne  pas  trop  s'y  de* 
plaire;  j'ai  joui  quelques  instants  de  Goethe  se  develop* 
pant  avec  plaisir.  II  marchait  et  s'arretait  pour  m'exa* 
miner  ou  pour  se  recueillir  et  marquer  toujours  plus  pro* 
fondement  sa  pensee,  chercher  une  expression  plus  exacte 
ou  donner  un  exemple  et  des  details.  Le  geste  rare,  mais 
pittoresque,  et  l'habitude  generale  grave  et  imposante. 
Nous  restämes  ensemble  ä  peu  pres  une  heure.  II  n'a 
mis  en  avant  aucun  paradoxe,  et  il  ne  m'a  dit  que  des 
choses  neuves.  Son  imagination  percait  de  temps  en 
temps;  beaucoup  d'esprit  dans  le  detail  et  le  developpe* 
ment;  un  vrai  genie  dans  le  corps  de  l'idee.  Ce  qui  me 
parait  caracteriser  son  esprit,  c'est  l'etendue. 

Notre  entretien  commenca  assez  mal.  Je  lui  exposai 
l'etat  de  la  philosophie  en  France  et  mes  projets.  Ils 
n'etaient  pas  tout  ä  fait  de  nature  ä  plaire  au  Voltaire 
de  l'Allemagne,  ä  l'admirateur  de  Diderot,  et  il  m'in* 
II  26 
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sinua  doucement  que  la  France  ne  s'occuperait  jamais 
serieusement  de  philosophie.  Je  lui  repondis  qu'au  con* 
traire  la  philosophie  etait  dans  l'essence  raeme  du  genie 
francais,  temoin  tant  de  philosophes  illustres  qu'a  produits 
la  France  depuis  Descartes  jusqu'ä  M.  Royer  *  Collard. 
Goethe  m'eut  tout  l'air  de  ne  connaitre  ni  Tun  ni  l'autre. 
II  me  dit  alors  qu'il  croyait  bien  qu'il  y  aurait  toujours 
en  France  des  individus  d'elite  qui  etudieraient  la  philo* 
sophie,  mais  qu'il  doutait  fort  qu'ils  puissent  communis 
quer  leur  goüt  ä  un  public  nombreux.  II  me  cita  l'exem* 
ple  de  son  ami  M.  de  Villers  dont  il  deplora  la  perte. 
—  Monsieur,  lui  repliquai*je,  M.  de  Villers  etait  emigre 
et  il  ne  connaissait  pas  la  France  nouvelle.  Moi,  je  suis 
un  enfant  de  la  revolution,  je  suis  liberal  comme  tous 
mes  camarades,  et  bien  resolu  ä  ne  reculer  devant  au* 
cune  difficulte.  J'ai  d'ailleurs  la  ferme  conviction  que 
j'ai  raison,  et  que  le  materialisme  et  l'atheisme  du  XVIII0 
siecle  sont  des  erreurs  funestes,  incompatibles  avec  les 
sentiments  et  les  moeurs  d'un  peuple  libre.  —  Ce  ton 
de  jeune  homme,  qui  dans  ces  preoccupations  oublie  ä 
qui  il  parle,  aurait  irrite  Voltaire:  il  fit  sourire  Goethe, 
et  l'interessa  meme,  car  tout  ce  qui  avait  la  moindre  ap* 
parence  de  caractere  et  de  nouveaute,  en  mal  ou  en  bien, 
excitait  son  attention.  —  Eh  bien,  me  dit*il,  puisque  vous 
aimez  la  philosophie,  et  que  vous  voulez  connaitre  la 
philosophie  allemande,  je  puis  vous  en  parier,  car  je  Tai 
vue  naitre  et  se  developper.  Lädessus  il  passa  en  revue 
tous  les  philosophes  distingues  qui  etaient  sortis  d'Jena 
et  de  Saxe* Weimar:  Reinhold,  Fichte,  Schelling,  Hegel, 
Herder,  Schiller,  Wieland,  qui  etait  aussi  philosophe  ä  sa 
maniere.  J'ai  tout  vu  en  Allemagne,  depuis  la  raison 
jusqu'au  mysticisme.  J'ai  assistc  ä  toutes  les  revolutions. 
II  y  a  quelques  mois,  je  me  suis  mis  a  relirc  Kant;  rien 
n'cst  si  dair  depuis  que  l'on  a  tirc  toutes  les  consequen« 
cc$  de  tous  ses  prineipes.  Le  Systeme  de  Kant  n'cst  p.is 
detruit.  Cc  systemc,  ou  plutöt  cette  methode,  consisk 
a  distingucr  le  sujet  de  l'objct,  le  moi  qui  juge  de  la 
chose  jugec  avec  cette   rcflexion   que  c'est   toujours   moi 

3ui  juge.  Ainsi  les  sujets  ou  prineipes  du  jugement  et.mt 
iffcrcnts,  il  est  tout  simple  que  les  jugements  le  soient. 
La  methode  de  Kant  est  un  principe  «.I 'htim.imte,  et  de 
toUrancc.  —  La  philosophie  allemande,  me  dit  il  iuk<<\^, 
t'est    la    manifestation    des    diverses    qualites    de    l*esprit. 
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Nous  avons  vu  paraitre  tour  ä  tour  la  raison,  l'imagina* 
tion,  le  sentiment,  l'enthousiasme. 

II  m'a  beaucoup  entretenu  de  physique.  Selon  lui, 
la  physique  de  M.  Biot,  qui  venait  de  paraitre,  a  deux 
parties  ecrites  dans  deux  systemes  differents,  dont  un  es* 
prit  exerce  saisit  aisement  l'opposition  perpetuelle.  II  m'a 
parle  avec  vivacite  contre  le  Systeme  atomistique. 

Je  ne  puis  qu'indiquer  ici  les  points  principaux  de 
notre  conversation.  II  m'est  impossible  de  donner  une 
idee  du  charme  de  la  parole  de  Goethe:  tout  est  indi* 
viduel,  et  cependant  tout  a  la  magie  de  l'infini:  la  pre* 
cision  et  l'etendue,  la  nettete  et  la  force,  l'abondance  et 
la  simplicite,  et  une  gräce  indefinissable  sont  dans  son 
langage.  II  finit  par  me  subjuguer,  et  je  l'ecoutais  avec 
delices.  II  passait  sans  efforts  d'une  idee  ä  une  autre, 
repandant  sur  chacune  une  lumiere  vaste  et  douce  qui 
m'eclairait  et  m'enchantait.  Son  esprit  se  developpait  de* 
vant  moi  avec  la  purete,  la  facilite,  l'eclat  tempere  et 
l'energique  simplicite  de  celui  d' Homere. 

[1813.]     Oktober.    J.  Kollär. 

Der  Zufall  fügte  es  nun,  daß  Herr  W.  Goethe  un* 
weit  von  uns  wohnte,  ihm  galt  alfo  mein  erfter  Befuch. 
Ich  war  dort  das  erfiemal  mit  Mazari,  dann  öfter  allein. 
Das  erftemal  ließ  er  uns  im  Vorzimmer  ein  wenig  war* 
ten,  bis  er,  wie  es  hieß,  Toilette  gemacht  hätte.  Dann 
trat  diefer  deutfche  Jupiter  mit  würdevoller  Höflichkeit, 
und  gemeffenen  Schritten  und  Worten  vor  uns.  Auch 
Herr  Goethe  war  der  Meinung ,  daß  in  Ungarn  bloß 
Magyaren  wohnen,  weshalb  er  auch  uns  für  Magyaren 
hielt.  Als  ich  aber  dagegen  protefiierte :  Mein  Herr,  ich 
bin  ein  Slovake,  oder  wenn  Sie  wollen,  ein  Slave,  und 
mein  Gefährte  hier  ift  ein  Halbmagyare  und  Halbdeut* 
fcher,  lachte  Herr  Goethe  über  diefen  meinen  Freimut 
laut  auf,  worauf  er,  zu  mir  gewendet,  mich  vertraulich 
bat,  ihm  einige  flovakifche  Volkslieder  zu  verfchaffen  und 
zu  überfetzen,  da  er  viel  von  ihrem  Reichtum  und  Schön* 
heit  gehört  hatte.  Um  magyarifche  hätte  er  fchon  oft 
gebeten  und  gefchrieben,  hätte  alj^r  bisher  noch  keine 
bekommen  können.  Ich  höre,  die  Magyaren  follen  eben* 
fo  fanglos  fein,  wie  unfer  deutfches  Volk.  So  trennten 
wir  uns. 

II  26* 
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[1814.]     Oktober.     Gräfin  Julie  v.  Egloffftein. 

Er  rechnet,  fagte  Goethe,  mit  warmem  Eifer  und 
wahrer  Innigkeit,  die  nähere  Bekanntfchaft  mit  Graf  Reden 
zu  den  feltenften  und  liebenswürdigften  Erfcheinungen 
feines  Lebens,  und  fagte  mir  noch  gefiern  buchftäblich : 
Ich  habe  ihn  nicht  nur  gekannt  —  ich  habe  ihn  gefchätzt, 
geliebt  und  die  herrlichften  Tage  und  Nächte  an  feiner 
Seite  verlebt.  —  Denn  wir  find  zufammen  gereift  —  und 
doch  vermag  ich  nicht,  ihn  als  Bild  zu  gefialten,  noch 
mit  wenigen  Worten  zu  fagen,  wie  er  eigentlich  war,  auf 
welche  Weife  er  fich  im  Leben  bewegte,  welche  Anmut 
und  Würde  ihn  umkleidet  hat;  denn  das  war  eben  das 
Ausgezeichnete  bei  ihm,  daß  keine  Eigenfchaft  hervor* 
ftechender  fchien  als  die  anderen,  fondern  alle  fich  in 
gleichem  Grade  in  ihm  entwickelt  und  ausgebildet  hatten 
zu  einer  feltenen  Größe. 

[1815.]     November  6./13.     K.  L.  v.  Knebel. 

Goethe  ift  feit  einigen  Tagen  wieder  bei  uns  und 
befucht  uns  täglich.  Der  Hauptgegenftand  unferer  Unter* 
haltungen  war  meift  —  außerdem  was  die  Zeit  fo  reich* 
lieh  mit  fich  bringt  —  Lord  Byrons  Manfred.  Goethe 
hat  es  mitgebracht  und  überfetzt  daran  —  was  er  eigent* 
lieh  nur  gefchickt  zustande  bringen  möchte.  Es  ift  ein 
gewaltiger  Geift  in  dem  Stück  —  man  möchte  faft  fagen 
ein  Übergeift  —  denn  er  bändigt  die  Geifter,  die  ihm 
häufig  in  dem  Stück  erfcheinen,  und  um  deren  willen 
das  Ganze  da  zu  fein  fcheint.  Man  kann  nicht  zwei* 
fein,  daß  Lord  Byron  eine  Notiz  von  Goethes  Fauft  ge* 
habt  habe,  und  aus  diefem  Geift  fcheint  fein  Werk  ent* 
fprungen  zu  fein.  Aber  ftatt  d.itt  ( ioethe  das  Innere, 
Gewaltige  nach  außen  wendet,  treibt  es  der  englifche 
Dichter  von  außen  nach  innen  und  fucht  feine  Hölle  in 
fich  auf. 

[1816.]    (November.)    J.  Kollir. 

Nach  Mon.itsfrilt  etwa  begegnete  ich  Herrn  Goethe 
im  fürftlichen  Garten  auf  der  Promenade  und  foglcich 
auf  mich  zufchrcitenef  fchalt  er  mich:  Was  machen  die 
flovakifchen  Gcfängc?  Ich  entfchuldigte  mich  mit  dem 
Mangel  an  Zeit  zu  Beginn  des  Semefters  und  verfprach, 
wie    ich  es  auch  hielt,    fic   nach  Verminderung  der  auf« 
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gelaufenen  Arbeit  zu  liefern.  Einige  von  ihnen,  von  ihm 
metrifch  bearbeitet,  erfchienen  in  der  von  ihm  heraus* 
gegebenen  Zeitfchrift   Über  Kunß  und  Alterthum. 

Bei  dem  zweiten  und  den  folgenden  Befuchen  legte 
Goethe  den  Minifier  und  den  Hofmann  fchon  ganz  ab, 
und  fchien  eher  Patriarch  und  Vater  zu  fein.  Goethe 
hatte  die  Gewohnheit,  faft  täglich,  in  einem  mit  zwei 
Schimmeln  befpannten  Wagen  um  Jena  herum  zu  fahren 
und  dabei  mit  feinem  Kutfcher,  als  wäre  es  fein  vertrau? 
tefter  Freund,  laut  zu  fprechen  oder  zu  zanken.  Unfer 
Freund,  Herr  Samuel  Ferjentfek,  ein  ausgezeichneter  San? 
ger  und  Gitarrefpieler,  verkehrte  noch  viel  häufiger  und 
intimer  mit  Goethe,  weil  er  feine  Balladen  und  Romanzen, 
Erlkönig,  Der  Sänger,  Fifcher,  vortrefflich  zu  fingen  ver* 
ftand. 

[1817.]     November  19.     K.  A.  Varnhagen  v.  Enfe. 

Das  feltene  Glück  —  hier  wohl  unverdient,  doch 
nicht  unwürdig  empfangen  —  einer  fo  milden  und  bie* 
dem  Aufnahme,  als  fei  ich  ein  alter  Freund,  der  längft 
erwartet  worden,  mußte  mich  um  fo  mehr  überrafchen, 
als  ich  die  fcheue  Zurückhaltung,  die  ihm  fo  oft  vorge* 
worfen  worden,  in  den  fchriftlichen  Berührungen,  die  ich 
mit  ihm  gehabt,  nicht  ganz  hatte  vermiffen  können.  (Nach 
der  erften  Begrüßung,  wobei  er  mir  die  Hand  reichte, 
fprachen  wir  gleich  fehr  vertraut,  und  bald  nachher  hielt 
er  inne,  hielt  mir  feine  Hand  hin  und  rief  mit  Innig* 
keit:  Sie  muffen  mir  nochmal  die  Hand  geben!)  —  Ver* 
gebens  würde  ich  ~  den  Gang,  den  Inhalt,  oder  auch 
nur  die  Art  des  alsbald  lebhaften  Gefprächs  zu  fchildern 
fuchen,  es  war  wie  ein  Stück  Leben,  in  taufend  Wellen 
fließend,  ein  Gefühl  im  ganzen  wirkend,  ohne  die  ein* 
zelnen  Bezüge  gefondert  fefthalten  zu  laffen;  jedes  Wort 
eine  Blüte  am  Zweige  des  Baumes,  aus  der  tiefen  dun* 
kein  Wurzel  her,  aber  felber  doch  nur  als  luftig  heitres 
Gebild  des  Augenblickes  erfchloffen.  Wie  jenen  helle* 
nifchen  Fremden  zu  Athen,  die  nach  mehreren  mit  Pia* 
ton  verlebten  Tagen  ihn  erfuchten,  fie  nun  auch  zu  feinem 
berühmten  Namensvetter,  dem  Philofophen,  zu  führen, 
fo  ging  es  faft  mir,  der  ich  in  täufchender  Befinnung 
leicht  diefen  herrlichen  Mann  hätte  bitten  können,  mir 
die  Bekanntfchaft  des  ihm  gleichnamigen  Schriftftellers  zu 
verfchaffen.  Ich  blieb  auf  Goethes  wiederholtes  An* 
II 
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mahnen  den  ganzen  Abend  bei  ihm,  bis  Mitternacht  fo* 
gar;  fein  Sohn  und  deffen  neuvermählte  Gattin  waren 
die  einzigen  Mitgenoffen  eines  Teils  diefer  Stunden. 
Schwer  würde  ich  einige  befondere  Sprüche  aus  dem 
lebensreichen  Ganzen  ausfondern;  die  fefteften,  kräftig* 
ften  Äußerungen,  die  feinfien  erfreulichften  Wendungen, 
voll  Geftalt  im  Hervorkommen,  zerfloffen  mir  unter  den 
Händen,  wenn  ich  fie  dem  Gedächtniffe  zum  Behalten 
und  Überliefern  einprägen  wollte.  Wir  fprachen  über 
alles,  Goethe  mit  ungewöhnlichem  —  er  fagte  es  felbft 
—  Zutrauen  von  Dingen,  die  feine  Denkart  fonft  lieber 
unerörtert  laffen  mag;  auch  über  den  Geift  und  die  Rieh* 
tung  der  Entwicklung  der  Gegenwart,  über  die  Geftalten 
der  nächften  Vergangenheiten ,  Napoleon ,  Franzofen, 
Deutfchland,  Preußen;  wie  freut'  ich  mich  des  uner* 
fchütterlichen  Vertrauens,  das  ich  trotz  aller  Zwifchen* 
dinge  ftets  in  unferes  vaterländifchen  Dichters  Vaterlands* 
treue  gefetzt!  Wie  gerecht,  einfichtig  und  unfchuldig 
waren  feine  Äußerungen  in  diefer  Rückficht,  von  wahrem 
Gefchichtsgefühl,  fo  des  Augenblicks,  wie  der  Jahrhun* 
derte  befeelt! 

[1818.]     1817.    (Oktober/ Nov.)     H.  W.  Longfellow. 

Robert  Weflelhöft,  der  Sohn  des  angefehenen  Druckherrn 
in  Jena,  wie  ihn  Goethe  nannte,  hatte  im  Namen  der  Jena» 
ifchen  Burfchenfchaft  die  Einladungen  zum  Wartburgfeit  am 
18.  Oktober  1817  unterfchrieben  urd  meinte  nun: 

It  would  be  a  fine  thing  to  collect  all  the  songs  and 
speeches  of  that  occasion  and  carry  them  to  Goethe. 
Here,  Your  Excellency,  are  all  the  songs  etc.  Goethe 
cried  with  warmth:  You  youths  are  not  going  to  have 
it  all  your  own  way!  Some  of  us  old  fcllows  are  yet 
left.  The  boy  replied :  Your  Excellency  did  not  talk  so, 
when  you  wrote  Goctz  von  Berlichingen!  Goethe 
smiled,  and,  turning  to  a  table  where  wine  stood,  pour* 
ed  out  two  glasses,  one  for  the  boy,  and  said:  Goetz 
foll  leben! 

(1819.)     November/ Dcxcmbcr.     Johanna  Frommann. 

Von  des  Studenten  Rödigers  bei  der  Wartbur&feier 

gehaltenen  Rede  fagte  fogar  Goethe  neulich:  Ja,  ein  paar 

liicklichkcitcn  ulw.  ufw.  abgerechnet,  ilt  fie  fogar 
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in  fich  gut.  Am  meiften  wird  Fries'  Rede  getadelt  und 
für  einen  Profeffor  ungefchickt  und  unklug  genannt,  wie 
feine  Erklärung. 

[1820.]  Dezember  4.  Johanna  Frommann  an  F.  J.  Frommann. 
Wir  haben  einen  fchönen  Mittag  mit  Goethe  gehabt. 
Wir  faßen  von  1  Uhr  an  nur  bis  41/2  bei  Tifche!  Der 
alte  Herr  fchwatzte  fo  fchön.  Du  weißt,  ich  bring' 
ihn  nicht  auf  folche  Dinge,  aber  er  kam  von  felbft  auf 
R.s  Rede.  Du  warft  zufrieden  gewefen  mit  dem,  was  er 
fagte,  aber  nachfagen  kann  man's  beffer  mal  mündlich, 
als  fchriftlich,  nicht  weil's  verfänglich  wäre,  fondern  weil 
einem  kaum  gefällt,  was  man  ihm  nach  fagt,  viel  weniger 
nach  fchreibt.  Auch  über  anderes  denkt  er,  wie  wir. 
Überhaupt  über  die  Jugend  und  ihren  mitunter  unartigen 
Mutwillen  ift  keiner  erbittert  oder  erboft,  als  Leute  mit 
böfem  Gewiffen  oder  Stumpfe,  wenn  fie  auch  getadelt 
wird. 

[1821.]     Dezember  4.     Johanna  Frommann. 

Goethe  aß  den  Mittag  auch  bei  uns,  und  wie  der 
Unterfuchungskommijfar  Gerßenbergk  fort  war,  äußerte 
er,  daß  er  noch  fitzen  bleiben  wolle,  und  wurde  nun  fo 
gefprächig  und  liebenswürdig,  wie  ich  ihn  nie  gefehn. 
Er  kam  nämlich  auf  die  Wartburgsgefchichte,  und  nun 
erklärte  er  fich  fo,  daß  ich  ganz  aus  den  Wolken  fiel, 
unter  andern  fagte  er  ungefähr:  ob  es  etwas  Schöneres 
geben  könne,  als  wenn  die  Jugend  aus  allen  Weltgegenden 
zufammenkäme,  um  fich  fefter  für  das  Gute  zu  verbünden 
mit  dem  Entfchluß,  in  jeder  Lage  ihres  Lebens  alle  ihre 
Kräfte  aufzuwenden  ufw. 

[1822.:     Dezember  (4).     Johanna  Frommann. 

Rödiger  ift  neulich  bei  Goethe  gewefen  und  hat  ihn 
ftumm  und  kalt  gefunden;  er  hat  immer  von  Politik  an* 
fangen  wollen,  G.  aber  immer  gleich  abgebrochen.  Nun 
war  es  wunderbar,  wie  G.  von  ihm  erzählte,  daß  er  fich 
hätte  zurückhalten  muffen,  er  hätte  dem  R.  um  den  Hals 
fallen,  ihn  tüchtig  küffen  und  fagen  mögen:  Lieber  Junge, 
fei  nur  nicht  fo  dumm!  Die  Mutter  nannte  R.'s  Augen 
lebendig,  das  war  G.  lange  nicht  genug.  Er  fagte  auch, 
er  täte  jetzt  nichts  als  niederfchlagende  Pülverchen  ein* 
rühren,  damit  fie  nur  feinen  lieben  jungen  Leuten  nichts 
täten,  feinen  lieben  Braufeköpfen. 
II 
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[1823.]    Dezember  12.     Riemer. 

G. :  Wenn  die  Deutfchen  anfangen,  einen  Gedanken 
oder  ein  Wollen,  oder  wie  man's  nennen  mag,  zu  wieder* 
holen,  fo  können  fie  nicht  fertig  werden,  fie  fingen  immer 
unifono  wie  die  proteftantifche  Kirche  ihre  Choräle. 

[1824.]     Dezember  25.    J.  F.  Frommann. 

Bei  Gelegenheit  der  Äußerung  der  Schopenhauer 
über  die  Heidelberger  Studenten:  Wenn  fie  Kandidaten, 
Kanzliften  ufw.  find,  hat  der  Spaß  fo  ein  Ende,  fagte 
geftern  Goethe:  fie  hätte  wohl  den  freundlichen  Schluß 
machen  können:  Man  wird  es  den  jungen  Leuten  in  den 
Verhältniffen  ihres  künftigen  Lebens  anmerken,  daß  fie 
eine  glückliche  Jugend  gehabt  haben.  — 

[1825.]    (1817.)    F.  H.  v.  d.  Hagen. 

Als  Schreiber  diefes  1817  das  große  Glück  hatte, 
bei  dem  Hochverehrten  einen  unvergeßlichen  Abend  zu 
erleben,  wagte  er's  auch,  die  Vollendung  des  Fault,  neben 
der  Eugenie,  als  allgemeinften  Wunfeh  auszufprechen. 
Damals  ward  noch  keine  Hoffnung  gemacht,  obfehon  die 
alte  herzliche  Liebe  zum  Jugendwerke  fich  offenbarte. 

[1826.]    F.  W.  Krummacher. 

Man  denke  aber  von  dem  frommen  Ernfte  der  da* 
maligen  Jenenfer  Jugend  nicht  zu  hoch.  Das  frifch,  frei 
und  fröhlich  wog  immer  noch  gegen  das  Schlußwort  ihrer 
Devife  ftark  bei  derfelben  vor.  Wohl  war  alles,  was  ans 
Gemeine  grenzte,  aus  ihrem  Kreife  verbannt,  doch  hatten 
neben  den  ernften  Exerzitien  der  aus  unferer  Mitte  ge« 
bildeten  und  von  Offizieren  des  Freiheitskampfes  Ix 
fchligtcn  Wehrfchaft  und  der  edlen  Turncrei,  die  alten 
Kommerfc,  Paukereien,  ob  diefe  auch  feltener,  burlesken 
Schaustellungen  auf  dem  Marktplätze,  und  was  des  mehr 
noch,  ihren  flotten  Fortgang;  ja,  neben  den  höchft  feier» 
liehen  Bundesvcrfammlungcn  ging  fogar  nach  wie  vor 
auch  die  althergebrachte  Litlin  nh.uner  Hofhaltung  mit 
ihrtm  biertapferen  Herzog  Thus,  ihren  Hofchargen  und 
Kanonenorden  her.  eine  Tolle,  an  der  fich  fogar  Goethe 
mal  auf  einem  Spaziergange  vorübergehend  ergötzte. 
Überhaupt  ward  uns  öfter  die  Freude,  der  hohen  Ge« 
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ftalt  diefes  Dichterheros  zu  begegnen.  Auf  dem  Turn* 
platze  verweilte  er  einmal,  nachdem  er  aus  feinem,  von 
zwei  weißen  Schimmeln  gezogenen  Wagen  geftiegen,  länger 
in  unferer  Mitte,  und  ich  meine  heute  noch  die  fonore 
Stimme  zu  vernehmen,  mit  der  er  angefichts  der  Schwin* 
gungen  eines  befonders  geübten  Turners  am  Reck  feine 
Bewunderung  in  dem  Ausruf  kund  gab:  Ich  bin  erftaunt! 
Einer  Weidengerte  gleicht  der  junge  Mann!  Eine  einft 
an  ihn  mit  der  Bitte  abgeordnete  Deputation,  daß  er  uns 
Vorlefungen  über  Literatur  oder  Äfihetik  halten  möge, 
wurde  auf  das  Wohlwollendfie  von  ihm  aufgenommen 
und  nach  einer  längeren,  die  Studien  der  einzelnen  Depu* 
tierten  betreffenden  traulichen  Unterhaltung  mit  der  Ver* 
ficherung  entlaffen,  er  werde  zu  gelegener  Zeit  (diefe  Zeit 
aber  trat  nimmer  ein)  mit  Freuden  unferem  Wunfche  will* 
fahren. 

[1827.]    C.  W.  Coudray. 

Der  in  Berlin  vor  einigen  Jahren  am  29.  Juli  1817 
ftattgefundene  Theaterbrand  veranlaßte  damals  in  Goethes 
Abend* Zirkel  mancherlei  Gefpräche  über  den  Bau  der 
Theater,  und  es  {teilten  Se.  Exzellenz  die  Forderungen 
und  Bedingungen  wie  folgt.     In  betreff: 

Lage.  Platz  des  Theaters  in  dem  bewohnten  Teil 
der  Stadt  jedoch  von  allen  Seiten  frei  und  gehörig  ent* 
fernt  von  anderen  Gebäuden.  Zugängliche  und  bequeme 
Straße  für  An*  und  Abfahrt,  ohne  Gefahr  für  die  Fuß* 
ganger. 

Feuer ficherheit.  Nicht  alles  unter  einem  Dach, 
Treppen,  Garderoben  und  andere  Depots  in  befonderen 
Räumen,  deren  Zufammenhang  mit  der  Bühne  abge* 
fchnitten  werden  kann,  fo  daß  beim  Brand  derfelben 
Rettung  der  Depots  möglich  ift. 

Einfache  und  vorfichtige  Anlage  der  Feuerungen. 
Bequeme  Treppen  und  zwar  befondere  für  jeden  Rang. 
Sitze  mit  mehreren  Ausgängen,  fo  daß  fich  das  Haus  ohne 
Gedränge  in  wenigen  Minuten  leeren  kann. 

Lüfter  im  Saal  nicht  am  leinenen  Strick,  fondern  an 
einer  metallenen  Kette. 

In  oder  beim  Erdgefchoß  Waffer*Refervoir  oder  Kanal 
mit  Druckwerk. 

Bauart.  Einfach  aber  feft.  Die  äußere  Form  das 
Refultat  der  inneren  zweckmäßigen  Einrichtung  und  fo 
II 
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die  Beftimmung  des  Gebäudes  ausfprechend.  Erinnerung 
an  die  Theater  der  Alten. 

Innere  Einrichtung.  Zum  Schauen  bequem.  Zu 
dem  Ende  Fortfetzung  der  fchrägen  Kuliffen  Linien  ufw. 
bis  zur  Hälfte  der  Tiefe  in  den  Saal,  dann  Verbindung 
derselben  durch  einen  Halbkreis,  fo  daß  die  herrfchaft* 
liehe  Loge  nicht  in  allzu  große  Entfernung  von  der  Bühne 
kommt. 

Vermeidung  ftarker  Säulen  zur  Unterftützung  der 
Logen,  überhaupt  bequeme  Einrichtung  derfelben. 

Die  Logen  und  Gallerie  nicht  ftark  hintereinander 
zurücktretend,  damit  der  Saal  oben  nicht  viel  weiter  werde, 
welches  der  Akuftik  nachteilig  ift. 

Bühne  ganz  frei,  gehörig  breit  und  hoch,  auch  über 
und  unter  derfelben  hinlängliche  Höhe  für  Mafchinerie  ufw. 

Ankleidezimmer  in  bequemer  Verbindung  mit  der 
Bühne,  auch  Raum  für  Statiften  ufw. 

Herrfc  ha  ft  liehe  Loge.  Zu  derfelben  befonderer 
Eingang  mit  Anfahrt,  anftändige  Treppe,  Vorzimmer,  Foyer 
und  Retirade.  Neben  der  herrfchaftlichen  Loge  Kavalier* 
löge,  bequeme  Verbindung  mit  der  für  den  Fürft  refer* 
vierten  Profzeniumsloge. 

Mancherlei.  Kaffee*  oder  Konditorfaal  für  das  Publi* 
kum  von  Gallerie  und  der  Loge  zugänglich.  Retiraden 
für  Herren  und  Damen  zu  allen  Etagen.  Malerfaal  viel* 
leicht  im  Dachraum  ufw. 

Hiernach  verfuchte  der  Unterzeichnete  vor  mehreren 
Jahren  den  Entwurf  eines  Theaters,  und  brachte  endlich 
nach  mehrfacher  Beratung  mit  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn 
Geheimen  Rat  von  Goethe  und  mancherlei  Abänderungen 
anliegende  Skizze  zuftande,  die  jedoch  noch  weiter  zu 
verbeffern  und  zu  vcrvollkommenen  fein  möchte,  indem 
unter  allen  Bauwerken  ein  Schaufpielhaus  die  fchwieriglte 
Aufgabe  ift. 

(1828.)    (1817.)    J.  D.  Grics  an  Abckcn. 

Goethe  hat,  wie  die  Freunde  mir  erzählen,  fehr  oft 
und  mit  großem  Lobe  von  Caldcron  gefprochen;  daß  er 
etwas  darüber  fehreiben  werde,  glaube  ich  nickt  mehr. 
Er  hat  zu  Frommann  gefagt,  vor  Ihrer  Rezcnlion  w.m 
ihm  das  ein  Leichtes  gcwclcn,  jetzt  fei  es  eine  Arbeit. 
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1818. 

[1829.]     Februar  16.     Riemer. 

Rat  und  Tat  muß  freilich  jeder  bei  fich  felber  fluchen. 

[1830.]    Februar  27.    F.  v.  Müller. 

Abends  73/4  Uhr  holte  ich  Julie  Gräfin  von  Egloff= 
ßein  zu  Goethens  ab.  Wir  waren  erft  ganz  allein  mit 
dem  alten  Herrn  und  Ottilie,  und  da  war  er  ganz  aller* 
liebft.  Julie  legte  ihre  Zeichenbücher  vor,  die  er  aufs 
fchnackigfte  und  humoriftifchfte  kritifierte.  Es  ift  uner* 
laubt,  ja  unverfchämt,  fo  viel  Schönes  zu  machen,  ohne 
einen  Begriff  davon  zu  haben;  fie  folle  Perfpektive  bei 
Beuther  ftudieren.  Als  die  Tante,  Frau  von  Pogwifch 
und  Beuft  kamen,  ward  er  fchon  einfilbiger.  Ja,  ja(  das 
ift  ganz  hübfch,  beinahe  machte  es  ein  Bild.  Er  fchalt 
die  fklavifche  Treue  im  Zeichnen  nach  der  Natur.  Wir 
foupierten  gar  angenehm  unten  in  dem  neueingerichteten 
Zimmer;  Goethe  erzählte  eine  allerliebfte  kleine  Liebes* 
gefchichte  von  Karlsbad,  als  zwei  junge  Mädchen  von 
Frau  Elifa  von  der  Recke  gehört  hatten,  er  gäbe  fich  mit 
älteren  Damen  gar  nicht  gerne  ab.  Sodann  zeigte  er 
merkwürdige  Handfchriften  aus  der  Zeit  des  dreißigjährigen 
Krieges  und  aus  dem  brandenburgifchen  Haufe  vor,  die 
in  einer  Foliantenkapfel  gar  zierlich  und  nett  eingefchachtelt 
waren.  Wir  blieben  bis  11  Uhr,  Julie  war  höchft  lieb* 
lieh  und  munter. 

[1831.]     März  5.     F.  v.  Müller. 

Langer  Befuch  bei  Goethen,  der  fehr  genial  Profejfor 
Friesen  das  Skelett  eines  Tigers  nannte  und  feine  Vor* 
ahnungen  des  Unheils  aus  der  Wartburgfeier  erzählte. 
Quiconque  rassemble  le  peuple,  l'emeut,  rief  er  nach  Roß 
mehrmals  aus.  Gegen  Voigt  habe  ihm  die  Mißbilligung 
der  Erlaubnis  zur  Wartburgfeier  fchon  auf  den  Lippen 
gefeffen,  er  aber  habe  fie  verfchluckt,  um  fich  nicht  zu 
kompromittieren  ohne  Erfolg;  von  Juliens  Talent  und 
Willkürlichkeit  fagte  er  vieles  Treffende.  Ich  habe  im 
zweiundzwanzigften  Jahre  den  Egmont  gefchrieben  und 
habe  feitdem  nicht  ftille  geftanden,  fondern  diefe  An* 
lichten  über  Volksbewegung  immerfort  mit  mir  fich  durch* 
leben  laffen.  Nun  weiß  ich  wohl,  woran  ich  bin;  meint 
II 
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ihr,  der  Egmont  fei  nur  ein  .  .  .  gewefen,  der  mir  ent* 
fchlüpft,  oder  man  muffe  mich  erft  trepanieren,  um  den 
Splitter  aus  dem  Gehirn  zu  ziehen? 

[1832.]    März  6.    Gräfin  Julie  v.  Egloffftein. 

Goethe  öffnete  uns  feine  Zimmer,  als  ich  bei  Ottilien 
den  Abend  zubrachte.  Er  war  höchft  liebenswürdig  in 
feinem  weißen  Flausrock  und  fchaukelte  uns  gleichfam 
hin  und  her  im  fanften  Auf*  und  Niederwogen  feines 
Gefprächs.  Nachdem  er  eine  Mappe  der  intereffanteften 
Kupferftiche  mit  uns  durchblättert  und  viel  Gewichtiges 
darüber  gefagt  hatte,  kamen  wir  plötzlich  von  der  Kunft 
auf  die  Natur  zu  fprechen. 

Von  Wiesbaden  äußerte  er,  daß  das  Leben  dort  zu 
leicht,  zu  heiter  fei,  als  daß  man  nicht  verwöhnt  würde 
fürs  übrige  Leben.  Er  möge  daher  nicht  zu  oft  hinreifen; 
Karlsbad  ftöre  das  innere  Gleichgewicht  weit  weniger. 
Oft  beftimme  die  kleinfte  Zufälligkeit  die  dauerndften 
Verhältniffe  im  Leben,  und  am  meiften  wirkten  Berge  auf 
die  Verfchiedenheit  der  Sitten  und  Charaktere,  weit  mehr 
als  Klima  und  Sprache.  Viel  Scharffinniges  und  faft  Fabel* 
haftes  erzählte  er  von  feinen  Wolkenftudien.  An  die 
f reundlichfte  Einladung  nach  Jena  auf  feine  Tanne  knüpfte 
er  die  intereffanteften  Äußerungen  über  das  Leben  und 
Treiben  der  Jenaifchen  Profefforen,  das  ihn  ewig  frifch  und 
in  fteter  Fortbildung  erhalte. 

Seht  liebe  Kinder,  was  wäre  ich  denn,  wenn  ich 
nicht  immer  mit  klugen  Leuten  umgegangen  wäre  und 
von  ihnen  gelernt  hätte?  Nichts  aus  Büchern,  fondern 
durch  lebendigen  Idcentaufch,  durch  heitere  Gefelligkeit 
müßt  ihr  lernen. 

Kr  frug  mich,  ob  ich  fchon  bei  Bcuthcrn  angefangen, 
und  fetzte  hinzu,  der  Kanzler  habe  mich  verklagt,  er  aber 
würde  mich  gelobt  haben,  wenn  ich  cigenünnig  geblieben 
wäre  (weil  ich  dann  eine  Virtuofin  im  Kigenlinn  gewefen 
fein  würde).  Ich  möge  nur,  fobald  ich  die  erikn  Stunden 
gehabt,  zu  ihm  kommen  und  ihm  alles  wieder  erzählen, 
dann  wolle  er  fchon  zufehen,  daß  ich  bald  mit  der  Per- 
fpektive  ins  Reine  komme 

AU  er  behauptete,  die  Profefforen  hätten  viel  mehr 
noch  als  andere  Gcfchäftslcutc  zu  tun  und  Adele  dies 
verneinte  und  den  Kanzler  z.  B.  aufführte,  verli  Jurte 
ich   malitiöfcrwcife,   daß  der   Kanzler   noch   Zeit    genug 
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habe,  in  der  Nachbarfchaft,  wenn  er  eine  halbe  Stunde 
bleiben  wolle,  ein  paar  Stunden  zu  weilen.  Ja,  fagte 
Goethe,  ein  Kanzler  muffe  eigentlich  gar  keine  Nach* 
barfchaft  haben  und  von  Staatswegen  eine  Brandmauer 
vor  feinen  Fenftern  aufgeführt  werden.  Nun,  fagte  ich, 
da  verdiene  ich  ja  wohl  den  Dank  des  Staates,  daß  ich 
durch  eine  neuere  Vorrichtung  an  meinem  Zeichenfenfter 
wenigftens  zum  Teil  folch  eine  Brandmauer  aufgeführt 
habe.  Ja  wohl ,  erwiderte  Goethe ,  einen  dreifachen 
Dank,  des  Kanzlers  Augen,  des  Staats  und  Ihrer  eigenen 
Augen  wegen.  Ob  der  Kanzler  wohl  gutmütig  genug 
fein  wird,  alles  diefes  zu  Gefallen  niederzufchreiben! 

[1833.]     März.    Julie  Gräfin  v.  Egloffftein. 

Außerdem  noch  habe  ich  auf  Goethes  Wunfeh  und 
Geheiß  ein  neues  Studium  begonnen  —  die  Perfpektive 
nämlich;  —  und  zwar  beim  hiefigen  Theatermaler,  der 
die  bequemfte  Methode  haben  foll,  es  den  Leuten  bei* 
zubringen;  —  und  zwar  in  kurzer  Zeit.  Ich  fcheute  die 
neuen  Koften  —  und  fträubte  mich;  —  Goethe  meinte, 
ich  fei  nur  zwei  Zoll  breit  vom  wahren  Weg  entfernt 
und  könne  nur  durch  die  Kenntnis  der  Perfpektive  dahin 
gelangen.  Sechs  bis  acht  Stunden  wären  hinreichend 
dazu.  —  Müller  ließ  heimlich  den  neuen  Lehrer  kommen 
—  und  fandte  ihn  mir  fodann  unvermutet  über  den  Hals. 

[1834.]     März  erfte  Hälfte.     Caroline  Gräfin  v.  Egloffftein. 

Goethe  geht  morgen  wirklich  fchon  wieder,  weil  er 
fich  die  Angft  um  Ottiliens  Niederkunft  erfparen  will;  »v 
Goethe  läßt  fich  von  mir  vorfingen  und  fcheint  fehr  zu* 
frieden;  er  hat  neue  Lieder,  von  Zelter  neu  komponiert, 
die  ich  ihm  vorfpielen  und  bekannt  machen  muß. 

[1835.]     April.    Caroline  Gräfin  v.  Egloffftein. 

Wir  haben  bis  jetzt  unfere  Mufenfcherze  vor  Goethe 
heimlich  gehalten,  weil  er  die  dichtenden  Frauen  haßt 
und  wir  von  ihm  geliebt  fein  wollen;  —  allein  er  weiß 
es  nun,  und,  unparteilich  wie  die  Liebe  ift  —  findet  er 
den  Mufenverein  geiftreich  und  wohlgetan!?  —  O, 
unparteiifcher  Mann!  —  Er  hat  fich  fogar  über  meine 
Kritik  der  Schriftfieller  höchlichft  ergötzt. 
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11836]    April  11.    Th.  v.  Kobbe. 

Goethe,  welcher  damals  feinen  proces  monstre  mit 
dem  Großherzog  von  Weimar  gehabt  hatte,  hielt  lieh  in 
Jena  auf.  Ich  konnte  nicht  umhin,  dem  großen  Dichter* 
fürften  aufzuwarten.  Er  wohnte  jenfeits  der  Saale  vor 
der  Stadt,  in  der  fogenannten  Tanne,  welche  neben  dem 
Geleitshaufe  liegt. 

Wollen  Sie  den  Staatsminifter  fprechen?  fragte  mich, 
den  Eintretenden,  ein  kleiner  altkluger  Knabe,  in  dem 
breiteften  fächfifchen  Dialekt,  welchen  mein  Ohr  je  ver* 
nommen  hat.  Ich  nickte  bejahend,  indeffen  nicht  ohne 
einige  unheimliche  Empfindungen,  da  mir  der  kleine 
Burfch  von  hinten  etwas  zwergmäßig  vorkam.  ~  Da  hörte 
ich  ein  Geräufch,  treppab.  Es  nahte  ein  Bedienter,  der 
nach  meinem  Begehren  und  Namen  fragte  und  nach  er* 
haltener  Antwort  mich  fodann  bei  Goethe  anzumelden 
verfprach.  Es  foll  dem  Herrn  Geheimrat  fehr  angenehm 
fein,  berichtete  er,  und  ich  folgte  ~  der  ~  Bediente 
öffnete  eine  Tür.  Ich  trat  ein  und  fah  Goethe  am  Ende 
des  Zimmers  am  Fenfter  ftehend. 

Ich  weiß  nicht  recht  woher  es  kam,  aber  drei  Vergleiche 
drängten  fich  bei  feinem  Anblick  folidarifch  in  meine 
Vorftellung.  —  Bald  glaubte  ich  den  Apoll  von  Belvedere, 
bald  einen  Pfau,  bald  die  Ruinen  des  Heidelberger  Schloffes 
zu  fehen.  Das  fchöne  Auge  fchien  mir  etwas  gebrochen 
—  daher  mag  der  letzte  Vergleich  der  pafiendfte  fein. 
Treten  Sie  an  diefes  Fenfter ,  kommandierte  faft  der  Dichter, 
fehen  Sie  fich  hier  ringsum,  wie  gefällt  Ihnen  die  Gegend? 
Sie  ift  die  fchönfte,  welche  ich  auf  die  Dauer  gekannt  habe. 

Ich  ftimmte  bei,  obgleich  den  Bergen  wohl  eine  Gras* 
atzel  zu  wünfehen  gewefen  wäre.  Sie  find  entfetzlich 
kahl.  —  Dann  brachte  ich  das  Gefpräch  auf  die  See  und 
erzählte,  daß  mein  Vater  zur  Zeit  meiner  Gehurt  die 
Stelle  eines  Landvogts  auf  der  dänifchen  Infel  Föhr  in 
der  Nordfee  bekleidet  habe.  Ich  fchilderte  den  Anblick 
des  Weltmeeres,  als  den  crhabenlten,  den  die  Natur  dar* 
bietet,  und  bediente  mich,  da  Goethe  Beifall  zu  fchmunzeln 
fehlen,  wenn  ich  nicht  irre,  fogar  mehrerer  poetikher 
Floskeln  dabei.  Ich  wollte,  nachdem  ich  den  erften  Schreck 
der   eingebildeten*    und    wahren    Bekannt k halt   Goethes 

*  Im  Flur  hatte  K.  den  Mineralogen  l.enz  liir  G.  ange» 
Iprochcn. 
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überwunden  hatte,  ihm  zu  verftehen  geben,  daß  ich  auch 
ein  Jünger  der  Mufen  fei  und  wenigftens  dadurch  die 
Dreistigkeit  meines  Befuchs  entfchuldigen.  Aber  auf  ein* 
mal  taten  der  Herr  Geheimrat  eine  fatale  Frage  an  mich. 
Sie  geruhten  (ich  zu  erkundigen,  wie  groß  Föhr  fei.  ~ 

Ich  fah  den  alten  Herrn  etwas  verblüfft  an,  dann 
aber  antwortete  ich,  wie  ein  Gefchworener  ohne  Rechts* 
kenntnis  in  Rechtsfachen,  —  in  diefer  geographifchen 
Klemme,  nach  meiner  moralifchen  Überzeugung:  Eine 
Quadratmeile.  Goethe  fchien  fich  dabei  erft  nicht  be* 
ruhigen  und  an  einige  Bücher  auf  dem  Repofitorio  ap* 
pellieren  zu  wollen,  was  mich  in  der  Tat  verlegen  machte. 
—  Das  Gefpräch  tournierte  fich  indeffen  auf  Heidelberg. 
Mit  Wärme  fchien  der  Dichter  von  dem  bereits  erwähnten 
Schelver  zu  reden.  Im  übrigen  fprach  er  ziemlich  vor* 
nehm  über  die  andern  Profefforen.  Von  Thibaut  fagte 
er:  Er  ift  ein  guter  Freund  von  —  verwandelte  aber, 
als  ob  er  fchon  zu  viel  getan  habe,  das  hervorquellende 
mir  in  uns;  jetzt  fchien  mir  Goethe,  der  wieder  auf  die 
Infel  Föhr  zurückkam,  mit  der  Durchficht  einiger  geogra* 
phifchen  Kompendien  doch  Ernft  machen  zu  wollen.  — 
Ich  empfahl  mich  daher. 

Diefer  Akt  fchien  Goethe  am  meiften  zu  gefallen. 
Übrigens  mußte  ich  dem  alten  Herrn  zu  meiner  aller* 
größten  Verwunderung  verfprechen,  ihn  bald  wieder  zu 
befuchen. 

Er  verlangte  das  in  einem  durchaus  herzlichen  Ton, 
was  ich  mir  übrigens  noch  bis  auf  diefe  Stunde  auf  keine 
Art  und  Weife  erklären  kann. 

[1837.]     April  29.    Caroline  Freifrau  v.  Egloffltein. 

Der  fchönfte  Sommermorgen  begünftigte  die  Fahrt 
nach  Dornburg,  die  ich  mit  einigen  Freunden,  von  Müller, 
Julie  von  Egloffflein,  unternommen  hatte.  ~  Einer  meiner 
Begleiter  meinte  ~  unter  anderem:  Goethe  fei  äußerfi 
tolerant  mit  dem  Verftande,  jedoch  nicht  mit  dem  Gemüte, 
daher  widerfprächen  feine  Schriften  den  Handlungen  im 
täglichen  Leben,  durchweiche  er  intolerant  erfcheinen  muffe. 

Was  mir  bisher  in  Goethes  Wefen  rätfelhaft  gewefen,. 
löften  diefe  wenigen  Worte  und  klärten  mich  über  den 
Charakter  des  großen  Meifters  auf.  Auch  vertiefte  ich 
mich  fo  fehr  in  diefe  Betrachtung,  daß  ich  erft  wieder 
daraus  erwachte,  als  wir  in  Dornburg  anlangten,  wo  nach 
II 


416  Caroline  Freifrau  v.  Egloffftein.  [1837 

kurzem  Verweilen  in  dem  uns  angewiefenen  Zimmer 
Goethe  erfchien  und  uns  mit  ungewöhnlicher  Freundlich* 
keit  begrüßte.  Auf  den  erfien  Blick  erkannten  wir,  wie 
wohltätig  der  Aufenthalt  in  jener  reizenden  Umgebung, 
die  Ruhe  und  Freiheit,  die  ihm  hier  zuteil  geworden,  auf 
Geift  und  Körper  bei  ihm  eingewirkt.  Sein  großes  Auge 
{tränke  in  milderm  Glänze  und  über  feine  fchönen  klaffi* 
fchen  Züge  war  die  reinfte  Heiterkeit  verbreitet.  Die 
fiarre  Maske,  welche  er  aus  Verlegenheit  und  Konvenienz 
vorzuhalten  pflegte,  hatte  er  abgelegt  und  ftand  nun  in 
feiner  ganzen  Erhabenheit  vor  uns. 

Nach  manchen  fcherzhaften  Äußerungen  ging  er  all* 
mählich  auf  die  wichtigften  Anliegen  der  Menfchen  über. 
Mit  der  größten  Klarheit  und  Wärme  fprach  er  von  Reli* 
gion  und  fittlicher  Bildung  als  den  Hauptzwecken  der 
Staatsanftalten.  Er  fagte  unter  anderm:  Das  Vermögen, 
jedes  Sinnliche  zu  veredeln  und  den  toteften  Stoff  durch 
Vermählung  mit  der  geiftigen  Idee  zu  beleben,  ift  die 
ficherfte  Bürgfchaft  unfers  überirdifchen  Urfprungs,  und 
wie  fehr  wir  auch  durch  taufend  und  abertaufend  Er« 
fcheinungen  diefer  Erde  angezogen  und  gefeffelt  werden, 
fo  zwingt  uns  doch  eine  innige  Sehnfucht  den  Blick  immer 
wieder  zum  Himmel  zu  erheben,  weil  ein  unerklärbares 
tiefes  Gefühl  uns  die  Überzeugung  gibt,  daß  wir  Bürger 
jener  Welten  find,  die  geheimnisvoll  über  uns  leuchten 
und  wir  einft  dahin  zurückkehren  werden.  Die  Religion 
foll  Frieden  zwifchen  den  Gefetzen  jenes  geiftigen  Reiches 
und  der  Sinnlichkeit  des  Menfchen  ftiften;  die  Moral 
war  nur  ein  Verfuch  dies  zu  bewirken,  fie  ift  jedoch 
fchlaff  und  knechtifch  geworden,  als  man  fie  dem  fchwan* 
kcnden  Calculo  einer  bloßen  Glückfeligkeitstheorie  unter» 
werfen  wollte.  Kant  hat  fich  ein  unfterbliches  Verdienlt 
erworben,  indem  er  die  Moral  in  ihrer  höchften  Be* 
deutung  aufgefaßt  und  dargeftcllt  hat.  Sie  follte  den 
Charakter  der  Roheit  mildern,  der  nur  nach  eigenen  Ge* 
fetzen  leben,  in  fremde  Kreife  nach  Willkür  eingreifen 
will.  Diefer  Roheit  und  Willkür  Schranken  zu  fetzen, 
wurden  Staatsvcrcinc  gcfchloficn,  und  alle  politiven  Ge» 
fetze  find  nur  ein  mangelhafter  Verfuch,  die  Selbfthilfe 
der  Individuen  gegeneinander  zu  verhüten.  —  Wenn  man 
das  Treiben  der  Menfchen  feit  Ja  hrraul  enden  ülurkli.uit, 
fo  erkennt  man  darin  einige,  unter  mannigfachen  Ver« 
1  t.imungcn  fich  wiederholende  Formeln,  die  mit  Zaubere 
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kraft  auf  ganze  Nationen  wie  auf  die  einzelnen  einge* 
wirkt,  und  als  das  untrügliche  Zeichen  einer  höheren, 
alles  leitenden  Macht  betrachtet  werden  muffen. 

Diefe  Äußerungen  prägten  fleh  meinem  Gedächtnis 
fo  kräftig  ein,  daß  ich  fie  bei  der  Rückkehr  nach  Weimar 
wörtlich  niederfchreiben  konnte. 

[1838.]     April  29.    F.  v.  Müller. 

Wir  fuhren  bei  heiterfter  Frühlingsfonne  gegen  8  Uhr 
morgens  von  Weimar  aus  nach  Dornburg.  ~ 

Gegen  11  Uhr  langten  wir  an.  ~  Eilig  durchflogen 
wir  die  Zimmer  rechts  und  links  ~  und  poftierten  uns 
dann  fofort  an  das  Eckfenfter  im  Zimmer  der  Frau  Groß* 
herzogin  Louife,  damit  unfere  eifrige  Zeichnerin  von  hier 
aus  einen  Teil  der  Gegend,  vom  alten  Schlöffe  gegen  die 
Brücke  hinab,  aufnehmen  könne.  Wir  mochten  fo  etwa 
eine  halbe  Stunde  am  offenen  Fenfter  gefeffen  haben,  als 
durch  den  kleinen  Garten  unter  dem  Fenfter  ein  ftatt* 
licher  Mann  ernft  und  feierlich  aus  den  Gebüfchen 
heranfchritt. 

Es  war  Goethe,  der  hochverehrte  Meifter,  den  ein 
Brief  von  mir  geftern  Abend  von  unferer  Hierherreife 
benachrichtigt  und  zu  uns  eingeladen  hatte!  —  Jubelnd 
flogen  wir  ihm  entgegen,  und  fein  heiteres  Auge  lohnte 
unfere  herzliche  Bewillkommnung.  Alfobald  mußte  das 
Zeichnen  fortgefetzt  werden,  mit  der  zärtlichften  Sorgfalt 
machte  er  auf  alle  kleinen  Vorteile  in  Aufnahme  und 
Behandlung  des  Gegenftandes  aufmerkfam  und  förderte 
fo  das  begonnene  Werk  zum  allerheiterften,  bald  lobend, 
bald  fcheltend.  Ach!  warft  du  mein  Töchterchen,  rief 
er  fcherzend  aus,  wie  wollt'  ich  dich  einfperren,  bis  du 
dein  Talent  völlig  und  folgerecht  entwickelt  hätteft!  Kein 
Stutzer  follte  dir  nahen,  kein  Heer  von  Freundinnen  dich 
umlagern,  Konvenienzund  gefellige  Anfprüche  dich  nimmer 
umgarnen;  aber  kopieren  müßteft  du  mir  von  früh  bis 
in  die  Nacht,  in  fyftematifcher  Folge,  und  dann  erft,  wenn 
hierin  genug  gefchehen,  komponieren  und  felbftändig 
fchaffen.  Nach  Jahresfrift  ließe  ich  dich  erft  wieder  aus 
meinem  Käfig  ausfliegen,  und  weidete  mich  dann  am 
Triumphe  deiner  Erfcheinung.  Unfere  Zeichnerin  zeigte 
aber  keine  fonderliche  Luft,  lieh  einer  folchen  Kunftdiät 
zu  unterwerfen,  obwohl  fie  mit  der  munterften  Laune  den 
alten  Meifter  befchwor,  ihr  feine  ftrengen  Lehren  auch 
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auf  ihrem  gewohnten  Lebensgange  nicht  zu  verfagen.  Er 
fchüttelte  f  keptifch  den  Kopf,  vermeinend :  folche  hübfche 
Kinder  horchten  gar  freundlich  auf  die  Lehren  der  alten 
Murrköpfe,  weil  fie  fich  ftillfchweigend  den  Troft  gäben, 
nur  fo  viel  davon  zu  befolgen,  als  ihnen  gerade  beliebte. 
Willft  du  aber,  mein  Engelchen,  fuhr  er  fort,  hierin 
wirklich  eine  Ausnahme  machen,  fo  fordere  ich  zur  Probe 
dreißig  Kopien  von  Everdingens  in  Kupfer  geftochenen 
kleinen  Landfchaften,  die  ich  dir  zum  Beginn  eines  folge* 
rechten  Portefeuille  geben  werde  und  fetze  dir  fechzig 
Tage  unerftreckliche  Frift. 

Julinde  fchrie  hoch  auf  über  die  gewaltige  Aufgabe; 
aber  Goethe  blieb  unerbittlich  und  fetzte  wie  ein  wahrer 
Imperator  hinzu:  Wie  du  es  ausführft,  das  ift  deine 
Sache;  genug,  ich  fordere  es  und  weiche  kein  Haar  breit 
von  meinem  Gebote  ab. 

So  verftrich  unter  Scherzen  und  Neckereien  der  Reit 
des  Vormittags;  unterdeffen  war  im  zierlichen  Saale  das 
kleine  Mittagsmahl  aufgetifcht  und  das  fröhliche  Quar* 
tett  ließ  fich  nicht  lange  mahnen.  ~ 

Doch  bald  nahm  das  Gefpräch  eine  höhere  Rieh* 
tung.  In  folcher  Naturherrlichkeit,  in  folchem  Freiheit* 
gefühl  von  allem  Zwang  der  Konvenienz  fchließt  der 
edlere  Menfch  fein  Inneres  willig  auf  und  verfchmäht  es, 
die  ftrenge  Maske  der  Gleichgültigkeit  vor  fich  zu  halten, 
die  im  täglichen  Leben  den  Andrang  der  läftigen  Menge 
abzuhalten  beftimmt  ift.  So  auch  unfer  Goethe!  Er,  dem 
über  die  heiligften  und  wichtigften  Anliegen  der  Menfch* 
heit  fo  feiten  ein  entfehiedenes  Wort  abzugewinnen  ift, 
fprach  diesmal  über  Religion,  fittliche  Ausbildung  und 
letzten  Zweck  der  Staatsanftalten  mit  einer  Klarheit  und 
Wärme,  wie  wir  fie  noch  nie  an  ihm  in  gleichem  Grade 
gefunden  hatten.  Das  Vermögen,  jedes  Sinnliche  zu  ver* 
edeln  und  auch  den  toteften  Stoff  durch  Vermählung  mit 
der  Idee  zu  beleben,  fagte  er,  ift  die  fchönftc  Bürgkh.ilt 
unferes  überfinnlichen  Urfprungs.  Der  Menfch,  wie  fehr 
ihn  auch  die  Erde  anzieht  mit  ihren  taufend  und  aber« 
taufend  Erfcheinungen ,  hebt  doch  den  Blick  forfchend 
und  fehnend  zum  Himmel  auf,  der  (ich  in  unermeßlichen 
imcn  über  ihm  wölbt,  weil  er  es  tief  und  klar  in  (ich 
fühlt,  daß  er  ein  Bürger  jenes  geiftigen  Reiches  fei,  woran 
wir  den  Glauben  nicht  abzulehnen  noch  aufzugeben  ver« 
mögen.    In  diefer  Ahnung  liegt  das  Geheimnis  des  ewigen 
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Fortftrebens  nach  einem  unbekannten  Ziele;  es  ift  gleich* 
fam  der  Hebel  unferes  Forfchens  und  Sinnens,  das  zarte 
Band  zwifchen  Poefie  und  Wirklichkeit. 

Die  Moral  ift  ein  ewiger  Friedensverfuch  zwifchen 
unferen  perfönlichen  Anforderungen  und  den  Gefetzen 
jenes  unsichtbaren  Reiches;  fie  war  gegen  Ende  des  letz* 
ten  Jahrhunderts  fchlaff  und  knechtig  geworden,  als  man 
fie  dem  fchwankenden  Kalkül  einer  bloßen  Glückfelig* 
keitstheorie  unterwerfen  wollte;  Kant  faßte  fie  zuerft  in 
ihrer  überfinnlichen  Bedeutung  auf,  und  wie  überftreng 
er  fie  auch  in  feinem  kategorifchen  Imperativ  ausprägen 
wollte,  fo  hat  er  doch  das  unfterbliche  Verdienft,  uns 
von  jener  Weichlichkeit,  in  die  wir  verfunken  waren, 
zurückgebracht  zu  haben.  Der  Charakter  der  Roheit  ift 
es,  nur  nach  eigenen  Gefetzen  leben,  in  fremde  Kreife 
willkürlich  übergreifen  zu  wollen.  Darum  wird  der  Staats* 
verein  gefchloffen,  folcher  Roheit  und  Willkür  abzuhelfen 
und  alles  Recht  und  alle  pofitiven  Gefetze  find  wieder* 
um  nur  ein  ewiger  Verfuch,  die  Selbfthilfe  der  Indivi* 
duen  gegeneinander  abzuwehren. 

Wenn  man  das  Treiben  und  Tun  der  Menfchen  feit 
Jahrtaufenden  erblickt,  fo  laffen  fich  einige  allgemeine 
Formeln  erkennen,  die  je  und  immer  eine  Zauberkraft 
über  ganze  Nationen,  wie  über  die  einzelnen  ausgeübt 
haben,  und  diefe  Formeln,  ewig  wiederkehrend,  ewig 
unter  taufend  bunten  Verbrämungen  diefelben,  find  die 
geheimnisvolle  Mitgabe  einer  höhern  Macht  ins  Leben. 
Wohl  überfetzt  fich  jeder  diefe  Formeln  in  die  ihm  eigen* 
tümliche  Sprache,  paßt  fie  auf  mannigfache  Weife  feinen 
beengten  individuellen  Zuftänden  an  und  mifcht  dadurch 
oft  fo  viel  Unlauteres  darunter,  daß  fie  kaum  mehr  in 
ihrer  urfprünglichen  Bedeutung  zu  erkennen  find.  Aber 
diefe  letztere  taucht  doch  immer  unverfehens  wieder  auf, 
bald  in  diefem,  bald  in  jenem  Volke,  und  der  aufmerk* 
fame  Forfcher  fetzt  fich  aus  folchen  Formeln  eine  Art  AI* 
phabet  des  Weltgeiftes  zufammen. 

Wir  laufchten  aufmerkfam  jedem  Worte,  das  dem 
teuren  Munde  beredt  entquoll  und  waren  möglichft  be* 
müht,  durch  Gegenrede  und  Einwurf  immer  lebendigere 
Äußerungen  hervorzulocken.  Es  war  als  ob  vor  Goethes 
innerem  Auge  die  großen  Umriffe  der  Weltgefchichte 
vorübergingen,  die  fein  gewaltiger  Geift  in  ihre  einfach* 
ften  Elemente  aufzulöfen  bemüht  war.  Mit  jeder  neuen 
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Äußerung  nahm  fein  ganzes  Wefen  etwas  Feierlicheres 
an,  ich  möchte  fagen,  etwas  Prophetifches.  Dichtung  und 
Wahrheit  verfchmolzen  lieh  ineinander  und  die  höhere 
Ruhe  des  Weifen  leuchtete  aus  feinen  Zügen.  Dabei 
war  er  kindlich  mild  und  teilnehmend,  weit  geduldiger 
als  fonft  in  Beantwortung  unferer  Fragen  und  Einwürfe, 
und  feine  Gedanken  fchienen  wie  in  einem  reinen  un* 
getrübten  Äther  gleichfam  auf  und  nieder  zu  wogen. 

Doch  nur  allzu  rafch  entfehlüpften  fo  köftliche  Stun* 
den.  Laßt  mich,  Kinder,  fprach  er  plötzlich  vom  Sitze 
aufftehend,  laßt  mich  einfam  zu  meinen  Steinen  dort  unten 
eilen;  denn  nach  folchem  Gefpräch  geziemt  dem  alten  Mer* 
lin  fich  mit  den  Urelementen  wieder  zu  befreunden.  Wir 
fahen  ihm  lange  und  frohbewegt  nach,  als  er  in  feinen 
lichtgrauen  Mantel  gehüllt,  feierlich  ins  Tal  hinabftieg, 
bald  bei  diefem,  bald  bei  jenem  Geftein,  oder  auch  bei 
einzelnen  Pflanzen  verweilend,  und  die  erftern  mit  feinem 
mineralogifchen  Hammer  prüfend.  Schon  fielen  längere 
Schatten  von  den  Bergen,  in  denen  er  uns  wie  eine  geifter* 
hafte  Erfcheinung  allmählich  verfchwand. 

[1839.]  Juni  Anfang.  Johanna  Frommann  an  F.  J.  Frommann. 
Knebel  ift  ganz  der  alte  wieder.  Ich  wollte,  Du  hätteft 
gehört,  wie  er  fchalt,  daß  Goethe  (der  damals  leidend 
war),  fo  viel  arbeite  und  den  Geift  anftrenge,  Schillern  hätte 
der  Geift  auch  aufgefreffen.  Goethe  fagte  wieder:  dann 
arbeite  ich  am  meiften,  wenn  ich  mich  beschäftigen  darf,  wie 
ich  mag.  —Man  bedauerte  ihn,  als  er  krank  war,  daß  er  keine 
Gefellfchaft  habe,  aber  die  intruders  wären  ihm  verhaßt. 

[1840.]     Juni.     Charlotte  v.  Schiller. 

Der  Geheimrat  wohnt  prächtig  in  der  Tanne.  Er 
war  recht  krank,  an  einem  Fieberanfall;  man  hat  in  der 
Nacht  den  Arzt  holen  muffen;  es  trat  alles  nach  der 
Bruft.  Jetzt  ift  er  noch  matt,  doch  ift  er  fleißig.  Gegen 
Abend  hat  er  gern  Gefellfchaft;  ich  bin  mit  Caroline  und 
Herrn  von  Knebel  dort  gewefen.  Da  war  er  lein  freund 
lieh.  Auch  hat  er  uns  fchon  einige  Male  feinen  Wagen 
zum  Spazierenfahren  angeboten. 

(1841.]     Juni.     Kiemer. 

G.:  Der  Mcnfch  ift  wohl  ein  feltfames  Wefen!  Seit* 
dem  ich  weiß,  wfe  es  mit  dem  Kaleidofkop  zugeht  (das 
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Dr.  Seebeck  uns  erklärt  hatte),  intereffiert  mich's  nicht 
mehr.  Der  liebe  Gott  könnte  uns  recht  in  Verlegenheit 
fetzen,  wenn  er  uns  die  Geheimniffe  der  Natur  fämtlich 
offenbarte:  wir  wüßten  vor  Unteilnahme  und  Langeweile 
nicht  was  wir  anfangen  füllten. 

[1842.]    Juli  7.    W.  Gerhard. 

Es  traf  fich  nun  glücklicherweife,  daß  Goethe  der 
fürftlichen  Taufe  wegen  fich  eben  hier  in  Weimar  be* 
fand  und  da  ich  durch  Bertuch  erfuhr,  es  fei  eben  die 
Stunde  (11  Uhr),  wo  er  Freunde  zu  fprechen  pflege,  fo 
wollte  ich  nicht  verfäumen,  ihm  meine  Aufwartung  zu 
machen.  Ich  wurde  fogleich  vorgelaffen  und  mit  herab* 
laffender  Freundlichkeit  empfangen.  Viele,  die  Goethe 
perfönlich  gefprochen  haben,  finden  fich  durch  eine  ge* 
wiffe  feierliche  Würde  und  einen  Anfirich  von  Hofeti* 
kette  verletzt,  den  fie  Stolz  nennen,  der  aber  diefen  aus* 
gezeichneten  Mann  fehr  gut  kleidet,  weil  das  wahrhaft 
Menfchliche  auch  durch  diefe  Abgemeffenheit  leuchtet. 
Ich  wenigftens  habe  nicht  das  geringfte  in  feinem  Wefen 
gefunden,  was  nicht  weit  mehr  zu  ihm  hingezogen,  als 
von  ihm  abgeftoßen  hätte.  Ich  mußte  ihm  viel  von  der 
Abficht  meiner  Reife  nach  England,  von  dem  Gange  des 
britifchen  Handels,  ihren  Manufakturen,  der  Natur  eng* 
lifcher  und  deutfcher  Wolle,  dem  Rückzoll  auf  Druck* 
waren  Erklärendes  fagen,  und  alles  fchien  ihm  in  natur* 
hiftorifcher  Hinficht  intereffant.  Er  wünfchte  fogar,  bei 
meiner  Rückkehr  Mufter  meines  Einkaufs  zu  fehen.  Wir 
kamen  dann  auf  die  Dichtkunft  zu  fprechen.  Er  fagte 
mir  viel  Schmeichelhaftes  über  meine  Maskenzüge  und 
geftand  die  Schwierigkeiten  ein,  die  es  mir  in  Leipzig 
machen  muffe,  folche  Feite  zu  arrangieren,  da  es  dort 
nicht  wie  in  Weimar  den  Adel  und  einen  Fürften  gibt, 
dem  zu  Ehren  fich  jener  beeifere,  allegorifche  Darftel* 
lungen  zu  arrangieren.  Ich  kam  auf  orientalifche  Lite* 
ratur  und  Jofeph  von  Hammer  zu  fprechen;  er  geftand 
mir  ein,  daß  er  den  Divan  des  Hafis  bearbeite  und  fchien 
es  gern  zu  hören,  daß  die  perfifche  Dichtkunft  durch  ihre 
Bilder  von  Edelfteinen  und  Blumen  mir  lieb  und  ich  der 
Meinung  fei,  ein  neuer  Stern  aus  dem  Morgenlande  würde 
künftigen  Gefchlechtern  durch  die  noch  lange  nicht  genug 
zutage  geförderten  Schätze  indifcher  und  perfifcher  Poefie 
glänzend  aufgehen.  Wegen  einer  beabfichtigten  Bear* 
II 


422 W.  Gerhard. [1843 

beitung  der  Sakontala  für  die  Bühne  war  er  ganz  meiner 
Meinung,  den  indifchen  Himmel  des  fiebenten  Aktes  zu 
ftreichen  und  einen  andern  Schluß  dafür  zu  machen,  und 
weil  ich  den  Einwurf,  man  könne  mich  deshalb  verketzern, 
äußerte,  tröftete  er  mich  mit  der  Bemerkung:  ein  Dichter 
habe  völlige  Freiheit,  das  umzumodeln,  was  nicht  für 
feine  Zeit  paffe. 

[1843.]    Juli  13.    F.  v.  Müller. 

Goethe  fchilderte  fehr  launig  Amerika  und  die  dor* 
tige  Kolonifierung.  Juliens  Luft  des  Auswanderns  dahin, 
war  Lina  ein  Greuel.  Die  einfame  Spinnerin  an  den 
Grenzen  von  Indiana  gab  zu  heiteren  Witzen  Anlaß. 

11844.]    Juli  18.    F.  v.  Müller. 

Spazierfahrt  mit  Eglofffteins  und  dann  den  ganzen 
Abend  bei  Goethe.  Vorher  kam  der  junge  Humboldt. 
Wir  unterhielten  uns  über  des  Steinfehneiders  Müller 
früheres  Leben.  Julie  faß  gerade  in  der  Diagonale  von 
mir,  als  fie  Goethes  Gefundheit  ausbrachte,  was  diefer 
nicht  leiden  mag,  doch  diesmal  duldete.  Wir  nahmen 
ftillen  Abfchied,  da  der  verehrte  Meifter  morgen  nach 
Karlsbad  reift. 

(1845.]    W.  T.  Hewett. 

Among  those  living  in  Jena  at  the  time  of  my  visit 
[1881]  who  vividly  remembered  this  early  period  was 
II  is  Excellency  the  Geheime  Rat  Seebeck  who  related  to 
me  the  following  ineident.  His  mother  had  arrived  at 
Jena  with  eight  children  and  was  invited  immediately  to 
makc  her  home  with  the  Knebels.  Goethe  was  a  guest 
in  the  housc  at  the  same  time.  One  evening  a  discus* 
sion  upoii  education  arose  at  the  supper  table  between 
Knebel  and  the  Frau  Scebcck  whosc  whole  family  was 
scated  around  the  board.  Knebel,  as  was  his  wont  when 
roused,  was  impetuous  and  testy.  Goethe,  who  did  not 
likc  argument,  interfered  against  his  old  feiend  with  the 
proverb:  Age  does  not  proteet  from  folly  (Alter  fchützt 
vor  Torheit  nicht).  Ceasc  to  contradict  this  worthy  mis* 
tress  of  educational  thcoi  it  her  succeshil  works 

in  eight  volumes,  pointing  to  the  children  .ind  the  stritt- 
wai  deeided    in   behalt    ol    the    l.ulv. 
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The  young  Seebeck  had  recently  returned  from  school 
in  Nuremberg.  Goethe  addressed  him  with:  Well,  what 
news  do  you  bring  from  Nuremberg?  Nothing,  an* 
swered  the  lad,  exactly  new  but  something  old.  I  had 
two  comrades  at  school  who  could  not  live  apart  and 
yet  could  not  get  on  together;  the  name  of  the  one  was 
Teufel  (devil)  and  the  name  of  the  other  was  Faust.  The 
aged  counsellor  remembers  now  the  wonderful  kindliness 
and  pleasure  with  which  Goethe  received  the  boy's  clever 
compliment  and  said:  Excellent!  excellent!  (Vortefflich ! 
vortrefflich!) 

[1846.]     Juli.     Fürft  Mettemich. 

A  la  premiere  repetition  du  concert  qui  a  eu  lieu 
chez  moi,  arrive  Goethe.  Je  le  presente  ä  madame  Cata* 
lani,  et  lui  dis  que  c'est  un  homme  dont  l'Allemagne 
s'honore.  Valabregue  me  demande:  qui  est  Goethe? 
Je  lui  dis  qu'il  est  l'auteur  de  Werther.  Le  malheureux 
ne  l'a  pas  oublie;  ne  voilä*t*il  pas  qu'il  va  ä  lui  quelques 
jours  apres  et  lui  dit:  Mon  eher  Goethe,  combien  il  est 
dommage  que  vous  ne  puissiez  voir  jouer  Potier  dans 
le  röle   de  Werther!    cela  vous  eüt  fait  pousser  de  rire. 

[1847.]    Juli  31.    F.  v.  Gentz. 

Geftern  hat  die  Catalani  ~  abends  um  9  Uhr  ~ 
bei  Fürft  Mettemich  gefungen.  Die  Straße  war  mit  Men* 
fchen  bedeckt,  welche  von  ihrer  herrlichen  Stimme  bei 
einem  ftillen  Abend  und  offenem  Fenfter  fo  gut  profi* 
tierten,  als  die  vierzig  und  fünfzig  Perfonen,  die  im  Zim* 
mer  waren.  Goethe,  der  bisher  ganz  ftumm  gewefen  war, 
fchaute  bei  diefer  Gelegenheit  auf  und  ließ  feinem  Ent* 
zücken  freien  Lauf. 

[1848.]     Auguft  6.    F.  v.  Gentz. 

Soeben  war  eine  recht  intereffante  Szene  beim  Für* 
fien  Jofeph  Schwarzenberg,  wo  wir  in  zahhlreicher  Ge* 
fellfchaft  zu  Mittag  gegeffen  hatten.  Die  Gräfin  Born* 
belles  fang  außerordentlich  fchön  und  entzückte  uns  alle, 
als  die  Türe  fich  öffnete  und  die  Catalani  hereintrat.  Die 
Gräfin  wollte  nun  durchaus  nicht  weiterfingen;  die  Cata* 
lani  beftand  darauf  mit  recht  liebenswürdiger  Manier.  Es 
ging  alfo  vorwärts;  die  fchöne  Ida  gewann  ihre  Zuhörer 
II 
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immer  mehr  und  mehr.  Unter  andern  war  Goethe  gegen* 
wärtig  und  ganz  hingeriffen.  Er  fagte  das  erfte  hübfche 
Wort,  feitdem  er  in  Karlsbad  ift:  Wir  find  diefen  Tönen 
näher  verwandt;  es  ift  das  deutfche  Herz,  das  uns  ent* 
gegenklingt.  Die  Bombelles,  felbfi  gerührt  durch  den 
Eindruck ,  den  fie  machte ,  fang  nun  bezaubernd  und 
ftimmte  endlich,  von  ihrem  Manne  auf  dem  Klavier  be* 
gleitet,  Kennft  du  das  Land  an.  Die  ganze  Gefellfchaft 
wurde  lebhaft  ergriffen.  Goethe  hatte  Tränen  in  den 
Augen.  Jetzt  begann  die  Catalani  fich  unheimlich  zu 
fühlen;  fie  wurde  blaß  und  behauptete,  es  werde  ihr  übel. 
~  Auf  einmal  lenkte  fich  nun  das  Intereffe  auf  ihre  Seite, 
obgleich  eine  unverkennbare  Anwandlung  von  Eiferfucht 
der  Grund  ihres  Leidens  war.  Madame  Bombelles,  von 
allen  Herren  und  Damen  unterftützt  (nur  der  Feldmars 
fchall,  Goethe  und  ich  blieben  neutral),  beftürmte  fie, 
ihre  Stimme  zu  erheben.  Sie  fang  eine  italienifche  Ro* 
manze,  aber  fchwach,   faft  nüchtern  und  höchft  bewegt. 

[1849.]     Auguft  18.    F.  v.  Gentz. 

Ich  habe  bei  Kapodiftrias  gegeffen.  ~  Goethe  war 
ebenfalls  bei  dem  Diner,  fprach  aber  heute  more  solito 
kein  Wort.  Dagegen  haben  wir  vor  einigen  Tagen  beim 
Fürften  Schwarzenberg  eine  lange  Unterredung  mit  ihm 
über  den  Studentenunfug  gehabt,  wobei  er  fich  durch 
ein  affektiertes  Streben  nach  Neutralität  ziemlich  linkifch 
benahm,  ob  er  gleich  feine  tieffte  Indignation  gegen  alles, 
was  fich  feit  Jahr  und  Tag  in  Weimar  und  Jena  zuge* 
tragen  hat,  nicht  verbarg.  Er  ift  nun  einmal  ein  feit* 
famer  Menfch,  aber  wahrlich  kein  intereflanter.  Natur* 
gefchichte  und  Technologie  find  jetzt  feine  Lieblings* 
Unterhaltung;  jedes  andere  Gefpräch  nimmt  er  nur  ge* 
zwungen  an.  Mit  mir  ilt  er  indeffen  äußerft  freundlich, 
und  tut  mir  zuweilen  fogar  Fragen,  die  große  Gefpräche 
herbeiführen  könnten,  wenn  ich  Luft  hätte,  mich  darauf 
cinzulafien. 

(1850.)     AukuÜ  18.     F.  v.  Gentz  an  A.  Müller. 

Eine  hübfche  Gefchichte  von  Goethe  muß  ich  Ihnen 
doch  noch  erzählen.  Ungefähr  acht  Tage  nach  Ihrer  Ab* 
reife  faß  ich  beim  Eflen  neben  ihm.  Auf  einmal  beginnt 
er:  Sagen  Sic  mir  doch.  \v.»s  ilt  denn  .ms  unferem  guten 
Adam  Müller  geworden,    den    Ich    Ungl  nicht  mehr  ge* 
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fehen  habe?  Als  ich  ihm  antwortete,  Sie  wären  längft 
nach  Leipzig  zurück:  Ei!  ei!  das  tut  mir  wirklich  sehr 
leid!  Ich  hätte  doch  den  Mann  gern  einmal  recht  genießen 
mögen.  Das  Befte  ift,  daß  dies  nicht  Heuchelei  war, 
und  daß  er  einzig  aus  dem  Grunde  nicht  mit  Ihnen  ge* 
fprochen  hat,  weil  acht  oder  zehn  Tage  ein  viel  zu  kur* 
zer  Zeitraum  für  ihn  ift,  um  einen  fo  herzhaften  Eni* 
fchluß  zu  faffen. 

[1851.]     Auguft  27.    E.  Genaft. 

Der  treue  Diener  Goethes,  Karl,  erhielt  am  27.  Auguft 
früh  Befehl,  zwei  Flafchen  Rotwein  nebft  zwei  Gläfern 
heraufzubringen  und  in  den  ~  fleh  gegenüberliegenden 
Fenftern  aufzustellen.  Nachdem  dies  gefchehen,  beginnt 
Goethe  feinen  Rundgang  im  Zimmer,  wobei  er  in  abge* 
meffenen  Zwifchenräumen  an  einem  Fenfter  ftehen  bleibt, 
dann  am  andern,  um  jedesmal  ein  Glas  zu  leeren.  Nach 
einer  geraumen  Weile  tritt  Rehbein,  der  ihn  nach  Karls* 
bad  begleitet  hatte,  ein. 

Goethe.  Ihr  feid  mir  ein  fchöner  Freund!  Was 
für  einen  Tag  haben  wir  heute  und  welches  Datum? 

Rehbein.     Den  27.  Auguft,  Exzellenz. 

Goethe.     Nein,  es  ift  der  28.  und  mein  Geburtstag. 

Rehbein.  Ach  was,  den  vergeffe  ich  nie;  wir  haben 
den  27. 

Goethe.     Es  ift  nicht  wahr!    Wir  haben  den  28. 

Rehbein  (determiniert).     Den  27. 

Goethe  (klingelt,  Karl  tritt  ein).  Was  für  einen  Da* 
tum  haben  wir  heute? 

Karl.     Den  27.,  Exzellenz. 

Goethe.  Daß  dich  —  Kalender  her!  (Karl  bringt 
den  Kalender.) 

Goethe  (nach  langer  Paufe)  Donnerwetter!  Dahabe 
ich  mich  umfonft  befoffen. 

[1852.]     November  11.     F.  Mofengeil. 

Es  wollte  fich  einmal  nicht  anders  fchicken,  Goethe 
mußte  zur  Tafel  gebeten  werden,  da  er  dem  Herzog 
feinen  Befuch  gemacht  und  wir  ihn  nicht  zu  Haufe  ge* 
funden  haben. 

Faft  war  es  uns  ein  wenig  bange  vor  diefem  poe* 
tifchen  Riefen,  dem  wir  Zwerglein  wohl  bis  ans  Herz, 
aber  nicht  bis  an  den  Kopf  reichen.  Große  Gefellfchaften, 
II 
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fo  hatte  man  uns  berichtet,  liebe  er  nicht  und  wäre  da 
oft  ganz  ftumm.  Gern  hätten  wir  Major  von  Knebel 
zum  Tifchgefellen  gehabt;  der  fchlug's  aber  ab;  er  habe 
Katarrh.  So  blieb  noch  Geheimrat  Schmidt.  Ein  klein 
wenig  innerlich  verlegen  plazierten  wir  uns.  Ich  wurde 
Goethes  Nachbar.  Weiß  nicht,  wie's  gefchah,  ich  be* 
kümmerte  mich  um  gar  nichts  und  redete,  was  mir  in 
Mund  und  Herz  kam.  So  machte  es  jeder  und  es  ging 
vortrefflich!  Unfer  Dichter  wurde  der  heiterften,  liebens* 
würdigften  Laune.  Die  äußerft  frohe  und  intereffante 
Unterhaltung  riß  keinen  Augenblick  ab.  ~ 

Noch  um  ll25  Uhr  hatte  das  allfeitige  Gefpräch 
nichts  an  feiner  Lebhaftigkeit  verloren,  und  wir  fchieden, 
es  mehr  abbrechend  als  endigend.  Bloß  um  meine  Lefer 
in  der  Duldung  der  Schwachheit  anderer  zu  üben,  fetze 
ich  noch  hinzu,  daß  Goethe  mir  freundlich  drückend  die 
Hand  zur  Treppe  hinauf  reichte,  und  daß  mir  dieles  faft 
~  fo  vorkam,  wie  ein  erfter  Kuß   der  erften  Geliebten. 

[1853.]     Dezember  6.     P.  O.  Bröndfted. 

Am  6.  Dezember  befuchte  ich  Goethe.  Er  war  ein 
paar  Stunden  zuvor  aus  Berka  angelangt.  Wie  es  mich 
freute  den  alten  Adler  wiederzufehen!  Er  brummt  noch 
wie  gewöhnlich,  ift  um  12  Jahre  älter  geworden,  jetzt  bei* 
nahe  70  Jahre  alt,  aber  er  ift  nicht  minder  kräftig.  Er 
dankte  mir  vielmals  für  die  Aufmerkfamkeit,  ihn  in  Wei* 
mar  befuchen  zu  wollen,  ehe  ich  nach  Italien  ginge,  fprach 
mit  mir  von  meiner  griechifchen  Reife,  von  den  phiga* 
leifchen  Basreliefs  ufw.  Diefe  bewundert  Goethe  hoch* 
lieh.  Ich  brachte  die  Rede  auf  feine  neue  Dichtung  in 
perfifchem  Gewände  (worüber  Riemer  mir  erzählt  hatte). 
Er  äußerte,  daß  es  ihm  eine  Erquickung  gewefen  (ei,  (ich 
fo  in  etwas  ganz  Neues  hineinzufetzen;  daß  Profeffor 
Kofegarten  in  Jena  ihm  dazu  geholfen  hatte  ufw.  Ich 
fragte  ihn  auch  über  die  Feftivit.it  am  Hole,  die  Goethe 
vorbereitet.  Er  fagte:*  Ja  nun,  man  beftrebt  (ich,  wie 
billig,  den  hohen  I  U- nie  haften  als  wie  zum  geringen  Er* 
fatz  für  alle  Gnade  und  Güte  zu  irgendeinem  gefälligen 
Gcnuflc  zu  verhelfen. 

In  diefer  Maskerade  werden  unter  anderem  die  hervor* 
ragendften   Gocthcfchcn   und  Schillerichen   Dramen   per* 

•  im  Original  deutu,  rittet 
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fonifiziert  auftreten  und  jeder  eine  Huldigungsrede  an  die 
hohen  Perfonen  halten,  unter  deren  Aufpizien  fie  ent* 
ftanden.  Goethe  bat  mich  morgen  um  11  Uhr  wieder* 
zukommen. 

[1854.]     Dezember  7.     P.  O.  Bröndfted. 

Montag  vormittag,  den  7.  Dezember,  war  ich  wieder 
mit  Lunzi*  bei  Goethe.  Der  edle  Greis  empfing  uns 
äußerft  freundlich.  Wie  ward  ich  überrafcht,  als  ich  in 
feinen  Salon  eintrat  und  eine  fehr  hübfche  Zeichnung 
von  einer  großen  Gruppe  aus  dem  Fries  des  Tempels  zu 
Phigalia  auf  dem  Klaviere  aufgefiellt  fand.  Diefes  gab 
Veranlaffung  zu  einem  Gefpräche  über  den  phigaleifchen 
Fries.  Ich  erzählte  ihm,  was  er  bisher  nicht  recht  wußte, 
daß  diefe  Marmore  die  inwendige  Verzierung  der  Tempel* 
zelle  waren,  auch  wie  fie  gefunden  worden,  über  die  Ausgra* 
bung,  unferen  höchft  intereffanten  Aufenthalt  dafelbft  ufw. 
Goethe  fagte  einzelne  fchöne  und  fehr  treffende  Bemer* 
kungen  wegen  der  herrlichen  Gruppe,  die  uns  gegenüber* 
ftand,  z.  B.:  daß  jedes  Kunfiwerk  diefer  wunderbaren 
Nation  nicht  allein  oder  für  fich  ifoliert  betrachtet  wer* 
den  muß,  fondern  in  Verbindung  mit  der  ganzen  Exi* 
fienz  der  Hellenen,  als  ein  Glied  des  wunderbaren  Kunft* 
lebens,  das  nur  diefe  Nation  lebte:  nur  in  diefer  Weife 
gelangen  wir  zu  einer  wahren,  objektiven  und  gefchicht* 
liehen  Wertfehätzung  und  Beurteilung  des  Werkes.  In 
der  uns  faft  unbegreiflichen  Kunftfülle,  darin  die  Grie* 
chen  lebten,  liegt  der  Grund  fo  mancher  Zurückfetzung 
deffen,  was  wir,  nach  unferer  befchränkten  Schulnorm  (wo* 
nach  die  Erzeugniffe  unferer  eigenen  Zeit  gewöhnlich  ange* 
fchaut  werden),  als  wichtig  und  wefentlich  anfehen.  Daß 
der  Hellene  z.  B.  oft  einen  Arm  oder  ein  Bein  kürzer 
oder  länger  machte  als  es  die  Korrektheit  der  Zeichnung 
zu  geftatten  fcheint,  läßt  fich  gar  nicht  leugnen,  fogar  in 
höchft  vorzüglichen  antiken  Kompofitionen,  aber  fo  etwas 
ging  ihn  nicht  an,  wenn  die  Verhältniffe  und  das  Lokal 
folches  deckten.  Bisweilen  werden  wir  fogar  finden,  daß 
diefe  Bedingungen  eine  folche  Unregelmäßigkeit  forderten, 
und  daß  das  Enfemble  und  der  Totaleindruck,  das  ftete 
und  wichtigfte  Augenmerk   des   Griechen,    dadurch   ge* 


*  Junger  Grieche,    der    in  Dänemark    einige    Jahre    gelebt 
hatte. 
II 
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wann.  —  Ich  hatte  gute  Abdrücke  meiner  wenigen  mit* 
gebrachten  antiken  Gemmen  mit  zu  ihm  genommen.  Diefe 
freuten  ihn  fehr.  Er  feinerfeits  zeigte  mir  eine  Menge 
fchöner  Abdrücke  von  merkwürdigen  Intaglios.  Einige 
waren  fehr  fchön;  ich  kam  aber  nicht  recht  dazu,  feine 
Kunftfchätze  zu  genießen,  denn  er  war  affaire  mit  ver* 
fchiedenen  Befuchen  ufw.  wegen  der  Hofmaskerade.  Goe* 
the  führte  uns  in  andere  Zimmer,  wo  er  feine  Bronze* 
figuren  und  kleine  antike  Marmore  nebft  einer  großen 
Anzahl  herrlicher  Abgüffe  von  antiken  Marmorwerken 
hat;  hier  war  es  aber  außerordentlich  kalt,  der  Mann  fror, 
und  ich  fah  das  Ganze  nur  flüchtig.  Ich  fprach  auch 
mit  Goethe  über  Oehlenfchläger ,  und  ein  Gruß  von 
unferem  Dichter  war  ihm  fehr  willkommen.  Es  freute 
ihn  zu  erfahren,  daß  Oehlenfchläger  bei  der  Nation  ge* 
achtet  und  beliebt  ift,  wie  er  es  zu  fein  verdient.  Von 
dem  Betragen  Baggefens  hatte  er  nur  flüchtig  etwas  ge* 
hört;  ich  erzählte  ihm  mehr  davon.  Er  äußerte*:  Ja, 
das  mein*  ich  wohl,  daß  er  nit  was  Gutes  fchafft  —  der 
ift  mir  immer  als  lockerer  Gefelle  vorgekommen.  Als 
ich  den  herrlichen  Greis  verließ,  fagte  er:  Nal  Sie  haben 
tapfer  und  kräftig  das  phigaleifche  Abenteuer  und  viele 
andere  beftanden,  fo  darf  ich  wohl  hoffen ,  Sie  wieder 
einmal,  wenn  ich  lebe,  gefund  und  wohl  und  in  einer 
freundlicheren  Jahreszeit  bei  uns  zu  fehen. 

(1855.1     Dezember  (10).    Nach  A.  Freih.  v.  Fritfch. 

An  dem  großen  Feftzuge  vom  18.  Dezember  1818, 
welcher  bei  Anwefenheit  der  Mutter  der  Erbgroßherzogin, 
der  Kaiferin  Maria  Feodorowna,  geiftige  Erzeugnifle  der 
Weimarer  Glanzzeit  nebft  verfchiedenen  allegorifchen  Ge* 
ftaltcn  vorführte,  nahm  Karl  Wilhelm  Freiherr  von  Fritfch 
nebft  Frau  und  (einen  drei  Söhnen  Karl,  Albert  und  Georg 
teil.  Die  beiden  letzteren  {teilten  Elfen  vor,  und  Albert 
hatte  die  Verfe  zu  fprechen:  Das  kleine  Volk,  das  hier 
vereint  ufw.  Allein  es  wollte  mit  dem  Auswendiglernen 
nicht  recht  gehen,  was  Oberbaudirektor  Coudray,  der 
den  Aufzug  einübte,  Goethen  klagte.  Nun,  erwiderte 
diefer,  wo  Licht  ift,  muß  auch  Schatten  fein. 


*  Dcutfch  in  dem  Original  zitiert. 
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[1856.]     Dezember  erfte  Hälfte.    W.  T.  Hewett. 

Fräulein  von  Grün  with  scollop  shells  and  silver 
spangles  was  a  Pilgrim  Genius  leading  the  brillant  pro* 
cession,  Feßzug  vom  18.  Dezember  1818.  A  timid  school 
girl  she  was  summoned  to  the  house  of  the  great  poet 
and  minifter.  Goethe  received  her  with  the  greatest 
courtesy  and  gentleness;  he  read  her  part  to  her  and 
made  her  repeat  it  after  him.  He  bade  her  learn  it  so 
that  she  could  say  it  asleep.  When  she  went  to  him 
again,  she  had  committed  it  perfectly  to  memory.  Goethe 
praised  her  and  said  stroking  her  locks:  No  one  could 
say  it  better  than  you,  my  beautiful,  darkshaired  child. 
Do  not  fear  in  the  presence  of  kings  or  emperors.  In 
the  presence  of  the  Court  she  was  not  afraid,  for  Goethe's 
assurance  was  in  her  heart  and  his  eye  upon  her. 

[1857.]     Ende.      Adele  Schopenhauer  an  ihren  Bruder  Arthur. 

Nun  laß  uns  von  Deinem  Werke  Die  Welt  als  Wille 
und  Vorßellung  reden!  ~  Goethe  empfing  es  mit  großer 
Freude,  zerfchnitt  gleich  das  ganze  dicke  Buch  in  zwei 
Teile  und  fing  augenblicklich  an,  darin  zu  lefen.  Nach 
einer  Stunde  fandte  er  mir  beiliegenden  Zettel*  und  ließ 
fagen:  Er  danke  Dir  fehr  und  glaube,  daß  das  ganze 
Buch  gut  fei.  Weil  er  immer  das  Glück  habe,  in  Büchern 
die  bedeutendlten  Stellen  aufzufchlagen,  fo  habe  er  denn 
die  bezeichneten  Seiten  gelefen  und  große  Freude  daran 
gehabt.  Darum  fende  er  die  Nummern,  daß  Du  nach? 
fehen  könntelt,  was  er  meine.  Bald  gedenkt  er  Dir  felber 
weitläufiger  leine  Herzensmeinung  zu  fchreiben;  bis  da* 
hin  folle  ich  Dir  dies  melden.  Wenige  Tage  darauf  fagte 
mir  Ottilie :  der  Vater  fitze  über  dem  Buche  und  lefe  es 
mit  einem  Eifer,  wie  fie  noch  nie  an  ihm  gefehen.  Er 
äußerte  gegen  fie:  auf  ein  ganzes  Jahr  habe  er  nun  eine 
Freude;  denn  nun  lefe  er  es  von  Anfang  zu  Ende  und 
denke  wohl  foviel  Zeit  dazu  zu  bedürfen.  Dann  fprach 
er  mit  mir  und  meinte:  es  fei  ihm  eine  große  Freude, 
daß  Du  noch  fo  an  ihm  hingeft,  da  ihr  euch  doch  eigent* 
lieh  über  die  Farbenlehre  veruneinigt  hättet,  indem  Dein 
Weg  von  dem  feinigen  abginge.  In  diefem  Buche  ge* 
falle   ihm   vorzüglich    die   Klarheit   der   Darltellung   und 


*   Er  enthält  die  Notiz:    pag.  320,   321,  440,  441.     Goethe. 
(3.  Aufl.  S.  261  f.  und  360  f.) 
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der  Schreibart,  obfchon  Deine  Sprache  von  der  der  andern 
abweiche  und  man  fich  erft  gewöhnen  muffe,  die  Dinge 
fo  zu  nennen,  wie  Du  es  verlangfi;  habe  man  aber  ein* 
mal  diefen  Vorteil  erlangt  und  wiffe,  daß  Pferd  nicht 
Pferd,  fondern  cavallo,  und  Gott  etwa  dio  oder  anders 
heiße,  dann  lefe  man  bequem  und  leicht.  Auch  gefalle 
ihm  die  ganze  Einteilung  gar  wohl,  nur  ließ  ihm  das  un* 
graziöfe  Format  keine  Ruh,  und  er  bildete  fich  glücklich 
ein,  das  Werk  beftehe  in  zwei  Teilen. 


1819. 

(1858.)    Januar  22.    F.  v.  Müller. 

Verfehlte  Hoffnung  bei  Goethens.  Doch  intereffantes 
tete*ä*tete  mit  ihm.  Lavarium.  Sein  Lob  von  Schopen* 
hauers  philofophifchem  Werk:  Wir  werden  Spinozifien. 
Mir  fcheint  doch  als  ob  Goethe  mit  der  Feftbefchreibung 
im  Modejournal  unzufrieden  fei  und  mich  im  Verdacht 
habe,  daran  geholfen  zu  haben. 

11859.]    Januar  27.    F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe.  Gebet,  gebet,  gebet  zum  erften,  zweiten 
und  dritten  1  rief  er  aus  Reineke  Fuchs  über  die  neue 
Finanzeinrichtung  aus. 

Der  Hofnarr  des  Herzogs  von  Ferrara  mit  feinen 
500  Ärzten.     Rehbeins  Lob. 

11860.]     Februar  1.    F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe:  Der  dritte  und  vierte  Teil  des 
Don  Quixote  ift  zuerft  von  einem  andern  und  dann  erft 
fpäter  von  Cervantes  felbit  gcfchriebcn.  Er  hatte  den 
guten  Takt  gehabt,  mit  jenen  zwei  Teilen  enden  zu  wollen, 
denn  die  wahren  Motive  find  damit  erfchöpft.  So  lange 
fich  der  Held  Illuüonen  macht,  ift  er  romantifch,  fobald 
er  bloß  gefoppt  und  myrtifiziert  wird,  hört  das  wahre 
Intcrcffc  auf. 

11861.]    Februar  3.    H.  Franke. 

Im  Februar  1817*  wünfehte  Goethe  meine  Mitwirkung 
in  Paläophron  und  Ncotcrpc,   welches  am  fiebenten  in 

*  Datum  irrig. 
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feinem  Haufe  aufgeführt  werden  follte.  ~  Goethe  felbft 
leitete  die  beiden  Proben  und  war  dabei  von  einer  außer* 
ordentlichen  Liebenswürdigkeit.  Er  hatte  Zeichnungen 
zur  Hand,  die  genau  Maske  und  Koftüme  jedes  einzelnen 
angaben.  Mich  belehrte  er  über  Haltung,  Gang  und 
Mimik  und  meinte,  im  Koftüme  und  mit  der  Maske  werde 
die  Sache  fich  gut  machen.  Die  Vorftellung  in  Gegen* 
wart  mehrerer  fürftlichen  und  vieler  andern  difiinguierten 
Perfonen  verlief  günftig.  Nach  derfelben  blieben  wir 
Mitwirkenden  zum  Tee.  Ich  fiand  befcheiden  an  der 
Wand,  als  mir  Goethe,  den  ich  im  Gefpräch  mit  dem 
Kanzler  von  Müller  fah,  winkte  und  mir  fagte:  Nun, 
wir  find  zufrieden!  Es  war  zwar  nur  eine  kleine  Rolle, 
die  Ihnen  zugeteilt  worden,  aber  auch  die  kleinfte  hat 
ihre  Wichtigkeit.  —  Eigentliche  Nebenrollen,  fuhr  er  mehr 
gegen  Müller  gewendet  fort,  gibt  es  nicht;  fie  find  not* 
wendige  Teile  eines  Ganzen. 

[1862.]    Februar  21.     F.  v.  Müller. 

Abends  mit  Line  Gräfin  Eglofffiein  und  der  Gräfin 
von  Beult  bei  Goethe.  Die  Spinnerin  von  Louifiana. 
Ein  Vergleich  ift  fehr  verfchieden  von  einer  Steigerung. 

[1863.]     Februar  24.     F.  v.  Müller. 

Ich  arbeitete  von  6—8  Uhr  und  ging  dann  zu  Goethe. 
Vorlefung  aus  dem  Divan,  den  Goethe  zum  Vehikel  feines 
politifchen  Glaubensbekenntniffes  und  mancher,  wie  er's 
nennt,  Efelbohrerei  zu  brauchen  fcheint.  Verteidigung 
der  Diefier  Schmeichelei  gegen  Hammer.  Epifode  von 
Alexanders  Tötung  durch  Clytus  nach  Curtius.  Welche 
Anfchaulichkeit ,  welche  Klarheit  in  der  Darfteilung. 
Zeichenfprache  der  Perfer  durch  Blumen,  deren  Benennung 
jedesmal  nach  individuellem  Verhältnis  den  paffenden 
Reim  als  Antwort  herbeiführt.  Vom  Hofe  Herzog  Karls 
von  Württemberg,  feinem  gefchmackvollen  Glanz.  Lob 
Jomellis  feines  Mufikdirektors.  Goethes  Worte  in  bezug 
auf  unfern  neuen  Mufikdirektor  Hummel:  Es  ift  ihm  eben 
Ernft  mit  feiner  Kunft,  wie  das  fein  muß,  wenn  irgend 
ein  Menfch  feine  Stelle  ausfüllen  will,  machte  tiefen  Ein* 
druck  auf  mich. 

[1864.]     März  1.     F.  v.  Müller. 

Zu  Goethe,  der  höchft  liebenswürdig  war.  Land* 
fchaft  nach  Ruysdael,  kopiert  von  Lieber.  Bild  der  all* 
II 
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mählichen  Zerftörung.  Eiferfucht  ift  Ahndung  fremder 
Wahlverwandtfchaft.  Spöttereien  über:  Eins  ift  not  ä  la 
fortune  du  pot. 

[1865.]     März  7.    F.  v.  Müller. 

Abends  mit  Line  und  Schütz  bei  Goethe.  Perfiflage 
der  verfuchten  Parallele  zwifchen  Wangenheim  und  Pola. 
Heitere  Erzählung  vom  Entftehen  des  Klofters  im  Park 
(30.  Januar  1777)  und  von  dem  abendlichen  Fifcherfpiel 
in  Tiefurt.  Ottiliens  alberner  Schmerz  über  antipreußifche 
Äußerungen. 

[1866.]    März  16.    Julie  Gräfin  v.  Egloffftein. 

Nach  einem  Konzert,  das  unfere  Erwartungen  nicht 
hinlänglich  befriedigte,  fuhren  wir  zu  Goethens.  Der 
alte  Herr  empfing  uns  ganz  befonders  zärtlich  und  ent* 
wickelte,  als  wir  bald  darauf  mit  ihm  am  traulichen  Eß* 
tifch  faßen,  feine  ganze  Liebenswürdigkeit  in  Scherz  und 
Ernft  aufs  allerreizendfte.  O,  wie  hinreißend,  wie  un* 
widerftehlich  ift  diefer  Mann,  wenn  er  in  heitrer  Gemüt* 
lichkeit  (ich  zwifchen  feinen  Kindern  und  Freunden  be* 
wegt  —  bald  das  Größte  und  Höchfte  ins  Gefpräch  ver* 
pflechtend  —  bald  fich  fcherzhaft  wieder  zu  dem  Kleinften 
und  Unbedeutendsten  herabneigend  —  und  jedem  einen 
neuen  Wert,  eine  neue  Bedeutung  verleihend  —  1  — 

Anfangs  drehte  fich  die  Unterhaltung  um  die  Be# 
gebenheiten  des  Tages  —  es  wurden  einige  Worte  über 
das  Konzert  gefagt  —  dann  erzählte  Goethe,  welchen 
herrlichen  Schatz  alter  Brochuren  aus  dem  fechzehnten 
Jahrhundert  er  in  Jena  aufgefunden  hätte  — ,  die  von  der 
Bluthochzeit  und  mehreren  intereflanten  Begebenheiten 
aus  früherer  Zeit  handelten  und  mit  den  allerwunder* 
lichftcn  Holzfchnitten  verziert  feien  und  damals  It.ut 
Zeitungen  gedient  hätten.  —  Natürlich  drang  fich  mir 
hier  der  Wunfeh  auf,  zu  erfahren,  feit  wann  eigentlich 
die  Zeitungen  eingeführt  und  eine  beftimmte  Ordnung 
und  Form  darin  beobachtet  würde,  und  wie  es  die  Menlchen 
vordem  gehalten  hätten,  und  Goethe  befriedigte  ihn  auf 
die  allcrgcnügctuiftc  Weife.  Er  erzählte  mir  nämluli, 
wie  die  Kauf  leute  mit  ihren  Spekulationen  ftets  die  po« 
litilchcn  l-.mgniffe  als  Hebel  oder  Hemmketten  betrachtet 
und  fich  deshalb  untereinander  in  Briefen  Nachricht  dar* 
ulnr  erteilt  hätten.     Diefe  Briefe  feien  zu  weiterer  Mit» 
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teilung  fpäterhin  gedruckt  worden,  —  aber  lange  Zeit  fei 
hingegangen,  ehe  man  auf  den  Einfall  gekommen  wäre, 
eine  fortlaufende  Reihe  von  Tagesblättern  einzufetzen  und 
damit  auch  ohne  befondere  Erfcheinungen  oder  Erleb* 
niffe  in  der  politifchen  Welt  fortzufahren.  —  Diefer  Gegen* 
ftand  leitete  uns  dann  wieder  zurück  in  die  entfernteften 
Zeiten  der  erwachenden  Kultur  zu  der  Erfindung  der 
Schrift  überhaupt,  und  ich  warf  Goethe  die  Frage  auf: 
wie  Homer  feine  Werke  eigentlich  gefchrieben  habe?  — 

Diefe  Frage,  mein  liebes  Engelchen,  fagte  er,  kann 
nur  durch  weitläufige  Erzählungen  beantwortet  oder  viel* 
mehr  verneint  werden.  —  Nun  fetzte  er  uns  auseinander, 
daß  Homer  aller  Vermutung  nach  gar  nicht  exifiiert  und 
folglich  gar  nicht  gefchrieben  habe.  —  Die  Welt  fei  ge* 
neigt  in  allem  die  Perfönlichkeit  zu  lieben,  —  und  des* 
halb  fchreibe  fie  einem  Einzigen  fo  große  Gabe  zu,  — 
wahrfcheinlich  aber  hätten  mehrere  aufeinander  folgende 
Dichter  jene  Gefänge  zuftande  gebracht  und  durch  münd* 
liehe  Überlieferung  weiter  befördert,  —  bis  dann  endlich 
einer  auf  den  gefcheiten  Gedanken  gekommen  fei,  fie 
aneinanderzureihen  und  zu  redigieren,  dem  denn  auch 
der  größte  Ruhm  gebühre.  — 

Während  diefem  Gefpräch ,  das  eigentlich  mehr 
zwifchen  Goethe  und  mir  ftattfand,  —  hatten  die  Übrigen 
die  heiterften  Witze  untereinander  über  den  jungen  Franz 
Nicolovius  gemacht,  und  Goethe  nahm  fich  feines  Groß* 
neffens  endlich  mit  Lebhaftigkeit  an  —  mich  auffordernd, 
ihn  jenen  beiden  Damen,  die  fich  um  ihn  ftritten,  Lin* 
chen  und  Ottilien  nämlich,  abfpenftig  zu  machen  —  er 
felbft  gab  mir  darauf  die  beften  Anfchläge  an  die  Hand, 
wie  ich  die  Aufmerkfamkeit  diefes  höchft  originellen  und 
ichweigfamen,  jungen  Menfchen  auf  mich  lenken  könnte, 
und  forderte  zuletzt  feinen  Sohn  auf,  fich  mit  mir  zu 
verbünden,  indem  ja  dem  Mephiftopheles  nichts  unmög* 
lieh  fei,  was  Lift  und  Bosheit  verlange.  —  Linchen  meinte, 
ich  könne  es  immerhin  verfuchen  —  denn  es  würde  mir 
nichts   helfen   —   indem  noch   keiner  fie   und   mich    zu* 

gleich    geliebt    habe  —   als    einmal    ein   Narr. Ei, 

Kinder,  feht  —  rief  Goethe  —  auch  ich  liebe  euch  beide 
zugleich  —  und  fo  könnt  ihr  euch  denn  rühmen,  daß 
euch  nicht  nur  ein  Narr,  fondern  auch  ein  gefcheiter  Mann 
auf  gleiche  Weife  geliebt. 

II  28 
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[1867.]    März  18.    F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe,  wo  ich  den  Präfidenten  von 
Efenbeck  aus  Bonn  traf,  einen  kleinen  und  hageren, 
muntern  und  anfprechenden  Mann,  der  von  dem  Dünkel 
der  modernen  Naturforfcher  ganz  frei  fchien.  Goethes 
verbindliches  und  freundliches  Betragen  gegen  ihn  war 
höchft  behaglich  anzufehen.  Er  las  ihm  und  uns  aus  dem 
perfifchen  Buche  Kabus  Unterricht  an  feinen  Sohn  vor, 
wie  man  fleh  als  Regent  und  Partikulier  in  allen  Lebens* 
verhältniffen  zu  betragen  habe. 

[1868.]     März  21.    F.  v.  Müller. 

Früh  bei  Voigts,  wo  ich  Starken  traf,  der  alle  Hoff* 
nung  aufgab.  Ich  ermahnte  Goethe,  dem  teuren  Kranken 
noch  zu  antworten.  Abends  fuhr  ich  allein  zu  Goethe, 
der  doch  fehr  bewegt  war. 

[1869.]     März  28.    F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe,  der  ganz  befonders  liebenswürdig  war. 
AfTaffinengefchichte  von  Hammer.  Panzerhemd.  Unter* 
fchied  zwifchen  Chronik  und  Memoiren,  Mangel  des 
Gefühls  vom  Werte  der  Gegenwart,  die  jeder  nur  los  zu 
werden  trachte,  fei  die  Urfache,  daß  man  jetzt  fo  wenig 
Hiftorifches  aufzeichne.  Zuverficht  und  Ergebung  feien 
die  echte  Grundlage  jeder  belfern  Religion,  Unterordnung 
unter  einen  höheren,  die  Ereigniffe  ordnenden  Willen, 
den  wir  nicht  begreifen,  eben  weil  er  höher  als  unfere 
Vernunft  und  unfer  Verftand  fei.  Der  Islam  und  die 
reformierte  Religion  find  fich  hierin  am  ähnlichlten.  Alle 
Gefetze  und  Sittenregeln  laßen  fich  auf  eine  zurückführen: 
Wahrheit.  Fehler  der  Individualität  als  folcher  gäbe  die 
moralifche  Weltordnung  jedem  zu  und  nach;  darüber 
möge  jeder  mit  fich  felbft  fertig  werden  und  bef träfe  lieh 
auch  lelbft  dafür;  aber  wo  man  über  die  Grenzen  der 
Individualität  herausgreife,  frevelnd,  ftörend,  unwahr,  da 
verhänge  die  Nemefis  früh  oder  fpät  angemellenc  äußere 
Strafe.  So  fei  in  Kotzcbue's  Tod  eine  gewiffc  notwendige 
Folge  einer  höhern  Weltordnung  unverkennbar.  Julinde 
war  ganz  ergriffen  von  Goethes  Worten  und  fehr  gerührt, 
als  er  von  feinem  Tode  fprach. 
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[1870.]     März  30.     F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe,  der  ganz  ernft  war  und  faft  bloß 
von  dem  leidigen  Zuftand  der  Jenaifchen  Dinge*  fprach. 
Man  müßte  jetzt  nur  von  einem  Tag  zum  andern  leben; 
niemand  fei  der  Sache  mehr  gewachfen. 

[1871.]    April  15.    F.  v.  Müller. 

Zufammen  mit  Julie  bei  Goethe,  der  fleh  anfänglich 
mehr  mit  meiner  Rede  auf  den  verßorbenen  Minifler  von 
Voigt,  als  mit  mir  abgab.  Sperlingskopf**,  Erzählung 
von  den  Affaffinen.  Mitteilung  einer  für  Goethe  rührend 
treuen  Auffaffung  feiner  Motive  bei  den  Feftgedichten 
(durch  Rochlitz).  —  Es  ift  beffer,  du  glaubft  an  das  Falfche, 
als  du  zweifelft  am  Wahren,  fagte  er  bedeutend  zu  Julien. 
Alle  Gefchichte  ift  mißlich  und  fchwankend,  aber  wer 
dir  etwas  zweifelhaft  hinterbringt,  den  kannft  du  nur 
gleich  abweifen. 

[1872.]     April  (15).     F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe.  Er  kritifierte  meine  Rede  und 
bemerkte,  ich  habe  mich  vor  zu  ausgedehntem  Gebrauche 
der  Tropen  zu  hüten,  wohin  mein  Stil  gerade  neige.  Es 
ift  unrichtig  zu  fagen:  ein  abgefchloffenes  Leben  fordert. 
Ein  abgefchloffenes  Leben  ift  kein  Leben  mehr,  es  ift  tot; 
jenes  kann  nichts  fordern.  Die  Keufchheit  der  Tropen, 
ihre  Propretät  ift  Grundmaxime  des  Stils  im  weltlichen 
Europa.  Außerdem  fällt  man  ins  bodenlos  Verwirrte, 
Abfurde.  Bloß  durch  ftrenge  Angefchloffenheit  der  Be* 
griffe  am  Bilde,  wodurch  unmittelbare  Anfchaulichkeit 
erlangt  wird,  durch  den  eigenften  keufcheften  Gebrauch 
der  Tropen  habe  er,  Goethe,  (ich  die  Jugendlichkeit  des 
Stils  bewahrt.  Man  muffe  fich  von  folchen  Grundmaximen 
ganz  durchdringen  laffen,  überhaupt  eines  Lehrers  An* 
flehten  f  o  in  Fleifch  und  Blut  aufnehmen,  daß  man  feine 
Worte  nicht  zu  wiederholen  brauche,  ja  fie  ganz  ver* 
geffen  könne  und  doch  immer  den  rechten  Begriff  wieder 
zu  konftruieren,  den  richtigen  Text  durch  eine  entfprechende 
Maxime  zu  fixieren  vermöge. 


"  Infolge  der  Ermordung  Kotzebue's. 
**  Spitzname  für  Caroline  von  Herder. 
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436 F.  v.  Müller. [1873 

[1873.]     April  19.    F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe.  Jedes  Ding,  jede  Befchäftigung 
verlangt  eine  eigene  Form,  eine  Formel,  die,  das  Un* 
wefentliche  ausfchließend ,  den  Hauptbegriff  fcharf  um* 
grenzt.  Viele  empfänden  das  Richtige,  möchten  es  gern 
darftellen,  könnten  aber  nicht  zur  paffenden  Form  ge* 
langen. 

Wie  anmutig  fcherzte  der  herrliche  Mann  mit  Ulrike 
von  Pogwifch,  der  er  gewiffer  technifcher  oder  Koteriewörter 
Bedeutung  anfchaulich  machen  wollte,  z.  B.  Kategorien,  caput 
mortuum.  Sie  muffe  dergleichen  verftehen,  aber  nie  felbft 
ausfprechen.  Anekdoten  von  Goethes  früherem  Leben 
in  Ilmenau.  Tolle  Spaße  mit  dem  Glasmann  Glafer,  der 
durch  alle  vier  Elemente  von  Goethen  geängftigt  und 
für  fein  Handbieten  zu  vorheriger  nächtlicher  Perturbation 
beftraft  wird.  Einfiedels  gottlofes  Wegziehen  des  Tifch* 
tuches  mit  allen  Abendfpeifen  und  Flucht  darnach.  So* 
bald  die  Sonne  kam,  war  Gottesfriede;  niemand  durfte 
fich  mehr  am  andern  rächen.  Seebachs  Wort  beim  Plump* 
fackfpiel  zu  Wilhelmstal:  Schlagt  doch  zu!  lo  gut  wird 
es  euch  nicht  leicht  wieder,  euern  Fürften  und  Herrn 
prügeln  zu  dürfen  —  fand  Goethe  ganz  fublim  und 
grandios.  Damals  ritt  letzterer  täglich  ein  rafches  bequemes 
Pferd,  Poefie  genannt.  O,  es  waren  nicht  fchlechte  Zeiten! 
rief  er  wehmütig  aus.  Bitteres  Urteil  über  den  Stand 
des  Theaters  hier.  Fürchterlicher  Fluch  auf  die  Goch* 
häufen,  als  fie  einft  G raff  ungerecht  tadelte:  Fräulein,  Sie 
werden  lange  faulen,  wenn  Graff  noch  der  Stolz  unferer 
Bühne  fein  wird.  Zelters  origineller  Brief  über  die  Logis* 
beftellung  des  jungen  Goethe  in  Berlin. 

(1874.1    April  24.    F.  v.  Müller. 

Große  Abcndgefcllfchaft  bei  Goethe,  Tieck,  Gräfin 
Hcnckcl,  Line,  Adele,  Coudray.  Goethe  fprach  über  die 
Eigentümlichkeiten  der  Sprüchwörtcr  bei  den  vcrlchiedenen 
Nationen;  die  griechifchen  gingen  alle  .ms  unnutu  Iku  lur, 
fpcziclHtcr  Anfchauung  hervor,  z.  B.  dtf  StOftb  in  I  I.infe; 
die  deutfehen  feien  ftets  derb,  tüchtig,  littlich,  bezeichnend. 

Dann  fprach  er  von   der  Kunll    ::u   lehen.     M.in   er 
blickt  nur,  was  man  fchon  weiß  und  verfteht.    Oh   lieht 
man  lange  Jahre  nicht,  was  reifere  Kenntnis  und  Bildung 
uns  an  dem   täglich  vor  uns   liegenden  Gcgenlt.uul  erlt 
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gewahren  läßt.  Nur  eine  papierne  Scheidewand  trennt 
uns  öfters  von  unferen  wichtigften  Zielen,  wir  dürften  fie 
keck  einflößen  und  es  wäre  getan.  Die  Erziehung  ift 
nichts  als  die  Kunfi  zu  lehren,  wie  man  über  eingebildete 
oder  doch  leicht  befiegbare  Schwierigkeiten  hinauskommt. 

[1875.]     April  25.    F.  v.  Müller. 

Abends  mit  Julie  bei  Goethe,  herrliche  Stunden.  Ver* 
gleichung  ihres  Talents  mit  Roux*,  der  nie  aus  den  Land* 
fchaften  ein  Bild  habe  machen  können.  Goethe  war  einft 
auf  beftem  Wege,  fich  in  Fräulein  von  Mellifh  zu  ver* 
lieben,  wie  er  fehr  fchnakifch  erzählte.  Lob  der  kühn* 
lieh  von  Julie  mit  der  Ölmalerei  eingegangenen  Ehe.  Von 
feinen  drei  Schweizer  Reifen,  von  dem  Berner  Arzt  (Schupp* 
macher**  glaube  ich),  der  mit  feinem  hellen,  fcharfen  Auge 
den  Leuten  gleich  jede  Krankheit  angefehen  und  gleich* 
fam  in  Lunge  und  Leber  hineingeguckt  habe.  Von  Goe* 
thes  einftigem  Vorhaben,  in  Italien  für  immer  zu  bleiben 
und  das  Leben  in  Rom  Tag  für  Tag  in  großen  Gemäl* 
den  zu  fchildern  wie  den  Korfo.  Von  Moritz,  feiner 
unendlichen  Tüchtigkeit  und  Gründlichkeit,  nie  fei  er 
liebenswürdiger,  geiftreicher,  mitteilender  gewefen,  als  in 
den  Stunden  des  Abfchieds,  wenn  fchon  der  Poftillon 
geblafen.  Die  Natur  ift  eine  Gans,  man  muß  erft  fie 
zu  etwas  machen.  Bekenne  Dich  nur  (zu  Julie)  für 
einen  armen  Hund  und  ftehle,  wo  Du  kannfi,  aus  frem* 
den  Bildern,  felbft  vom  Altare.  Julie,  geftützt  auf  den 
einen  Arm,  war  ganz  Auge  und  Ohr  für  Goethe,  ihr 
Auge  fchwamm  im  innigften  Behagen  und  wendete  fich 
dann  freundlich  zu  mir,  gleichfam  fragend,  ob  ich  auch 
alles  recht  mitfühle.     Es  war  ein  himmlifcher  Abend. 

[1876.]    April  28.     F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe  war  große  Gefellfchaft.  Er  erzählte 
Linen,  wie  er  nur  noch  bei  Gewahrung  feltener,  fittlicher 
oder  äfthetifcher  Trefflichkeiten  weinen  könne,  nie  mehr 
aus  Mitleid,  eigener  Not.  Wiederholung  von  der  ein* 
famen  Spinnerin  von  Louifiana. 


•  Jakob  Roux,  Maler  in  Jena. 
**  Jedenfalls  Michel  Schuppach. 
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[1877.]    Mai  6.    F.  v.  Müller. 

Später  bei  Goethe,  dem  ich  fein  Anliegen  wegen 
der  Münzkabinettsfchlüffel  erledigte  und  der  fehr  heiter 
und  intereffant  war.  Er  fürchte  fich  nicht  vor  der  Arbeit 
des  Münzkabinettordnens,  man  muffe  nur  in  alles  Methode 
bringen  und  die  Sache  nicht  zu  tranfzendent  nehmen. 
Bei  allen  Gefchichten  fei  die  Form  der  Behandlung  die 
Hauptfache.  Er  fprach  von  den  Fortfehritten  der  Ofteo* 
logie  und  vergleichenden  Anatomie  in  Jena,  welche  bald 
die  menfehliche  Anatomie  faft  entbehrlich  machen  werde. 
Er  halte  die  verfchiedenen  Mufeen  klüglich  auseinander; 
nach  feinem  Tode  werde  man  wahrfcheinlich  durch  Ver* 
einigung  derfelben  alles  verderben  und  eine  Art  Aka* 
demie  bilden  wollen,  wo  dann  gleich  alles  Dumme  und 
Abfurde  hervortrete. 

[1878.]     Mai  10.     F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe,  der  fehr  heiter  war,  traf  ich  einen  inter* 
effanten  jungen  Amerikaner  aus  Bofton,  namens  Cogs* 
well,  der  fchon  drei  Jahre  in  Europa  umherreift.  Seine 
Bewunderung  Lord  Byrons,  den  Goethe  für  den  einzigen 
großen  Dichter  jetziger  Zeit  erklärte,  feine  witzigen  fran* 
zöfifchen  Epigramms.  Wären  wir  zwanzig  Jahre  jünger, 
fprach  Goethe  zu  Meyer,  fo  fegelten  wir  noch  nach  Nord* 
amerika.  Und  wenn's  dreißig  Jahre  wären,  fo  könnte 
es  auch  nichts  fchaden,  fagte  diefer  trocken. 

[1879.]    Mai  10.    J.  G.  Cogswell. 

Goethe  ~  was  not  merely  gracious,  but  affectionate 
and  playful  even,  —  but  he  is  breaking  and  will  never 
do  much  more  to  increase  his  fame.  I  spent  all  my  tum 
in  Weimar  with  him,  which  was  one  evening  only:  at 
supper  he  was  unusually  gay.  His  only  remaining  friend, 
Meyer,  was  present,  a  Baron  chose  [Kanzler  von  Müller], 
whom  did  not  know,  and  a  pretty  littlc  lively  girl 
[Ulrike  von  Pogwifchj.  Wc  sat  tili  midnight,  and  of 
course  you  will  condude  we  must  have  been  in  glee,  as 
such  things  are  not  often  done  in  Germany.  I  made 
him  talk  of  the  ItaftUN  <>f  the  d.iy,  md  he  confirmed 
all  I  wrote  from  Hamburg  about  the  low  State  in  which 
it  is.  Hc  was  enthnsi.istu  in  his  nraises  of  Byron,  pro* 
nounced   him   the   greatest  and  only  living  poct,   wnlch 
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was  no  small  gratification  to  me  from  its  coincidence  with 
my  own  opinion.  ~ 

[1880.]     Mai  12.     F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe  war  es  munterer  als  gewöhnlich.  Von 
dem  Venetianer  Schaufpieler,  der  die  Böfewichte  fo  treff* 
lieh  fpielte,  daß  niemand  mit  ihm  umgehen  wollte  und 
das  Publikum  einfi,  als  er  erftochen  werden  follte,  rief: 
tira,  tira.     Goethens  Lob  von  Juliens  Ölbild. 

[1881.]     Juni  7.     F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe,  der  fich  in  den  Finger  fchnitt 
und  ihn  bloß  feft  zuband,  um  ihn  prima  intentione  zu 
heilen.  Goethe  kam  hierauf,  daß  Voigts  Schwäche  gegen 
Eichftädt  großenteils  den  Ruin  von  Jena  herbeigeführt 
habe.  Man  muffe  ftets  die  Gunft  verteilen,  fo  winde 
man  fich  felbft  das  Ruder  aus  der  Hand.  So  führte  er 
an,  habe  er  22  Jahre*  lang  bei  dem  Theater  vorgefunden, 
ohne  fich  eine  Schwäche  gegen  eine  Aktrife  zu  verftatten, 
deren  mehrere,  befonders  Euphrofyne  und  die  Wolff,  es 
ihm  doch  fehr  nahe  gelegt.  Wer  aber  die  Luft  des  Herr* 
fchens  einmal  empfunden,  dürfe  nicht  leichtfinnig  den 
Stützpunkt  durch  Favoritfchaften  aufgeben.  Außerordent* 
liches  Lob  Renners  und  Döbereiners. 

[1882.]     Juni  14.     F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe  bloß  mit  Meyer.  Er  war  fehr 
gefprächig  und  mitteilend.  Die  wunderliche  Kephalideifche 
Biographie,  Jacobis  Leichenrede  gaben  Stoff:  Jacobis  Schrif* 
ten  find  nichts  für  mich;  ich  kann  mich  wohl  in  entgegen* 
gefetzte  Syfteme  hineindenken,  aber  nicht  in  halb  zu*  halb 
abfällige,  dunkelnde,  nebelnde.  Er  lobte  jedoch  fehr 
Jacobis  perfönliche  Liebenswürdigkeit,  Anmut,  Offenheit. 
Die  Proben  aus  Linens  Reifejournal  gefielen  ihm  unge* 
mein. 

Von  Raupachs  Lorenz  und  Cäcilie  urteilte  er  un* 
günftig;  es  fei  Talent  und  Ahndung  des  Rechten  vor* 
handen,  einzelne  Schönheiten;  aber  durchaus  nichts  Rech* 
tes,  nichts  Haltbares,  nichts  Darfteilbares  im  ganzen.  Die 
Fabel  des  Stückes  fchien  ihm  zu  unbedeutend.  Von  Müll* 
ners  Albaneferin   urteilte   er  infofern   beffer,   daß   diefes 


*  Richtig  26  Jahre,  1791-1817. 
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auf  den  Brettern  Effekt  machen  werde,  weil  es  mit  Kunft 
zufammengefetzt  fei,  wiewohl  verflochten  und  wunder* 
lieh  genug. 

[1883.]     Juni  16.     F.  v.  Müller  an  Caroline  Gräfin  v.  Egloffftein. 

Nein,  befte  Line,  ich  fchreibe  Ihnen  nicht,  wie 
große  Neigung  ich  auch  geftern  dazu  hatte;  —  denn  ich 
weiß  aus  einer  verdrießlichen  Pyrmonter  Erfahrung,  daß 
Sie  mir  nicht  antworten.  Nein!  ich  habe  Ihre  lieben 
Schriftzüge  noch  nicht  erblickt,  das  allerliebfte  Reife* 
Journal  nicht  gelefen,  die  wahrhaft  humoriftifch  plaftifche 
Schilderung  des  groben  Poftmeifters  und  feiner  rachefüch* 
tigen  Ehegefährtin  nicht  vernommen,  unfern  verehrten 
Herrn  und  Meifter  durch  eine  kurze  Relation  daraus  nicht 
in  die  allerheiterfte  und  teilnehmende  Stimmung  verfetzt; 
es  ift  nicht  ein  Wort  wahr,  daß  er  zu  mir  gefagt:  Die 
närr'fchen  Kinder,  wenn  man  fie  hier  um  fich  hat,  find 
fie  taciturn  und  zurückhaltend  und  albern  befcheiden  mit 
ihren  Talenten,  und  wenn  fie  weg  find,  vernimmt  man 
erft,  was  fie  für  allerliebfte  Federn  führen;  das  hat  ja 
ordentlich  Humor,  Kompofition,  naive  Benutzung  der 
Motive,  Anfang  und  Ende,  das  hebt  ja  die  Objekte  klar, 
lebendig,  anfehaulich   hervor,   in  unterm  Sinn   und  Stil, 

gerade  wie  wir  felbft  es  gern  machen  möchten;  — 

fort,  fort  damit;  der  alte  Merlin  könnte  faft  eine  An* 
Wandlung  von  Sehnfucht  bekommen  und  fich  einbilden, 
die  Line  hielte  noch  etwas  auf  feinen  alten  Kopf,  und 
das  wäre  doch  fehr  eingebildet. 

[1884.]    Juni  16.    F.  v.  Müller. 

Ich  eilte  zu  Goethe,  wo  Frau  von  P.  und  Stein  und 
Schiller  waren.  Anfangs  fchien  Goethe  taciturn  und  ma* 
rode.  Aber  bald  gelang  mir  Leben  zu  wecken.  Ich  er» 
zählte  von  Voigts  Vorlcfung  über  Ludwig  von  Thüringen. 
Dann  kamen  Spaße  über  unfer  Münzkabinett,  über  des 
Likörfabrikanten  i  Ienlchel  zu  Breslau  Karitätenanhäufung 
und  Wunfeh,  nach  feinem  Tode  bei  (einer  eigenen  Auk 
tion  zu  fein.  Von  der  Bauluft,  Hufchke  fei  noch  ver* 
rücktcr  wie  die  Gräfin  Hcnckcl,  Tagte  Goethe.  Es  gak- 
gemauerte  Torheiten,  flülfige  Torheiten  und  unfchcinDAN 
lorhciten;  ttficN  fielen  in  aeifltn  ms  Auge. 

Die  Okcniade  gab   reichen  Stoff,   als   ich   damit    her 
ausrückte.     Wir   fcherzten  über   das,    was   die   Stiuliolen 
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am  18.  Juni  vornehmen  könnten.  Als  alle  weg  waren, 
fprach  Goethe  noch  lange  darüber  mit  mir;  das  Schlimmfte 
fei,  wenn  man  fich  zu  Extremen  zwingen  laffe.  Man 
muffe  das  Extrem  auch  extrem  behandeln,  frei,  grandios, 
impofant.  Man  hätte  Oken  das  Gehalt  laffen,  aber  ihn 
exilieren  follen. 

[1885.]     Juni  18.     Nach  Fritz  v.  Stein. 

Der  Freiherr  von  Stein  hatte  im  Sommer  1819  bei 
einem  Befuche  der  Weimarifchen  Verwandten  ~  den 
Rauchfchen  Entwurf  zum  Blücherdenkmal  für  Breslau  für 
Goethe  mitgenommen  und  diefer  hatte  in  einem  Vortrage 
über  die  Skizze  verfchiedene  Ausstellungen  laut  werden 
laffen,  welche  Stein  dem  Urheber  derfelben  nicht  vorent* 
halten  mochte.  Er  ~  zählt  die  wefentlichen  Bemänge* 
lungen  dahin  auf:  Man  fleht  den  Körper  nicht  genug 
durch  die  Bekleidung  durch;  der  Waffenrock  (die  Litew* 
ka)  ifi  nicht  genug  fichtbar;  der  Falten  des  Mantels  ift 
eine  zu  große  Menge  und  Laft;  er  ifi  nicht  genug  als 
Militär  bezeichnet  und  als  Feldherr.  ~  Daß  Goethe  fich 
übrigens  Blücher  ganz  anders  vorftelle,  deutet  Stein  nur 
mit  einer  leifen  Hinweifung  auf  den  Schadowfchen  Blü* 
eher  in  Rofiock  an. 

[1886.]     Juni  27.     Johanna  Frommann. 

Geftern  abend  war  Zelter  mit  Goethe  von  8—11  Uhr 
hier  und  die  Alten  fprachen  fehr  intereffant  und  ftritten 
fo  gemütlich.  Goethe  wollte  Zeltern  die  Radien  bei  Ver* 
breitung  des  Tons  nicht  zulaffen  und  das  kam  mir .  fo 
paffend  vor,  daß  es  vielmehr  durch  Ringe  gefchehe.  Wie 
er  alles  ausfpricht  und  befchreibt,  darin  ift  er  einzig.  Er 
erzählte  auch  viel  von  der  Catalani,  wie  fie  mit  ihrer 
herrlichen  Stimme  fo  viel  mache,  wie  ihr  nur  natürliches 
Wefen  in  der  Gefellfchaft  als  befcheiden  und  Gott  weiß 
was  gepriefen  würde,  wie  fie  fich  mäßige,  um  fich  fingend 
in  der  Gefellfchaft  nicht  über  Dilettanten  zu  erheben. 

[1887.]    Auguft  7.    F.  v.  Müller. 

Später  noch  bei  Goethe,  Streit  mit  dem  Sohne  über 
Okens  Entlaßbarkeit.  Beruhigende  Gefpräche  über  die 
Stimmung  der  Zeit.  Die  Maxime  der  perfönlichen  Ein* 
wirkung  hält  Goethe  nicht  mehr  anwendbar,  ebenfo  die  Mög* 
lichkeit  einer  Wirkfamkeit  durch  Intrige  fchon  vernichtet. 
II 
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[1888.]     Auguft  9.    F.  v.  Müller. 

Mit  ihr  (Julinde)  von  4—6  Uhr  bei  Goethe.  Porte* 
feuille  der  Harzzeichnungen  von  Kraus.  Juliens  Ent* 
zücken  und  wahrhaft  kindifche  Freude  über  Goethes  Ge* 
fchenk  der  Wiener  Kreide.  Goethe  entfchuldigte  fich,  daß 
er  mir  das  Münfterfche  Pereat  nicht  erzählt:  feine  Maxime 
fei  nicht  zu  hetzen,  wo  es  doch  zu  nichts  helfe.  Ver* 
gebens  erwartete  ich,  daß  er  mich  auffordern  würde,  den 
Abend  zu  bleiben,  weil  EglofHteins  dort  waren. 

[1889.]     Auguft  9.  abends.     Gräfin  Caroline  v.  Egloffftein. 

Am  9.  Auguft  1819  verlebten  wir  den  Abend  bei 
Goethe.  Diefer  hohe  Freund  hatte  Julien  Kreide  zum 
Zeichnen  gefchenkt.  Diefe  Gabe  brachte  das  Gefpräch 
auf  die  Zeichnung  des  Pofthalters  von  Langenfalza  und 
auf  deffen  Eigentümlichkeiten.  Bei  der  Erzählung,  wie 
wir  in  feine  Schwächen  eingegangen  und  dadurch  feiner 
bis  zur  Verrücktheit  gefteigerten  Eitelkeit  noch  geichmei* 
chelt  hätten,  bemerkte  Goethe  auf  eine  fein  perfiflierende 
Weife,  daß  darin  die  eigentliche  Lebensklugheit  beftehe 
und  er  ein  folches  Benehmen  gegen  jedermann  anrate. 
Auf  Juliens  Frage,  warum  man  nur  gegen  Karikaturen 
fich  diefe  augenblickliche  Verleugnung  feiner  Anflehten 
geftatte,  erwiderte  er  mit  fichtbarer  Freude  über  ihre  Be* 
merkung,  daß  diefe  Gattung  von  Menfchen,  indem  fie 
aus  ihrer  Natur  herausträte,  auch  alle  Verpflichtungen, 
fo  wir  gegen  uns  und  andere  üben,  auflöften,  und  man 
daher  diefe  Perfonen  als  halbe  Wahnwitzige  dulde,  ltatt 
fie  zu  widerlegen,  in  ihre  Ideen  eingehe.  Julie  zitierte 
eine  Perfon  aus  ihrer  Bckanntfchaft,  wo  man  täglich  diefe 
Regel  übe,  jedes  glaubte,  fie  erraten  zu  haben,  als  der 
alte  Herr  mit  Feinheit  einfiel,  daß  man  nur  im  Staats 
kalender  fuchen  dürfe,  um  fo  einen  Gegenftand  zu  finden. 
Erhaltet  Eure  Aufrichtigkeit  und  Wahrheitsliebe  fo  viel 
wie  möglich,  fuhr  er  fort,  aber  verfallt  nicht  in  den  Fehler 
der  jetzigen  Zeit,  nämlich:  dm  Ji  allzu  große  Aufrichtig? 
keit  grob  zu  werden.  Hierauf  erzählte  er  uns  eine  nied 
liehe  Anekdote  von  einer  alten  würdigen  Kaltcllanin  zu 
Nürnberg,  welche  in  einer  Gcfellfchaft  von  jungen  Leu* 
ten,  die  fich  mit  ungeziemender  Heftigkeit  und  l'n.ut 
übet  die  Schmeichler  und  Heuchler  äußerten,  plötzluh 
hinter  ihrem  KaMeetiUi  mit  zulämmcngcfchlagcnen  Hän« 
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den  in  vollem  Unmut  ausrief:     Ach,   wie   lieb'   ich  die 
Schmeichler  und  Heuchler! 

[1890.]     Auguft  17.    J.  G.  Cogswell. 

I  went  firft  to  Weimar  to  see  Goethe,  and  as  he  was 
absent  at  Jena  I  followed  him  there.  They  say  in  Ger* 
many  that  he  is  proud  and  has  no  heart,  but  it  has  ever 
been  my  good  fortune  to  see  him  when  he  showed  none 
of  his  pride,  and  to  be  received  by  him  as  if  he  had  a 
heart  and  a  feeling  one  too.  I  know  not  when  I  was 
more  touched  at  parting  from  a  person  to  whom  I  was 
bound  by  no  particular  tie,  than  from  him.  When  I 
reached  Jena  he  was  from  home  [in  Dornburg].  I  wart* 
ed  several  hours  to  see  him,  and  as  he  did  not  return 
tili  nearly  night,  I  could  remain  but  a  few  moments  with 
him.  What  brings  you  to  Jena?  said  he.  To  take  leave 
of  you.  And  how  long  will  you  stay  with  me?  Half 
an  hour.  I  thank  you  with  all  my  heart  for  this  mark 
of  your  regard.  It  delights  me  to  find  that  you  take 
such  an  interest  in  me  in  my  old  age,  as  to  come  so 
far  to  see  me.  Keep  me,  I  beg  you,  in  friendly  remem* 
brance.  Shall  I  write  to  you  when  I  return  to  America? 
Yes,  but  you'll  not  wait  tili  then  I  hope.  Let  me  hear 
from  you  often  while  you  remain  in  Europe.  A  little 
further  conversation  and  I  parted  from  him.  He  em* 
braced  and  kissed  me  affectionately  according  to  the  Ger* 
man  custom,  and  the  tear  in  his  eye  convinced  me  that 
he  feit,  not  feigned,  what  he  expressed.  Do  not  think 
I  mean  to  make  out  of  this  a  case  to  flatter  my  own 
vanity.  Goethe's  attention  to  me  has  been  highly  grate* 
ful,  I  confess,  but  it  gives  me  no  occasion  to  be  vain, 
because  I  saw  clearly  it  was  my  heart  and  not  my  mind 
which  interested  him. 

~  I  never  thought  to  have  found  such  a  heart  in 
him,  and  it  almost  broke  my  own  to  say  adieu  to  him 
when  I  discovered  it.  And  will  you  remember  me,  said 
he,  when  you  are  surrounded  by  your  friends  at  home; 
and  may  I  believe  that  there  is  a  heart  in  the  new  world 
which  cares  for  me?  I  do  not  presume  to  call  myself 
Goethes  friend,  but  he  parted  from  me  as  if  he  were 
willing  to  allow  me  such  a  distinction,  and  I  parted  front 
him  as  if  I  feit  the  value  of  it.  I  looked  back  upon 
the  house  in  which  he  lived  tili  I  was  out  of  sight  of 
II 
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it,  as  I  should  have  done  had  it  been  the  abode  of  the 
dearest  of  friends.  This  year  he  is  just  70,  his  birth* 
day  was  celebrated  in  Weimar,  Aug.  28,  and  on  that 
account  he  went  away.  I  am  too  old,  he  said,  to  take 
delight  in  the  anniversary. 

[1891.]     Oktober  3.     F.  F.  Runge. 

Ich  hatte  die  Genugtuung,  daß  Döbereiner  mir  feinen 
ganzen  Beifall  zollte  und  mir  beim  Abfchied  dankte  für 
die  höchft  belehrenden  Verfuche  über  die  Wirkung  von 
Giften  aufs  Katzenauge.  Sie  find  von  der  höchften  Wich* 
tigkeit,  fagte  er,  und  noch  heute  Abend  werde  ich  Goethe 
davon  erzählen.  ~  Schon  am  andern  Tage  nachmittags 
ftand  Döbereiner  unter  meinem  Fenfter  und  rief  zu  mir 
hinauf:  Ich  habe  nicht  lange  Zeit,  aber  ich  komme  in 
einer  für  Sie  wichtigen  Angelegenheit.  Ich  war  bei  Goethe, 
fprach  ihn  geftern  und  fprach  ihn  jetzt.  Er  will  Sie  durch* 
aus  kennen  lernen  und  Ihre  Verfuche  felbft  fehen.  Gehen 
Sie  hin;  morgen  nachmittag  erwartet  er  Sie.  Verfäumen 
Sie  es  ja  nicht;  eine  folche  Gelegenheit  kommt  alle  hun* 
dert  Jahre  nur  einmal  vor. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  nach  diefen  Worten  ein 
ganz  eigenes  Beben  mein  junges  Wefen  durchriefelte.  Ich 
kannte  bis  dahin  von  Goethes  Leitungen  nur  weniges, 
aber  feinen  Fauft  wußte  ich  auswendig,  und  diefes  war 
übergenug,  den  unfchätzbaren  Wert  des  Wunfehes  diefes 
Mannes  zu  würdigen,  der  fich  herabließ,  einem  unbedeu* 
tenden  Studenten  mit  feiner  Katze  unterm  Arm  Audienz 
zu  geben.  Und  fo  war  es  denn  auch  buchftäblich.  Als 
ich  nachmittags  im  entliehenen  fchwarzen  Frack  (damals 
eine  Seltenheit  in  Jena)  mit  einem,  auf  gleiche  Weife  an* 
gefchafften  Philifterhut  und  meiner  Katze  unterm  Ann 
über  den  Marktplatz  ichritt,  wurde  ein  nllgemciner  Aufs 
(tand.  Die  Burlchen,  die  gruppenweife  hcrumltandcn, 
kehrten  auf  den  Ruf  Dr.  Gift!  (ich  plötzlich  gegen  mich 
und  vertraten  mir  in  meinem  höchft  abenteuerlichen  Auf* 
zuge  den  Weg.  Laßt  mich  zufrieden!  fagte  ich  mit  einem 
Ernfte,  wie  er  mir  in  fpäteren  Jahren  nie  wieder  gelungen 
ilt  zu  zeigen,  ich  habe  einen  wichtigen  Gang,  ich  gehe 
zu  Goethe.  Man  ließ  mich  gehen,  ohne  auch  nur  einen 
fchlcchtcn  Witz  mir  nachzurufen.  Ich  vcrdanl 
teils  der  .illgemeiiu-n  Beliebtheit,  der  ich  mich  .ils  lull 
Burich'  erfreute,  teils  aber  euch  den  Spitznamen  Dr.  Gift, 
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weil  man  wußte,  daß  ich  immer  in  Giftpflanzen  wühlte 
und  eifrig  beftrebt  war,  etwas  Nützliches  zu  leiften.  Ein 
eifriges  Streben  wird,  wenn  es  auch  lächerliche  Seiten  dar* 
bietet,  feiten  verhöhnt.  Der  Dr.  Gift  war  alfo  eigentlich 
kein  Spitzname,  fondern  ein  Ehrentitel  für  mich.  Zu  mei* 
nem  Glücke  wußte  ich  gar  nicht,  daß  Goethe  Wirklicher 
Geheimer  Staatsminifier  war  und  hatte  auch,  obgleich  man 
mir  gefagt  hatte,  ich  müßte  ihn  Exzellenz  nennen,  gar 
keinen  Begriff  von  dem,  was  man  Hofzwang  oder  Eti* 
kette  nennt.  Ich  trat  alfo,  nachdem  ich  mich  dem  Kammer* 
diener  zu  erkennen  gegeben,  mit  größter  Ungezwungen* 
heit  ins  Empfangszimmer  ein,  in  welchem  bald  darauf 
auch  Goethe  erfchien. 

Wie  unfer  Willkommen  gewefen,  kann  ich  nicht  fagen. 
Die  fchöne,  hohe,  mächtige  Geftalt  trat  mir  mit  einem  fo 
überwältigenden  Eindruck  entgegen,  daß  ich  ihm  zitternd 
die  Katze  hinreichte,  gleichfam  als  wollte  ich  mich  damit 
verteidigen.  Ach  fo!  fagte  er:  das  ift  alfo  der  künftige 
Schrecken  der  Giftmifcher?  Zeigen  Sie  doch!  Ich  bog 
nun  den  Katzenkopf  fo,  daß  die  Tageslichtbeleuchtung 
beide  Augen  gleichmäßig  traf,  und  mit  Erftaunen  bemerkte 
Goethe  den  Unterfchied  an  beiden  Augen:  neben  der 
fchmalen  Spalte  in  dem  einen  Auge  fiel  das  große,  runde 
Sehloch  in  dem  andern  um  fo  mehr  auf,  da  vermöge 
einer  etwas  ftarken  Gabe  faft  die  ganze  Regenbogenhaut 
fich  zurückgezogen  hatte  und  unfichtbar  war.  Womit 
haben  Sie  diefe  Wirkung  hervorgebracht?  fragte  Goethe. 
Mit  Bilfenkraut,  Exzellenz!  Ich  habe  den  unvermifchten 
Saft  des  zerftampften  Krautes  ins  Auge  gebracht,  darum 
ift  die  Wirkung  fo  ftark.  Döbereiner  hat  mir  gefagt,  be* 
merkte  Goethe,  daß  die  Arten  der  Gattung  Belladonna 
und  Datura  auf  ganz  gleiche  Weife  wirken,  wie  die  von 
Hyoscyamus,  und  daß  Sie  gefunden  haben,  der  das  Auge 
fo  fehr  verändernde  Stoff  befinde  fich  in  allen  Teilen  der 
Pflanze  von  der  Wurzel  bis  zur  Blüte,  Frucht  und  Samen. 
Wie  verhält  es  fich  mit  anderen  Pflanzen,  befonders  fol* 
chen,  die  eine  verwandtfchaftliche  Geftalt  haben?  —  Ein 
mir  befreundeter  Arzt,  Dr.  Karl  Heife,  hat,  veranlaßt 
durch  die  auffallende  Wirkung  der  genannten  Pflanzen, 
eine  fehr  umfaffende  Arbeit  unternommen  und  durch* 
geführt,  und  dadurch  bewiefen,  daß  nur  die  Pflanzen  der 
obengenannten  Gattungen  eine  den  Augenftern  erweiternde 
Kraft  befitzen.  Alle  andern  Pflanzen,  deren  er  unzählige 
II 
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in  ihrer  Einwirkung  aufs  Katzenauge  verfuchte,  zeigten 
fich  völlig  wirkungslos,  ausgenommen  einige,  die  aber  das 
Gegenteil  bewirkten,  nämlich  eine  Verengerung  oder  Vers 
kleinerung  des  Sehlochs;  z.  B.  Aconitum.  —  Ei!  fagte 
Goethe,  da  könnte  man  ja  auch  auf  diefe  Weife  das  echte 
Gegenmittel  gegen  die  fchädlichen  Wirkungen  der  Toll* 
kirfche  ufw.  entdecken.  Verfuchen  Sie  dies  doch  einmal 
und  laffen  Sie  von  den  beiden  entgegengefetzt  wirkenden 
Pflanzen  nacheinander  oder  gleichzeitig  etwas  aufs  Katzen* 
äuge  einwirken  und  beobachten  Sie  den  Erfolg.  Die  Sache 
hat  ihre  Schwierigkeiten,  aber  Sie  werden  fie  fchon  über* 
winden.  Nun  fagen  Sie  mir  aber,  wie  find  Sie  auf  diefe 
eigentümliche  Art  von   organifcher  Chemie  gekommen? 

Die  Frage  hatte  mir  fchon  Döbereiner  vorgelegt,  aber 
ich  war  nicht  dazu  gekommen,  fie  ihm  ausführlich  zu  be* 
antworten.  Es  war  mir  daher  angenehm ,  es  hier  bei 
Goethe  zu  tun,  da  ich  vorausfetzen  konnte,  fie  würde 
feine  regfte  Teilnahme  und  Aufmerkfamkeit  in  Anfpruch 
nehmen.     Ich  begann  nun  meine  Erzählung. 

Im  Jahre  1810  wurde  ich,  ein  Pfarrersfohn  vom 
Lande  bei  Hamburg,  nach  Lübeck  gefandt  und  in  die 
Ratsapotheke  in  die  Lehre  getan.  Es  war  eine  kriegerifch 
bewegte  Zeit  und  Napoleon  bereitete  feinen  Einfall  in 
Rußland  vor.  Alle  irgend  Wehrfähigen  wurden  unter 
die  Fahnen  gerufen  und  bei  der  Widerwilligkeit,  unter 
dem  Wüterich  zu  dienen,  wurde  es  immer  fchwerer,  fich 
einen  Stellvertreter  zu  erkaufen.  Durch  Empfehlung 
meines  Oheims  hatte  ich  Zutritt  in  einige  vornehme  Fami* 
lien  erhalten,  und  der  Sohn  von  einer  derielben  wurde 
bald  mein  Freund.  Eines  Abends  kam  er  in  größter  Be* 
ftürzung  in  die  Apotheke  und  klagte  mir  fein  Leid,  daß 
er  übermorgen  fich  ftellen  und,  da  er  ohne  alle  körper 
liehe  Fehler  fei,  wahrfcheinlich  Soldat  werden  mülle.  Ich 
möchte  mir  die  Hand  verftümmcln,  um  nicht  in  dielen 
fehändlichen  Krieg  zu  ziehen,  feufzte  er.  Das  i(t  nicht 
nötig,  bemerkte  ich;  vertrauen  Sie  mir,  ich  glaube  im* 
ft.mdc  zu  fein,  Sie  auf  ganz  kurze  Zeit  fo  zu  verftüm« 
mein,  daß  man  Sie  ohne  weiteres  laufen  läßt.  Was  wollen 
Sie  denn  mit  mir  vornehmen?  —  Ich  mache  Sic  blind 
auf  vierundzwanzig  Stunden.  —  Wie  wollen  Sie  das  an* 
fangen?  —  Hören  Sie  mich!  Vor  etwa  acht  Wochen 
hatte  ich  nach  ärztlicher  Vorfchrift  eine  Arznei  zu  be* 
reiten,  wo  eingekochter  Bilfcnkrautfaft  in  Walter  aufzu* 
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löfen  war.  Es  gefchah  dies  in  einer  Reibfchale,  und  aus 
Unvorfichtigkeit  fpritzte  mir  ein  Tropfen  der  Auflöfung 
ins  Auge.  Ich  empfand  keinen  Schmerz  und  bemerkte 
anfangs  keine  Veränderung,  bis  endlich  ein  Jucken  und 
Flimmern  im  Auge  mich  zum  Spiegel  trieb.  Wie  groß 
war  mein  Erftaunen,  als  ich  die  eingetretene  Veränderung 
meines  Auges  fah!  Die  Regenbogenhaut  war  fafi  ganz* 
lieh  verfchwunden  und  das  Auge  fah  genau  fo  aus,  wie 
das  eines  Menfchen,  der  am  fchwarzen  Star  leidet.  Auch 
die  Sehkraft  war  ungemein  gefchwächt,  was  ich  erft  be* 
merkte,  als  ich  das  gefunde  Auge  fchloß.  Ich  weiß  nicht, 
wie  es  zuging,  daß  mich  diefer  mißliche  Zuftand  meines 
Auges  nicht  ängftlich  machte.  Er  hielt  mehrere  Tage  an. 
Endlich  kam  aber  die  Sehkraft  wieder  und  mit  ihr  die 
naturgemäße  Ausbreitung  der  Regenbogenhaut,  fo  daß 
nun  beide  Augenfterne  wieder  gleiche  Größe  hatten  und 
alles  wieder  in  den  vorigen  Zuftand  zurückgekehrt  war. 
Sehen  Siel  eine  folche  Krankheit  will  ich  Ihnen  auf  bei* 
den  Augen  hervorbringen,  und  es  müßte  wunderbar  zu* 
gehen,  wenn  Sie  nicht  fchon  nach  oberflächlicher  Befich* 
tigung  als  unbrauchbar  zum  Dienft  entlaffen  würden.  — 
Nach  einigen  leicht  befeitigten  Einwürfen  entfehloß  fich 
mein  Freund  zu  diefer,  damals  gewiß  fehr  verzeihlichen 
Betrügerei  und  rettete  dadurch  fein  Leben;  denn  von 
allen,  die  aus  Lübeck  mit  nach  Rußland  gefchleppt  wur* 
den,  find  nur  wenige  wiedergekehrt.  Seine  zeitweilige 
Blindheit  dauerte  etwa  fechsunddreißig  Stunden,  fie  verging 
fchmerzlos  und  hinterließ  auch  nicht  die  geringften  Folgen. 

Nachdem  Goethe  mir  feine  größte  Zufriedenheit  fo* 
wohl  über  die  Erzählung  des  durch  fcheinbaren  fchwarzen 
Star  Geretteten,  wie  auch  über  das  andere  ausgefprochen, 
übergab  er  mir  noch  eine  Schachtel  mit  Kaffeebohnen, 
die  ein  Grieche  ihm  als  etwas  ganz  Vorzügliches  gefandt. 
Auch  diefe  können  Sie  zu  Ihren  Unterfuchungen  brau* 
chen,  fagte  Goethe.  Er  hatte  recht;  denn  bald  darauf 
entdeckte  ich  darin  das  wegen  feines  großen  Stickftoff* 
gehaltes  fo  berühmt  gewordene  Koffein. 

Nun  entließ  er  mich.  Ohne  recht  zu  wiffen  wie, 
war  ich  zur  Türe  hinaus  und  die  Treppe  hinunter,  als 
Goethe  mir  noch  nachrief:  Sie  vergeffen  Ihren  Famulus! 
und  der  Diener  mir  den  kleinen  Kater  in  den  Arm  legte, 
der  während  unferer  Unterredung  ruhig  auf  dem  Sofa  ge* 
feffen  hatte. 
II 
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[1892.]     Oktober  12.     G.  Bancroft. 

I  visited  Goethe  towards  noon.  He  was  talkative 
and  affable,  began  at  first  with  speaking  of  common  af* 
fairs.  Then  the  discourse  came  on  German  philosophy. 
Kant  was  mentioned  with  reverence.  The  State  of  America 
became  then  the  subject  of  conversation.  He  seemed  to 
think  he  was  quite  well  acquainted  with  it.  He  spoke 
of  several  books  on  the  country,  of  Warden's  Statistical 
Account  of  America  etc.  etc.  Then  too,  Cogswell  had 
given  him  an  essay  on  American  Literature,  which  had 
appeared  in  Edinburgh.  This  essay  Goethe  praised  much 
for  the  beauty  of  its  style  and  for  the  liveliness  and 
fancy  with  which  it  was  written,  and  smiled  as  he  men* 
tioned  the  freedom  with  which  he  spoke  of  the  difterent 
professions.  Then  the  talk  was  of  Cogswell,  a  lieber 
Mann  —  a  man  of  great  excellence. 

He  spoke  with  pleasure  of  the  Visits  Cogswell  had 
paid  him  etc.  etc.  At  length  I,  gathering  courage  from 
talking  with  him,  took  occasion  to  bring  him  upon  the 
British  poets.  Byron  he  praised  in  the  highest  terms, 
declared  himself  one  of  a  large  party  in  Germany  who 
admired  him  unboundedly  and  seized  on  and  swallowed 
everything  that  came  from  him.  Of  Scott  we  had  time 
to  talk;  of  Wordsworth,  Southey  he  knew  nothing;  of 
Coleridge,  the  name  —  had  forgotten  however  his  works. 
The  author  of  Bertram,  C.  R.  Maturin,  was  praised.  The 
tragedy,  said  Goethe,  has  many  beautiful  passages.  Byron, 
however,  seemed  to  remain  the  most  admired  of  all.  After 
this,  Goethe  asked  after  my  pursuits,  praised  me,  on  my 
mentioning  them,  for  Coming  to  Germany,  and  spoke  a 
word  or  two  on  Oriental  matters.  After  this  he  asked 
what  way  I  was  to  take  the  next  day,  and  finding  I  was 
going  to  Weimar,  offered  me  at  once  a  letter  which  should 
makc  me  welcome  to  the  library.  Alter  a  few  morc  re* 
in.iiks  I  departed.  In  speaking  ol  matters,  I  came  into 
i  sti.iit  almost  as  bad  as  poor  Jennie  with  the  Queen. 
Of  Byron  I  said  his  last  poem  was  reported  to  contain 
the  most  splendid  exertions  of  poetical  power,  mixed 
with  the  lowest  and  most  disgraceful  indecencies.  1 
did  not  think  at  the  moment  of  Goethes  laust.  I  nun 
tioned,  too,  Byron's  wifc,  felgCtting  th.it  Goethe  had  not 
been  happy  in  the  married  State.  ~  I  spoke  a  word,  too, 
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of  Eichhorn's   writing  so   many  books ,    forgetting    that 
Goethe  had  found  no  end  with  writing  many. 

As  for  his  person,  Goethe  is  somewhat  large,  though 
not  very,  with  a  marked  countenance,  a  fine  clear  eye, 
large  and  very  expressive  features,  well  built,  and  giving 
at  once  a  favourable  impression.  In  his  manners  he  is 
very  dignified,  or  rather  he  has  a  sort  of  dignified  stiff* 
ness,  which  he  means  should  pass  for  genuine  dignity. 
He  walks  amazingly  upright.  I  found  him  quite  in  dis* 
habille.  He  had  on  an  Oberrock  —  i.  e.  a  surtout,  but 
no  waistcoat,  a  ruffled  shirt,  not  altogether  clean,  a  cravat 
like  the  shirt,  fast  inclining  to  dark  complexion.  His 
boots  were  of  quite  an  ordinary  cut.  No  Dandi  would 
have  worn  them.     He  received  me  in  the  garden. 

[1893.]     Oktober  31.    F.  v.  Müller. 

Früh  bei  Gerftenberg,  Gersdorff  und  Goethens.  Bei 
Gersdorff  war  Wieland;  nur  allpreuß.  Politik  konnte  be* 
fprochen  werden.  Goethe  fagte:  Die  Mächte  hätten  in 
Kohlen  gefchlagen,  die  nun  an  Orte  hingefprungen,  wo 
man  fie  nicht  haben  wollte. 

[1894.]     November  14.   Charlotte  v.  Schiller  an  ihren  Sohn  Ernft. 

Bei  Geheimrat  von  Goethe  war  ich,  der  (ich  fehr 
freut,  daß  Du  exerzieren  mußt;  da  Du  Dich  ohnehin 
etwas  vorbeugteft,  und  da  Dein  geliebter  Vater  militärifch 
erzogen  war,  fo  würdeft  Du  diefe  Haltung  noch  gewinnen 
und  ihm  auch  dadurch  ähnlicher  werden. 

[1895.]     November  21.     B.  v.  Beskow. 

Während  ich  ein  Porträt  in  öl  von  Winkelmann 
betrachtete,  öffnete  fich  die  Tür,  und  Goethe  trat  ein. 
Er  empfing  uns  mit  der  zuvorkommenden  Artigkeit,  und 
nachdem  wir  Platz  genommen,  wurde  die  Unterhaltung 
fortgefetzt  meift  über  literarifche  Sachen  und  die  Bühne. 
Jede  denkwürdige  Begebenheit  auf  dem  Gebiete  der  Lite* 
ratur  in  allen  Ländern  Europas  ift  ihm  bekannt,  er  folgt 
den  Momenten  der  intellektuellen  Entwickelung  mit  raft* 
lofer  Aufmerkfamkeit,  und  mit  Recht  fingt  Oehlenfchläger 
von  ihm: 

Denn  gleich  der  Zeit  hebt  er  fein  großes  Auge 
Auf  alles  was  da  lebt  und  fich  entwickelt. 
II  29 
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Gleich  beim  erften  Anblick  glaubt  man  einen  König  von 
Natur  zu  fchauen.  In  feiner  Jugend  war  er  ein  Apoll 
an  Schönheit,  nun  hat  fein  Antlitz,  die  majeftätifche  Stirn, 
das  feurige  Adlerauge  und  die  zugleich  ftolze  und  milde 
Herrfchermiene  den  Ausdruck  eines  weltgebietenden 
Jupiterkopfes  angenommen.  Seine  ftattliche  Geftalt  iß 
kaum  merkbar  von  den  Jahren  gebeugt,  und  obgleich 
er  feine  fiebzig  Winter  erreicht  hat,  fcheint  er  noch  von 
der  Kraft  und  Wärme  der  Jugend  erfüllt  zu  fein.  In 
feinem  Verkehr  merkt  man  den  vollendeten  Hofmann 
und  Weltmann,  erhaben  durch  die  Überlegenheit  des 
Geiftes.  — 

Übrigens  ift  die  Art  feiner  mündlichen  Mitteilung 
ebenfo  klaffifch  wie  fein  Stil.  Wenn  man  ihn  fprechen 
hört,  findet  man  feine  Poefie  wieder,  eine  reine  und  klare 
Weltanfchauung,  eine  Würde  voll  Behagen,  eine  tiefe 
Ruhe  und  freundliche  Heiterkeit.  Mit  Leichtigkeit  geht 
er  von  dem  einen  Thema  auf  das  andere  über,  milcht, 
ehe  er  fchließt,  gewöhnlich  eine  Hauptreflexion  ein,  die 
über  das  Ganze  Licht  verbreitet,  verbindet  es  auf  eine 
angenehme  Art  mit  dem  Vorhergehenden  und  leitet  dar* 
aus  ein  neues  Gefprächsthema  ein.  Als  wir  Abfchied 
nahmen,  fagte  er:  Wir  fehen  uns  heute  Abend  bei  meinen 
Kindern. 

(18%.]     November  21.    B.  v.  Beskow. 

Deutfchland  ift  und  bleibt  auf  ewig  das  wahre  Vater* 
Und  meines  Geiftes  und  meines  Herzens.  ~  Schon  vor 
einigen  und  zwanzig  Jahren  durchglühte  mich  diele  Vor* 
liebe  fo  kräftig,  daß  Goethe  mich  einmal  im  Scherze  einen 
Allcmand  enrage  nannte  und  mir  riet  nach  England  zu 
reifen,  wo  man  mich  mit  dem  Gruß  empfangen  würde: 
No  Gcrman  nonsense  swells  my  British  heart.  — 

I1897J    U819.)    F.  Prellcr. 

Eines  Tages,  ich  war  ungefähr  fünfzehn  Jahre  alt, 
ließ  Goethe  mich  zu  liJi  rufen.  Noch  erinnere  ich  mich 
des  Augenblicks,  da  ich  die  Nachricht  erhielt  und  der 
Ungeheuern  Aufregung,  mit  der  ich  der  Aufforderung 
nachkam.  Ich  fühlte,  .\\s  kIi  die  Treppe  hin.uifftieg,  mein 
Herz  fchlagcn,  meinen  Atem  (locken.  Als  ich  in  Kuh 
Studicrftubc  eintrat,   ftand   er   hochaufgcrichtct  vor  mit, 
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feine  herrlichen  Augen  fchienen  Funken  zu  fprühen,  ich 
fühlte,  daß  mir  die  Gedanken  vergingen.  Seine  Stimme, 
feine  väterliche  Anrede,  brachte  mich  ins  Geleife  zurück. 
Er  lobte  mit  wenigen  freundlichen  Worten  meinen  Fleiß, 
und  ermutigte  mich,  ftets  nach  der  Natur  zu  zeichnen. 
Ich  habe  eine  kleine  Arbeit  für  Sie,  fagte  er,  bei  der  Sie 
felbfi  etwas  lernen,  was  Ihnen  bleiben  wird.  Nehmen 
Sie  das  kleine  Schriftchen,  lefen  Sie  das  und  dann  be* 
obachten  Sie  die  verfchiedenen  Wolkenbildungen,  und 
bringen  mir  davon  deutliche  Zeichnungen.  Die  Brofchüre 
war,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  eine  Überfetzung  des 
Engländers  Howard  und  handelte  im  allgemeinen  von 
der  Bildung  verfchiedener  Wolkenfchichten. 

[1898.]     (1819.)    W.  Häring  (Alexis). 

Und  wenige  Sekunden  darauf,  als  habe  fie  fchon 
hinter  der  Tür  bereit  gefunden,  trat  die  Exzellenz  ein. 
Von  Kopf  zu  Fuß  in  glänzendem  Schwarz,  den  großen, 
blitzenden  Stern  auf  der  Bruft.  Wir  verbeugten  uns  tief, 
wir  ftammelten  einige  Silben,  die  Exzellenz  erwiderte  andere, 
und  deutete  einladend  auf  die  Stühle,  in  der  nächften 
Sekunde  faßen  wir,  den  Rücken  gegen  das  Licht,  deffen 
voller  Glanz  auf  die  auch  fitzende  Exzellenz  fpielte,  die 
Hände  halb  vor  lieh  auf  dem  Schöße  gefaltet,  mit  dem 
Daumen  ein  Rad  fchlagend.  Wir  faßen  ehrfurchtsvoll 
übergebeugt,  um  keinen  Laut  zu  verlieren.  Unfere  Emp* 
fehlungsbriefe  waren  vollgewichtig,  die  Unterhaltung  war 
fofort  eingeleitet,  und  floß  in  dem  ebenmäßigen  Gleife 
fort,  wie  es  unter  anftändigen  Leuten  Sitte  ift,  die  fich 
nichts  zu  fagen  haben.  ~ 

Die  aufgeregten  Geifter  waren  auf  mehr  vorbereitet; 
fie  ließen  fich  durch  das  gebotene  Wenige  nicht  einmal 
frappieren,  und  ich  war  im  Moment  darauf  wieder  ein 
ganz  freier  Mann.  Statt  verlegen  zu  fein  und  hinzu* 
horchen,  wohin  der  Meifter  die  Unterhaltung  leiten  dürfte, 
ergriff  ich,  im  Gefühl  eines  gewiffen  Übermutes  das  Wort 
und  verfuchte  Wendungen,  damit  wir  mehr  erhielten,  als 
man  uns  geben  wollte. 

Aber  es  fruchtete  wenig,  vielleicht  war  auch  der  Ver* 
fuch,  infofern  er  ihn  gemerkt  hat,  Goethen  nicht  gelegen, 
und  er  umwickelte  noch  mehr  feine  Meinungen,  als  vor* 
hin  feine  Abficht  war.  Er  erkundigte  fich,  in  welchen 
Kreifen  wir  in  Stuttgart  und  Berlin  lebten,  lobte  den 
II  29* 
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Herrn  von  Cotta  und  den  Herrn  von  Varnhagen,  und 
fagte ,  daß  letzterer  ein  fehr  refpektabler  Mann  fei, 
und  fein  Zirkel  fehr  zu  empfehlen.  Raumers  Hohen« 
ftaufen  waren  eben  erfchienen.  Goethe  fagte  auf  mein 
Anklopfen:  Diefe  werden  uns  für  den  Winter  viel  Be* 
fchäftigung  geben.  Das  Theater  kam  auch  an  die  Reihe. 
Wolffs  Darftellung  des  König  Johann  gab  zu  einem  in* 
direkten  Komplimente  für  den  Mann,  welcher  uns  den 
großen  Künftler  gebildet,  Anlaß,  und  ich  hörte  von  Goethe, 
daß  Wolff  ein  wohlgebildeter,  beachtenswerter  Künftler 
fei.  Hinfichts  jenes  Shakefpearefchen  Dramas  und  des 
Standhaften  Prinzen  von  Calderon  fchien  eine  Meinung 
aus  den  umwobenen  Worten  herauszublicken:  daß  näm* 
lieh  eine  Theaterdirektion  auf  die  realen  Begriffe  ihres 
Publikums  Rücklicht  zu  nehmen  habe,  und  fremdartige 
Vorstellungen  erft  dann  wagen  dürfe,  wenn  die  Anflehten 
dafür  geebnet  feien.  Alsdann,  meinte  ich,  käme  König 
Johann  wenigftens  nicht  zu  früh,  da  Müllner  uns  bereits 
mit  den  ergreifendften  Auftritten  daraus  in  feinem  Yngurd 
handgreiflich  genug  vertraut  gemacht  habe.  Goethe  fenkte 
etwas  lächelnd  den  Blick,  und  meinte,  auch  diefer  Mann 
habe  feine  Verdienfte,  und  es  fei  immer  löblich,  das  Publi* 

Ikum  auf  diefe  Art  mit  wertvollen  Werken  bekannt  zu 
machen,  infofern  es  noch  nicht  an  der  Zeit  fei,  ihm  diefe 
Werke  felbft  vorzuführen. 

1820. 

[1899.]    Januar  29.    F.  v.  Müller. 

Abend  bei  Goethe.  Scherze  über  Ottiliens  Neigung 
zu  Lord  Byron;  über  papierene  Kränze  von  M.  Iffernet. 
Wer  für  die  Welt  etwas  tun  will,  muß  fleh  nicht  mit  ihr 
einladen. 

11900.]  Januar  Ende.  Charlotte  v.  Schiller  an  ihren  Sohn  1  mit 
Geheimrat  von  Goethe  hatte  eine  große  Freude  über 
Deinen  Brief.  Meyer  wollte  mir  deswegen  einen  eigenen 
Befuch  machen.  Goethe  nimmt  viel  Anteil  an  Dir  und 
hat  (ich  in  den  letzten  Zeiten  für  Dich  fehr  interefliert. 
Ich  konnte  ihm  von  Dir  nur  Gutes  willen  lallen,  ehe 
Dein  Brief  kam.  Der  Vater  ift  viel  teilnehmender,  als 
der  Sohn.  Dies  zeigt,  daß  er  wahrhaftes  Int«. teile  an  Du 
genommen  hat. 
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[1901.]     Februar  8.     F.  v.  Müller. 

Nachmittag  bei  Goethe,  der  feierlicher  als  fonft  ge* 
ftimmt  fchien.  Ein  Theater  muffe  man  nur  mit  Folge  be* 
fuchen  und  beurteilen. 

[1902.]     Februar  25.     F.  v.  Müller. 

Freitags  Abend  mit  Schweitzer,  Frommann,  Julie  und 
Lina  von  Egloffftein  und  Frau  von  Pogwifch  bei  Goethe. 
Silberne  Tauffchüffel  von  Friedrich  dem  Rotbart.  Goethes 
Äußerung,  daß  er  fich  in  einem  halben  Jahr  vielleicht 
gegen  Byron  erklären  werde,  und  daß  der  Vampyr*  fein 
beftes  Produkt  fei.  Erzählung  aus  feiner  Theaterregent* 
fchaft;  es  fei  eine  Art  Zigeunerwirtfchaft  und  muffe  als 
folche  extraordinario  modo  gehandhabt  werden.  Schröder 
habe  geirrt  immer  nur  die  gewöhnlichen  Lebensregeln  dar* 
auf  anwenden  zu  wollen. 

[1903.]     März  19.     E.  Genaft. 

Den  andern  Tag  nach  der  Verlobung  mit  Chrißine 
Böhler  empfing  uns  Goethe  im  Kreife  feiner  Familie,  zu 
dem  noch  einige  Freunde  feines  Haufes  gezogen  waren. 
Meine  Schwägerin  Dons  Böhler  hatte  während  unferer 
Reife  von  Leipzig  nach  Weimar  das  große  Wort  geführt 
und  in  mutwilliger  Laune  geäußert,  was  fie  alles  mit  Goethe 
über  feine  Werke  zu  fprechen  gedächte,  als  wir  aber  die 
Treppe  zu  ihm  hinaufgingen,  wurde  fie  ganz  kleinlaut 
und  flüfterte  mir  zu,  daß  fie  gewaltige  Kopffchmerzen 
hätte  und  lieber  wieder  umkehren  wolle;  ich  hielt  fie  je* 
doch  feft.  ~  Goethe  trat  uns  mit  liebenswürdiger  Freund* 
lichkeit  entgegen.  ~  Nachdem  ich  meine  Braut,  ihre  Mutter 
und  Schwefter  ihm,  feiner  geifireichen  Schwiegertochter 
und  den  andern  Herrfchaften,  die  mir  alle  bekannt  waren, 
vorgeftellt,  nahmen  wir  Platz,  wobei  Goethe  meiner  Braut 
den  ihrigen  an  feiner  Seite  anwies.  Goethe  war  kein 
Freund  von  langem  Sitzen;  nachdem  einige  Erfrifchungen 
herumgereicht  waren,  ftand  er  auf  und  trat  mit  meiner 
Braut  ans  Fenfter,  wo  er  fich  lange  mit  ihr  unterhielt, 
und  ich  bedauerte  nur,  daß  die  Schicklichkeit  es  nicht 
erlaubte,  mich  zu  ihnen  zu  gefellen,  um  der  Unterredung 
beizuwohnen.  Frau  von  Pogwifch,  die  Mutter  der  Schwieger* 


*  Von  J.  W.  Polidori,  doch  damals  noch  allgemein  Byron 
zugefchrieben. 
II 
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tochter  des  Haufes  ~  knüpfte  mit  mir  ein  Gefpräch  an, 
wobei  meine  Augen  immer  nach  den  Fenftern  fchielten, 
wo  er  und  fie  ftanden,  um  zu  fehen,  welchen  Eindruck 
Chriftine  auf  Goethe  mache.  Es  mußte  ein  günftiger  fein ; 
denn  feine  Züge  wurden  immer  wohlwollender  und  feine 
Augen  immer  lebhafter,  was  das  befte  Zeugnis  feiner  Zu* 
friedenheit  war.  Dann  fprach  er  mit  meiner  Schwieger? 
mutter,  meinem  Vater  und  mir,  wobei  er  fagte :  Du  kannft 
dich  glücklich  fchätzen,  diefes  liebenswürdige  Mädchen, 
das  durch  feine  geiftige  Kapazität  und  ihr  edles  weibliches 
Wefen  mein  ganzes  Wohlwollen  erworben  hat,  ins  künftige 
die  Deinige  zu  nennen.  Nun  möchte  ich  auch  mit  ihrer 
Schwefter,  von  deren  neckifcher  Laune  mir  dein  Vater 
fo  manches  erzählt  hat,  einige  Worte  fprechen,  aber  ich 
kann  der  Kleinen  nicht  habhaft  werden. 

Ja,  die  war  in  alle  Ecken  gekrochen,  um  nur  aus 
der  Nähe  Goethes  zu  kommen,  folchen  Refpekt  hatte  ihr 
feine  Perfönlichkeit  eingeflößt.  Ein  Mädchen,  das  durch 
Witz  und  Munterkeit  die  Männerwelt  bezauberte,  war 
hier  zum  fchüchternen  Kinde  geworden;  ihre  Schüchtern* 
heit  verfchwand  indes  doch  nach  und  nach,  als  Goethe 
fie  fo  freundlich  anfprach,  und  bald  lugte  ihr  glückliches 
Naturell  hervor,  an  dem  Goethe  fleh  höchlich  ergötzte; 
denn  er  fagte  zu  mir:  Auch  die  Kleine  ift  allerliebft. 
Hierauf  forderte  er  meine  Braut  auf,  ihm  etwas  zu  rezi* 
tieren;  bereitwillig  deklamierte  fie  ihm  einige  feiner  Ge* 
dichte  und  die  Rede  der  PrinzefTin  aus  Taffo.  Als  fie  geendet 
hatte,  nickte  er  mit  dem  Kopfe  und  fagte:  Brav,  mein 
Kind!  Sinnig  und charakteriftifch  vorgetragen!  Ich  wünfehte 
mir  wohl  das  Vergnügen,  Sie  auf  der  Bühne  zu  fehen. 

(1904.)    (April  um  Mitte.)    J.  Ch.  Lobe. 

Ich  hatte  mich  mit  der  Bitte  um  ein  Empfchlungs* 
fehreiben  an  Zelter  fchriftlich  an  Goethe  gewendet,  da 
ich  den  Mut  nicht  fand,  mein  Gcfuch  mündlich  vorzu* 
bringen,  er  ließ  mir  aber  lagen,  daß  ich  den  andern  Tag 
um  12  Uhr  zu  ihm  kommen  möge,  da  er  mich  zu  fprechen 
wünfehe.  "*» 

Ich   beginne  ~   meine    Enlhlung    gleich    mit    dein 

Momente,  als  ich  mit  dem   Itärkftcn  I  Ierzlchlag,  den   ich 

;n  meinem  Leben  gehabt,  und  mit  einem  vom  dichtelten 

Nebel  der  Betau  umflorten  Kopfe  vor  dem  Dichter* 

hirlten  ftand.    Er  durchfehaute  meinen  miierablen  Zultand 
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mit  dem  erften  Blick  und  begann,  um  einen  fprechfähigen 
Menfchen  aus  mir  zu  machen,  mit  gewinnendfier  Freund* 
lichkeit  zu  fragen,  wann  ich  abzureifen  gedenke.  Ich 
wußte,  daß  er  nach  Karlsbad  reifen  werde  und  hatte  des* 
halb  mein  Gefuch  lange  vor  den  Theaterferien  eingereicht, 
in  denen  ich  erfi  Urlaub  erhalten  konnte.  Dies  war  der 
Gedanke,  den  ich  ihm  zu  erwidern  hatte,  den  ich  aber 
fo  verwirrt  vorbrachte,  daß  ich  fürchten  mußte,  er  werde 
mich  als  unzurechnungsfähig  fogleich  entlaffen.  Aber  er 
war  in  einer  feiner  liebevollften  Stimmungen  und  fuhr 
fogleich  fort:  Ein  Brief  an  Zelter  geht  morgen  ab;  ich 
werde  Ihrer  darin  gedenken  und  Sie  mögen  bei  ihm  ein* 
fprechen,  wann  Sie  können,  er  wird  Sie  freundlich  auf* 
nehmen.  Indeffen  habe  ich  Sie  fprechen  wollen,  um  den 
Zweck  Ihrer  Reife  näher  kennen  zu  lernen,  fodann  auch, 
um  Ihnen  einige  Aufträge  zu  erteilen.  Sagen  Sie  mir 
zunächft,  was  Sie  von  einem  Befuch  bei  Zelter  hoffen 
und  wünfchen. 

Diefe  fo  nachfichtsvolle  Rede  fing  an,  eine  beruhigende 
Wirkung  auf  mich  zu  machen;  es  tauchte  allmählich  etwas 
Faffung  in  mir  auf  und  ich  erwiderte  mit  weniger  ge* 
drückter  Stimme  und  Redeweife,  daß  ich  vor  allem  den 
Wunsch  hege,  einer  Aufführung  oder  wenigftens  einer 
Probe  der  Singakademie  beiwohnen  zu  dürfen,  über  deren 
treffliche  Leitungen  foviel  Rühmliches  verlaute.  Ich 
konnte  mir's  denken,  bemerkte  Goethe,  allein  das  ift 
nicht  fo  leicht,  und  meine  Empfehlungen  haben  nicht 
jederzeit  den  gewünfchten  Erfolg  gehabt.  Ob  es  gleich 
Zelter  nicht  an  Bereitwilligkeit  fehlt,  fo  flehen  doch  die 
Umftände  nicht  ganz  in  feiner  Gewalt.  Indes:  Sie  find 
jung,  und  die  Jugend  hat  Glück.  —  Ach,  nicht  jede! 
klagte  es  in  meinem  Innern,  ohne  daß  ich  dem  Gedanken 
Ausdruck  zu  geben  gewagt  hätte.  Goethe  las  ihn  offen* 
bar  in  meinem  Geficht;  denn  er  fuhr  fogleich  fort:  Oder 
glauben  Sie  an  den  Ausfpruch  nicht? 

Ich  hatte  fo  viel  Mut  gewonnen,  um  die  Erwiderung 
zu  wagen,  daß  der  Gedanke  wahr  fein  muffe,  da  Ex* 
zellenz  ihn  ausfpreche;  aber  alles  habe  feine  Ausnahmen, 
und  mir  komme  es  zuweilen  vor,  als  gehöre  ich  zu  der* 
artigen  Ausnahmen.  Da  nahm  fein  Geficht  einen  ernftern 
Ausdruck  an,  und  er  bemerkte:  Eine  folche  Äußerung 
höre  ich  von  keinem  Menfchen  gern,  am  allerwenigften 
von  jungen  Leuten,  die  noch  gar  nicht  wiffen,  was  zu 
II 
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ihrem  Glück  dienen  kann.  Zudem  deutet  fie  auf  hohe 
Anfprüche  und  auf  Verzagtheit  zugleich ;  damit  verbittert 
man  fich  das  Leben  und  fchwächt  den  guten  Mut  zum 
Handeln. 

In  der  Gefahr  kommt  mir  die  Faffung.  Diefe  Wen* 
düng  des  Gefprächs  war  für  mich,  der  ich  Goethe  ver* 
götterte,  eine  große  Gefahr.  Ich  fühlte,  daß  ich  fie  durch 
eine  gute  Antwort  befeitigen  muffe,  und  erwiderte  des* 
halb  fogleich  mit  einer  ehrfurchtsvoll  dankbaren  Miene, 
indem  ich  zum  erftenmal  den  Kopf  hob  und  ihm  offen 
in  fein  Jupiterauge  blickte:  Verzeihen  Ew.  Exzellenz  meine 
Bemerkung.  Die  Lehre  fchon,  deren  Sie  mich  würdigen, 
muß  ich  ja  als  ein  Glück  erkennen;  denn  fie  wird  mir 
zeitlebens  im  Gedächtnis  bleiben;  ich  werde  mich  der* 
felben  dadurch  würdig  zu  machen  fuchen,  daß  ich  fie 
ftets  mit  gutem  Rat  zu  befolgen  trachten  will. 

Bei  diefer  Antwort  nahmen  feine  Züge  wieder  den 
früheren  freundlichen  Ausdruck  an,  und  er  entgegnete 
beruhigend:  Halten  Sie  diefen  Entfchluß  feft,  und  Sie 
werden  gut  dabei  fahren.  Und  da  Sie  guten  Rat  an* 
nehmen,  fo  will  ich  Ihnen  mitteilen,  worin  meine  Auf* 
träge  beftehen,  wovon  Sie  jedoch  keine  Mitteilung  an 
andere  machen  wollen.  Ich  wünfche  nach  Ihrer  Rück* 
kehr  von  Berlin  ein  getreuliches  Referat  über  die  dortigen 
Zuftände  von  Ihnen  zu  vernehmen:  über  das  öffentliche 
Leben  foviel  Sie  es  zu  beobachten  Gelegenheit  finden; 
über  die  Perfonen,  mit  denen  Sie  etwa  in  Berührung 
kommen;  namentlich  über  Theater  und  Mufik.  Ich  er* 
halte  zwar  von  Zelter  gute  Schilderungen,  aber  er  ilt  alt 
und  Berliner,  Sie  find  jung  und  Weimaraner.  —  Haben 
Sie  fchon  früher  Reifen  gemacht?  —  Es  ift  meine  erlte, 
Exzellenz!  erwiderte  ich,  und  ich  würde  auch  diefe  nicht 
unternehmen  können,  wenn  ich  nicht  hoffen  dürfte,  auf 
der  Berliner  Bühne  in  den  Zwifchcnakten  als  Virtuos 
mich  produzieren  und  durch  das  Honorar  die  Reilekolten 
gewinnen  zu  können.  —  Gut!  fagte  er;  fo  werden  die 
I  änebttcke  um  fo  frifchcr  auf  Sie  wirken.  La  (Ten  Sic  fich 
nicht  durch  ihre  Neuheit  übermannen  und  zur  Über* 
fchätzung  verleiten!  Beobachten  Sic  mit  Unbefangenheit, 
legen  Sie  den  Dingen  nichts  von  dem  Ihrigen  bei  und 
unter.  Sie  werden  hoffentlich  WolfTs  dort  beluchen; 
merken  Sie,  wie  es  dielen  in  Berlin  gef.illt  und  wie  lie 
in    Berlin   gefallen.     Sic   finden    ferner   zu   der   Zeit   der 
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Ferien  Unzelmann  dort  gaftierend;  ich  wünfche  zu  er* 
fahren,  wie  er  von  dem  Berliner  Publikum  aufgenommen 
wird. 

Nicht  ohne  einigen  Stolz  auf  diefes  Vertrauen,  das 
mir  der  verehrte  große  Mann  zeigte,  verfprach  ich,  das 
Geforderte  zu  erfüllen,  foweit  es  meine  Kräfte  nur  irgend 
geftatten  würden.  —  Es  wird  gut  fein,  fuhr  Goethe  fort, 
wenn  Sie  fich  vorläufig  ein  möglichft  ausführliches  Schema 
aller  der  Dinge  notieren,  denen  Sie  Ihre  Aufmerkfamkeit 
zuwenden  wollen,  mit  Hauptrubriken  und  Unterfragen. 
Schreiben  Sie  z.  B.  unter  Theater  als  fpezielle  Fragen  : 
Stück?  Dichter?  Schaufpieler?  Aufnahme  des  Publikums  ? 
Wirkung  auf  mich?  Und  da  Sie  mir  gefchrieben,  daß 
Sie  in  Gefellfchaft  zweier  Kameraden  reifen,  auch:  Wir* 
kung  auf  diefe?  ufw.  Sie  entgehen  damit  der  Gefahr, 
Umftände  zu  überfehen,  Ihre  Beobachtungen  erhalten 
Vollftändigkeit  ufw.  führen  Sie  über  dies,  wie  dort,  auch 
unterwegs  ein  genaues  Tagebuch,  worin  Sie  alles,  auch 
das  fcheinbar  Geringfügige  aufzeichnen.  Es  gibt  nichts, 
über  das  fich  nicht  intereffante  Beobachtungen  anftellen 
ließen.  Gewöhnen  Sie  fich  alfo,  über  jede  Erfcheinung 
eine  Betrachtung  oder  mehrere  zu  machen,  und  wo  Ihnen 
folche  nicht  im  Augenblicke  kommen  wollen,  da  fchreiben 
Sie  wenigstens  in  Ihr  Tagebuch :  Hier  find  Betrachtungen 
anzuftellen!  —  Was  der  Geift  heute  nicht,  gibt  er  morgen 
oder  fpäter.  ~ 

Ich  fehe,  begann  er  weiter,  aus  Ihrem  Schreiben,  daß  Sie 
fich  mit  mancherlei  Gegenftänden  befchäftigen,  für  welche 
die  Mufiker  fich  in  der  Regel  nicht  intereffieren.  —  Ich  wagte 
darauf  den  Einwurf,  daß  dies  vielleicht  in  frühern  Zeiten 
feltener  der  Fall  gewefen,  daß  aber  in  neuerer  Zeit  ge* 
rade  die  Mufiker  nach  vielfeitiger  Bildung  ftrebten,  wie 
ja  unter  anderm  fchon  die  vielen  Komponiften  und  Vir* 
tuofen  bewiefen,  die  auch  mit  der  Feder  nicht  unge* 
fchickt  umzugehen  wüßten;  ich  nannte  Reichardt,  Zelter, 
A.  E.  Müller,  unfern  frühern  Kapellmeifter,  K.  M.  von 
Weber  u.  a.  m. 

Nun  gut!  Auch  Sie  haben,  wie  ich  merke,  Verfuche 
der  Art  gemacht  ohne  fiudiert  zu  haben;  denn  Sie  find, 
wenn  ich  nicht  irre,  1811  in  der  Kapelle  angeftellt  worden. 
Wie  alt  waren  Sie  damals?  —  Vierzehn  Jahre,  Ew.  Ex* 
zellenz!  —  Alfo  aus  der  Schule  in  die  Kapelle!  —  Ach, 
und  wie  aus  der  Schule,  Exzellenz!  Ich  würde  erröten 
II 
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muffen,  wenn  ich  fagen  follte,  was  ich  in  der  Schule  ge* 
lernt,  oder  vielmehr  nicht  gelernt  habe.  —  Ihr  Schreiben 
an  mich  war  gut  abgefaßt;  wie  haben  Sie  Ihren  Stil  ge? 
bildet?  —  Exzellenz,  wie  Franklin  es  mit  dem  Addifon* 
fchen  Zufchauer,  habe  ich  es  mit  einigen  Ihrer  Werke 
gemacht:  fie  gelefen,  den  Inhalt  gemerkt,  nach  einiger 
Zeit  diefen  in  eigenen  Ausdrücken  nachgefchrieben,  das 
Gefchriebene  dann  mit  Ihrer  Schrift  verglichen  und  fo 
in  das  Wefen  Ihres  Stils  einzudringen  gefucht.  —  Nicht 
übel!  Und  welche  Werke  von  mir  haben  Sie  auf  diefe 
Weife  durch*  und  nachgearbeitet?  —  Zuerft  den  ganzen 
Werther.  —  Nun,  fagte  Goethe,  da  haben  Sie  eben  keine 
glückliche  Wahl  getroffen.  Stil  und  Ausdrucksweife  diefer 
Produktion  haben  ein  eigentümliches  Gepräge,  das  nicht 
wohl  nachzuahmen  ift  und  auch  nicht  nachgeahmt  werden 
foll.  —  Ich  habe  auch  die  Propyläen  und  die  Wahlver* 
wandtfchaften,  dann  Wielands  Agathon,  Schillers  profa? 
ifche  Auffätze  und  mehrere  andere  Werke  auf  diefelbe 
Weife  nachgefchrieben. 

So  mag's  gehen,  fagte  Goethe,  und  ich  muß  Ihren 
Fleiß  loben.  —  Sie  find  alfo  auch,  wie  ich  vernommen, 
mit  der  Kompofition  einer  Oper  befchäftigt?  Von  wem 
ift  der  Text?  —  Schüchtern  und  halblaut  fagte  ich,  daß 
ich  mir  ihn  felbft  habe  machen  muffen,  da  ich  niemand 
gefunden,  der  mir  einen  hätte  liefern  wollen.  —  Und  Sie 
find  damit  zuftande  gekommen?  —  Ich  bin  bereits  mit 
der  Kompofition  desselben  befchäftigt.  —  So  werden  wir 
ja  wohl  fpäter  Gelegenheit  finden,  den  Verfuch  kennen 
zu  lernen.  Aber  haben  Sie  fich  nicht  zuviel  aufgebürdet? 
Die  Kompofition  einer  Oper  verlangt  einen  großen  Fonds 
von  Kraft  und  Ausdauer,  follte  nicht  ein  gut  Teil  davon 
fchon  bei  Verfertigung  des  Textes  verzehrt  worden  fein? 
FflMen  Sie  bei  der  Kompofition  keinen  Abgang  derfelbcn? 
—  Meine  Luft  ift  groß,  erwiderte  ich,  arbeiten  mein  Glück, 
und  obwohl  ich  von  Jugend  auf  kränklich  war,  kann 
ich  mir  doch  große  Arbeitspcnfa  zumuten.  Zudem,  fügte 
ich  lächelnd  hinzu,  hat  der  Text  wohl  meine  Geduld, 
aber  keine  befondere  geiltige  Kraft  in  Anipruch  genommen. 
Ich  habe  mir  die  dr.nn.it liehen  I  landwerksgrifTe  zu  ab« 
ftrahieren  gefucht  und  danach  einen  Text  gemacht;  die 
poctilehe  Kr  .ift  konnte  nidits  dabei  tun;  denn  die  belitze 
ich  nicht.  —  Auf  alle  Fälle,  fagte  Goethe  freundlich, 
haben  Sie  viel  Willen  1  i.ilt  gezeigt,  wenn  Sie  d.is  l  'ntei 
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nehmen  fort*  und  zu  Ende  führen.  Werden  Sie  in  Berlin 
etwas  von  Ihrer  Kompofition  produzieren?  —  Die  beiden 
Stücke,  die  ich  vorzutragen  wünfche,  wenn  ich  zu  Gehör 
komme,  find  von  meiner  Kompofition. 

Und  wie  fteht  es  mit  Ihren  Hoffnungen  auf  Erfolg? 
Sagen  Sie  mir  das  offen.  —  Der  tiefe  Menfchendurch* 
dringer  wollte  aus  meiner  Antwort  erfahren,  welche  Art 
von  Künftlernatur  vor  ihm  ftehe,  ob  eine  arrogante  oder 
eine  verzagte.  Ich  hatte  mich  indeffen  nicht  lange  zu  be* 
(innen;  ich  kannte  mich  oder  glaubte  mich  wenigfiens  zu 
kennen  und  fprach  mich  ganz  ohne  Rückhalt  aus.  Was 
meine  Kompofitionsverfuche  betrifft,  fagte  ich,  fo  glaube 
ich  während  der  Arbeit  und  kurz  nach  ihrer  Vollendung, 
daß  ich  etwas  ganz  Ausgezeichnetes  zutage  gefördert  habe ; 
bald  nachher  kommt  fie  mir  jedoch  fehr  fchwach  vor  und 
dann  verfinke  ich  in  eine  troftlofe  Stimmung  und  zweifle 
an  allem  Talent.  Nach  einiger  Zeit  wachen  Drang  und 
Hoffnung  wieder  auf,  mit  der  Hoffnung,  den  nächften 
Verfuch  vollkommener  zu  machen,  es  wiederholt  fich  das 
vorige  Spiel  und  fo  —  fetzte  ich  feufzend  hinzu  —  ift  es 
mir  mit  allen  meinen  Verfuchen  ohne  Ausnahme  ergan* 
gen.  —  Das,  fagte  Goethe,  ift  im  ganzen  kein  übles 
Zeichen.  Wer  mit  feinen  Produktionen  ftets  zufrieden 
ift,  wird  nicht  weit  kommen.  Allein  man  kann  auch  zu 
weit  gehen  und  durch  höhere  Forderungen  an  fich,  als 
man  im  Augenblick  praktifch  zu  erfüllen  die  Kraft  hat, 
den  fchaffenden  Geift  ängftlich  machen  und  paralyfieren. 

Goethe  lenkte  hierauf  das  Gefpräch  wieder  auf  Zel* 
ter  und  fragte  dann,  was  ich  von  feinen  Kompofitionen 
halte.  Das  wäre  für  manchen  eine  verfängliche  Frage  ge* 
wefen;  denn  bekannt  war,  wie  viel  Goethe  auf  feinen 
Freund  hielt.  Ich  kannte  aber  Goethe  aus  feinen  Schrif* 
ten  hinlänglich,  um  zu  wiffen,  daß  er  aus  den  Meinungen 
anderer  ihre  Anfchauungsweife  kennen  lernen  wollte  und 
jede  mit  großer  Toleranz  gelten  ließ,  wenn  fie  nicht  gerade* 
zu  abgefchmackt  war.  Ich  fand  daher  gar  kein  Beden* 
ken,  die  meinige  unverhohlen  auszufprechen  und  bemerkte: 
Ich  kenne  von  Zelter  nur  feine  Liederkompofitionen;  in 
der  geiftigen  Auffaffung  erfcheinen  fie  mir  bedeutend  und 
treffend  ausgedrückt,  aber  ihre  Form  ift  antiquiert.  Er* 
klären  Sie  mir  das  näher!  verfetzte  Goethe.  —  Unfere 
Mufikfprache,  fuhr  ich  fort,  ift  feit  Haydn  und  Mozart 
eine  blühendere,  fprechendere  und  anmutigere  geworden. 
II 
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Die  Melodie  ift  bei  Zelter  immer  charakteriftifch  dekla* 
miert,  akzentuiert  und  rhythmifiert,  aber  feine  Tonfiguren 

—  Nächftverwandte  der  Schulzefchen  und  Reichardtfchen 

—  find  jetzt  veraltet.  Dies  fällt  bei  einfachen  Singmelo* 
dien,  die  fich  befonders  dem  Volkston  nahe  halten,  nicht 
auf,  aber  es  tritt  ftark  hervor  beim  Akkompagnement. 
Das  Zelterfche  ift  feiten  etwas  mehr,  als  die  nötige  Er* 
füllung  der  Harmonie  und  die  Ergänzung  und  Aus* 
gleichung  des  rhythmifchen  Fluffes.  Die  Neueren  haben 
es  in  ihren  belfern  Werken  zur  Mitfprache  des  Gefühls 
erhoben.  Wenn  Exzellenz  den  Verfuch  machen  wollen, 
Baß  und  Mittelftimme  manches  Zelterfchen  Liedes  ohne 
die  Melodie  fpielen  zu  laffen,  fo  werden  Sie  kaum  etwas 
von  einer  mit  dem  Gefühl  fympathifierenden  Regung  ver* 
nehmen;  dasfelbe  Experiment  mit  einem  Mozartfchen, 
Weberfchen,  Beethovenfchen  Liede  angeftellt,  zeigt  etwas 
anderes:  da  fühlt  man  oft  fchon  Leben  und  Regung  des 
bezüglichen  Gefühls  auch  ohne  die  Melodie,  und  doch 
ift  diefes  erft  ein  Lallen.  Die  Mufik  wird  hoffentlich  da* 
hin  gelangen,  daß  jede  Nebenftimme  einen  Beitrag,  fei  er 
auch  gering,  zu  dem  Ausdruck  des  Gefühls  liefert. 

Ich  war  ins  Feuer  gekommen  und  erfchrak  jetzt  faft 
über  meine  lange  Rede.  Doch  hatte  mir  Goethe  mit 
etwas  geneigtem  Haupte  und  nachdenklichem  Blick  auf* 
merkfam  und,  wie  ich  mir  fchmeichle,  nicht  ohne  Inter* 
effe  zugehört,  blieb  auch,  nachdem  ich  inne  hielt,  einen 
Augenblick  finnend  ftehen.  Plötzlich  ging  er  an  den 
Flügel,  der  in  dem  Empfangszimmer  ftand,  öffnete  ihn 
und  fagte:  Machen  Sie  mir  das  vorgefchlagene  Experi* 
ment  gleich  felbft!  Was  man  deduziert,  muß  man,  wenn's 
wahr  und  klar  ift,  auch  durch  Tatlächen  erhärten  können. 

—  Ich  fpiclte  zuerft  das  Akkompagnement  eines  Zelter* 
fehen  Liedes,  dann,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  das 
zu  Klärchens  .ms  Egmo&t:  Trommeln  und  Pfeifen,  und 
endlich  die  Melodien  zu  beiden.  Gut!  fagte  Goethe, 
nachdem  ich  geendet,  die  Welt  bleibt  nun  einmal  nicht 
(tillftchcn,  wenn  uns  ihr  Weitcrlchreiten  auch  zuweilen 
aus  der  Gewohnheit  reißt  und  uns  unbequem  wird;  denn 
ich  will  Ihnen  nicht  verhehlen,  daß  mich  Ihre  Beifpiele 
nicht  fo  getroffen  haben,  als  Ich  von  Ihrem  neuen  Prin* 
zip  erwartete,  das  auch  gelten  mag,  wenn  es  die  Mulik 
überhaupt  crlulkn  k.mn  Alu-r  dann  In  |M  Im  euch  Jün- 
gere eben  der  gefährliche  Dämon:    Ihr   leid  Ichneil   fertig 
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mit  der  Kreierung  neuer  Ideale,  und  wie  fteht's  mit  der 
Ausführung?  Ihre  Forderung,  daß  jede  Stimme  etwas 
fagen  foll,  klingt  ganz  gut,  ja,  man  follte  meinen,  fie 
müßte  fchon  längft  jedem  Komponiften  bekannt  gewefen 
und  von  ihm  ausgeübt  worden  fein,  da  fie  dem  Vers 
ftande  fo  nahe  liegt;  aber  ob  das  mufikalifche  Kunftwerk 
die  Durchführung  diefes  Grundfatzes  vertragen  könne, 
und  ob  dadurch  nicht  andere  Nachteile  für  den  Genuß 
an  der  Mufik  entfiehen,  das  ifi  eine  andere  Frage,  und 
Sie  werden  wohl  tun,  wenn  Sie  diefelbe  fleißig  nicht  bloß 
durchdenken ,  fondern  auch  durchexperimentieren.  Es 
gibt  Schwächen  in  allen  Künften  der  Idee  nach,  die  aber 
in  der  Praxis  beibehalten  werden  muffen,  weil  man  durch 
Befeitigung  derfelben  der  Natur  zu  nahe  kommt,  und 
die  Kunft  unkünftlerifch  wird. 

Diefen  Gedanken  verftand  ich  nicht;  ich  wagte  da* 
her  zu  fagen:  Wenn  mich  Exzellenz  doch  würdigen  woll* 
ten ,  diefen  Ausfpruch  durch  einige  erklärende  Worte 
meinem  Verftändnis  näher  zu  bringen!  —  Es  findet  lieh 
wohl  fpäter  einmal  Gelegenheit,  verfetzte  Goethe;  einft* 
weilen  denken  Sie  felber  darüber  nach.  Nichts  übt  den 
Geift  mehr,  als  das  Bemühen,  Rätfelhaftes  zu  ergründen: 
man  kommt  dabei  auf  Dinge,  die  man  auf  gebahntem 
Wege  nach  einem  klaren  Ziele  nicht  gefunden  haben 
würde.  Und  indem  er  eine  freundliche  Kopfbewegung 
machte,  die  mir  fagte,  daß  ich  entlaffen  fei,  fetzte  er  noch 
hinzu:  Vergeffen  Sie  nicht,  mich  nach  Ihrer  Rückkehr 
von  Berlin  zu  befuchen. 

Ich  verfprach's,  drückte  meinen  innigften  Dank  für 
feine  Güte  ehrfurchtsvoll  aus  und  empfahl  mich. 

[1905.]     April  21./22.     Alwina  Frommann  an  den  Vater. 

Damit  ich  es  nicht  vergeffe,  will  ich  Dir  noch  ge* 
fchwind  eine  fchöne  Unterredung  von  Harras  und  Min* 
nen  auffchreiben,  die  die  zufammen  gehabt  haben,  als 
Minne  Sonntag  früh  einen  Blumenfiock  für  den  alten 
Knebel  dort  holte. 

Minne:  Ift  der  Geheimrat  Goethe  kürzlich  bei  Ihnen 
gewefen,  Herr  Hofgärtner! 

Harras:  Das  wohl  nicht;  aber's  letztemal,  und  das 
muß  ich  Ihnen  fagen,  das  ifi  ein  prächtiger  Herr,  den 
fchätz'  ich  am  höchften  —  heeßt  das,  nächft  dem  lieben 
Gott,  und  wer  ihn  kennt  und  wer  ihn  nicht  fchätzt,  das 
II 
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ift  kein  chriftlicher  Menfch,  und  das  will  ich  jedem  ins 
Geficht  fagen.  Und  fehn  Sie,  er  ift  fo  ein  chriftlicher 
Herr,  er  läßt  mit  fich  reden,  denn  er  denkt:  leben  und 
leben  lauen.  Denn  wenn  alle  unfere  Vorgefetzten  drüben 
fo  dächten,  da  führten  wir  ein  glückliches  Leben! 

Ob  nun  Minne  feitdem  Harras  ins  Herz  gefchloffen 
hat,  kannft  Du  leicht  denken;  ich  wette,  fie  wird  ihn 
viel  fleißiger  befuchen,  feitdem  fie  die  Seelen*  und  Wahl* 
verwandtfchaft  entdeckt  hat. 

[1906.]     April  26.    J.  S.  Grüner. 

Am  26.  April  1820  kam  Goethe  nach  Eger  und 
fchickte  feinen  Reifepaß  zur  Vidimierung  nach  Karlsbad 
auf  das  Egerer  Polizeiamt,  welches  ich  damals  als  Magill* 
ratsrat  zu  verwalten  hatte.  ~  Da  ich  den  großen  Mann 
aus  feinen  Werken  kannte,  glaubte  ich  ihm  meine  Ehr* 
furcht  darbringen  zu  follen,  und  ließ  mich  durch  feinen 
Bedienten  Stadelmann  melden.  Ich  wurde  fogleich  vor* 
geladen,  und  nachdem  ich  Goethen  mit  großer  Ehrerbie* 
tung  den  vidimierten  Reifepaß  überreicht  hatte,  richtete 
er  an  mich  verfchiedene  Fragen,  die  auf  den  Kammer* 
berg,  und  auf  die  Kleidertracht,  Sprache  und  Gefchichte 
des  Egerlandes  Bezug  hatten.  In  betreff  des  Kammer* 
berges  erzählte  ich,  daß  der  Kreishauptmann  Baron  Erben 
zu  Elbogen  Einleitung  getroffen  habe,  um  mit  einem  Ver* 
fuchsfchachte  niederzugehen,  wozu  auf  der  Fläche  des  zu 
Straßenichotter  ausgegrabenen  großen  Raumes,  ehemals 
Zwergloch  genannt,  der  Ort  angewielen  wurde;  und  be* 
merkte,  daß  ich,  falls  Se.  Exzellenz  es  wüniche,  das  RefuU 
tat  diefer  Nachforfchung  über  das,  was  in  der  Tiefe  ge* 
funden  worden,  vorlegen  könne. 

In  betreff  des  Egerlandes  und  feiner  Bewohner  be* 
merkte  ich,  daß  ich  feit  meiner  Anftellung  als  Magift* 
r.its»  und  Kriminalrat  zu  Eger,  nämlich  feit  1807,  mich 
mit  den  älteften  Landeseingeborenen  über  ihre  Sitten  und 
Gebräuche,  ihre  Hans*  und  Landwirtschaft  befprochen, 
auch  die  Pfarrer  und  Schullehrer  hierüber  vernommen, 
und  darüber  ein  eigenes  We.rkchcn  verfaßt  hätte.  Müßte 
ich  nicht  befürchten,  fagte  ich,  die  koftbare  Zeit  damit 
zu  rauben,  fo  würde  ich  mir  die  Freiheit  nehmen,  du  K 
Zufammcnltelhmg  zum    Durchblättern  anzubieten. 

Sie  machen  mir  damit  viel  Vergnügen,  erwiderte 
Goethe,  und  es  war  löblich  von  Ihnen,  (o  zu  verfahren, 
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denn  wenn  man  in  Ihrem  Wirkungskreise  auf  feine  Unter* 
gebenen  erfolgreich  und  wohltätig  wirken  will,  fo  ift  es 
zweckmäßig,  fich  zu  beftreben,  fie  näher  kennen  zu  lernen. 
Wie  Sie  wiffen,  äußerte  er  weiter,  reife  ich  nach  Karls* 
bad,  daher  behalte  ich  mir  vor,  auf  der  Rückreife  das 
Nähere  mit  Ihnen  zu  befprechen.  Erhalten  Sie  mich  in 
freundlichem  Andenken,  —  worauf  Goethe  von  meinen 
herzlichen  Wünfchen  begleitet  nach  Karlsbad  abfuhr. 

Goethes  Perfönlichkeit  machte  auf  mich  einen  un* 
befchreiblich  tiefen  und  angenehmen  Eindruck;  feine  Ge* 
fialt,  der  Ton  feiner  Stimme,  fein  freundlich  fich  herab* 
neigendes  Benehmen,  das  zugleich  Zutrauen  und  Ehr* 
furcht  einflößte,  weckten  in  mir  eine  wahre  Sehnfucht 
nach  dem  baldigen  Erfcheinen  des  Tages  feiner  Rück* 
kehr. 

[1907.]    Mai  13.    C.  F.  A.  Conta. 

Mein  erfter  Gang  ~  war  zu  Goethen,  der  mich  außer* 
ordentlich  freundlich  empfing.  Er  bot  mir  alle  feine  Er* 
fahrung  über  das,  eine  fo  lange  Reihe  von  Jahren  von 
ihm  gekannte  und  befuchte  Karlsbad  an.  Ich  foll  ihn 
zu  meinem  Arzte  machen  und  ihn  daher  täglich  von  den 
verfpürten  Wirkungen  des  Waffers  unterrichten.  Sein 
Rat  im  allgemeinen  ftimmt  ganz  mit  Rehbeins  Vorfchrif* 
ten  überein,  die  ich  ihn  heute  auch  habe  lefen  laffen.  Ich 
foll  ihn  oft  befuchen  und  auf  feinen  Spazierfahrten  be* 
gleiten;  da  foll  gemeinfchaftlich  mineralogifiert  und  von 
allerhand  Intereffantem  gefprochen  werden.  Goethe  hat 
fonft  mit  niemand  hier  Umgang. 

[1908.]     Mai  15.     C.  F.  A.  Conta. 

Auch  in  das  Studium  der  Wolken,  über  deren  Zug 
Rehbein  manche  Konverfation  mit  Goethe  gehabt,  fcheint 
diefer  mich  einweihen  zu  wollen;  er  hat  mir  gefiern  fchon 
eine  Einleitung  dazu  gegeben.  Übrigens  unterfagt  er  mir 
ftreng  alles  Schreiben,  wenn  ich  nicht  bleibende  üble 
Folgen  für  meine  Augen  davon  tragen  wolle.  Das  Karls* 
bader  Waffer  greife  fie  fehr  an,  und  nur  durch  mög* 
lichfte  Schonung  während  der  Kur  vermeide  man  ihre 
bleibende  Schwächung.  Daher  brauche  er  fie  nur  zur 
Anfchauung  von  Naturgegenfiänden,  und  muffe  es  ge* 
fchrieben  fein,  fo  diktiere  er. 
II 
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[1909.]    Mai  18.    C.  F.  A.  Conta. 

Goethe  riet  mir,  die  Prager  Straße  zu  reiten;  den 
Rat  befolgte  ich  um  4  Uhr,  als  der  ganze  Himmel  mit 
Wolken  bedeckt  war.  Als  ich  vor  Goethes  Wohnung 
vorbeiritt,  ftand  er  am  offenen  Fenfter,  den  Zug  der  Wol* 
ken  beobachtend,  und  rief  mir  begeiftert  zu:  Schön! 
fchönl  es  ift  ein  herrlicher  Moment;  in  der  Tat,  ich  be* 
neide  Sie  um  diefen  Ritt!  ~  Sag'  nur  Rehbein  recht  viel 
Verbindliches  von  mir,  feine  Vorfchrift  ift  vortrefflich. 
Goethe  hält  fehr  viel  von  ihm  und  meint,  er  werde  auf 
dem  Wege,  den  er  verfolge,  ein  immer  ausgezeichneterer 
Arzt  werden.  Sag'  ihm  auch,  Goethen  hätte  das  Gedicht 
feines  Schwagers,  des  Reg.  Rats  Schmidt,  zu  Schwabes 
Jubelfeier,  das  ich  ihm  mitgebracht  habe,  fehr  wohl  ge* 
fallen. 

(1910.]     Mai  18.     Dorothea  Herzogin  v.  Kurland. 

Nachmittag  kam  Goethe;  er  brachte  mir  Blumen  von 
den  Bergen,  nannte  mir  fie,  zeigte  mir  einige  gefundene 
Kiefelfteine,  war  heiter,  witzig  und  doch  gutmütig.  Der 
Abend  verging  fehr  angenehm. 

11911.)     Mai  19.    C.  F.  A.  Conta. 

Eben   habe   ich   eine   fünf  Stunden   lange   mineralo* 

fjifche  Fahrt  mit  Goethe  beendigt.  Intereffanter  kann  man 
eine  Zeit  unmöglich  hinbringen  als  diefe  fünf  Stunden. 
Goethe  hat  fich  über  alles,  Kunft,  Wiffenfchaft,  Philo* 
fophie,  Mineralogie,  Farbenlehre,  Dramaturgie  und  Thea* 
ter,  über  feine  Teilnahme  an  letzterem,  über  den  Verfall 
des  deutfchen  Theaters  überhaupt,  über  den  verdorbenen 
Gefchmack  an  den  Müllncrifchen  Stücken  ufw.,  fo  offen 
und  traulich  ausgeladen,  daß  ich  nur  gewünfeht  hätte, 
ilkf  niederfchreiben  zu  können.  Dabei  haben  wir  einen 
ganzen  Wagen  voll  feltencr  Mineralien  mitgebracht,  die 
wir  nun  teilen. 

(1912.1    Mai  20.    C.  F.  A.  Conta. 

Eine  köftlichc  Stunde  habe  ich  heute  bei  Goethe  zu« 

febracht;    er   fchreibt   die   Gcfchichtc   des  VCYim.inklu-n 
itcrs  und    Ipricht   mit  Begeiferung  von  der  fchönen 
Zeit  desfclbcn. 
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[1913.]     Mai  23.  abends  7  Uhr.     C.  F.  A.  Conta. 

Ich  komme  eben  von  einer  köftlichen  Spazierfahrt 
mit  Goethe,  von  3  Uhr  an.  Schon  vormittag  habe  ich 
eine  Stunde  bei  Goethe  zugebracht  in  den  allerinterefs 
fanteften  Gefprächen.  ~  Die  Anflehten,  die  er  gibt,  die 
Erfahrungen,  Beobachtungen,  Lebensregeln,  die  er  mit* 
teilt,  find  fo  groß,  fo  treffend  und  fo  belehrend,  und 
diefer  große  Mann  fleht  fo  einzig  in  der  Welt  da  und 
fo  nahe  dem  Scheiden  aus  derfelben,  daß  jedes  von  ihm 
gefprochene  Wort  koftbar  ifi. 

[1914.]     Mai  23.     Dorothea  Herzogin  v.  Kurland. 

Gegend  Abend  kam  Goethe;  er  blieb  lange,  und  es 
wurde  viel  von  Kunfifachen  gefprochen.  Ich  gab  ihm 
das  große  Kupfer  vom  Wiener  Kongreß;  es  machte  ihm 
Freude.  Auch  will  er  mich  diefen  Sommer  in  Löbichau 
befuchen. 

[1915.]    Mai  25.    C.  F.  A.  Conta. 

Heute  vormittag  war  mir,  in  Wahrheit  zu  fagen, 
Goethe  zu  Kopf  geftiegen.  Er  hatte  mir  Bücher  feiner 
Autorfchaft  gegeben,  darauf  vor  Tifch  eine  Stunde  mit 
mir  gefprochen,  fo  anziehend  und  dabei  in  fo  hohem 
Fluge,  mit  fo  wenig  Worten  Endlofes  andeutend,  daß 
mir  zu  fchwindeln  anfing. 

[1916.]    Mai  20./26.    C.  F.  A.  Conta. 

An  Goethes  Stelle  wird  mir  Hermann  treten,  ein 
kraftvoller,  geiftreicher  Mann,  der,  wenn  er  auch  kein 
Goethe  ifi,  doch  ebenfalls  anregend  und  belebend  durch 
feine  Gefp räche  wirkt.  Und  Goethe  fagte  mir  von  ihm : 
Wenn  man  nur  fo  glücklich  wäre,  einen  fo  intereffanten 
Mann  wenigfiens  alle  Vierteljahre  einmal  zu  fprechen. 

[1917.]    Mai  26.    C.  F.  A.  Conta. 

Nun  ging  ich  zu  Goethen,  bei  dem  ich  beim  Glafe 
Wein  zwei  Stunden  allein  fitzen  blieb.  Ganz  liebens* 
würdig  war  er,  offen  und  heiter  fprach  er  mir  von  fich, 
von  Schiller,  von  Geliert,  der  fein  Lehrer  gewefen,  von 
Leffing,  den  er  gar  hoch  fchätzt,  ufw.  Höchft  anziehend 
war  mir,  was  er  von  der  verfchiedenen  Art,  zu  fein  und 
zu  arbeiten,  von  fich  und  Schiller  fagt.  Er  wartet  ftets 
II  30 
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die  Neigung  ab,  laufcht  auf  Eingebung  —  Schiller,  die 
Freiheit  des  Willens  verteidigend,  nahm  fich  die  Arbeiten 
vor,  gab  fie  fich  auf  und  zwang  fich  zur  Begeifterung. 
Das  aber  hat  ihn  auch  allzu  früh  aufgerieben.  Schiller 
wäre  nach  Goethes  Behauptung  noch  unendlich  höher 
geftiegen,  hätte  er  länger  gelebt.  Ja,  feine  Fortfehritte 
feien  fo  außerordentlich  gewefen,  daß  er  ihn  nach  vier 
Tagen  oft  nicht  mehr  gekannt  habe.  —  Goethe  geriet  in 
Begeifterung,  wie  er  von  feinem  Freunde  fprach,  —  un* 
fäglich  viel  hätte  er  in  ihm  verloren.  Nun  befchrieb  er 
mir,  wie  Schiller  es  machte,  wenn  er  etwas  Großes  vor 
hatte,  z.  B.  den  Wilhelm  Teil.  Sobald  er  den  Entfchluß 
zu  diefem  Stück  gefaßt  hatte,  klebte  er  fich  eine  mög* 
lichft  fpezielle  Karte  von  der  Schweiz  an  die  Wand,  fetzte 
fich  davor  und  las,  was  über  die  Schweiz  und  die  Ge* 
fchichte  ihrer  Befreiung  vorhanden  war.  Dabei  befprach 
er  vielfältig  feinen  Gegenftand,  und  wenn  er  fich  nun 
fo  ganz  davon  durchdrungen  hatte,  fchrieb  er  mit  uns 
glaublicher  Leichtigkeit  fo  lange  fort,  bis  ihm  die  Augen 
zufielen.  Nun  fchlief  er  angezogen  und  fitzend,  bis  er 
wieder  erwachte,  wo  er  dann  fogleich  die  Arbeit  fort* 
fetzte.  Ob  es  Tag  oder  Nacht,  das  war  ihm  gleichviel. 
Goethe  denkt  nie  über  feinen  Gegenftand  nach,  fpricht 
nicht  vorher  darüber,  fondern  wie  es  ihm  ankömmt,  fetzt 
er  fich  nieder  und  fchreibt.  Alles  ift  bei  ihm  Eingebung 
des  Augenblicks;  er  ift  alfo  das  wahre  Genie.  Der  Schiller* 
fche  Auffatz  über  naive  und  fentimentalifche  Dichtungs* 
art  ift  die  Folge  eines  Gefprächs  der  beiden  Dichter,  und 
wirklich,  wie  ich  mir  fchon  gedacht,  hatte  Schiller  lieh 
Goethen  als  Repräfentanten  der  erfteren  Dichtungsart  vor* 
gcftcllt. 

Mündlich  erzählen  muß  ich  Dir,  wie  Goethe  es  an* 
fing,  um  Einheit  in  das  Spiel  der  Wcimanlchen  Akteurs 
und  Aktricen  zu  bringen.  —  Goethe  bat  mich,  ihn  heute 
wieder  zu  befuchen,  und  es  fo  in  Weimar  fortzufetzen. 

(I918.J    Mai  28.    J.  S.  Grüner. 

Am  28.  Mai  1820  traf  Goethe  wieder  in  Eger,  von 
Karlsbad  kommend,  ein  ~  und  ließ  mich  durch  [einen 
Bedienten  Stadclmann  zu  fich  einladen.  Sein  äulvi  ft  hc und* 
lieh  inen  begeifterte  mich  noch   mehl  Im 

i  großen  Mann  —  er  begrüßt!  Brich  mit  den  Worten: 
Was  hat  uns   der  prohlenutifchi    Kammerherg  gebracht, 
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was  machen  die  Egerländer?  wir  haben  viel,  lieber  Freund, 
und  über  manches  uns  zu  befprechen. 

Goethe  fuhr  dann  mit  Grüner  nach  dem  Kammerberg. 

Auf  Goethes,  deffen  Wißbegierde  bewunderungs* 
würdig  war,  Fragen  konnte  man  mit  den  Antworten  in 
keine  Verlegenheit  kommen,  weil  fie  fo  gefreut  waren, 
daß  man  fie  vollkommen  nach  Verhältnis  des  Standes  und 
Wirkungskreifes  beantworten  konnte.  Mir  war  es  um  fo 
leichter,  ihm  die  gewünfchten  Aufklärungen  über  das 
Egerland  zu  geben,  weil  ich  feit  dem  Jahre  1807  als 
Magiftrats*  und  Kriminalrat  in  Eger  diente,  und  in  diefer 
Zeit  das  Stadtarchiv  und  auf  jenes  Bezugnehmende  Bücher 
und  Korrefpondenzen  durchforfcht  hatte.  ~ 

Goethe  fagte:  Es  ift  ein  wackeres  abgefchloffenes 
Völkchen.  Ich  habe  die  Egerländer  wegen  ihrer  beibe* 
haltenen  Kleidertracht,  die  ich  in  früheren  Jahren  wahr* 
nahm,  lieb  gewonnen.  Sie  haben  mit  den  Altenburgern 
viele  Ähnlichkeit.  Ihr  Manufkript  über  ihre  Gebräuche 
wird  mich  daher  fehr  unterhalten,  doch  wünfchte  ich  Ihre 
Meinung  zu  hören,  wie  es  kommt,  daß  bei  der  ange* 
führten  Population  fo  wenige  Verbrechen  verübt  werden, 
was  doch  auffallend  merkwürdig  ift. 

Meinem  Dafürhalten  nach,  erwiderte  ich,  dürfte  die 
Urfache  teils  in  der  Erziehung,  teils  in  ihren  Gebräuchen 
zu  fuchen  fein;  denn  die  Jugend  wird  zur  Schule,  zur 
Gottesfurcht  und  zur  Arbeitfamkeit  angehalten.  Der  Eger* 
länder  ift  ein  guter  Chrift,  ein  treuer  Untertan  und  Ehe* 
mann,  ein  forgfamer,  arbeitfamer  Hausvater,  und  fo  haben 
die  Kinder  ftets  gute  Beifpiele  vor  Augen.  Insbefondere 
glaube  ich,  daß  ein  Vorgang  bei  den  Leichenbegängniffen 
auf  fie  einen  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  hervor* 
bringt.  Der  Verftorbene  bleibt  nämlich  in  offenem  Sarge 
in  leiner  Wohnftube  ausgefetzt,  um  denfelben  ftehen  feine 
Angehörigen  und  Verwandte,  auch  Freunde  und  Nach* 
barn.  Zu  Häupten  des  Verblichenen  hält  der  fogenannte 
Prokurator,  Leichenbitter,  eine  Anrede.  Vor  allen  ftellt 
er  Betrachtungen  über  die  Vergänglichkeit  des  Lebens, 
auf  den  Toten  hinweifend,  an  und  bemerkt,  daß  diefer 
nach  dem  Willen  Gottes  das  Irdifche  habe  verlalfen  muffen. 
Er  muntert  die  Angehörigen  zur  Gottesfurcht,  Eintracht 
und  Arbeitfamkeit  auf,  nimmt  im  Namen  des  Verblichenen 
von  allen  einen  rührenden  Abfchied,  bittet  alle  um  Ver* 
zeihung,  wenn  er  wiffentlich  oder  unwiffentlich  jemanden 
II  30* 
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beleidigt  hätte,  und  fordert  zur  Verformung  auf  mit  der 
nachdrücklichen  Verficherung,  daß,  wenn  fie  bei  ihren 
Handlungen  und  Unternehmungen  immer  Gott  vor  Augen 
haben,  fie  fich  in  jener  Welt  wiederfehen  werden.  Der 
Anblick  der  Leiche,  diefe  Anrede,  alle  Nebenumfiände 
wirken  außerordentlich  auf  die  Umftehenden.  Ich  felbft 
muß  geftehen,  daß  ich  als  unbeteiligter  Zufchauer  gar 
oft  zu  Tränen  gerührt  worden  bin.  Der  Eindruck  ift 
bleibend,  und  die  Hinweifung  auf  diefen  Vorgang  ge* 
nügt  zumeift,  einen  Verirrten  wieder  auf  den  rechten 
Weg  zu  bringen. 

Goethe,  der  mir  aufmerkfam  zugehört  hatte,  fagte: 
Sie  haben  recht,  diefer  Vorgang  muß  auf  den  Landmann 
einen  grenzenlofen  Eindruck  machen. 

Inzwifchen  waren  wir  an  dem  Kammerberg  ange* 
langt.  Goethe  ftand  mit  verfchränkten  Armen  geraume 
Zeit  unbeweglich,  in  tiefe  Gedanken  und  Betrachtungen 
verfunken;  endlich  fagte  er:  Ich  kann  diefem  Hügel  noch 
nichts  Beftimmtes  abgewinnen. 

Verzeihen  Ew.  Exzellenz,  verfetzte  ich,  wenn  ich, 
obwohl  kein  Naturforfcher,  meine  Anficht  auszudrücken 
wage.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  diefer  Hügel  durch 
einen  Vulkanausbruch  nicht  entftanden  ift,  fondern  daß 
die  Gefteine,  wie  fie  jetzt  daliegen,  durch  ein  unterirdifches 
Feuer  gebrannt  wurden. 

Ich  brachte  von  der  Anhöhe  aus  den  oberften  Straten 
einige  kleine,  kaum  zwei  Lot  fchwere  abgefonderte  Stück* 
chen  Lava,  dann  aus  der  nämlichen  Linie  der  Straten, 
nur  viel  tiefer,  große  mehrere  Pfund  fchwere  Stücke  und 
bemerkte: 

Wenn  der  Ausfluß  von  oben  aus  dem  Krater  ge* 
fchehcn  wäre,  fo  hätten  fich  nach  phyükalifchen  Gefetzen 
die  fchwereren  Stücke  früher  lagern  muffen,  überdies  find 
die  Kanten  wie  die  fcinften  Nadeln  fpitzig,  fie  hätten 
fich  bei  der  geringsten  Bewegung  abftumpfen   miiiien. 

Goethe  lächelte:  Freundchen,  fagte  er,  wir  find  nicht 
fo  gefchwind  damit  fertig.  I  )ie(er  Kammerberg  wird  fo 
lange  problein.itildi  bldbtn,  l->is  er  nicht  von  der  Sohlt. 
des  mir  gezeigten  feinen  Glimmerfandes  aufwärts  gegen 
den  vermeintlichen  Krater  bis  zutage  durchfahren  lein 
wird. 

Goethe  befah  den  Vcrfuchsfchacht,  beltieg  die  An* 
iiohe,  und  betrachtete  die  Gegend   lind   den   Hügel  auf 
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merkfam,  worauf  wir  nach  Eger  zurückfuhren.  Die  von 
mir  übergebenen  Lavaftücke  wurden  fchichtenweife  an* 
gemerkt,  in  Kiften  nebft  anderem  gepackt,  und  zur  Über* 
fendung  nach  Weimar  dem  damaligen  Pächter  der  Franzens* 
bader  Mineralwäffer,  Hecht,  empfohlen. 

Vor  der  Abreife  befchenkte  Goethe  mich  mit  feinem 
am  1.  Juli  1817  zu  Jena  gefchriebenen  Werkchen,  be* 
titelt:  Zur  Kenntnis  der  böhmifchen  Gebirge,  und  fchrieb 
auf  das  Titelblatt: 

Herren  Polizeirat  Grüner  zum  freundlichen  An* 
denken 

Eger,  am  28.  Mai  1820. 

Goethe. 

[1919.]    Juni  7.    F.  v.  Müller. 

Fahrt  nach  Jena  zu  Goethe.  Seine  gemütlichen  Äuße* 
rungen  über  Juliens  Talente.  Wiener  Kreidefpende.  Ent* 
fchiedene  Abneigung  gegen  Riemers  erfies  Bibliothekariat. 
Brockhaufifche  Spekulation  auf  die  Literaturzeitung.  An* 
kunft  des  Großherzogs  bei  Goethe.  Vortrag  der  Siech* 
hausangelegenheit.  Hokuspokus  Goethens  mit  dem  trüben 
Glas,  worauf  eine  Schlange.  Das  ift  ein  Urphänomen, 
das  muß  man  nicht  weiter  erklären  wollen.  Gott  felbft 
weiß  nicht  mehr  davon  als  ich.  ~  Goethes  Urteil  über 
Buddeus  von  Altenburg.  Sein  Lob  des  Polizeirats  Grüner 
von  Eger  und  der  dortigen  abgefchloffenen,  feftbegrenzten 
Kreisverwaltung.     Heimfahrt  7  Uhr. 

[1920.]     (Juli.)    J.  Ch.  Lobe. 

Ich  hatte  nach  Goethes  Rat  nicht  allein  auf  der'Reife, 
fondern  auch  in  Berlin  ein  Tagebuch  geführt,  glaubte 
gehörig  vorbereitet  zu  fein,  und  freute  mich  auf  die  Unter* 
redung  mit  dem  außerordentlichen  Manne.  Als  aber  der 
Tag  kam,  an  welchem  ich  ihn  fprechen  follte,  überfiel 
mich  mein  altes  Übel,  die  Schüchternheit,  und  flieg,  je 
näher  die  Stunde  rückte,  in  erfchreckenden  Graden.  •>» 
Aber  auch  diesmal  verfcheuchte  der  Zauber  des  Empfangs 
meine  peinliche  Verlegenheit.  Ohne  auf  eine  Eintritts* 
formel  von  meiner  Seite  zu  warten,  begann  Goethe  fo* 
gleich:  Ich  habe  gute  Nachrichten  über  Ihr  Auftreten  in 
Berlin  erhalten.  Zelter  fpricht  fich  fehr  anerkennend  über 
Ihre  Leiftungen  als  Virtuos  und  Komponift  aus  und  findet 
II 


470 J.  Ch.  Lobe. [1920 

den  Beifall,  den  Sie  gefunden,  vollkommen  gerechtfertigt. 
Ich  gratuliere.  Und  als  ich  auf  diefe  gütige  Rede  mit 
nichts  als  einer  ftummen  Verbeugung  zu  antworten  wußte, 
fuhr  er  mit  der  Frage  fort,  wie  es  mir  zumute  gewefen, 
als  ich  vor  dem  fremden  Publikum  der  großen  Stadt  er* 
fchienen. 

Ich  erwiderte,  daß  ich  den  ganzen  Tag  und  bis  zum 
Heraustreten  auf  die  Bühne  die  fchrecklichfte  Angft  emp* 
funden  habe,  als  aber  das  Orchefter  das  Tutti  begonnen, 
mir  der  Mut  plötzlich  gekommen  fei  wie  den  Soldaten 
in  der  Schlacht. 

Ja,  fagte  er  lächelnd,  die  Natur  reagiert  nicht  bloß 
gegen  die  leibliche  Krankheit,  fondern  auch  gegen  die 
geiftigen  Schwächen;  fie  fendet  in  der  fteigenden  Gefahr 
ftärkeren  Mut.  Die  Kriegshelden  mögen  befonders  da* 
von  zu  erzählen  wiffen.     Wie  war  Zelter?   fragte  er. 

Ich  erzählte,  daß  ich  mich  eines  außerordentlich  freund* 
liehen  Empfangs  von  ihm  zu  erfreuen  gehabt  habe,  wie 
freilich  mit  Exzellenz  gütiger  Empfehlung  zu  erwarten  ge* 
wefen.  Doch  fei  mir  in  Berlin  Angft  vor  dem  Befuch 
gemacht  worden;  der  —  etwas  derben  Natur  des  Mannes 
wegen. 

Ja,  fagte  Goethe,  er  hat  fich  bei  den  Berlinern  in 
Refpekt  zu  fetzen  gewußt;  er  wird  feine  Gründe  gehabt 
haben.  Das  Völkchen  befitzt  viel  Selbftvertrauen,  ift  mit 
Witz  und  Ironie  gefegnet  und  nicht  fparfam  mit  diefen 
Gaben.     Haben  Sie  diefe  Erfahrung  auch  gemacht? 

Ich  bemerkte,  daß  mich  meine  Unbedeutendheit  davor 
gefchützt;  denn  außer  einigen  gutmütigen  Witzen  hätte 
ich  nichts  dergleichen  wahrgenommen,  im  Gegenteil  überall 
freundliches  Entgegenkommen  gefunden. 

Ein  Zeichen,  fagte  Goethe,  daß  Sie  mit  Bescheiden* 
heit  aufgetreten  find.  Berichten  Sie  mir  zuerft,  welche 
Stücke  Sie  in  Berlin  gefehen.  Er  fetzte  fich  und  bedeutete 
mir,  dasfelbe  zu  tun,  woraus  ich  mit  geheimer  Freude 
Lhloß,  daß  er  zu  einer  längern  Unterhaltung  geneigt  iei. 
I  rlt  nach  wiederholter  I  inl.ulung  nahm  ich  gegenüber 
auf  einem  Stuhle  Platz. 

Ich  nannte  Ferdinand  Cortcz,  Emilia  Galotti,  Deodata 
von  Kotzcbuc,  mit  Uhoten,  Liedern  ulw.  von  Anlelin 
Weber,   die  flöte,  worin  Unzelm.mn  den  l'apageno 

gegeben,  Die  Entführung  aus  dem  Serail,  Untclmann  als 

l'cdnllo,   DiefaKche  l'nni.i  DoBfil   und  Das  letzte  Mittel 
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Auch  dem  Konzert  eines  Klaviervirtuofen  habe  ich  bei* 
gewohnt. 

Wie  lind  Ihnen  die  Schaufpieler  und  Sänger  im  Ver* 
hältnis  zu  den  unferigen  erfchienen? 

Ich  habe,  erwiderte  ich,  im  ganzen  keinen  Unter* 
fchied  gefunden.  In  den  Stücken,  die  ich  gefehen,  waren 
die  Fächer  alle  mit  gefchickten  Leuten  befetzt,  eine  her* 
vorragende  Größe,  als  welche  mir  Iffland  in  feinen  Galt* 
darftellungen  bei  uns  erfchienen  ift,  befand  lieh  nicht 
darunter.  Doch  glaube  ich  eine  Eigenfchaft  der  Berliner 
Künftler  hervorheben  zu  muffen,  deren  Mangel  an  den 
unferigen  mir  durch  den  Vergleich  mit  jenen  erft  auf* 
gefallen  ift. 

Welche?   fragte  Goethe. 

Mehr  Plaftik  in  den  Stellungen  und  Bewegungen 
aller  dortigen  Darfteller.  Der  Anblick  der  von  ausge* 
zeichneten  Tänzern  ausgeführten  großen  Ballette  mag  wohl 
günftigen  Einfluß  ausüben. 

So  ift  es,  fagte  Goethe.  Da  aber  diefes  Bildungs* 
mittel  für  äußere  anmutige  Repräfentation  nur  an  wenigen 
Bühnen  vorhanden  fein  kann,  fo  füllten  alle,  welche 
lieh  der  Schaufpielkunft  widmen  wollen,  vorher  tüchtige 
Tänzer,  Fechter  werden,  vor  allem  fleh  im  Zeichnen  und 
Malen  üben. 

Ich  bemerkte  dazu,  daß  mir  der  Mangel  jener  Plaftik 
an  unferm  Unzelmann,  als  ich  ihn  mit  den  Berliner 
Schaufpielern  habe  agieren  fehen,  ganz  vorzüglich  und 
faft  widerwärtig,  befonders  fein  watfchelnder  Gang,  auf* 
gefallen  fei,  daß  ich  dagegen  an  Wolff  diefen  Abfall 
nicht  bemerkt,  und  er  fich  in  diefer  Hinficht  in  Berlin 
wohl  gebeffert  habe. 

Das  letztere  ift  ein  Irrtum,  fagte  Goethe,  Wolff  war 
von  Haus  aus  eine  noble  Natur  und  er  brachte  edle  und 
anmutige  Körperhaltung  fchon  mit,  als  er  bei  uns  die 
Bühne  betrat.  Zudem  zog  ihn  fein  ernftes  Wefen  mehr 
zum  Tragifchen.  Der  Komiker,  und  zu  folchem  befitzt 
Unzelmann  allein  Talent,  ift  mehr  auf  groteskes  Figuren* 
fpiel  angewiefen.  Welche  Vorftellung,  fragte  er  darauf, 
hat  Ihnen  am  beften  gefallen? 

Dem  Mufiker,  verfetzte  ich,  Ferdinand  Cortez. 

Erzählen  Sie  mir  davon,  fagte  Goethe. 

Ich  muß  mir  zu  bemerken  erlauben,  daß  es  die  erfte 
Vorftellung  war,  die  ich  in  Berlin  fah.  Den  mächtigen 
II 


472 J.  Ch.  Lobe. [1920 

Eindruck  kann  ich  Euerer  Exzellenz  freilich  nicht  be* 
fchreiben.  Alles  war  mir  neu,  und  alles  erfchien  in  einer 
Größe  und  Vortrefflichkeit,  die  ich  bis  dahin  nicht  ge* 
ahnt  hatte. 

Begreifen  Sie  darunter  auch  die  Ausführenden,  oder 
nur  die  reichere  und  glänzendere  äußere  Ausftattung? 
fragte  Goethe. 

Bei  uns,  erwiderte  ich,  find  die  Hauptfächer  beffer 
befetzt.  Unfer  Baffift  Stromeyer  und  unfere  Sängerin  Frau 
von  Heygendorf  ftehen  im  Gefange,  letztere  auch  im 
Spiel  höher.  Den  Schmelz  unferes  Tenoriften  Moltke 
habe  ich  ebenfalls  nicht  wiedergefunden.  Unfer  Orchefter 
darf  fich  wohl  auch  mit  jedem  andern  in  der  exakten 
Ausführung  meffen.  Aber  die  numerifche  Stärke  der 
Berliner,  verbunden  mit  der  vortrefflichen  Ausführung 
unter  Spontini,  der  fein  Werk  felbft  dirigierte,  ergriffen 
mich  wunderbar.  Das  Orchefter  war  mit  dreißig  Violinen, 
zehn  Celli,  fieben  Kontrabäffen ,  fechs  Klarinetten  ufw. 
befetzt.  Als  Spontini  erfchien,  in  dem  überfüllten  Haufe 
eine  lautlofe  Stille  eintrat,  und  auf  einen  Wink  des  Kom* 
mandoftabes  die  ganze  Orcheftermaffe  mit  dem  Thema 
der  Ouvertüre  in  kriegerifchen  Enthufiasmus  ausbrach, 
ftürzten  mir  die  Tränen  aus  den  Augen,  ja  ich  fchluchzte 
fo,  daß  ich  das  Tafchentuch  vor  das  Geficht  halten  und 
den  Kopf  hinter  die  Brüftung  der  Gallerie  zurückziehen 
mußte,  da  die  Nebenfitzenden  verwundert  auf  mich  iahen. 

Goethe  lächelte  und  fagte:  Solcher  Natur  füllten  alle 
vor  der  Bühne  fein,  dann  würde  fich  der  Künftler  feiner 
gelungenen  Mühen  freuen.  Das  Glück  jener  Stunden 
zeigt  fich  jetzt  noch  in  Ihren  Augen. 

Ich  fchlug  bei  diefen  Worten  des  Dichtcrfürften  die 
Augen  bcfchämt  zu  Boden;  denn  ich  hatte  haftig  und 
mit  verftärktcr  Stimme  gefprochen,  und  glaubte  in  feinen 
Worten  und  Mienen  eine  lcife  Ironie  über  meine  Dar* 
ftcllung  zu  bemerken. 

Goethe  mochte  wohl  erraten,  was  in  mir  vorging; 
denn  er  fuhr  mit  Freundlichkeit  fort:  Es  ift  das  be* 
ncidcnswcrtc  Glück  der  Jugend,  die  Eindrücke  in  aller 
I  nicht-  und  Kraft  zu  empfangen  und  zu  genießen.  Bei 
zunehmender  kritifchcr  Erkenntnis  verfiegt  allgcm.Kli  die 
Quelle  jener  ungetrübten  Freuden.  Jeder  Menfch  ilt  ein 
Adam;  denn  jedet  wird  einmal  aus  dem  Faradicfe  —  der 
warmen  Gefühle  vertrieben. 
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Mit  Ausnahme  der  wenigen  Glücklichen,  wagte  ich, 
mich  ehrfurchtsvoll  vor  Goethe  verbeugend,  hinzuzufetzen, 
die  Weisheit  fammelten  und  fich  doch  die  Gefühle  der 
Jugend  ungefchwächt  erhalten. 

Ich  hätte  diefe  meine  jugendliche  plumpe  Äußerung 
gegenüber  dem  größten  und  gefeiertften  Geifte  des  Jahr* 
hunderts  gern  in  das  Meer  der  vergeffenen  Dummheiten 
verfenkt;  da  fie  aber  Veranlaffung  gibt,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Charakteriftik  diefes  außerordentlichen  und 
auch  jetzt  noch  in  mancher  Beziehung  verkannten  Mannes 
zu  liefern,  fo  habe  ich  fie  nicht  verfchweigen  wollen.  Goethe 
ließ  mein  albernes  Kompliment  an  fich  vorübergehen,  ohne 
durch  Wort  oder  Miene  Mißfallen  kund  zu  geben,  ~ 
und  fragte,  als  hätte  er  es  gar  nicht  vernommen,  was  ich 
über  die  theatralifche  Darftellung  der  Oper  weiter  zu  be* 
richten  wiffe. 

Ich  fchilderte  ihm  ausführlich  die  Pracht  der  De* 
korationen,  den  Reichtum,  die  gefchickten  und  anmutigen 
Evolutionen  des  eingewebten  Balletts,  die  der  Natur  treu 
nachgeahmte  Anordnung  und  Ausführung  des  Szenifchen, 
den  Zug  z.  B.  der  Krieger  des  Cortez  bei  Nacht  über 
das  Gebirge,  Fußvolk,  Reiterei,  Artillerie  ufw. 

Goethe  hörte  aufmerkfam  zu,  feine  finnenden  Augen 
fchienen  auf  die  fernen  Gegenftände  felbft  zu  fehen, 
und  feine  freundlichen  Züge  drückten  die  Freude  an  den 
bunten  Bildern  aus,  die  meine  Schilderungen  an  feiner  Ein* 
bildungskraft  vorüber  führten. 

Als  ich  geendet  hatte,  äußerte  er:  Ja,  das  ift  der 
Vorteil  reicher  Mittel,  daß  die  Intentionen  der  fchaffenden 
Künfiler  die  würdige  Ausführung  finden  können,  während 
bei  einer  kleinen  Bühne  die  Phantafie  des  Anordners  überall 
durch  knappen  Raum  befchränkt  wird,  mit  einem  Dutzend 
Soldaten  große  Schlachten,  Volksfzenen,  mit  gewendeten 
und  umgeflickten  Gewändern  neue  Koftüme,  mit  einer  vor* 
handenen  vaterländifchen  Walddekoration  die  Pracht  einer 
tropifchen  Vegetation  darfiellen  muß.  Indeffen  die  Sache 
hat  auch  ihre  Nachteile.  Was  hat  Ihnen  an  Spontinis 
Mufik  vorzüglich  gefallen? 

Ich  erwiderte,  daß  mich  zunächft  die  außerordent* 
liehe  Kraft,  die  füdliche  Glut,  Wahrheit  und  Plaftik  des 
Ausdrucks  mächtig  ergriffen  habe. 

Was   verftehen   Sie   unter   Plaftik   des   mufikalifchen 
Ausdrucks?    fragte  Goethe. 
II 
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Den  beftimmten  Anfchlag  und  das  Fefthalten  eines 
jeden  Gefühls  im  ganzen  und  jeder  Regung  im  einzelnen, 
erwiderte  ich.  Ift  z.  B.  die  Zärtlichkeit  zu  fchildern,  fo 
ift  fogleich  mit  dem  erften  Takte  die  Zärtlichkeit  da,  und 
fo  lange  diefe  Empfindung  dauert,  ift  jede  Note  und  jeder 
Klang,  find  Zeichnung  und  Kolorit,  Melodie  und  Be* 
gleitung  ohne  das  Hereinfchimmern  einer  andern  Gemüts* 
färbe  vorhanden.  Tritt  kriegerifcher  Mut  auf,  fo  ver* 
künden  ihn  die  erften  Töne  und  Klänge  aufs  Beftimmtefte 
und  Schärffte.  Und  fo  fließt  nirgends  etwas  Unbeftimmtes 
ein,  jedes  ift  ganz,  was  es  feiner  Natur  nach  fein  foll 
und  muß. 

Ich  habe  das  bei  der  Veftalin  allerdings  auch  emp* 
funden,  fagte  Goethe. 

Zu  diefer  Plaftik,  fuhr  ich  fort,  trägt  außerordent* 
lieh  viel  bei  die  Kürze,  Gedrängtheit  und  Einfachheit 
der  Konstruktion  aller  einzelnen  Gedanken,  fowie  der 
ganzen  Form.  Es  find  die  einfachften,  die  man  fich  denken 
kann. 

Das  mag  fein,  fagte  Goethe.  Gleichwohl  kann  ich 
nicht  leugnen,  daß  die  Mufik  zur  Veftalin  mir  zu  ge* 
räufchvoll  erfcheint,  und  mich  bald  ermüdet.  Empfinden 
Sie  das  nicht  auch  bei  feiner  Mufik? 

In  den  erften  Proben,  verfetzte  ich,  kam  mir  das 
Gefühl.  Es  verfchwand  aber  bald,  und  jetzt  erfcheint 
mir  die  Inftrumentation  nicht  mehr  zu  geräufchvoll,  Ion? 
dem  nur  als  ein  faftiges  und  blühendes  Kolorit.  Auch 
Mozarts  Mufik  wurde  im  Anfang  für  überladen  erklärt, 
was  doch  jetzt  niemand  mehr  findet. 

Es  muß  doch  aber  eine  Grenze  geben,  fagte  Goethe, 
über  die  hinaus  man  nicht  gehen  kann,  ohne  dem  Ohr 
unerträglich  zu  werden. 

Die  gibt  es  ganz  gewiß,  verfetzte  ich,  allein  daß  ein 
großer  Teil  der  Hörer  Jetzt  fchon  die  Spontinifche  Mufik 
verträgt,  dürfte  beweifen,  daß  fie  die  Grenze  noch  nicht 
überschritten  hat. 

Is  m.i^  1<>  lein,  fagte  ( ioethe;  doch  fahren  Sie  l"it 
in  Ihrem  Referat.  Was  haben  Sic  mir  von  Emilia  Galotti 
zu  berichten? 

Das  war  eine  Ichreckliehc  Vorltclliini'  lür  mich,  ver« 
fetzte  ich. 

Wie  das?    fragte  Goethe. 
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Das  Publikum,  fuhr  ich  fort,  führte  zu  dem  Trauers 
fpiel  auf  der  Bühne  ein  Luftfpiel  auf,  das  mir  das  Herz 
zerriß.  Es  gaftierte  ein  Wiener  Schaufpieler  als  Marinelli. 
Er  fchien  die  Rolle  nicht  fchlecht  zu  fpielen;  allein  er 
fprach  im  Wiener  Dialekt  und  dazu  auch,  als  habe  er  — 
den  Schnupfen.  Kaum  hatte  er  angefangen  zu  fprechen, 
fo  wurde  das  Auditorium  unruhig;  bald  fing  man  an  zu 
fcharren,  zu  lachen,  und  dies  wiederholte  und  fteigerte 
fich  bei  jedem  Auftreten  des  Unglücklichen,  fo  daß  er 
zuweilen  durch  den  Rumor  gänzlich  unterbrochen  wurde. 
Kam  von  den  mitfpielenden  Perfonen  eine  Äußerung  auf 
Marinelli  vor,  die  auf  den  Galt  bezogen  werden  konnte, 
fo  gefchah's  vom  Publikum.  So  bei  den  Worten  der 
Gräfin:  Armer  Sünder  1  wo  ein  allgemeines  Gelächter  und 
Bravorufen  ausbrach.  Der  Arme  fiel  dann  gänzlich  aus 
feiner  Rolle,  fchlug  die  Augen  wehmütig  befchämt  zu 
Boden  und  faltete  wie  um  Mitleid  bittend  die  Hände. 
Ich  konnte  das  Elend  nicht  mit  anfehen,  verließ  das  Schau* 
fpielhaus  und  fragte  mich  verwundert,  ob  ich  in  Berlin 
im  königlichen  Schaufpielhaufe  gewefen  fei! 

Nun  ja,  fagte  Goethe,  und  weil  wir  die  Roheit  und 
Rückfichtslofigkeit  der  Menge  kennen,  und  um  folche 
Skandale  zu  vermeiden,  alle  Mißfallensbezeigungen  bei 
uns  nicht  dulden,  wirft  man  uns  Befchränkung  der  Frei* 
heit  vor.  Der  ausbleibende  Applaus  ift  Demütigung 
genug  für  den  Künftler. 

Hier  fuhr  ich  etwas  keck  mit  der  Bemerkung  heraus, 
daß,  wenn  ich  zu  befehlen  hätte,  auch  keinerlei  Art  von 
Beifallzeichen  gegeben  werden  dürfe;  denn  es  werde  alle 
Illufion  und  Stimmung,  in  welche  mich  Dichter  und  Dar* 
fteller  verfetzt,  durch  das  Händeklatfchen  und  Bravorufen 
zerriffen.  Auch  auf  den  Schaufpieler  äußere  es  einen 
nachteiligen  Einfluß;  denn  er  muffe,  um  den  Applaus 
hervorzurufen,  Mittel  anwenden,  die  oft  mehr  auf  die  Maffe 
der  Zufchauer  berechnet  feien,  als  aus  dem  Wefen  der  Rolle 
hervorgehen.    Die  meift  outrierten  Abgänge  zeigen  das. 

Der  letztere  Grund  fchien  Goethe  zu  gefallen;  er 
nickte  beifällig  mit  dem  Haupte.  Doch  bemerkte  er  dazu: 
Es  wäre  wohl  gut,  wenn  diefe  Sitte  von  Haus  aus  nicht 
beftünde;  da  fie  aber  einmal  vorhanden,  fo  ift  fie  nicht 
mehr  ohne  Nachteil  zu  befeitigen.  Der  Schaufpieler  ift 
daran  gewöhnt  und  bedarf  ihrer  als  Sporn;  er  würde 
ohne  Hoffnung  auf  diefen  hörbaren  Lohn  ermatten. 
II 
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Übrigens,  fetzte  ich  hinzu,  habe  ich  bei  diefer  Ge* 
legenheit  bemerken  können,  in  welcher  Achtung  Wolff 
bei  den  Berlinern  fteht.  Er  fpielte  den  Grafen  Appiani. 
Mochte  der  Tumult  noch  fo  arg  fein,  fobald  Wolff  er* 
fchien,  trat  allgemeine  Stille  ein,  und  raufchender  Ap* 
plaus  erfchallte  bei  feinem  Abgange. 

Das,  fagte  Goethe,  föhnt  mich  einigermaßen  wieder 
mit  den  Berlinern  aus.  Die  Gewalt  einer  edeln  Natur 
ift  freilich  groß.  Und  ich  habe  noch  keinen  zweiten 
Schaufpieler  gefehen,  der  durchgängig  fich  eine  folche 
Würde  in  allen  feinen  Rollen  bewahrt  hätte,  als  Wolff. 
Selbft  in  der  Darftellung  der  gemeinften  Charaktere  fchim* 
merte  bei  aller  Wahrheit  der  ihm  angeborene  Adel  feines 
Wefens  durch.  Sprachen  Sie  nicht  auch  von  Deodata? 
frug  Goethe  weiter.  Welchen  Eindruck  machte  das  Kotze* 
buefche  Ritterftück  auf  Sie? 

Einen  dramatifchen  Genuß  habe  ich  davon  ganz  und 
gar  nicht  gehabt.  Da  aber  Ew.  Exzellenz  verlangt  haben, 
daß  ich  meine  Gedanken  unverhohlen  ausfpreche,  fo  muß 
ich  zu  meiner  Schande  geftehen,  daß  mir  an  diefem  Abende 
die  Bedeutungslofigkeit  des  Stücks  faft  willkommen  war; 
denn  da  mich  kein  Intereffe  an  die  Handlung  feffelte, 
konnte  ich  meine  ganze  Aufmerkfamkeit  auf  die  Szenerie 
richten,  deren  Pracht  noch  weit  über  die  im  Cortez  hin* 
ausging.  Es  war  kein  dramatifcher,  aber  ein  vollkom* 
mener  Panoramengenuß.  Eine  Mondfcheinfzene  im  Walde 
z.  B.  war  von  einer  Vortrefflichkeit,  daß  ich  ganz  und 
gar  nur  Auge  war  und  kaum  weiß,  was  dabei  auf  der 
Szene  vorgegangen  ift.  Die  Eroberung  und  Verbrennung 
einer  Burg  erfchien  mir  als  das  Vollkommenfte,  was  die 
Bühne  zu  leiften  fähig  fei.  Ich  wäre  daher  auch  nicht 
imftande,  Ew.  Exzellenz  eine  Relation  des  Inhalts  diefes 
Schaufpicls  zu  geben. 

Ich  finde  das  fchr  natürlich,  äußerte  Goethe,  aber 
auch  fchr  bedauerlich.  Die  guten  Leute  bedenken  nicht, 
wohin  die  übermäßige  äußere  Pracht  zuletzt  unausblcib* 
lieh  führen  muß:  das  Intereffe  für  den  Inhalt  wird  ge* 
Lh wacht  und  das  Intereffe  für  den  äußern  Sinn  an  deflen 
Stelle  gefetzt.  Doch  es  wird  ficherlich  auch  wieder  eine 
Reaktion  eintreten.  IJ>  werde  es  freilich  nicht  erleben, 
vielleicht  Sie  nicht.  Er(t  muflcn  die  Dekorationsmaler 
und  Mafchinilten  dem  Publikum  nichts  Neues  mehr  bic« 
ten  können,  das  Publikum  von  dem  Prunk  bis  zum  Ekel 
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überfättigt  fein,  dann  wird  man  zur  Befinnung  kommen 
und  das  jetzt  zurückgedrängte  Echte  wieder  hervorgeholt, 
auch  gutes  Neues  hinzugefchaffen  werden. 

Kommt  es  fo,  wie  Ew.  Exzellenz  fagen,  bemerkte 
ich,  fo  bleibt  doch  die  Lektüre  für  jeden  übrig,  der  fich 
nicht  in  den  Pfuhl  des  Gemeinen  mit  ftürzen  will. 

Ja,  fagte  Goethe,  die  Buchdruckerkunft  ift  ein  Fak* 
tor,  von  dem  ein  zweiter  Teil  der  Welt*  und  Kunft* 
gefchichte  datiert,  welcher  von  dem  erften  ganz  verfchie* 
den  ift;  daher  wir  auch  mit  Folgerungen  aus  dem  erften 
auf  den  zweiten  Teil  nicht  mehr  auskommen. 

Diefer  Gedanke  überrafchte  mich  durch  feine  für 
mich  gänzliche  Neuheit.  Ich  erwartete  gefpannt  eine  Er* 
örterung  desfelben.  Leider  ging  Goethe  gleich  zu  wei* 
teren  Fragen  über  die  andern  von  mir  genannten  Stücke 
über,  und  ich  konnte  nichts  tun,  als  die  neue  Anficht 
in  mir  fefthalten,  um  fie  gelegentlich  felbft  weiter  zu 
unterfuchen. 

Wie  war,  fragte  Goethe,  die  Mufik  von  Anfelm 
Weber  zu  Deodata? 

Sie  fchien  mir,  antwortete  ich,  dem  Sujet  angemeffen 
und  durchaus  in  dem  Totalton  des  Rittertums  gehalten 
zu  fein. 

Danach,  fagte  Goethe,  wäre  ja  Weber  unter  die  groß* 
ten  Komponiften  zu  zählen.  Nichts  fetzt  eine  ftärkere 
Phantafie  und  Dichtungskraft  voraus,  als  den  Schein  eines 
dem  Stoff  entfprechenden  Totaltones  über  ein  ganzes  Werk 
zu  verbreiten. 

Ich  habe  jedoch,  fagte  ich,  bei  diefer  Gelegenheit  die 
Bemerkung  gemacht,  daß  diefe  große  Eigenfchaft  einem 
Kunftwerke  unter  gewiffen  Umftänden  ohne  alles  Ver* 
dienft  von  feiten  des  Künftlers  eingeprägt  werden  kann. 

Wie  das?    fragte  Goethe. 

Anfelm  Webers  Stil,  wenn  ich  nicht  lieber  fagen  foll 
Manier,  erwiderte  ich,  ift  eine  Nachahmung  des  Gluck* 
fchen,  Reichardtfchen,  überhaupt  der  älteren  Meifter.  Seine 
Mufik  zu  dem  Ritterftücke  fcheint  aus  dem  glücklichen 
Umftande  hervorgegangen  zu  fein,  daß  feine  künftlerifche 
Subjektivität  mit  dem  Gegenftande  zufammentraf.  Seine 
Manier  hat  von  Haus  aus  etwas  Altertümliches.  Er  würde 
der  modernften  Handlung  denfelben  mufikalifchen  Total* 
ton  geben  muffen  und  fich  keineswegs  in  einen  andern 
umftimmen  können. 
II 
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Das  mag  wohl  fein,  fagte  Goethe.  Und  was  haben 
Sie  von  dem  Letzten  Mittel  von  Frau  von  Weißenthurn 
zu  berichten? 

Faß  etwas  Ähnliches,  erwiderte  ich,  wie  von  der 
"Weberfchen  Mufik.  Es  war  die  vollkommenfte  theatra* 
lifche  Vorftellung,  die  ich  in  meinem  Leben  gefehen  habe, 
bis  auf  die  kleinfte  Rolle  vollkommen.  Obwohl  ich  nun 
außer  Wolff  keinen  der  anderen  Mitfpieler  jemals  gefehen 
hatte,  fo  kann  ich  doch  nicht  annehmen,  daß  alle  gleich 
große  Schaufpieler  fein  follten.  Ich  glaube  daher  an* 
nehmen  zu  muffen ,  daß '  ein  befonders  günftiger  Zulall 
jeder  Rolle  die  dafür  geeignetfte  äußerliche  Perfönlich* 
keit  fowohl  als  auch  die  innere  Subjektivität  zugeteilt 
habe,  wodurch  eine  feltene  Natürlichkeit  durchgängig  in 
das  Ganze  kam. 

Das  ift  eine  gute  Bemerkung,  fagte  Goethe.  Solche 
glückliche  Zufälle  gibt  es  allerdings,  nur  gehören  fie  lei* 
der  unter  die  feltenen  Ausnahmen. 

Obwohl  ich  an  Goethe  noch  keine  Ermattung  des 
Intereffes  an  der  Unterhaltung  fpürte,  beforgte  ich  doch 
fchon  längere  Zeit,  ihn  zu  langweilen;  ich  bemühte  mich 
daher,  meine  Referate  immer  kürzer  zu  machen  und  über* 
ging  deshalb  manches.  Als  er  nach  der  Zauberflöte  fragte, 
bemerkte  ich  darüber  und  über  Die  Entführung  aus  dem 
Serail  bloß,  daß  in  diefen  beiden  Opern  theatralifche  Aus* 
ftattung  wie  Spiel  und  Gefang  ungleich  fchlechter  als  bei 
uns  ausgefallen  feien.  Unzelmann,  der  in  erfterer  als 
Papageno,  in  letzterer  als  Pedrillo  gaftiert,  habe  keinen 
bcfondern  Erfolg  errungen.  Auch  fei  das  Orchefter  weit 
geringer  befetzt  gewefen,  als  bei  der  Spontinifchen  Oper. 
Beide  Werke  feien  gegen  die  anderen  Vorftellungen,  die 
ich  gefehen,  aufs  äußerfte  abgefallen.  Das  Argfte  aber, 
was  mir  in  künftlerifcher  Hinficht  vorgekommen,  habe 
ich  in  dem  Konzert  eines  Klaviervirtuofen  erlebt. 

Hier  verlangte  Goethe  eine  ausführliche  Schilderung, 
um  fich,  wie  er  fagte,  den  Zuftand  genau  vergegenwär* 
tigen  zu  können.  ~ 

Hier  folgt  die  längere  Schilderung  eines  dilctt.mtilJi  miß. 
lungenen  f 

Nein,  fiel  Goethe  ein,  fahren  Sie  fort!  Kam  denn 
gar  keine  gute  Produktion  zum  Vorfchein? 

Im  VartUOf  machte  eine  fchöne  Ausnahme,  und  twai 
auf  meinem  Inftrumcntc.  ErwareinausgezcichncterkimüK  i 
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Nun,  fagte  Goethe,  da  wünfche  ich  zu  erfahren,  in 
welchem  Verhältnis  Sie  ihn  zu  fich  gefunden  haben. 

Diefe  Frage  tat  mir  außerordentlich  wohl;  denn  ich 
konnte  daraus  entnehmen,  daß  mir  Goethe  Selbftkennt* 
nis  und  Ehrlichkeit  zutraute. 

Ich  antwortete  nach  meiner  innerfien  Überzeugung: 
In  dem  Firlefanz  der  Finger  mag  ich  etwas  mehr  leiften 
können,  in  fchönem  Ton,  mannigfaltigfter  Nuancierung, 
Schattierung  und  fcharf  ausgeprägtem  Gefühhlsausdrucke 
ift  er  mir  unendlich  überlegen,  und  hat  meine  Abneigung 
gegen  mein  Virtuofentum  nur  noch  mehr  gefteigert.  Es 
ift  ein  qualvoller  Zuftand,  zu  wiffen  und  zu  fühlen,  wie 
ein  Tonftück  vorgetragen  werden  follte,  und  dann  doch 
etwas  ganz  Anderes,  Matteres  zum  Vorfchein  zu  bringen. 

Machen  Sie  nicht  zu  große  Anfprüche  an  fich  und 
täufchen  fich  felbft?  fragte  Goethe.  —  Ich  bitte  um  Ver* 
zeihung,  Exzellenz,  erwiderte  ich;  von  Täufchung  kann 
nicht  die  Rede  fein,  wenn  man  an  andern  bemerkt,  daß 
fie  haben,  was  einem  fehlt.  —  Wenn  Sie  glauben,  fich 
richtig  zu  beurteilen,  fo  würde  ich  raten,  eine  Tätigkeit 
aufzugeben,  die  Ihnen  keine  Befriedigung  gewähren  will. 

—  Wenn  es  auf  mich  ankäme,  erwiderte  ich,  fo  hätte  ich 
das  längfi  getan.     Zunächft  hätte  ich  ftudiert. 

Hm!  fagte  Goethe,  das  alte  Lied  vom  falfchen  Platze  1 

—  Ich  erfchrak.  —  Nein,  nein!  fagte  Goethe,  der  es  be* 
merkte,  gütig,  ich  meine  es  im  Ernft.  Die  Welt  fähe 
anders  aus,  wenn  ein  jeder  in  fein  ihm  zufagendes  Ele* 
ment  käme.  Das  foll  nun  einmal  nicht  fein.  Nur  wenigen 
fällt  diefes  Los.  Goethe  fprach  noch  einige  Gedanken 
dazu  aus,  die  ich  indeffen  bei  mir  behalten  will.  Er 
äußerte  fodann:  Ift  Ihnen  auf  der  Reife  hin  und  zurück, 
fowie  in  Berlin  felbft  noch  Bemerkenswertes  vorgekom* 
men?  Wenig,  erwiderte  ich,  und  wohl  kaum  Etwas,  das 
wert  wäre,  vor  Ew.  Exzellenz  angeführt  zu  werden.  — 
Erzählen  Sie,  fagte  Goethe,  was  Ihnen  aufgefallen  ift.  Es 
gibt  nichts  Unbedeutendes  in  der  Welt.  Es  kommt  nur 
auf  die  Anfchauungsweife  an.  —  Ich  bemerkte,  daß  mich 
Kriegsgefchichten  fehr  intereffierten,  und  daß  ich  auf  der 
Hinreife  mehrfache  Gelegenheit  gefunden,  pikante  Spezialis 
täten  über  die  Kriege  von  1806  und  1813  aus  dem  Munde 
von  Augenzeugen  zu  erfahren.  Goethe  ließ  fich  die  Er* 
Zählung  mehrerer  folcher  Fälle  gefallen.  Ich  übergehe  fie 
hier,  da  fie  nicht  in  diefe  Blätter  gehören.  Endlich  frug 
II 
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er  mich,  ob  ich  Neigung  zum  Soldatenftande  gehabt  oder 
noch  habe. 

Niemals,  erwiderte  ich;  im  Gegenteil  ift  es  mir  uns 
begreiflich,  wie  irgendein  Menfch  Luft  dazu  haben  kann; 
Kriegsgefchichten  dagegen  lefe  und  höre  ich  mit  großer 
Begierde.  Goethe  äußerte  dazu:  So  kann  einem  alfo  eine 
Sache  zugleich  widerwärtig  und  angenehm  fein:  wider* 
wärtig,  wenn  man  fie  felbft  unternehmen  foll,  angenehm, 
wenn  man  fie  an  anderen  wahrnimmt.  Wer  diefe  Doppels 
gäbe  am  ausgebreitetften  befitzt,  ift  der  Glücklichfte  in 
diefer  Welt.  Er  kann  niemals  ohne  Intereffe  fein,  folg* 
lieh  niemals  Langeweile  empfinden. 

Es  wurde  mir  bei  diefer  Rede  plötzlich  klar,  was 
fcir  bisher  nur  dunkel  vorgefchwebt  hatte,  woher  näm* 
lieh  der  ungeheure  Reichtum  Goethes  an  fentenziöfen  Ge* 
danken  rühre.  Jedenfalls  aus  feiner  von  Jugend  auf  an* 
genommenen  Gewohnheit,  über  jede,  auch  die  gering* 
fügigfte  Erfcheinung  Betrachtungen  anzuftellen  und  irgend* 
einen  Allgemeingedanken  daraus  zu  abftrahieren.  Daher 
die  Unzahl  von  Betrachtungen  in  feinen  Schriften,  von 
denen  wir  glauben,  wir  hätten  fie  ebenfogut  finden  kön* 
nen,  weil  fie  fo  natürlich  und  überzeugend  erfcheinen. 
Daß  wir  fie  aber,  einmal  gelefen,  niemals  wieder  aus  dem 
^Gedächtnis  verlieren,  liegt  in  einem  zweiten  Grundfatz, 
den  er  (ich  gegeben:  jedem  Gedanken  die  klarfte,  an* 
mutigfte,  gefälligfte  Form  zu  verleihen.  Nun  verftand 
ich  auch  recht  den  Rat,  den  er  mir  in  der  erften  Unter* 
redung  gegeben:  über  alles,  was  mir  vorkomme,  Betrach* 
tungen  anzuftellen!  Ja,  wenn  er  zu  diefem  Rate  auch 
feinen  wunderbar  hellen,  durchdringenden  Blick  und  fcharf* 
finnigen  Geift  hätte  mitteilen  können!  Es  erklären  fich 
aus  dielen  Abftraktionen  von  jedem  einzelnen  konkreten 
Falle  aber  auch  die  fcheinbaren  Widerfprüche,  denen  wir 
zuweilen  in  feinen  Schriften  begegnen. 

Das  Gefpräch  hatte  bereits  io  lange  gedauert,  und 
noch  war  mir's  nicht  gelungen,  Goethe  an  die  rätlel* 
hafte  Äußerung  zu  erinnern,  die  er  mir  am  Ende  feiner 
erften  Unterredung  zum  eigenen  Weiterbedenken  tili  den 
Weg  gegeben.  Aber  auch  heute  folltc  ich  nicht  darüber 
zur  AiifH.iiwng  kommen, 

Denn  eben,  als  Ich  darauf  zu  kommen  mir  das  Herz 
lallen  wollte,  trat  der  I)ien(  i  i  in  und  meldete,  daß  —  fcr# 
viert  fei,  worauf  mich  Goethe  freundlieh  entließ. 
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]1921.]     Auguft  24.     K.  F.  v.  Both. 

Mein  erfter  Gang  in  Jena  war  zu  Knebel,  der  mich 
mit  großer  Freundlichkeit  aufnahm,  uns  (von  Both  und 
Gattin)  auf  den  Nachmittag  und  Abend  zu  fich  einlud, 
mich  nach  der  Univerfitätsbibliothek  begleitete  und  dort 
den  Doktor,  nachmaligen  Legationsrat  Weller  aufforderte, 
mich  zu  Goethe  zu  führen.  Wir  fanden  den  letzteren 
in  dem  vor  dem  alten  Gartenhäuschen  im  botanifchen 
Garten,  welches  er  damals  bewohnte,  befindlichen  Baum* 
gange  auf  und  ab  wandelnd,  indem  der  am  Morgen  herab* 
ftrömende  Regen  einigen  Sonnenblicken  gewichen  war. 
Nachdem  Dr.  Weller  den  Aufrag  Knebels,  mich  vorzu* 
ftellen,  ausgerichtet  und  fich  entfernt  hatte,  fetzte  Goethe 
mit  mir  den  Spaziergang  unter  den  Bäumen  fort.  Ich 
hatte  manches  von  dem  kalten,  zurückhaltenden  Wefen 
Goethes  gehört  und  gelefen,  und  war  deshalb  zuerft  etwas 
befangen;  fehr  bald  verließ  mich  aber  diefe  Befangenheit, 
da  Goethe  mir  zu  meiner  angenehmften  Überrafchung 
mit  großer  Freundlichkeit,  Milde  und  Offenheit  entgegen* 
kam.  Unfer  Gefpräch  drehte  fich  zunächft  um  das  Blücher* 
denkmal  in  Roftock  und  wurde  dann  auf  die  uns  viel  zu 
früh  entriffene  Erbgroßherzogin  Caroline  Luife  gelenkt, 
von  deren  Lobe  die  beredten  Lippen  des  Greifes  über* 
ftrömten.    Nach  etwa  einer  halben  Stunde  empfahl  ich  mich. 

[1922.]     Auguft  24.     Frau  v.  Both  an  ihren.  Gatten. 

Herr  und  Frau  von  Knebel  empfingen  uns  fehr  freund* 
lieh  in  einem  kleinen  Salon,  deffen  Türen  nach  dem  Gar* 
ten  hin  geöffnet  waren  und  den  Blick  in  eine  hübfehe  An* 
läge  zeigten.  ~  Nachdem  der  Kaffee  eingenommen  war, 
~  gingft  Du  mit  Herrn  von  Knebel  in  den  Garten;  Frau 
von  Knebel  und  ich  aber  blieben  noch  im  Zimmer,  weil 
der  Regen  am  Morgen  den  Garten  fehr  naß  gemacht  hatte, 
und  wir  der  Sonne  Zeit  laffen  wollten,  ihn  noch  etwas 
aufzutrocknen.  ~ 

Ich  brachte  das  Gefpräch  gleich  auf  Goethe,  da  dies 
mich  natürlich  weit  mehr  intereffierte  als  alle  die  gewöhn* 
liehen  Dinge,  welche  fie  mir  früher  erzählt  hatte. 

Er  ifi  außerordentlich  liebenswürdig,  wenn  er  in  guter 
Laune  ifi,  fagte  fie;  doch  ift  er  auch  zuweilen  verftimmt 
und  dann  fehr  einfilbig,  wo  man  dann  etwas  unbehag* 
lieh  mit  ihm  ift;  doch  ift  das  nicht  gerade  oft  der  Fall. 
II  31 
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Sie  brachte  nun  das  Gefpräch  auf  Goethes  verftorbene 
Frau,  welche  fie  fehr  lobte.  Ich  fagte  ihr,  daß  ich  früher 
kein  fo  günftiges  Urteil  über  fie  gehört  hätte.  Die  Frau 
ift  fehr  beneidet  worden,  antwortete  fie  mir  und  deshalb 
viel  angefeindet  und  verleumdet.  Sie  fagte  mir  nun,  daß 
diefe  Frau  einen  vortrefflichen  Charakter,  das  befte  Herz 
gehabt  habe,  daß  fie  alle  der  Überzeugung  wären,  daß 
Goethe  nach  feiner  Eigentümlichkeit  nie  eine  paffendere 
Frau  für  fich  hätte  finden  können,  wie  ihr  ganzes  Leben 
nur  ihm  geweiht  gewefen  fei,  wie  fie  ihm  gegenüber  nie 
an  fich  felbft  gedacht  hätte,  fondern  immer  nur  bemüht 
gewefen  wäre,  es  ihm  angenehm  und  behaglich  zu  machen. 
Dabei  hatte  fie,  fagte  Frau  von  Knebel,  eine  fehr  heitere 
Laune,  verftand  es,  ihn  aufzumuntern  und  kannte  ihn  fo 
genau,  daß  fie  immer  wußte,  welchen  Ton  fie  anfchlagen 
mußte,  um  wohltuend  auf  ihn  einzuwirken.  Sie  war  keine 
fehr  geiftig  ausgebildete  Frau,  aber  fie  hatte  fehr  viel 
natürlichen  hellen  Verftand.  Goethe  hat  uns  oft  gefagt, 
daß,  wenn  er  mit  einer  Sache  in  feinem  Geifte  belchäftigt 
wäre,  fich  die  Ideen  zu  ftark  bei  ihm  drängten,  er  dann 
manchmal  zu  weit  käme  und  fich  felbft  nicht  mehr  zurecht 
finden  könne,  wie  er  dann  zu  ihr  ginge,  ihr  einfach  die 
Sache  vorlege  und  oft  erftaunen  müßte,  wie  fie  mit  ihrem 
einfachen  natürlichen  Scharfblicke  immer  gleich  das  Rieh* 
tige  herauszufinden  wiffe  und  er  ihr  in  diefer  Beziehung 
fchon  manches  verdanke.  Frau  von  Knebel  fagte  mir 
auch,  wie  tief  er  ihren  Tod  empfunden  hätte  und 
wie  er  ihn  auch  jetzt  noch  immer  nicht  verfchmerzen 
könne.  ~ 

Unter  diefen  Gefprächen  waren  wir  in  den  Salon 
zurückgekehrt,  ftanden  am  Piano  und  hatten  die  Ab* 
ficht,  noch  etwas  zu  mulizieren,  als  ich,  meinen  Bhek 
zur  Seite  wendend,  eine  hohe  Geftalt  in  der  Gartentmv 
ftchen  fah.  Ich  konnte  nicht  zweifeln,  daß  es  Goethe 
ki,  und  alles  Blut  fchoßmir  fo  zum  Herzen,  daß  ich  (eiber 
fühlte,  d.^  ich  ganz  bleich  wurde.  Frau  von  Knebel, 
die  meinem  Blicke  gefolgt  war,  ging  nun  Goethe  ent« 
gegen  und  bewillkommnete  ihn.  Ich  wurde  ihm  vorgeltellt, 
Und  da  er  wohl  merken  mochte,  il.i^  ich  lehr  befangen 
war,  fo  richtete  er  gleJdl  einige  freundliche  Worte  .in 
mich,  die  mich  leichter  über  diefen  crlten  Augenblick  des 
/.ulammenleins  mit  ihm  binwegbi achten ,  .ils  ich  es  ge* 
dacht    hatte.      I»ald    nachher    Limit    I  >u    mit    Herrn   von 
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Knebel  aus  dem  Garten  zurück  und  er  ließ  fich  nun  in 
ein  Gefpräch  mit  Euch  ein.  ~ 

In  der  Mitte  des  Salons  fiand  ein  runder  Tifch  mit 

Schreibmaterialien;  an  diefem  nahmen  wir  Platz,  ich  neben 

Goethe,    und  das  Gefpräch  drehte  fich  zuerft  um  allge* 

meine   Dinge.      Bald   darauf  gingft  Du  mit   Herrn   von 

Knebel   fort,    um   den   Präfidenten   von   Ziegefar   aufzu* 

fuchen,  mit  dem  Du  noch  zu  fprechen  hatteft,  und  Herr 

von  Knebel  begleitete  Dich,  um  Herrn  von  Ziegefar  ein* 

zuladen,  den  Abend  dort  zuzubringen.     Frau  von  Knebel 

hatte  fich  fchon  früher,  wahrfcheinlich  in  häuslichen  Ge* 

fchäften,   entfernt,   und   fo   faß   ich   nun  tete  ä  tete  mit 

dem  großen  Goethe.  Mir  wurde  wieder  etwas  beklommen 

zumute,  doch  führte  Goethes  freundliche  Rede  mich  bald 

hierüber  weg.     Er  erkundigte  fich  nach  unferem  Leben, 

meinen  Befchäftigungen,  und  dann  kam  das  Gefpräch  auf 

die  Reife,   die  wir  gemacht  hatten,   wobei  er  ein  große 

Vorliebe  für  einzelne  Partien  des   Harzes    zeigte,  die  er 

früher  öfter  bereift  hatte.    Wir  plauderten  bald  ganz  härm* 

los   zufammen,    und   als   im   Laufe   des   Gefprächs    auch 

die  Rede  auf  den  Dom  in  Magdeburg  kam  und  das  fchöne 

Grabmal  in  demfelben,  lobte  Goethe  es  als  ausgezeichnetes 

Kunftwerk,   fprach   über   die  Einzelheiten  desfelben  und 

pries  die   fchöne  Lage   der  Hauptfigur.     Ich  mußte  ihm 

geftehen,    daß   ich  zwar  die  Schönheit  desfelben  im  all* 

gemeinen  auch  bewundert  hätte,  daß  ich  aber,  an  dem  Tage 

mich  unwohl  fühlend  und  ermüdet  von  der  langen  Reife, 

dem  Kunftwerke  in  feinen  einzelnen  Teilen  die  Aufmerk* 

famkeit  nicht  gefchenkt  hätte,  die  es  gewiß  verdiene.    Ich 

will  es  Ihnen  aufzeichnen,    dann   wird   es  Ihnen  wieder 

mehr   ins   Gedächtnis   zurückkehren,   fprach   Goethe;    es 

ift  zu  fchön,  als  daß  es  aus  Ihrer  Erinnerung  fchwinden 

dürfte !    Goethe  nahm  hierauf  ein  Blatt  Papier  vom  Tifche 

und  eine  Feder  und  zeichnete  das  Grabmal  hin  und  erklärte 

mir  nun  die  einzelnen  Teile  desfelben.  Dann  gab  er  mir  die 

kleine  Zeichnung  —  der  er  fpäter  noch  den  Namen  eines 

Buches,  das  er  mir  zu  lefen  empfohlen  hatte  (Olfrid  und 

•Lifena  von  Hagen),  beifügte  —  und  fagte:  Behalten  Sie 

es   zu   meinem   Andenken.   ~   Als   fpäter  die    Rede   auf 

Lektüre  kam,  empfahl  er  mir  mehrere  Schriften  und  machte 

mir  das  Kompliment,    daß   ich  eine   fehr   gut  Vorleferin 

fein  müßte,  da  ich  eine  fo  klare  deutliche  Ausfprache  habe. 

Ich  hatte  nämlich   fchon  vorher  erfahren,   daß   er   nicht 

II  31* 
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ganz  gut  mehr  höre,  und  meine  Sprache  darnach  einge* 
richtet,  ~  und  dies  mochte  mir  jenes  Kompliment  wohl 
verfchafft  haben. 

Nach  diefem  kamft  Du  mit  dem  Herrn  von  Knebel 
und  dem  Präfidenten  von  Ziegefar,  einem  hohen,  ftattlichen 
Manne,  zurück;  auch  Frau  von  Knebel  erfchien  wieder, 
um  den  neuen  Gaft  zu  bewillkommnen.  Wir  fetzten  uns 
nun  alle  wieder  an  den  runden  Tifch,  wo  das  Gefpräch  fich 
ausfchließlich  den  neuen  Erfcheinungen  in  der  Literatur 
zuwandte.  ~  Es  wurde  über  Hebels  alemannifche  Ge* 
dichte  gefprochen,  welche  von  Goethe  fehr  belobt  wurden, 
dann  über  plattdeutfche  Gedichte  von  Babft  und  über 
die  plattdeutfche  Sprache  überhaupt,  für  die  Goethe  fich 
zu  intereffieren  fchien.  Außerdem  wurden  noch  mehrere 
neue  Schriften,  deren  Namen  ich  vergeffen  habe,  beurteilt ; 
etwas  Genaueres  weiß  ich  aber  ~  nicht  darüber  zu  fagen.  ~ 

So  ging  der  Abend  rafch  vorüber  und  da  das  Wetter 
fchön  geworden  war,  fo  gingen  wir  noch  in  den  Garten ; 
doch  waren  wir  noch  nicht  lange  dort,  als  wir  benach* 
richtigt  wurden,  daß  das  Effen  unferer  harre.  Wir  Itiegen 
nun  in  den  zweiten  Stock,  wo  die  Tafel  ferviert  war.  ~ 
Ich  faß  wieder  neben  Goethe,  während  Du  weiter  unten 
bei  Frau  von  Knebel  plaziert  wurdeft.  Während  der 
Dauer  der  Mahlzeit  wurden  keine  ernften  Gefpräche  mehr 
geführt;  die  Unterhaltung  war  heiter  und  fcherzhafl. 
Goethe  fchien  einiges  Vergnügen  daran  zu  finden,  mich 
zu  necken,  und  da  ich  über  die  Blödigkeit  weggekommen 
war  (wozu  er  mir  durch  feine  Freundlichkeit  geholfen 
hatte),  fo  erlaubte  ich  mir,  ihn  auch  ein  wenig  dafür  zu 
bezahlen.  Als  Herr  von  Ziegelar  ihm  fagte:  Exzellenz 
necken  die  junge  Dame  aber  auch  nicht  wenig,  gab  er 
lachend  zur  Antwort:  Nun,  fic  bleibt  mir  aber  auch  nichts 
fchuldig.  Und  in  Wahrheit,  ich  habe  es  fpäter  felMt 
nicht  begreifen  können,  woher  ich  den  Mut  bekommen 
hatte,  dem  großen  Goethe  leine  Neckereien  zurückzu* 
geben;  ich  war  aber  heiter  gcltimmt  und  fühlte  mich  lehr 
angeregt,  und  da  kann  man  denn  manches  tun,  was  in 
gewöhnlicher  Stimmung  unmöglich  fein  würde.  Als  wir 
gegen  12  Uhr  (veranlaßt  durch  eine  Äußerung  des  I  lerm 
von  Knebel  über  unferc  in  der  frühe  des  folgenden 
Tages  bevorftchendc  Abrcifc,  worauf  Goethe  bemerkte: 
Alter,  du  willlt  uns  los  fein)  vom  Tifchc  auflt-nulen. 
konnte  ich  gewiß  aus  aufrichtigem  Herzen  der  Frau  von 
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Knebel  meinen  herzlichsten  Dank  fagen  für  den  herr* 
liehen  Abend,  den  ihre  Güte  uns  bereitet  hatte.  Die  gut* 
herzige  Frau  war  felber  fehr  erfreut,  daß  der  Goethe,  wie 
fie  fagte,  fo  prächtig  gewefen  fei.  Wie  freut  es  mich, 
fetzte  fie  hinzu,  daß  Sie  ihn  fo  gefehen  haben;  er  ifi 
nicht  immer  fo,  aber  heute  ift  er  einmal  in  feiner  rofigften 
Laune.  Und  gewiß,  er  war  fo  liebenswürdig  wie  möglich.  ~ 
Als  wir  uns  gleich  darauf  empfehlen  wollten,  erbot 
fich  Goethe,  uns  in  feinem  Wagen,  der  fchon  vor  der 
Türe  hielt,  nach  unferem  Hotel  zu  fahren.  Dies  wurde 
natürlich  mit  Dank  angenommen,  und  wir  beftiegen  mit 
ihm  eine  kleine  fehr  niedrige  zweifitzige  Drofchke,  wo 
Du  Deinen  Platz  bei  dem  Kutfcher  nahmft,  und  ich  mich 
bei  Goethe  in  den  Hauptfitz  fetzen  mußte.  So  brachte 
er  uns  nach  unferem  Hotel,  wo  wir  an  der  Tür  Abfchied 
von  ihm  nahmen,  leider  auf  Nimmerwiederfehen. 

[1923.]   Auguft  25.   A.  Frh.  v.  Prokefch.Often  an'J.  F.  B.  Schneller. 

Erraten  Sie,  daß  ich  von  Goethe  rede?  Nicht  hier, 
fondern  fchon  vorgeftern,  in  Jena,  traf  ich  ihn.  Mit  ihm 
durchfuhr  ich  die  Gegend;  an  feiner  Seite  befuchte  ich 
die  Kabinette  und  Bücherfammlungen;  in  feinem  Garten 
lebt'  ich  mit  ihm,  teilte  mittags  und  abends  feine  länd* 
liehe  Tafel.  Mit  kindlicher  Heiterkeit  zeigte  er  mir  einige 
Verfuche,  die  auf  den  dritten  Teil  der  Morphologie  Be* 
zug  haben;  wir  fprachen  über  feine  Jugend,  feine  Schöp* 
fungen,  feine  Verhältniffe.  Bis  gegen  Mitternacht  las  er 
mir  aus  feinem  Diwan,  dann  fchloß  er  mich  in  feine  Arme, 
und  ich  fchied. 

[1924.]    Aug.  25.    A.  Frhr.  v.  Prokefch*Often  an  J.  B.  Graf  v.  Paar. 

Sie  entfinnen  fich  des  Inhalts  unferer  Gefpräche  mit 
ihm,  als  wir  vor  zwei  Jahren  den  Greis  in  feinem  ein* 
fachen  Haufe  zu  Jena  befuchten:  Sie  entfinnen  fich  der 
Verwunderung,  die  ich  gegen  Sie  (nicht  ohne  Befchämung) 
ausfprach,  ftatt  des  durch  Rang,  Verdienft,  Weltlob  und 
Bewußtfein  mit  Recht  weit  über  uns  gehobenen  Mannes, 
im  Benehmen,  in  feinen  Äußerungen  nur  den  milden, 
liebevollen  Vater  zu  fehen,  —  den  Greis,  der  mit  Innig* 
keit  an  den  Bufen  der  Natur  fich  fchmiegt,  —  den  Men* 
fchen,  der  keine  gefeilige  Form  mit  hochmütiger  Demut 
verachtend,  hinter  jeder  nur  das  Reinmenfchliche  auf* 
II 
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fucht,  und  fo  gerne  findet;  den  Weifen,  der  von  feinen 
Leiftungen  mit  einer  Befcheidenheit  fprach,  die  jetzt  kaum 
der  Unbedeutendfte  unferer  unbedeutenden  Schriftfteller 
mehr  für  nötig  achtet;  den  Dichter  endlich,  der  in  feinen 
Werken  nur  Unvollkommenes,  nur  Anfänge  anerkannte, 
wenn  er  auch  wohl  wußte,  daß  jede  Leiftung  des  wahren 
Künftlers,  auch  die  größte,  nur  ein  angefangener  Aus* 
druck  ift,  zu  dem  hienieden  das  Ende  nimmer  gegeben 
wird;  daß  alle  Mittel  der  Darftellung  oder  Abbildung 
des  Höheren  nur  bis  zu  einem  geringen  Grade  ausreichen, 
und  ob  ihrer  Schwere  kaum  über  den  Boden  zu  heben 
find,  während  Wollen  und  Denken  alle  Räume  der  Ideal* 
weit  durchziehen.  Aber  wozu  foll  ich  Sie  an  Szenen  er* 
innern,  die  wir  fo  viel  befprochen?  —  Genug,  Sie  wiffen: 
Goethe  klagte  über  das  Mangelhafte  feiner  Werke. 

[1925.]     Auguft  18./22.     Nach  Ch.  D.  Rauch. 

Rauch  begann  in  Jena  auf  Goethes  Aufforderung 
eine  Büfte  zur  Fixierung  des  gegenwärtigen  Kopfes. 

Goethe  felbft  zeigte  den  Gäften  (Rauch,  Schultz, 
Schinkel,  Tieck)  dann  in  Weimar  feine  Kunftfammlungen, 
namentlich  feine  fchönen  kleinen  Bronzen  und  wir  ver* 
brachten  —  fchreibt  Rauch  —  den  Abend  in  höchfter 
Heiterkeit  und  in  intereflanteften  Gefprächen  mit  diefem 
göttlichen  Menfchen.  ~  Hat  Rauch  doch  in  feinen  fpäteren 
Jahren  (ich  Lewes,  dem  Biographen  Goethes,  gegenüber 
erinnert,  die  Begeifterung,  welche  Goethes  Bemerkungen 
über  Kunft  in  ihm  erregt  hätten,  fei  für  fein  ganzes  Leben 
von  Einfluß  gewefen. 

(1926.]     September  16.     K.  Loewe. 

Unmöglich  konnte  ich  mich  in  Jena  aufhalten,  ohne 
den  Vcrfuch  zu  machen,  Goethe  zu  fehen.  Der  große 
Dichter  hatte  damals  feinen  Wohnfitz  für  den  Sommer 
im  botanifchen  Garten  aufgeschlagen. 

Ich   ließ  mich  als  Studiolus  Loewe  aus  Halle  bei  ihm 
melden,    und    wurde    in   den  (  Jarten   gewielen.      Kur;  vor 
her  war   Kotzebuc    zu   Mannheim    durch    Sands    Mörder 
dolch  gefallen. 

Von    dem    botanikhen    Garten    aus    konnte    ich    die 

von  de»  Dichters  lanpfangslalon  im  oberen  Stock* 

werk    fehen,   deren   Vorhänge    niedergelallen    waren        kh 

ging,  wenn  auch  Immerhin  ^elpannt,  doch  ruhig  aul  und 
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ab,  und  warf  nur  zuweilen  einen  Blick  auf  jene  verhüllten 
Fenfter,  an  denen  fich  ab  und  zu  ein  Vorhang  zu  be* 
wegen  fchien,  als  fiünde  irgend  ein  Beobachter  dahinter. 
Der  Gedanke  ftieg  in  mir  auf:  follte  man  dich  von  dort 
aus  etwa,  weil  du  Student  bift,  und  weil  die  Studenten 
jetzt  durch  Sand  fo  gefährlich  geworden  find,  beobachten? 
Ich  glaube,  ich  fah  damals  mit  meinem  hellblonden  Haar 
recht  unfchuldig  aus,  auch  guckte  wohl  die  Notenrolle 
des  Erlkönigs  aus  der  Tafche  meines  Leibrockes  und  be* 
kündete  mein  harmlofes  Anliegen.  Kurz  ich  wurde  end* 
lieh  herauf  befohlen,  und  von  einem  Diener  in  einen  läng* 
liehen  Salon  geführt. 

Goethe  war  außerordentlich  gütig.  Während  er  mit 
mir  im  Salon  auf*  und  niederging,  unterhielt  er  fich  mit 
mir  über  das  Wefen  der  Ballade.  —  Noch  ftand  der  Diener 
immer  auf  der  Schwelle,  und  erft  als  das  Gefpräch  fchon 
eine  geraume  Zeit  gedauert  hatte,  winkte  Goethe  und 
wir  blieben  allein.  —  Ich  fagte  ihm,  wie  ich  die  Ballade 
vor  allen  andern  Dichtungsformen  liebe,  wie  die  volks* 
tümliche  Sage  feines  Erlkönig  in  dem  großartig  roman* 
tifchen  Gewände  feiner  Dichtung  mich  ganz  hingenommen; 
fo  hingenommen,  daß  ich  diefen  Erlkönig  habe  komponieren 
muffen:  Ich  hielt  fchon  deshalb  den  Erlkönig  für  die 
befte  deutfehe  Ballade,  weil  die  Perfonen  alle  redend  ein* 
geführt  feien.  Da  haben  Sie  recht,  fagte  Goethe.  — 
Immer  zutraulicher  gemacht,  fügte  ich  hinzu:  Von  Ihren 
dramatifchen  Werken  halte  ich  den  Taffo  für  das  befte. 
Ich  lefe  ihn  wiederholt  und  immer  mit  neuem  Entzücken. 
—  Das  wußte  ich,  ehe  Sie  es  fagten,  erwiderte  Goethe.  — 
Nun  bat  ich  ihn,  ihm  den  Erlkönig  vorfingen  zu  dürfen. 

Leider  habe  ich  hier  kein  Inftrument,  antwortete  er 
mir  mit  aufrichtigem  Bedauern,  das  tut  mir  um  fo  mehr 
leid,  als  ich  immer  beffer  arbeiten  kann,  wenn  ich  Mufik 
gehört  habe.  Aber  befuchen  Sie  mich  in  Weimar;  da 
habe  ich  alle  Freitag  bei  mir  einen  mufikalifchen  Abend, 
und  es  würde  mich  freuen,  dort  meine  Dichtung  in  Ihrer 
Mufik  wiederzuhören.  ~ 

Mir  ift  es  leider  nicht  vergönnt  gewefen,  der  Ein* 
ladung  des  Dichters  nach  Weimar  Folge  leifien  zu  können. 

[1927.]     September  25./28.     K.  E.  Schubarth. 

Aus  mündlicher  Mitteilung  erinnere  ich  mich,  wie 
Goethe  erzählte:  Napoleon  fei  der  einzige  gewefen,  der 
II 
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ihn,  den  Dichter,  auf  ein  Mißverhältnis  im  Werther  auf* 
merkfam  gemacht,  das  bis  dahin  den  fchärfften  kritifchen 
Blicken  entgangen,  weil  er  es  allerdings  fo  künftlich  ver* 
fteckt,  wie  der  Schneider  feine  künftliche  Naht  anzubringen 
pflege,  wenn  ihm  durch  ein  Unglück  in  ein  ganzes  Stück 
Tuch  irgendwo  ein  Riß  kommt.  Als  ich  um  näheren  Auf* 
ichluß  bat,  erwiderte  er  mir:  ich  fei  durch  das,  was  ich 
über  Werther  in  meiner  Beurteilung  bereits  gefagt,  auf 
beftem  Wege,  es  felbft  zu  finden,  er  wolle  mir  daher 
nicht  vorgreifen. 

[1928.]     September  26./27.    F.  Förfter. 

Auf  einem  erften  Ausfluge  mit  meiner  jungen  Frau 
(geb.  Gedike)  nach  Thüringen,  ~  erfuhr  ich  in  Jena, 
daß  Goethe  für  den  Monat  September  eine  Gartenwohnung 
in  dem  botanifchen  Garten  der  Univerifität  bezogen 
habe.  Ich  verfäumte  nicht,  mich  und  meine  Laura  bei 
ihm  anzumelden,  und  wir  wurden  in  herzlichfter  Weife 
willkommen  geheißen.  —  Goethe  bot  meiner  Frau  feinen 
Arm  zu  einem  Spaziergang  durch  den  Garten,  und  ob* 
fchon  fie  kurz  vorher  geäußert,  fie  würde  mehr  Mut  haben, 
dem  Kaifer  Napoleon  oder  Alexander  lieh  vorftellen  zu 
laffen,  als  Goethe,  gewann  lie  doch  bei  deffen  entgegen* 
kommender  Freundlichkeit  vollkommene  Unbefangenheit 
und  richtete  die  von  ihrem  Lehrer  Zelter  an  den  Freund 
ihr  aufgetragenen  Grüße  beftens  aus.  Ich  möchte  —  fagte 
Goethe  auf  diefem  Spaziergange  —  der  jungen  Freundin 
gern  ein  Sträußchen  verehren,  aber  leider  ift,  wie  Sie 
fehen,  fchon  alles  verblüht.  —  Dort  unten  —  rief  Laura, 
Goethe  mit  fich  fortziehend  —  feh'  ich  ja  noch  eine 
wunderfchöne  Blume  in  herrlichftcr  Blüte!  Goethe  folgte; 
er  ging  feiten  Schrittes  darauf  zu.  So  kann  man  denn 
doch,  rief  er,  feinem  ärgltcn  Feinde  nicht  entgehen!  Das 
ilt  die  Tabakspflanzc,  die  eine  gar  Iclione  Blüte  treibt, 
deren  Blätter  aber,  wo  fie  in  Rauch  aufgehen,  das  lieherft* 
Mittel  lind,  mich  zu  vcrtreilu-n.  Dennoch  entlchloß  er 
Beb,  diefe  Tabaksblütc  zu  brechen;  aiuh  Emden  lieh  noch 
cini^i    Altem   und  Immergrün,   fo  daß  er  meiner  Iran  ein 

};anz   hübfehes   SträußcheB   geben    konnte,    wie    er    dabei 
agte:  Mit  Vorbehalt,  es  im   Frühling  durch  ein  befleres 
zu  erfetzen. 
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[1929.]     Oktober  8.     Adele  Blumenbach. 

Den  erften  Morgen  nach  unferer  Ankunft  lud  er  uns 
ein  zu  lieh  im  botanifchen  Garten  —  den  er  bewohnt.  — 
Er  ftand  in  der  Tür  und  kam  uns  eine  ganze  Strecke  des 
Wegs  entgegen. 

Er  war  unendlich  liebenswürdig  —  erinnerte  mich 
an  viele  kleine  Scherze,  die  wir  zufammen  gehabt,  als 
wir  vor  18  Jahren  bei  ihm  waren  —  an  den  Zwiebelmarkt, 
ein  weimarifches  Nationalfeft,  der  damals  gerade  vor 
feinen  Fenftern  gehalten  wurde,  und  wobei  taufend  Poffen 
vorfielen  —  alles  wußte  er  noch!  Er  führte  uns  im  Garten 
herum,  ließ  eine  Gartenbank  dahin  tragen,  wo  die  fchönfte 
Ausficht  war,  und  fprach  gar  herrlich  darüber.  —  Sagte 
fo  viel  Herzliches  über  feine  Freude  Papa  wiederzufehn. 
—  Es  war  eine  fehr  herrliche  Stunde. 

[1930.]     Oktober  9.     C.  E.  v.  Weltzien  an  C.  v.  Seidlitz. 

Soeben  komme  ich  von  Goethe  und  muß  noch  ganz 
warm  es  Dir  fogleich  erzählen.  ~  Diefen  hatte  ich  in 
Weimar  anzutreffen  geglaubt,  er  befindet  fich  aber  noch 
immer,  der  fortwährend  fchönen  Witterung  wegen,  in 
feinem  Sommeraufenthalt  zu  Jena.  Heute  morgen  vor 
9  Uhr  ging  ich  zu  ihm,  von  Sivers  ~  bis  an  die  Türe 
begleitet.  Ich  zitterte  unterwegs  am  ganzen  Leibe,  im 
Gefühl,  daß  ich  zum  größten  und  berühmteften  Manne 
ging,  den  ich  ja  bisher  gefehen,  und  für  den  ich  keine 
paffende  Materie  zur  Unterhaltung  wußte,  den  man  außer* 
dem  mir  als  ftolz  und  patzig  verfchrien  hatte.  Goethes 
Wohnung  in  Jena,  am  botanifchen  Garten  gelegen,  ift 
nichts  weniger  als  hübfeh,  fondern  fleht  fehr  fchofelig 
von  außen  aus,  dagegen  fein  Haus  in  Weimar  fehr  ge* 
fchmackvoll  eingerichtet  fein  foll.  Ich  faßte  mir  endlich 
ein  Herz,  ging  hinein  und  ließ  mich  anmelden.  Ich 
wurde  fogleich  vorgelaffen.  ~  Goethe  hält  fich  gewöhn* 
lieh  in  einem  Zimmer  eine  Treppe  hoch  auf,  welches  blau 
angeftrichen  und  mit  vielen  Kupferftichen  behängt  ift.  Im 
Zimmer  felbft  fleht  es  ziemlich  liederlich  aus:  alle  Tifche 
und  Fenfter  liegen  voll  Kalender,  Bücher  ufw.  Nebenan 
ftößt  eine  Schlaf kammer,  wie  es  fcheint,  in  welche  ich 
mich  beim  Weggehen  verirrte,  von  Goethe  aber  freund* 
lieh  zurechtgewiefen  wurde. 

Obgleich  es  noch  früh  war  und  Goethe  vormittags 
nie  ausgehen  foll,  fo  fand  ich  ihn  doch  ganz  in  Gala  in 
II 
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feinem  Zimmer  allein  auf  und  nieder  gehen.  Er  hatte 
einen  fchwarzen  feinen  Frack  an,  worauf  der  große  Stern 
der  Ehrenlegion*  prangte,  fchwarze  Pantalons  nebft  Stiefeln, 
eine  weiße  Wefte  und  fehr  feine  Manfchetten,  fo  daß 
ich  noch  immer  nicht  begreifen  kann,  wie  ein  Mann  in 
feinem  Alter  fich  zu  Haufe  folchen  Zwang  antut.  Sein 
Geficht  hat  ungeachtet  der  tiefen  Furchen  und  Runzeln, 
welche  72  Lebensjahre  hineingegraben  haben,  einen  außer* 
ordentlichen  Ausdruck,  den  ich  aber  ganz  anders  fand, 
als  ich  ihn  erwartete:  nichts  von  Arroganz,  nichts  von 
Menfchenverachtung,  fondern  etwas  ganz  Unnennbares, 
wie  es  Männern  eigen  zu  fein  pflegt,  die  durch  viel* 
fältige  Erfahrungen  und  Schickfale  und  gleichfam  im 
Kampf  durch  das  Leben  gegangen  find  und  nun  im  Ge* 
fühl  ihrer  wohlerhaltenen  Integrität  mit  beneidenswerter 
Gemütsruhe  der  Zukunft  entgegenfehn.  In  diefen  Aus* 
druck  mifcht  fich  bei  Goethe  ein  unverkennbarer  Zug 
von  Herzensgüte  und  zugleich  ein  anderer  von  befiegter 
ehemaliger  Leidenfchaftlichkeit,  welche  noch  in  dem  un* 
ftäten  Wefen  feines  Blicks  fich  offenbart.  Sein  großes 
helles  Auge  heftete  er  während  des  Gefprächs  oft  auf 
mich,  fowie  ich  aber  aufblickte  und  feinem  Blicke  be* 
gegnete,  wandte  er  diefen  gleich  ab  und  ließ  ihn  unitat 
herumfchweifen.  Diefem  Ganzen  verleiht  das  graue  Haar 
einen  noch  größern  Zauber. 

Ich  wurde  gegen  meine  Erwartung  freundlich  und 
human  aufgenommen.  Wir  fprachen  ftehenden  Fußes 
zueilt  von  Klinger,  dann  von  meiner  Reife  und  dem 
herrlichen  Rhein,  wo  befonders  Goethe  feine  große  Be* 
wunderung  des  Doms  in  Köln  ausfprach;  zuletzt  von 
der  Univerfität  Jena.  Ich  brachte  auch  den  Gruß  von 
Morgenftern  an,  worauf  Goethe  mit  einem,  ich  möchte 
lägen  Ichalkhaften  Lächeln  dankte,  ohne  etwas  zu  er* 
widern.  Als  ich  aber  Kurt  Sprengeis  (  .ruls  überbrachte, 
ergoß  er  fich  in  ein  faft  ungeftümes  Lob  diefes  großen 
Mannes,  den  er  feinen  lieben  Freund  und  den  ehrwürdig* 
Iten  unter  den  nu-dizimlchen  deutlichen  Gelehrten  nannte. 
Er  fügte  hinzu,  daß,  wenn  ich  auch  auf  der  ganzen  Keile 
nichts  weiter  gelehcn  hatte,  Sprenkels  Bekanntkhalt  .lllein 
hinreichend  Witt,  mich  zu  cntlchädigen.  Nach  15  bis  20 
Minuten  empfahl  ich   muh. 


[ffffl  dci  Falkcnordcns. 
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[1931.]  (Oktober.)    Adele  Blumenbach. 

Da  Madame  Frommann  mit  ihrer  Tochter  diefen 
Herbft  auf  mehrere  Wochen  verreift  war  und  ihre  Pflege* 
tochter,  Minchen  Herzlieb,  allein  zu  Haus  blieb,  fo  ifi 
er  faft  jeden  Tag  zu  der  gegangen,  um  ihr  ihre  Einfams 
keit  zu  verplaudern. 

[1932.]     Oktober  15.    Charlotte  v.  Schiller  an  ihren  Sohn  Ernft. 

Ich  hoffe,  Du  haft  nun  mit  meinem  Briefe  den  von 
Daniels  längft  zurück.  Ich  habe  ihn  durch  Knebel  dem 
Geheimrat  mitgeteilt,  der  hatte  eine  große  Freude  darüber. 
Ich  konnte  ihn  vor  feinem  Garten,  eben  da  er  zur  Taufe 
des  Enkelchens  ankam,  einige  Augenblicke  allein  fprechen. 
Er  fagte  mir,  er  freue  fich  fehr  über  Dich,  und  es  könne 
nicht  anders  fein,  als  daß  Du  eine  glückliche  Laufbahn 
vor  Dir  hätteft,  da  Deine  Studien  Dir  den  Weg  dazu 
bahnten.  Ich  fagte,  es  freue  mich  fehr,  daß  er  immer 
Anteil  an  Dir  nehme.  Da  fagte  er  fo  herzlich  wie  feiten: 
Das  verfteht  fleh  ja  immer  von  felbft,  daß  ich  an  Ihrem 
Sohne  Anteil  nehme. 

[1933.]     Dezember  3./4.    J.  G.  v.  Quandt. 

Bei  der  Rückkehr  von  meiner  zweiten  Reife  nach 
Italien  mit  meiner  Frau  ~  erforderte  es  Anftandspflicht 
und  Drang  des  Herzens,  Goethe  zu  befuchen,  und  meine 
Frau  ward  durch  Frau  Hofrätin  Schopenhauer  bei  Frau 
Geheimer  Kammerrätin  von  Goethe  geb.  Freiin  von  Pog* 
wifch  eingeführt,  die  durch  ihren  lebhaften  Geifi  und 
Liebe  zu  ihrem  Schwiegervater  geeignet  war,  fein  Alter 
zu  erheitern.  ~ 

Während  der  kurzen  Zeit  unferes  Aufenthaltes  in 
Weimar  hatten  wir  täglich  Gelegenheit,  Goethe  zu  fehen. 
—  Rauch  war  unlängft  dagewefen,  um  Goethe  zu  model* 
lieren  und  die  foeben  erft  beendete  Arbeit  ftand  noch 
in  Goethes  Haufe  auf  dem  Stativ,  um  geformt  zu  werden. 
Ich  fprach  den  Wunfeh  aus,  das  Modell  zu  fehn,  und 
Goethe  befchied  mich  am  andern  Morgen  zu  fich.  Mit 
ihm  fein  eigenes  Bildnis  von  der  Hand  eines  folchen 
Künftlers  zu  betrachten,  gehört  zu  den  bedeutendften 
Momenten  meines  Lebens. 

Goethe  bediente  fich  des  fcherzhaften  Ausdrucks,  daß 
ihm  die  Natur  einen  Nickfang  gegeben,  wodurch  die 
II 
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rechte  Seite  des  Stirnbeins  etwas  eingedrückt  war  und 
das  rechte  Auge  tiefer  als  das  linke  ftand.  Aus  diefer 
Anomalie  konftruierte  er  die  Bildung  feines  Gefichtes  und 
fprach  als  Phyfiolog,  als  Künfiler,  als  Poet,  als  ein  uni* 
verfeller  Geilt.  Noch  insbefondere  belehrend  war,  was 
Goethe  darüber  fagte,  wie  der  Künfiler  fich  an  die  Wirk* 
lichkeit  zu  halten  habe  und  diefe  nicht  abfichtlich  ändern 
dürfe,  zumal  bei  Bildniffen.  Diefe  Afymmetrie  am  Schädel 
eines  fo  geiftvollen  Mannes  kann  uns  keinen  Zweifel 
daran  einflößen,  daß  das  Gehirn  die  Werkftätte  der  Seele 
ift;  denn  es  war  eine  äußere,  wahrfcheinlich  bei  der  Ge* 
burt  entftandene  Ungleichheit,  und  der  Natur  fehlt  es 
bei  den,  ihr  zu  Gebote  flehenden  unberechenbaren  Mög* 
lichkeiten  nicht  an  Kompenfationen,  wodurch  die  Wir* 
kungen  von  Bildungsftörungen  aufgehoben  werden,  wenn 
fie  ihre  Zwecke  durchfetzen  will.  Ohne  Zweifel  hatten 
fich  die  Hemifphären  intenfiv  und  quantitativ  einander 
gleich  ausgebildet,  fo  daß  die  Verfchiedenheit  wohl  bloß 
in  einer  höheren  und  tieferen  Lage  der  beiden  Teile  des 
großen  Gehirns  beftand  und  die  Unebenmäßigkeit  nur 
die  Schädelform  betraf.  —  Was  ich  hier  gefagt  habe, 
fprach  Goethe  auf  feine  unnachahmliche  Weife  mit  wenigen 
gehaltvollen  Worten  aus,  fo  daß  ich,  folche  nicht  genau 
aufgezeichnet  zu  haben,  überaus  bedauern  muß. 

Um  diefe  Eigenheit  in  der  Schädelbildung  zu  ver* 
bergen,  hat  Rauch  den  Kopf  der  Büfie  gewendet,  ob* 
wohl  diefe  Bewegung  nicht  in  Goethes  Art  lag,  der  jedem 
angefichts  ins  Angefleht  fchaute.  ~  Rauch  hatte  diele  Ar* 
beit  aus  eigenem  Antriebe  unternommen,  und  ich  bat 
Goethe  um  die  Erlaubnis,  bei  dem  Meifier  nach  dem 
Modelle  fein  Bildnis  für  mich  in  Marmor  befiellen  zu 
dürfen,  was  er  fchr  gern  bewilligte,  und  fo  habe  ich  das 
Glück,  die  Originalbüfic  zu  befitzen,  welche  nachmals 
gewiß  taufendfach  in  allen  Arten  von  Materini  verviel 
faltigt  worden   ilt. 

Goethe  hatte  fich  vorgenommen,  uns  eine  Aufinerk 
famkeit  zu  erweifen  und  eine  zahlreiche  Gefellfchaft  ein« 
zuladen,  was  untere  Freunde  ihm  auszureden  dichten, 
wovon  er  fich  aber  nicht  abbringen  ließ.  Wie  voraus* 
zufchn,  war  diefe  Ehre  kein  Vergnügen;  denn  Unter* 
haltung  findet  doch  nur  dann  It.itt.  wenn  ein  Gcgenltand 
des  Gcfprächs  alle  gleich  (ehr  mu-u  11km,  was  bei  ge* 
milchten  Gcfcllfchaftcn  nicht    möglich  ilt.     Die  Damen, 
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welche  um  den  Teetifch  der  Frau  Geheimen  Kammer* 
rätin  von  Goethe  einen  Kranz  bildeten,  hatten  das  hefte 
Los,  und  die  Herren  ftanden  einzeln  oder  paarweife  im 
Salon  umher.  Goethe  felbft  fchien  eine  Unbefriedigung 
bei  diefer  Art  von  Unterhaltung  zu  fühlen,  und  ich  kann 
verfichern,  daß  er  einige  Male  tief  Atem  holte,  was  einem 
Stöhnen  fehr  ähnlich  war,  und  nach  folchen  Zuftänden 
ift  Goethe  fehr  oft  und  fehr  falfch  von  Touriften  beurteilt 
worden,  welche  ich  mit  Bettlern  vergleichen  möchte,  die 
von  Haus  zu  Haus  gehen  und  wie  diefe  ein  Almofen, 
fo  einen  geiftreichen  Einfall  davonzutragen  hoffen.  Goethe 
war  ein  großer  Geift,  aber  kein  Bonmots  fprudelndes 
Witzkoboldchen.  Die  Kraft  feines  Genies  glich  den 
Strömungen  des  Galvanismus,  aber  nicht  der  Elektrizität, 
die  fich  in  Blitzen  und  Schlägen  entladet,  und  fo  ift  wohl 
feiten  ein  Mann  von  großem  Gehalt  zugleich  homme  de 
salon,  unerachtet  Goethes  Stil,  zumal  in  Wilhelm  Meifter 
und  in  den  Wahlverwandtfchaften ,  den  Ton  der  guten 
Gefellfchaft  fehr  richtig  trifft. 

Auch  ich  mochte  ein  ermüdetes  Anfehen  bekommen 
haben  und  Goethe  fagte  daher  zu  mir,  daß  er  glaube, 
die  Betrachtung  feiner  Medaillenfammlung  werde  mich 
erfreuen.  In  Begleitung  des  Hofrat  Meyer  ging  ich,  von 
Goethe  dahingeführt,  in  das  an  den  Salon  grenzende 
Kabinett,  in  welches  er  felbft  von  Zeit  zu  Zeit  zu  uns 
zurückkehrte,  da  er  fich  der  Gefellfchaft  nicht  völlig  ent* 
ziehen  konnte.  Und  fo  verfloß  auch  diefer  Abend  fehr 
genußreich  und  belehrend  für  mich. 

[1934.]    Dezember  3./4.  J.  G.  v.  Quandt  an  J.  Schnorr  v.Carolsfeld. 

Goethe  war  überaus  teilnehmend,  mild,  ich  möchte 
fagen  väterlich.  Er  fragte  mit  großer  Teilnahme  nach 
allen  ihm  bekannten  Künftlern,  befonders  nach  Overbeck 
und  feinen  jetzigen  Arbeiten,  feiner  häuslichen  Lage  ufw. 
Auch  nach  Ihnen  fragte  er  und  fagte:  er  habe  viel  Gutes 
und  Rühmliches  von  Ihnen  gehört,  aber  noch  nichts  von 
Ihnen  zu  fehen  bekommen. 

1821. 

[1935.]     Anfang.     Johanna  Schopenhauer  an  S.  Boifferee. 

Ihre  Probeblätter  von  den  Lithographien  nach  Ihren 
Gemälden  habe  ich  noch  immer  nicht  zu  fehen  bekommen, 

II 
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obgleich  ich  Goethen,  fo  oft  ich  ihn  iah,  darum  bat.  Er 
hatte  immer  Ausflüchte,  warum  er  fie  mir  juft  in  diefem 
Moment  nicht  zeigen  könne.  Es  ift  fo  feine  wunderliche 
Art,  die  mit  dem  Alter  immer  zunimmt.  ~  Was  er  ein* 
mal  hat,  gibt  er  ungern,  wenn  auch  nur  auf  ein  paar 
Stunden,  wieder  heraus.  Meyer  hat  die  Blätter  einige 
Zeit  bei  (ich  gehabt,  aber  er  war  zu  gewiffenhait,  lie 
mir  ohne  Goethens  ausdrücklichen  Befehl  zu  zeigen;  jetzt 
lind  fie  wieder  bei  Goethen,  aber  nach  mehreren  verun* 
glückten  Verfuchen  wage  ich  es  nicht,  fie  wieder  bei  ihm 
zu  erwähnen.  Ich  kenne  ihn  durch  vierzehnjährigen  Um* 
gang  zu  genau,  um  nicht  zu  willen,  daß  diefe  Art  von 
Ungefälligkeit  auf  Grundfätzen  beruht,  die  durch  jeden 
Verfuch,  fie  zu  erfchüttern,  nur  beftärkt  werden;  was  er 
einmal  abgefchlagen  hat,  tut  er  nie. 

(1936.)    Januar  15.    F.  v.  Müller. 

Abends  nach  8  Uhr  zu  ihm  gegangen  und  bis  nach 
10  Uhr  geblieben.  Er  wiederholte  feinen  lebhaften  Dank 
wegen  meiner  erfolgreichen  Verwendung  für  Riemers  Zu* 
läge  aus  der  Schatulle  des  Großherzogs  und  der  Groß* 
fürftin,  meinend,  dies  fei  der  befte  Zeitpunkt,  Riemern 
fühlen  zu  machen,  daß  er  feine  Prätentionen  auf  größere 
Berechtigungen  bei  der  Bibliothek  aufgebe  und  zufrieden 
fein  muffe,  daß  man  fo  gut  wie  nichts  an  Leitungen  von 
ihm  fordere.  Es  liege  einmal  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  nur  einer  das  Heft  bei  der  Bibliothek  in  den  Hän* 
den  haben  könne.  Ein  Bibliothekar,  der  keine  Geheim* 
nifTe,  kein  verfchlofTenes  Zimmer  habe,  fei  kein  rechter. 
Hier  könne  eine  Zweiheit  nur  Verwirrung  anrichten.  Rie^ 
mer  fei  einmal  nicht  geeignet  zum  kurrenten  Bibliotheks* 
dienft.  Man  könne  Vulpius  nicht  verargen,  wenn  er  Geh 
nicht  ins  Handwerk  greifen  Lille.  Vergebens  fliehte  ich 
ihn  (Goethen)  auf  des  letzeren  Arroganz  aufmerkfain  U 
machen;  ohne  fie  zu  leugnen,  kam  er  immer  darauf  zu* 
rück,  man  könne  ihn  nuht  Inders  machen,  als  er  fei; 
und  Kleiner  müllc  durchaus  lieh  darein  finden  lernen;  er 
habe  aber  leider  kein  Maß  und  keine  Grenze  in  feinem 
Tun  und  Wollen,  er  fei  ein  Faß,  dem  die  Reifen    fehlten. 

Ich  erwähnte  SJuib.irths  Ichöncr  Äußerungen  über 
das  ideale  Maß  jeder  menfchlielu-n  Anlage  gelegentkh 
feines   Awflatzcs  über   I  .mit      Goethe  nahm  Gelegenheit, 
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mir  deffen  letzten  Brief  zu  zeigen:  wie  ungern  ich  auch, 
fetzte  er  hinzu,  Briefe  vorzeige. 

Von  Schubarths  Bruder  fagte  Goethe:  er  fei  ein  auf 
Landwirtfchaft  gerichteter,  gar  liebenswürdiger,  heiterer, 
verfiändiger  Menfch,  viel  realer,  finnlicher,  fefter  als  der 
Schriftfteller.  Er  hätte  ihn  gern  hierher  empfohlen,  wenn 
er  anders  noch  den  geringften  Glauben  an  das  Gelingen 
folcher  Unternehmungen  hätte.  Man  muffe  aber  niemand 
mehr  hierher  empfehlen ,  unfer  Zuftand  fei  allzu  fehr 
untergraben.  Wir  kamen  auf  des  Hofmarfchallamtsdiener 
Antons  Verhaftung  und  Verbrechen  und  auf  die  (Steffany* 
fchen  Kaffendefekte)*  zu  fprechen.  Überall  überfpannte 
Anfprüche  auf  Lebensgenuß,  fagte  er,  überall  die  dunkle 
Meinung,  es  fei  alles  zu  wagen,  es  werde  alles  durchgehen. 
Es  fehlt  uns  an  einer  füllen  fortgefetzten  ftrengen  Aufficht 
von  oben  her,  einer  geheimen  Ehrenpolizei;  felbftSchu* 
manns  Bankerott  —  nehmt  mir  das  unter  vier  Augen 
nicht  übel  —  hätte  ohne  große  Inadvertenz  der  Vor* 
gefetzten  fich  nicht  ereignen  können.  Noch  flehen  euch 
einige  ähnliche  große  Explofionen  bevor:  ich  will  aber 
die  Perfonen  nicht  bezeichnen,  möge  die  Zukunft  meine 
Prophezeiung  nicht  rechtfertigen. 

Schubarth  und  Riemer  feien  gleich  wenig  zu  direkten 
Lehrämtern,  wohl  aber  zu  Akademikern  im  franzöfifchen 
Sinne  gemacht,  zur  Belehrung  der  ganzen  Welt  durch 
fcharffinnige  Schriften ,  nicht  aber  durch  konfequente, 
folgerechte  Belehrung  einzelner. 

Eben  kamen  eine  Menge  Briefe  von  der  Poft  an. 
Er  teilte  mir  die  neue  Berliner  Monatsfchrift  mit,  worin 
ein  fingierter  Bericht  an  Goethe  über  die  Berliner  Kunft* 
ausftellung  befindlich**  (von  Madame  Förfter,  die  Goethe 
als  fehr  fchön  fchildert).  Dann  zeigte  er  mir  fein  Tage* 
buch,  in  Folio  zu  halbem  Rande  gefchrieben,  wo  am 
Rande  jeder  abgegangene  Brief  genau  bemerkt  ift.  Auf 
gleich  großem  Bogen  bemerkt  er  täglich  am  Morgen  die 
Agenda  nur  mit  einem  Wort  für  jedes  Vorhaben,  und 
durchftreicht  es  jedesmal  nach  gefchehener  Erledigung. 
Selbft  die  Zeitungen,  die  er  lieft,  werden  aktenmäßig  ge* 
heftet.  Bei  den  Bibliotheken  hier  und  in  Jena  muß  ihm 
jeder  Angeftellte  ein  fauber  gefchriebenes  Tagebuch  halten, 
worin  Witterung,  Befuche,    Einkommenheiten  und  Vor* 

*  (     )  Zweifelhafte  Lesart. 
•*  Jahrg.  1821,  S.  33. 
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gänge  jeder  Art,  fowie  das  jeden  Tag  Gearbeitete  aufs 
gezeichnet  werden  muffen.  So,  fprach  er,  wird  den  Leu* 
ten  erft  lieb,  was  fie  treiben,  wenn  fie  es  ftets  mit  einer 
gewiffen  Wichtigkeit  anzufehen  gewohnt  werden,  ftets  in 
gefpannter  Aufmerkfamkeit  auch  auf  das  Kleinfte  bleiben. 

[1937.]     Januar  22.     F.  v.  Müller. 

Als  ich  eintrat,  heftete  Goethe  eben  Korrekturbögen 
zufammen.  Doch  nicht  von  Meifters  Wanderjahren?  fagte 
ich,  aufgeregt  durch  einen  Artikel  der  Frankfurter  Zei* 
tung.  Und  warum  nicht?  erwiderte  Goethe,  und  fo  kam 
ich  bald  darüber  zur  Gewißheit,  ohne  meine  Zweifel  zu 
verraten.  Dies  gab  zu  näherem  Gefpräch  über  Wilhelm 
Meifter  Anlaß,  den  Goethe  jetzt  nach  langen,  langen  Jah* 
ren  erft  wieder  gelefen  mit  Uberfprung  des  erften  Teils. 
Schon  vor  feiner  italienifchen  Reife  fei  er  größtenteils 
fertig  gewefen.  Es  mache  ihm  Freude  und  Beruhigung, 
zu  finden,  daß  der  ganze  Roman  durchaus  fymbolifch 
fei,  daß  hinter  den  vorgefchobenen  Perfonen  durchaus 
etwas  Allgemeines,  Höheres  verborgen  liege.  Lange  fei 
das  Buch  mißverstanden  worden,  ja  fogar  anfiößig  ge* 
wefen.  Die  guten  Deutfchen  brauchten  immer  gehörige 
Zeit,  bis  fie  ein  vom  Gewöhnlichen  abweichendes  Werk 
verdaut,  fich  zurecht  gefchoben,  genüglich  reflektiert  hätten. 
Erft  in  ihren  Unglückstagen  zu  Memel  hat  die  mir  früher 
nicht  fonderlich  wohlwollende  Königin  von  Preußen  den 
Meifter  liebgewonnen  und  immer  wieder  gelefen.  Sie 
mochte  wohl  finden,  daß  er  tief  genug  in  der  Bruft  und 
gerade  da  anklopfte,  wo  der  wahre  menfehliche  Schmerz 
und  die  wahre  Luft,  wo  eigentliches  Leid  und  Freude 
wohnen.  [Noch  unlängft  hat  mir  die  Herzogin  von 
Cumberland  verfichert,  daß  die  Königin  durch  die  Tränen, 
die  (ie  über  jene  Stelle  in  Mignons  Lied: 

Wer  nie  fein  Brot  mit  Tränen  aß, 

Wer  nie  die  kummervollen  Nächte 

Auf   leinein    liette    weinend   faß, 

1  >er  kennt  euch  nicht,  ihr  himmlilchcn  Mächte. 

vergoß,  fich  ungemein  n leichtert  gefunden  habe.]*  Bei 
jetziger  Wicdcrleluni',    li.it te    uli    l.ilt    EU   mir   fclbft   —  wie 

•  D*\  in  |]  flehend«  findet  Qch  nicht  In  Müllen  ragebuch, 

fondern    ilt  erlt   in    der    Kemldn  ilt    von   Müllers   H.ind   nachträg« 

lieb  eingefügt    Eicntfteht  darein  die  Vermutung,  daßdieAufie» 

rung  der  Herzogin  von  <  umiu  rland  mh  Mttllef  gerichtet  MX, 
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einft  zu  Ariofto  der  Kardinal  von  Efie  —  fagen  mögen: 
Meifter  Ludwig,  wo  Henker,  habt  Ihr  all  das  tolle  Zeug 
hergenommen?  (Cujonerie.)  Der  Meifter  belegt,  in  wel* 
eher  entfetzlichen  Einfamkeit  er  verfaßt  worden,  bei  meinem 
ftets  aufs  Allgemeinfte  gerichteten  Streben.  Wilhelm  ift  frei* 
lieh  ein  armer  Hund,  aber  nur  an  folchem  läßt  fleh  das 
Wechfelfpiel  des  Lebens  und  die  taufend  verfchiedenen 
Lebensaufgaben  recht  deutlich  zeigen,  nicht  an  fchon  ab* 
gefchloffenen  feften  Charakteren. 

Goethe  war  fehr  unzufrieden,  daß  ich  nicht  tags  vor* 
her  an  Ridels  Grab  gefprochen;  ich  hätte  alles  Bedenken 
wegwerfen,  noch  im  letzten  Augenblicke  mich  zum  Im* 
provifieren  entfchließen,  den  Mantel  wie  eine  Verhüllung 
abwerfen  und  frei  und  ergreifend  vortreten  und  fprechen 
muffen;  da  würden  leicht  unvertilgbare  Eindrücke  her* 
vorzurufen  gewefen  fein.  Doch,  man  muß  auch  regrets 
im  Leben  haben,  fagte  er.  In  bezug  auf  die  vorhabende 
Trauerrede  in  der  Loge  meinte  er,  man  muffe  fich  mehr 
hiftorifch  als  pathetifch  halten,  nekrologartig. 

Von  den  vielfältigen  auswärtigen  Mitteilungen,  die 
er  täglich  erhalte,  äußerte  er:  Ja,  es  leben  gar  viele  feine, 
tüchtige  und  Treffliches  erftrebende  Menfchen  in  Deutfeh* 
land  umher,  die  fo  manches,  was  ich  früher  nur  ange* 
deutet,  verarbeitet  und  weiter  gefördert  haben,  wenngleich 
in  ihrem,  wenngleich  oft  in  ganz  anderem  Sinn.  Man 
erkennt  dann  oft  den  eigenen  Samen  kaum  wieder,  aber 
was  gut  daran  war,  wuchert  fort  und  bricht  fich  Bahn 
durch  alle  Hemmungen. 

[1938.]     Februar  9.    F.  v.  Müller. 

Nachdem  im  Stadthaus  diefen  Abend  ein  Taufend* 
künftler  feinen  Hokuspokus  uns  mit  bewundernswürdiger 
Zierlichkeit  und  Gefchicklichkeit  vorgemacht,  befuchte  ich 
Goethen  und  traf  den  alten  Meyer  bei  ihm  an.  Die  Er* 
Zählung  des  eben  Gefehenen  machte  ihm  Freude. 

Um  das  Unmögliche  bis  auf  einen  gewiffen  Grad 
möglich  zu  machen,  fagte  er,  muß  fich  der  Menfch  nur 
keck  mit  raftlofem  Streben  an  das  fcheinbar  Unmögliche 
machen.  Sah  ich  doch  voriges  Jahr  in  Dornburg  einen 
Indianer  fich  einen  ellenlangen  Degen  in  den  Schlund 
hineinftecken,  wozu  mehrjähriges  tägliches  Fortprobieren 
ihn  geführt  hatte. 
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Er  zeigte  mir  einen  herrlichen  Kupferftich  von  Longhi, 
eben  aus  Mailand  gekommen,  die  Hochzeit  der  Maria  von 
Raffael  vorfiellend.  Das  Bild  hängt  in  der  Brera  zu  Mai? 
land,  in  öl  gemalt  und  ift  aus  Raffaels  mittlerer  Periode, 
fchon  in  Verwandtfchaft  mit  der  Schule  zu  Athen.  Dar* 
auf  ward  von  den  Tableaux  aus  Fault  erzählt,  die  eine  hie* 
fige  Gefellfchaft  unter  Liebers,  Holdermanns  und  Schwerd* 
geburths  Direktion  dermalen  von  Zeit  zu  Zeit  im  Alexander* 
hof  darfteile. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  auf  des  preußifchen  Juftiz* 
minifters  Kircheifen  Jubelfeft  und  auf  die  zu  Ehren  des* 
felben  gefchlagene  Medaille.  Goethe  erzählte,  wie  er 
Kircheifen  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  einft  in  Karls* 
bad  als  liebenswürdigen  Gefellfchafter  kennen  gelernt, 
und  wie  er  ihm  fo  klar  als  tüchtig,  fo  wohlwollend  als 
heiter,  faft  fanguinifch  erfchienen  fei.  Eine  fchöne,  mun* 
tere  Polin,  fetzte  er  hinzu,  zog  mich  damals  gewaltig  an, 
fo  daß  meine  Freunde,  und  darunter  auch  Kircheifen,  um 
meiner  froh  zu  werden,  lieh  genötigt  fahen,  fie  auch  in 
ihre  Kreife  zu  ziehen.  Bei  ihrer  Ankunft  mit  mehreren 
Landsmänninnen  blieb  fie  von  der  Menge  ganz  unbemerkt, 
faft  wie  ein  Afchenbrödel ;  ich  entdeckte  fie  und  ihren 
vorzüglichen  Wert  gar  bald,  und  fuchte  fie  wie  eine  Ka* 
ftanie  aus  der  Afche  hervor.  Wir  wurden  uns  lieber; 
es  war  ein  allerliebfter  farmatifcher  Hanswurfi,  voll  Ver* 
(tand,  Laune,  Frohfinn.  Als  aber  eine  gewilfe  polnifche 
Fürftin  anlangte,  fagte  fie  mir  plötzlich:  Nun  muß  ich 
mich  der  Verhältnifle  wegen  ganz  zu  dieler  halten;  und 
wir  werden  uns  wohl  nicht  mehr  allein  lehen  und  fpre* 
chen  dürfen.  Das  foll  ganz  von  Ihnen  abhängen,  erwi* 
derte  ich.  Darauf  ilt  fie  mir  denn  auch  in  der  Tat  nur 
noch  in  größern  Zirkeln,  und  zwar  gegen  ihre  bisherige 
Art,  immer  höchft  prächtig  gefchmückt,  fichtbar  worden, 
und  wir  haben  nie  mehr  Worte  gcwechlelt. 

Ich  ging  gegen  10  Uhr  mit  Meyer  weg,  ob  mich 
gleich  Goethe  durchaus  halten  wollte  und  dringend  ein 
Minimum  von  jenaifchem  Zwieback  zu  genießen  anbot. 
Aber  ich  war  müde  und  von  k.it.irrhalikhem  Zuitand  ge* 
plagt,  dem  die  gewaltige  llitze  in  Goethes  kleinem  Zim* 
nur  (chlccht  zufagte. 

So  werde  icli  mich  denn  eml.im  mit  der  Mittcrn/ulit 
btfrfUlHJfn  müflen,  fagte  er  zum  Abfchicd,  und  es  tat 
mir  in  der  Tat  weh,  inn  zu   \nl.illen. 
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[1939.]     Februar  20.     F.  v.  Müller. 

Abends  nach  8  Uhr  traf  ich  Coudray  bei  Goethe. 
Das  Gefpräch  kam  von  dem  für  morgen  angekündeten 
Trauerfpiel  Cäfars  Tod  auf  die  Erfurter  Periode  im  Jahre 
1808,  die  Goethe  fehr  lebhaft  fchildern  half. 

Nach  Coudrays  Weggang  fprachen  wir  von  Knebels 
Lucrez  und  Goethe  erzählte,  wie  er,  um  ihn  von  der  vor* 
gehabten  polemifierenden  Vorrede  abzubringen,  brieflich 
die  unverfänglichen  Gefichtspunkte  aufgeftellt  und  Kne* 
beln  dabei  feft  zu  halten,  ihn  produktiv  und  pofitiv  zu 
machen  verfucht  habe,  wie  jedoch  jener  gleich  in  der 
erften  Antwort  abgefprungen  und  fich  keineswegs  mit 
Heiterkeit  der  Aufforderung  gefügt  habe,  daher  am  Ge* 
lingen  derfelben  faft  zu  zweifeln  fei. 

Auf  die  religiöfen  Anflehten  Lucrezens  dürfe  man 
fich  nämlich  gar  nicht  einlaffen;  feine  Naturanfchauung 
dagegen  fei  grandios,  geiftreich,  erhaben;  diefe  fei  zu  prei* 
fen;  wie  er  hingegen  über  die  letzten  Gründe  der  Dinge 
gedacht,  gleichgültig.  Es  habe  fchon  damals  eine  gewal* 
tige  Furcht  vor  dem  Zuftande  nach  dem  Tode  in  den 
Köpfen  der  Menfchen  gefpukt,  ähnlich  dem  Fegfeuer* 
glauben  bigotter  Katholiken;  Lucrez  fei  dadurch  ergrimmt, 
in  das  Extrem  verfallen,  von  diefer  Furcht  durch  feine 
Vernichtungslehre  mit  einem  Male  heilen  zu  wollen.  Man 
fpüre  durch  das  ganze  Lehrgedicht  einen  finftern,  ingrim* 
mifchen  Geift  wandeln,  der  fich  durchaus  über  die  Er* 
bärmlichkeit  feiner  Zeitgenoffen  erheben  wolle.  So  fei 
es  immer  gewefen,  auch  bei  Spinoza  und  andern  Ketzern. 
Wären  die  Menfchen  en  masse  nicht  fo  erbärmlich,  fo 
hätten  die  Philofophen  nicht  nötig,  im  Gegenfatz  fo  ab* 
furd  zu  fein!  Lucrez  komme  ihm  in  feinen  abftrufen 
Lehrfätzen  immer  wie  Friedrich  II.  vor,  als  diefer  in  der 
Schlacht  von  Collin  feinen  Grenadieren,  die  eine  Batterie 
zu  attakieren  zauderten,  zurief:  Ihr  Hunde,  wollt  ihr 
denn  ewig  leben? 

Ich  pries  den  Zufall,  der  ihn  zum  Briefwechfel  über 
diefe  Vorrede  verleitet  habe.  Ja,  antwortete  er,  was  tut 
man  denn  Bedeutendes,  ohne  durch  einzelnen  Anlaß  auf* 
geregt  zu  fein?  Die  Gelegenheiten  find  die  wahren  Mu* 
fen,  fie  rütteln  uns  auf  aus  Träumereien  und  man  muß  es 
ihnen  durchaus  danken.  Knebel  habe  leider  keine  Collec* 
tanea  über  Lucrez,  keine  Akten,  darum  werde  es  ihm 
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fchwer,  jetzt  produktiv  und  pofitiv  zu  fein.  £)a  habe 
ich  ganz  anders  gefammelt,  Stöße  von  Exzerpten  und 
Notizen  über  jeden  Lieblingsgegenftand. 

[1940.]    März  7.    G.  Bancroft. 

I  was  with  Goethe  for  a  half  hour  to*day.  I  feit 
the  vast  difference  between  [himj  and  the  many  scholars 
whom  I  have  lately  seen.  Goethe  has  the  ease  of  a 
gentleman,  speaks  with  liveliness  and  energy,  but  does 
not  seem  to  take  any  longer  a  lively  interest  in  the  af* 
fairs  of  the  world.  I  tried  to  bring  him  to  talk  of  the 
German  poets,  and  mentioned  Tieck,  Goethe  remain* 
ed  silent.  I  mentioned  the  Schlegels;  he  observed 
merely  that  they  had  written  many  pretty  things.  Byron's 
Don  Juan  Goethe  has  read  and  admired  its  humour. 
The  humour  of  the  rimes,  said  he,  is  capable  only  in 
your  language  where  words  differently  written  are  often 
pronounced  alike.  This  peculiarity  of  your  language  has 
been  cultivated  and  exercised  by  a  series  of  comic  writers, 
Swift  &c.  6>.c.  Goethe  spoke  of  Humboldt's  Agamem* 
non  with  high  praise:  I  still  read  in  it  and  derive  new 
Instruction  from  it.  —  Goethe  asked  me  about  the  new 
hall  at  Berlin,  about  the  famous  masquerade  at  court, 
spoke  of  Sir  George  Rose  and  his  handsome  daughters. 
I  saluted  him  from  Wolf.  He  added  merely,  that  Wolf 
had  given  him  the  pleasure  of  his  Company  for  a  few 
days  the  last  autumn.  Goethe  spoke  ot  the  progress  of 
colonisation  in  America  and  of  the  agreeable  manner  we 
have  in  America  of  setting  before  each  advertisement  a 
little  cut  denoting  its  subject,  as  a  house,  a  ship,  a  horse. 
He  thought  it  a  vcry  excellcnt  custom.  He  spoke  in 
praise  ot  the  riches  of  Berlin  in  the  arts,  the  thriving 
State  of  sculpture,  etc.  etc.  He  spoke  of  Cogswell,  ad* 
ding  that  he  had  sent  several  little  things  to  him  in 
America  by  way  of  Perthes  and  Besser  at  Hamburg. 
Gocthc's  appearance  is  that  of  a  healthy  and  active  old 
p  man.  His  countcnancc  is  tliin,  but  shows  no  signs  of 
decay. 

Goethe  is  still  vcry  industrious.  He  dietates  ofun 
for  several  hours  in  siKctssion.  ~  l'ml.  Riemtt  says  of 
him,  he  bring»  forth  likc  the,  micc,  who  carry  about 
in  the  womb  young  oncs  rc.ulv  (<>i  delivery,  and  otlurs 
just   beginning  to  exist.     At   present  Goethe  hai  finish* 
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ed  a  volume  of  Wilhelm   Meister,   Wanderjahren, 
and  is  also  engaged  with  his  Morphologie. 

I  ought  to  mention  that  Goethe  praised  Schlegel's 
translation  of  Shakefpeare  and  spoke  of  the  delight  he 
had  taken  in  a  late  perusal  of  Julius  Caesar.  ~ 

[1941.]     März  12.     G.  Bancroft. 

I  called  on  Goethe.  He  was  very  friendly  and  mani* 
fested  an  interest  in  my  future  welfare.  He  mentioned 
among  other  things,  that  he  had  often  sent  things  to 
Mr.  [J.  G.]  Cogswell,  by  way  of  Hamburg,  care  of  Per* 
thes  ex  Besser. 

[1942.]     Mai  18.     F.  v.  Müller. 

Abends  von  7—9  Uhr.  —  Ich  traf  Riemern  bei  Goethe 
an,  im  vordem  Gemach  Kupferftichmappen  aufgefchlagen. 

Die  neue  weimarifche  Pinakothek  gab  zuerft  Unter* 
haltungsftoff.  Der  Maler  von  Crayer,  gemalt  von  van 
Dyck,  wie  er  die  Leier  mit  höchfter  Anmut  und  doch 
mit  Würde  und  Ernft  im  Blicke  fpielt,  ifi  eins  der  fchön* 
ften  Steinbilder.  Wir  kamen  auf  Kraufens  Harzgegenden. 
Er  tat  alles  mit  Liebe,  was  er  tat,  fagte  Goethe,  war  an* 
fchmiegfam,  feinfinnig  wie  keiner.  Damals  bei  jenem 
Streifzug  in  die  Harzgebirge  holte  ich  einft,  auf  von  Tre* 
bras  Schultern  geftiegen ,  ein  merkwürdig  Mineral  mit 
vieler  Gefahr  von  feiner  Bildungsftätte,  vom  Felfen,  herab; 
wir  muffen  erft  noch  berühmt  werden,  ehe  wir  den  Hals 
brechen,  darum  hat  es  jetzt  keine  Gefahr,  fagte  ich  fcher* 
zend  zu  Trebra.  Ich  befitze  noch  eine  kleine  polierte 
Marmorplatte  aus  jenen  Gegenden  mit  der  von  Trebra 
aufgefetzten  Infchrift  jener  Worte.  Ja,  wenn  man  in  der 
Jugend  nicht  tolle  Streiche  machte,  und  mitunter  einen 
Buckel  voll  Schläge  mit  hinwegnähme,  was  wollte  man 
denn  im  Alter  für  Betrachtungsfioff  haben? 

Die  Schweitzerifche  Sammlung  von  Karikaturen  auf 
Napoleon  zu  fehen,  lehnte  er  ab,  ich  darf  mir  dergleichen, 
mir  widrige  Eindrücke  nicht  erlauben,  denn  in  meinem 
Alter  ftellt  fich  das  Gemüt,  wenn  es  angegriffen  wird, 
nicht  fo  fchnell  wieder  her,  wie  bei  euch  Jüngern.  Ich 
muß  daher  mich  nur  mit  ruhigen,  freundlichen  Eindrücken 
umgeben. 

Darauf  kamen  wir  auf  feinen  Berliner  Prolog  (den 
er  mir  jedoch  wegen  Mangels  an  reinlicher  Abfchrift  nicht 
II 
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zeigen  wollte),  und  auf  die  Unart  eines  Prager  Natur* 
forfchers  Purkinje,  der  Goethes  Farbenlehre  predigt,  ohne 
ihn  nur  zu  zitieren,  fo  daß  Goethe  fich  jetzt  in  der  Mor* 
phologie  den  Spaß  macht ,  fich  felbft  bei  Kritik  jenes 
Werks  zu  allegieren.  Man  muß  gar  nicht  leben,  nichts 
mitteilen  wollen,  wenn  man  fich  folche  Plagiate  nicht 
ruhig  gefallen  laden  will.  Der  größte  Virtuos  im  An* 
eignen  fremder  Federn  war  Bertuch,  der  fogar  den  armen 
Batfeh,  als  diefer  ein  neues  Syftem  der  Naturgefchichte 
fchrieb,  zwang  fich  gefallen  zu  laffen,  daß  Bertuch  an* 
kündigte:  da  er  felbft  nicht  Zeit  habe,  werde  Batfeh  feine 
(Bertuchs)  Ideen  dem  Publikum  vorlegen  (während  doch 
Bertuch  nie  eine  Idee  gehabt).  Dafür  aber  hat  die  Neme* 
fis  ihn  auch  geftraft,  daß  jenes  Unternehmen,  wegen  Man* 
gels  aller  Methode  mißlungen,  und  ihm  ein  barer  Schade 
von  mehreren  taufend  Talern  geworden  fei. 

[1943.]     Mai.    Smirnow. 

Die  äußere  Erfcheinung  des  alten  Olympiers  muß 
Nikolaus  außerordentlich  imponiert  haben;  denn  der  Kai* 
fer  bemerkte  darüber:  Ein  prächtiger  Kopf,  der  Kopf 
eines  Jupiter  Stator.  Weiter  meinte  der  Kaifer:  Er  hat 
durch  feine  göttliche  Ruhe  und  durch  fein  ernftes,  ge* 
haltenes  Wefen  einen  ganz  gewaltigen  Eindruck  auf  mich 
gemacht.  Er  erweckte  Achtung  durch  diefe  Ruhe  und 
durch  feine  fchlichte  Haltung.  Als  ich  ihn  fah,  war  ich 
noch  fehr  jung,  mochte  mich  noch  nicht  in  ein  Gefpräch 
mit  ihm  einlaflen  und  hörte  der  Unterhaltung  der  Alteren 
zu.  Nie  vernahm  ich  von  ihm  eine  inhaltslofe  Äußerung; 
über  alles  wußte  er  mit  der  Urlprünglichkeit  eines  Genies, 
eines  Menfchcn  voller  eigener,  nicht  erborgter  Ideen  zu 
reden.  Goethe  fragte  mich,  was  ich  über  Werthers  Lei* 
den  und  über  Wertner  felber  dächte.  Diele  Frage,  ich  ge* 
ftchc  es,  kam  mir  nun  ein  wenig  unerwartet.  Ich,  ein 
junger  Mann,  wie  hätte  ich  einem  Goethe  mein  Urteil 
über  fein  Werk  mitteilen  (ollen!  Fr  beltand  aber  auf 
feiner  Frage  und  fo  meinte  ich  denn:  ich  hielte  den  Wer* 
ther  für  einen  Ichwächlichen  (  h.u.ikter,  der  lieh  einbilde, 
Itark  zu  lein.  Charlotte  wäre  wohl  unglücklich  mit  Ihm 
geworden,  da  lic  eine  Frau  war,  die  zugleich  achten  und 
lieben  wollte;  diefe  Seclenftimtnung  erhebe  lie  in  meinen 
Augen.  —  Meine  Antwort  befriedigte  Goethe  vollkom* 
mcn.     Im   Fortgange  der  Unterhaltung  drückte   Goethe 


1945]    Weimar.    1821. 503 

feine  eigene  Meinung  über  Werther  aus  und  bemerkte 
unter  anderem,  daß  er  nie  die  Abficht  gehabt,  den  Selbft* 
mord  als  intereffant  hinzuftellen,  daß  er  ihn  vielmehr  als 
ein  fittliches  Vergehen  beurteile. 

[1944.]     Juni  3.     Großfürftin  (nachmals  Kaiferin)  Alexandra  Feo* 
dorowna  geb.  Prinzeffin  Charlotte  v.  Preußen. 

Ich  war  heute  nach  der  Meffe  bei  Goethe  zu  meiner 
großen  Freude.  ~  Er  war  fehr  herablaffend  gegen  mich, 
zeigte  mir  herrliche  Medaillen  aus  dem  Mittelalter.  Wir 
zwei  gingen  im  Garten  zufammen  herum,  und  ich  ver* 
fprach  ihm  meine  Büfte  zu  der  Sammlung  feiner  vielen 
Büfien.  Er  fagte  mir,  meine  Mutter  und  Tante  Cumber* 
land*  wären  in  feinem  Haufe  erzogen  worden  in  Franko 
fürt  am  Main. 

[1945.]     Juni  8.     F.  v.  Müller. 

Ich  traf  ihn  gegen  6  Uhr  abends  ganz  allein  und 
geriet,  als  ich  ihm  des  edlen,  verftorbenen  Senators  Mer* 
kel  in  Nürnberg  Lebensabriß  von  Roth  in  München  mit* 
teilte  und  einige  Stellen  daraus  zur  Empfehlung  vorlas, 
alfobald  in  argen  und  mißlichen  Streit  mit  ihm. 

Der  Verfaffer  hatte  nämlich,  bei  Erwähnung  von  Mer* 
kels  heterodoxem  Freunde  Cnopf,  geoffenbarte  und  natür* 
liehe  Religion  in  fchroffen  Gegenfatz  geftellt,  was  Goethe 
zum  allerhöchften  mißbilligte.  Hier  lieht  man  den  Schelm, 
der  nicht  ehrlich  herausgeht  mit  der  wahren  Farbe,  rief 
er  aus;  das  find  die  verdammten  Rednerkünfte,  die  alles 
bemänteln,  über  alles  hingleiten  wollen,  ohne  das  Rechte 
und  Wahre  herauszufprechen.  Was  hat  denn  der  chrift* 
liehen  Religion  den  Sieg  über  alle  andern  verfchafft,  wo* 
durch  ift  fie  die  Herrin  der  Welt  geworden  und  verdient 
es  zu  fein,  als  weil  fie  die  Wahrheiten  der  natürlichen 
Religion  in  (ich  aufgenommen?  Wo  ift  denn  da  der 
Gegenfatz?    Die  Grenzen  fließen  ja  ineinander. 

Nun  analyfierte  er  Roths  ganze  Phrafe,  ihre  Halb* 
heit  und  Unrichtigkeit  bitter  rügend,  und  ließ  mich  ge* 
waltig  bereuen,  gerade  diefe  Stelle  hervorgehoben  zu  haben, 
was  auch  eigentlich  gar  nicht  in  meiner  Abficht  gelegen 
hatte,  da  ich  nur  eine  andere  weit  treffendere  nicht  gleich 
finden  konnte. 


*  Königin  Luife  und  ihre  Schwefter  Prinzeffin  Friederike. 
II 
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Das  Gefpräch  ging  auf  Röhr  und  den  Rationalismus 
über.  Goethe  tadelte  heftig,  daß  das  Publikum  an  den 
Sentimentalen  Fafeleien  eines  Schulze,  an  der  Nullität  eines 
Kraufe  weit  mehr  Gefchmack  finde,  als  an  Rohrs  klarer 
Gediegenheit  und  aufgeklärter  Konfequenz.  Das  hänge 
aber  mit  der  Sinnlichkeit,  die  jeder  gefchmeichelt  verlange, 
zufammen.  Vernünftig  fein  und  bloß  vernünftig  handeln 
aber  wolle  niemand.  Als  ich  beklagte,  daß  Röhr  nicht 
eine  kleine  Dofis  Phantafie  mehr  habe  und  das  Gemüt 
mehr  anfpreche,  behauptete  er  heftig,  diefes  fei  mit  Rohrs 
ftreng  abgefchloffener  Individualität  unvereinbar,  und  wenn 
man  ihm  nur  einen  Tropfen  Phantafie,  wie  aus  dem  Wunder* 
fläfchchen  des  heiligen  Remigius,  womit  Frankreichs  Könige 
gefalbt  würden,  aufs  Haupt  träufeln  könnte,  fo  würde  er 
eben  ein  ganz  anderer  Mann  fein.  Wie  lieh  einmal  der 
geiftige  Organism  des  Menfchen  gebildet,  darüber  könne 
er  nicht  hinaus;  die  Natur  fchaffe  nichts  Ganzes  in  den 
Individuen,  während  der  Charakter  der  Gattung  freilich 
ein  Ganzes  fei  und  man  die  verfchiedenen  menfehlichen 
Eigenfchaften  eigentlich  nicht  zerfplittert  denken  dürfe. 
Der  Brünette  könne  nun  einmal  nicht  zugleich  blond  fein, 
weil  er  fonft  kein  Individuum  wäre.  Alle  Geiftliche,  die 
nicht  wahre  Rationalsten  feien,  betrügen  fich  felbft  oder 
andere.  Das  Wort  Betrug  wollte  ich  nicht  zugeben;  er 
gab  es  endlich  preis,  ohne  jedoch  den  Sinn  desfelben  auf* 
zugeben,  und  ich  fühlte  abermals,  wie  fchwer  es  halte, 
mit  ihm  bei  der  Schärfe  und  vollendeten  Klarheit  aller 
feiner  Begriffe  und  Redewendungen  zu  disputieren.  Einige 
zweideutige  Äußerungen  von  Goethe  beunruhigten  mich 
anfangs  gewaltig  ohne  Not,  bis  fie  fpäterhin  durch  be* 
ruhigende  Andeutungen  feiner  Überzeugung  ausgeglichen 
wurden. 

Er  zeigte  mir  hierauf  illuminierte  Bilder  von  köl* 
nifchen  gemalten  Ienltem  in  der  Kirche  des  heiligen 
Kunibert,  wir  kamen  aber  bald  wieder  auf  philolöphilche 
Gegenltände,  nur  die  Ichönc  Zeit  der  HerzoginmutkT 
und  auf  fein  Verhältnis  zu  Wieland  und  I  leider  zu 
fprechen. 

Ober  die  l  'riachen  feiner  Spannung  mit  I  lerdern, 
den  er  drei  jähre  lang  in  der  letzten  /.eil  nicht  Iah,  teilte 
er  Vertrauliches   mit,   unter  feierlichltem    I  Iaiullchlag. 

In  Jena  trafen  Qc  Qdl  dann  einmal  wieder.  <  ioethe 
heltuhte    Hcrdcm    zueilt.      Sie    Iprachen    lange    und   doch 
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—  fetzte  er  hinzu  —  getraue  ich  mir  den  Ausgang  diefes 
Gefprächs  nicht  zu  offenbaren.  Herders  Frau  fei  an  allem 
fchuld  gewefen  mit  ihrem  unbiegfamen  Spatzenkopf;  ihre 
Anforderungen  an  den  Herzog  feien  ins  Grenzenlofe  ge* 
gangen  und  der  Herzog  habe  unmenfchliche  Geduld  be* 
wiefen  und  fich  wahrlich  nichts  gegen  Herders  vorzu* 
werfen.  Herdern  felbfi  muffe  man  vieles  wegen  feiner 
fteten  Kränklichkeit  zugute  halten;  leider  habe  er  die  Reiz* 
barkeit  und  Bitterkeit  im  Urteil,  die  ihm  von  Jugend  auf 
angeklebt,  ins  Alter  hinübergetragen.  Unarten,  die  in 
der  Jugend  oft  fogar  intereffant  und  am  Manne  noch  er* 
träglich  find,  werden  ganz  unleidlich,  wenn  man  fie  ins 
Alter  hinübernimmt.  Je  mehr  man  Herdern  geliebt,  je 
mehr  habe  man  fich  von  ihm  entfernt,  entfernt  halten 
muffen,  um  ihn  nicht  totzufchlagen. 

Wielands  Unarten  feien  ganz  anders  und  oft  wahr* 
haft  liebenswürdig  gewefen.  Einfiedel,  den  zuweilen  auch 
ein  grandiofer  Sinn  angewandelt,  habe  einft,  als  er  fich 
über  Wielands  unleidliche  Willkür  im  Urteil  beklagte, 
ein  trefflich  Wort  gefprochen:  Wenn  man  Wieland  fei* 
ten  fleht,  fagte  er,  muß  man  fich  über  ihn  ärgern,  fleht 
man  ihn  täglich,  fo  findet  man  erft  Harmonie  in  feinem 
Wefen  und  erfiaunt  über  den  Umfang  deffen,  was  man 
von  ihm  Treffliches  hört  und  lernt.  Böttiger  fei  eigent* 
lieh  der  böfe  Dämon  unter  jenen  großen  Männern  ge* 
wefen,  der  alles  Unheil  angezettelt. 

Die  Herzoginmutter  habe  fich  höchft  gemäßigt  bei 
allem  diefen  benommen,  die  entgegengefetzten  Geifter 
immer  freundlich  auseinander  gehalten  und  Goethen  nie 
den  geringfien  Stoff  zu  einer  Klage  gegeben.  Sie  fei  ein 
allerliebftes ,  vortreffliches,  aber  indefinibles  Wefen  ge* 
wefen.  Inzwifchen,  fetzte  er  hinzu,  um  das  oft  gebrauchte 
Gleichnis,  daß  wir  zu  nah'  aneinanderfiehende  Bäume 
gewefen,  beizubehalten,  wenn  jene  Verfiimmungen  mich 
hinderten  an  Ausbreitung,  fo  trieben  fie  mich  defto  mehr 
in  die  Höhe:  ich  blieb  mir  getreu  und  lebte  auf  meine 
Weife.  Jeder  von  uns  hätte  eines  eigenen,  abgefchloffenen 
Kreifes  für  fich  bedurft;  in  einer  großen  Stadt,  z.  B.  in 
Berlin  hätten  wir  ihn  gefunden,  während  wir  uns  hier 
durchkreuzten.  Und  fo  war  ich  ftets  und  werde  es  blei* 
ben,  fo  lange  ich  lebe  und  darüber  hinaus  hoffe  ich  auch 
noch  auf  die  Sterne;  ich  habe  mir  fo  einige  auserfehen, 
auf  denen  ich  meine  Spaße  noch  fortzutreiben  gedenke. 
II 
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Wir  fprangen  über  auf  die  Wahlverwandtfchaften 
und  auf  die  Wanderjahre.  Ich  begreife  wohl,  fagte  er, 
daß  den  Lefern  vieles  rätfelhaft  blieb,  daß  fie  fich  nach 
einem  zweiten  Teile  fehnten;  aber  da  ja  Wilhelm  fo  vie* 
les  fchon  in  den  Lehrjahren  gelernt,  fo  muß  er  ja  auf 
der  Wanderfchaft  defto  mehr  Fremdes  an  fich  vorüber* 
gehen  laffen;  die  Meifterjahre  find  ohnehin  noch  fchwie* 
riger  und  das  fchlimmfte  in  der  Trilogie.  Alles  ift  ja 
nur  fymbolifch  zu  nehmen  und  überall  (reckt  noch  etwas 
anderes  dahinter.  Jede  Löfung  eines  Problems  ift  ein 
neues  Problem.  Dann  fprach  er  von  Fräulein  Cafpers 
in  Wien,  die  ihn  durch  Struve  habe  grüßen  laffen,  und 
daß  fie  eines  jener  lieblichen,  aber  neutralen  adiaphoren 
weiblichen  Wefen  fei,  die,  mit  geringer  Sinnlichkeit  aus* 
geftattet,  um  fo  ficherer  durch  die  Welt  gehen,  weil  fie 
eben  nicht  mehr  anreizen,  als  daß  man  gerne  bei  ihnen 
verweilt. 

[1946.]    Juni  22.     R.  P.  Gillies.* 

My  short  morning's  work  was  to  compose  three  lines 
of  as  good  German  as  I  could  muster,  submitting  that 
a  humble  Student  from  Edinburgh,  after  a  long  journey, 
wished  earnestly  for  the  honour  of  a  brief  interview  with 
the  greatest  of  German  poets. 

Provided  with  this,  and  accompanied  by  my  brother* 
inolaw,  Capt.  James  Macdonell  I  betook  myself  to  the 
stateman's  house,  a  sort  of  mansion  such  as  a  Duke's, 
land«steward,  in  England,  certainly  would  not  have  con* 
sidered  very  distingue.  The  time  was  about  eleven  o'dock, 
and  the  valet  in  attcndancc  intimatcd  that  his  master 
was  dressing;  however,  he  would  present  my  billet.  AI* 
most  instantly  he  returned,  saying  and  with  a  proiouiul 
obeissance  dcsired  that  wc  should  walk  into  the  saloon, 
whcre  His  Kxcellcncy  would  join  us  after  a  few  minuus. 

Wc  had  timc  to  wonder  at  the  absence  of  all  luxu* 
n«  >us  or  costly  applianccs  in  the  sallc  de  reccption.  Somc 
few  busts  and  statucs  there  were,  it  li  true,  also  a 
^r.ind  pianofortc,  or,  .is  I  rathcr  think,  it  was  a  harp* 
sahord,  from  the  days  of  Werther  and  Charlotte,  and 
of  coursc  there  were  cnairs,  and  a  table  with  somc  bookt, 
But,  .il.is!    the  dark  oak«H»or  was  uncarpeted,  am!  il  wc 

I  tw«  abweichende  Btfichfe  I    Hd.  V. 
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had  a  feeling  of  cold  even  at  midsummer,  what  must 
have  been  the  atmosphere  of  that  room  in  a  dreary  win* 
ter's  day,  even  supposing  that  the  stove  had  its  due  sup* 
ply  of  wood  and  turf?  Truly,  it  was  evident  enough 
that  the  poets  of  Germany  were  not  more  fastidious,  on 
the  question  of  comfort,  than  in  days  of  yore  the  stout 
heroes  of  the  so^called  Reformation. 

I  have  elsewhere  recorded  the  impressions  made  by 
an  interview  with  Goethe,  and  can  scarcely  do  any  bet* 
ter  than  repeat  my  former  words,  namely,  that  in  figure, 
contour  of  features,  mode  of  Speech  (or  penchant  to  taci* 
turnity),  and  demeanour,  he  bore  a  certain  indefinable 
resemblance  to  John  Kemble;  I  have  said  indefinable, 
because  it  amounted  merely  to  this  —  that  one  reminded 
of  the  other.  There  were  wide  discrepancies.  Firstly, 
Kemble  did  not  live  to  be  old,  and  besides,  his  counte* 
nance,  even  in  old  age,  would  not  have  been  so  deep* 
ly  marked  by  the  wear  and  tear  of  thought  as  Goethe's. 
No  doubt,  a  good  portrait  of  the  latter,  if  given  to  La* 
vater  without  any  name,  would  have  served  as  materials 
for  a  long  chapter.  The  forehead,  eyes,  and  eyebrows 
alone,  would  have  been  enough  for  several  pages.  Now 
as  the  door  opened  from  the  farther  end  of  the  recep* 
tion*room,  and  His  Excellency's  tall,  gaunt  form,  wrap* 
ped  in  a  long,  blue  surtout,  which  hung  losely  on  him, 
slowly  advanced,  he  had  veritably  the  air  and  aspect 
of  a  revenant.  His  was  not  an  appearance,  but  an 
apparition.  Evidently  and  unmistakeably  he  had  belong* 
ed  to  another  world  which  had  long  since  passed  away; 
but  malgre  attenuation,  and  some  traces  of  impaired  health 
(such  as  a  yellow  suffusion  of  the  eyeballs)  there  were, 
never  the  less,  indications  that  the  smouldering  fire  of  youth, 
yet  lingered  in  that  gaunt  frame,  and  that  though  he  had 
belonged  to  a  past  world,  he  was  yet  perfectly  able  to 
sustain  a  part  in  the  present. 

This  was  at  first  rather  a  perplexing  interview,  a 
vehement  contrast  to  that  with  Hofrat  Müllner,  who  took 
his  place  at  the  supper*table  and  chatted  away  from  the 
moment  of  his  entrance.  On  the  contrary,  Goethe  ad* 
vanced  in  profound  silence,  in  a  mood,  seemingly,  of 
utter  abstraction,  and  after  the  manner  of  ghosts  in 
general,  he  waited  to  be  spoken  to!  The  spirit  had  been 
evoked  from  his  other  world,  had  condescended  to  ap* 
II 
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pear,  and  now  the  question  was  what  sort  of  conversa* 
tion  ought  to  be,  ormight  be,  without  impropriety  adress* 
ed  to  him?  The  piain  truth  was,  that  I  had  set  my  heart 
on  seeing  Goethe,  but  did  not  for  a  moment  imagine 
that  my  Communications  could  have  any  interest  for  him, 
and  in  sheer  desperation  I  contrived  to  teil  him  this  much, 
then  fortunately  made  allusions  again  to  our  long  journey, 
and  of  [l.to]  my  great  wish  to  settle,  somewhere,  at  Wei* 
mar,  for  example. 

As  it  happened,  the  best  of  diplomatists  could  not 
have  managed  better.  This  was  a  practical  point  to  which 
(with  a  half  smile  at  my  broken  German)  he  answered 
readily,  that  nothing  could  be  more  easy;  Weimar  was 
not  over*populous,  and  he  believed  that  Hoffmann,  the 
court  bookseller,  was  at  that  moment  charged  to  dis* 
pose  of  a  house  and  garden  at  a  very  low  rent.  To  this 
he  added:  In  days  of  yore,  there  were  Englishmen  here, 
who  passed  their  time  pleasantly  enough,  and  some  of 
them  I  remember  with  esteem  and  regret.  I  ventured  to 
inquire  whether  Sir  Brooke  Boothby  had  been  among  the 
chosen  few?  This  question  was  a  lucky  hit,  for  he  im* 
mediately  fixed  his  eyes  with  searching  expression,  and 
spoke  with  animation: 

I  saw  more  of  him,  said  he,  than  of  any  other  Eng* 
lish  resident,  and  regretted  his  departure  the  most.  You 
knew  him  perhaps? 

Very  intimately. 

Is  he  still  alive? 

I  believe  so.  But  he  left  Scotland  in  1815,  and 
sincc  then,  I  have  not  received  any  letters  from  him. 

Sir  Brooke  was  a  pleasant  ncighbour,  and  friend  of 
minc.     Was  hat  er  bei  Ihnen  gemacht?  ~ 

He  fillcd  up  his  tmic  iftef  Ins  «>wn  bthion  —  wrote 
a  good  dcal,  cspecially  in  verse,  dined  early,  and  in  the 
afternoon   painted   in   watcr  colours. 

Has  hc  ever  spoken  to  you  about  Weimar? 

I  k-  told  mc  about  Ins  having  obtained  a  commissi. >n 
in  the  Dukes  cavalry,  in  order  to  have  the  privilege  of 
appearing  at  Court  in  boots  instead  of  silk  itockingt. 

(»anz  richtig.  ~  His  hc.ilth  was  not  good:  hc  com« 
plaincd  of  our  cold  winters,  dillikfd  sjk  stockings,  and 
could  ridc  bctu-i   dum  hc  danced. 
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This  important  fact  disposed  of,  I  mentioned  that  Sir 
Brooke  always  had  beside  him  a  first  edition  of  Wer* 
ther,  and  a  few  other  German  books,  from  which  he  had 
made  some  translations,  and  that  one  of  these.  The  Ge* 
nius  and  the  Bayadere,  was,  at  my  Suggestion,  published 
in  the  Edinburgh  Annual  Register. 

I  gave  him  those  books,  said  His  Excellency,  but 
there  was  one  point  of  difference  betwixt  us.  He  was 
a  good  French  scholar,  but  never  would  take  the  trouble 
of  studying  our  language  so  as  to  comprehend  our  best 
authors.  He  began  zealously  —  allein  es  mangelte  ihm 
an  Ausdauer.  ~  Another  of  your  countrymen,  Mr.  Mel* 
lish,  was  in  that  respect  more  praiseworthy. 

I  tried  to  introduce  other  literary  characters,  but 
could  only  bring  him  thus  far,  that  he  desired  to  be 
particularly  informed  whether  Sir  Walter  Scott  had  quite 
recovered  his  health,  to  which  I  replied  that,  not  only 
had  he  recovered,  but  seemed  stouter  than  before;  and 
that  his  industry  was  unequalled  and  indomitable.  I  then 
endeavoured  to  speak  of  the  singular  influence  that  Faust 
and  Wilhelm  Meister  had  exercised  on  English  authors; 
of  Lord  Byron's  debt  to  the  former  in  Manfred,  and  so 
forth;  but  to  this  his  answers  were  in  a  tone  of  perfect 
indifference.  He  cared  not  a  straw  straw  about  praise, 
and  was  inacessible  to  flattery.  About  twenty  minutes 
sufficed  for  our  audience;  but  he  was  very  courteous 
at  parting,  and  said  he  should  rejoice  to  hear  that  I 
could  meet  with  an  abode  at  Weimar  suitable  to  my 
finances  and  views. 

Truly  there  is  little  enough  in  the  conversation  as 
recorded  above:  but  I  had  forgotten  to  mention  that 
His  Excellency  was  then  said  to  be  slowly  recovering 
from  a  serious  illness,  and  from  what  we  heard  after* 
wards,  I  had  more  reason  to  wonder  that  he  condes* 
cended  to  speak  so  much  than  that  he  said  little,  for 
upon  such  occasions  of  strangers  desiring  to  see  the  lion, 
he  was  usually  very  reserved,   nonchalant  and   taciturn. 

[1947.]     Juli  21.     K.  G.  Carus. 

Unter  all  diefen  Betrachtungen  war  indes  11  Uhr 
herangerückt,  ja,  vorübergegangen,  und  ich  eilte  nun, 
Goethes  Wohnung  aufzufinden.  Gleich  beim  Eintritt  in 
das  mäßig  große,  im  einfach  antiken  Stil  gebaute  Haus 
II 
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deuteten  die  breiten,  fehr  allmählich  fich  hebenden  Trep* 
pen,  fowie  die  Verzierung  der  Treppenruhe  mit  dem  Hunde 
der  Diana  und  dem  jungen  Faun  von  Belvedere  die  Nei* 
gungen  des  Befitzers  an.  Weiter  oben  fiel  die  Gruppe 
der  Dioskuren  angenehm  in  die  Augen,  und  am  Fuß* 
boden  empfing  den  in  den  Vorfaal  Eintretenden  blau 
ausgelegt  ein  einladendes  Salve.  Der  Vorfaal  felbft  war 
mit  Kupferftichen  und  Büften  auf  das  reichfte  verziert 
und  öffnete  fich  gegen  die  Rückfeite  des  Haufes  durch 
eine  zweite  Büftenhalle  auf  den  luftig  umrankten  Altan 
und  auf  die  zum  Garten  hinabführende  Treppe.  In  ein 
anderes  Zimmer  geführt,  Iah  ich  mich  aufs  neue  von 
Kunftwerken  und  Altertümern  umgeben:  fchön  gefchliffene 
Schalen  von  Chalzedon  ftanden  auf  Marmortifchen  um* 
her;  über  dem  Sofa  verdeckten  halb  und  halb  grüne  Vor* 
hänge  eine  große  Nachbildung  des  unter  dem  Namen 
der  Aldobrandinifchen  Hochzeit  bekannten  alten  Wand* 
gemäldes,  und  außerdem  forderte  die  Wahl  der  unter 
Glas  und  Rahmen  bewahrten  Kunftwerke,  meiftens  Gegen* 
ftände  alter  Gefchichte  nachbildend,  zu  aufmerkfamer  Be* 
trachtung  auf. 

Endlich  kündigte  ein  rüftiger  Schritt  durch  die  an* 
ftoßenden  Zimmer  den  werten  Mann  felbft  an.  Einfach 
im  blauen  Zeugoberrock  gekleidet,  geftiefelt,  in  kurzem, 
etwas  gepuderten  Haar,  mit  den  bekannten  von  Rauch 
herrlich  aufgefaßten  Gefichtszügen ,  in  gerader  kräftiger 
Haltung  fchritt  er  auf  mich  zu  und  führte  mich  zum 
Sofa.  Die  zweiundliebzig  Jahre  haben  auf  Goethe  wenig 
Eindruck  gemacht;  der  arcus  senilis  in  der  Hornhaut 
beider  Augen  beginnt  zwar  fich  zu  bilden,  aber  ohne 
dem  Feuer  des  Auges  zu  fchaden.  Überhaupt  ift  das 
Auge  an  ihm  vorzüglich  brechend,  und  mir  erfchien 
darin  zumcift  die  ganze  Weichheit  des  Dichtergemüts, 
welche  lein  übriger  ablehnender  Anftand  nur  mit  Mühe 
zurückzuhalten  und  gegen  das  Eindringen  und  Belästigen 
der  Welt  zu  fchützen  Icheint;  doch  auch  das  ganze  Feuer 
des  hochbegabten  Sehers  leuchtete  in  einzelnen  Momenten 
des  weitem  mehr  erw. muten  Gcfprächs  mit  faft  dämo* 
nifchcr  Gewalt   .ms  den    Ichneil   aufgeschlagenen  Augen. 

So  faß  ich  (tan  nun  ihm  gegenübcrl  Die  Erfchei* 
nung  eines  Menkhen.  wekhem  ich  lelMt  einen  fo  großen 
I  inlluß  auf  meine  Entwicklung  zugeftchen  mußte,  war 
mir  plötzlich  nahe  gerückt,  und  ich  w.u*  um   !•>  mehr  be* 
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müht,  diefe  merkwürdige  Gegenwart  genau  zu  beachten 
und  zu  erfaffen.  Die  gewöhnlichen  einleitenden  Ge* 
fpräche  waren  bald  befeitigt:  ich  erzählte  von  meinen 
neuen  Arbeiten  über  die  UrsTeile  des  Knochengerüftes 
und  konnte  ihm  die  Beftätigung  feiner  frühern  Vermutung 
über  das  Dafein  von  fechs  Kopfwirbeln  mitteilen.  Zur 
fchnellern  Darlegung  des  Ganzen  erfuchte  ich  um  Blei* 
fiift  und  Papier;  wir  gingen  in  ein  zweites  Zimmer,  und 
wie  ich  nun  den  Typus  des  Fifchkopfes  in  feiner  Gefetz* 
mäßigkeit  fchematifch  entwickelte,  unterbrach  er  mich  oft 
durch  beifällige  Ausrufungen  und  freudiges  Kopfnicken. 
Ja,  ja!  Die  Sache  ift  in  guten  Händen,  fagte  er;  da  haben 
uns  der  Spix  und  Bojanus  fo  etwas  hergedunkelt!  Nun, 
nun!    Ja,  ja!* 

Der  Diener  brachte  eine  Kollation.  Es  war  mir  ein 
rührendes  Verhältnis,  Goethe  zu  fehen,  wie  er  mir  den 
Wein  eingoß  und  ein  Brot  mit  mir  teilte,  felbft  von  der 
einen  Hälfte  genießend  und  mir  die  andere  reichend.  — 
Dabei  fprach  er  von  meinen  beiden  Bildern,  die  ich  ihm 
vor  einem  Jahre  durch  Frommann  gefendet  hatte,  erzählte, 
wie  ihm  das  eine  (das  Haus  auf  der  Brockenfpitze)  län* 
gere  Zeit  feiner  Bedeutung  nach  rätfelhaft  geblieben,  wie 
nur  fpäter  erft  eine  dritte  Perfon**  ihm  den  Auffchluß 
darüber  gegeben,  und  wie  diefe  Dinge  überhaupt  wohl 
in  Ehren  gehalten  würden.  Dann  ließ  er  fein  Porte? 
feuille  über  vergleichende  Anatomie  bringen  und  zeigte 
feine  frühern  Arbeiten.  Späterhin  kamen  wir  auf  das 
Bedeutungsvolle  in  der  Form  der  Felfen  und  Gebirge 
für  Beftimmung  der  Art  des  Gefieins,  ja,  für  die  ge* 
famte  Bildung  der  Erdoberfläche;  und  auch  in  diefen 
Ideen  war  er  völlig  einheimifch,  ja,  er  hatte  dafür  gefam* 
melt,  wie  eine  zweite  wohlgefüllte  Mappe  mit  Felfenzeich* 
nungen  vom  Harz  und  andern  Orten  deutlich  bewies. 

Merkwürdig  waren  mir,  als  ich  jetzt  kurze  Zeit  im 
Zimmer  allein  blieb,  die  Anordnungen  und  Ausfchmük* 
kungen  desfelben.  Außer  einem  hohen  Geftelle  mit  ge* 
waltigen  Mappen  für  Kupferftiche  in  ihrer  gefchichtlichen 
Folge,  intereffierte  mich  ein,  mit  Schubkäften  behufs  der 


*  Mit  diefen,  auf  eigentümlich  gutmütige  Weife  betonten 
Worten  pflegte  er  überhaupt  alle  Paulen  des  Gefprächs  zu  be« 
leben. 

**  Der  Großherzog,  wie  Frommann  mir  fagte. 
II 
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Aufbewahrung  einer  Münzfammlung  verfehener  Schrank. 
Der  Auffatz  desfelben  trug  nämlich  unter  Glas  eine  an* 
fehnliche  Menge  antiker  Götterbildchen ,  Larven,  Fau* 
nen  ufw.,  unter  welchen  ein  ganz  kleiner  goldener  Napo* 
leon,  in  das  glockenförmig  verfchloffene  Ende  einer  Baro* 
meterröhre  geftellt,  fich  fonderbar  genug  ausnahm.  Auch 
fonft  aber  wollte  noch  manches  beachtet  fein.  So  be* 
fchäftigte  mich  ein  altertümliches  wunderliches  Schloß, 
welches  mit  feinem  Schlüffel  am  Fenftergewände  hing;  fo 
forderten  auch  hier  manche  Kupferftiche  zur  Betrachtung 
auf;  ja,  felbft  die  Einrichtung  der  Zimmertür  war  bemer* 
kenswert,  da  fie  nicht  in  Angeln  fich  bewegte,  fondern 
aus  dem  Türgewände  hervor*  und  zurückgefchoben  wer* 
den  mußte. 

Zuletzt  noch  fprachen  wir  über  entoptifche  Farben, 
und  es  brachte  ihn  dies  darauf,  Karlsbader  Glasbecher 
mit  gelber  durchfichtiger  Malerei  herbeibringen  zu  laflen, 
an  denen  er  mich  die  faft  wunderbar  fcheinenden  Ver* 
Wandlungen  von  Gelb  in  Blau  und  Rot  in  Grün  —  je 
nachdem  die  Beleuchtung  auf  eine  oder  die  andere  Weile 
geleitet  wurde,  wahrnehmen  ließ.*  Äußerungen  über  die 
ungünftige  Aufnahme  fo  mancher  feiner  wiflenfchaftlichen 
Arbeiten  konnte  er  hierbei  doch  nicht  ganz  unterdrücken. 
—  Gegen  1  Uhr  entfernte  ich  mich  endlich,  in  aller  Hin* 
ficht  erfreut  und  erwärmt. 

Spätere   Nachfchrift. 

Seit  jenem  Morgen  des  21.  Juli  find  nun  mehr  als 
vier  Dezennien  vorübergegangen,  und  immer  noch  fteht 
mir  die  einfach  fchöne  Geltalt  des  werten  Mannes,  ganz 
in  der  Art,  wie  ich  fie  Iah  und  wie  der  treffliche  RauJi 
als  Statuetten  lie  bald  nachher  ausgeführt  hatte,  vor  der 
Seele.  Ich  hätte  ihn  damals  länger  fehen  Collen!  Er 
wollte  mich  zu  Tifch  behalten,  ein  paar  Tage  in  feiner 
Nähe:    welche  vermehrte   und   liebe  Erinnerungen   würde 

•  Ich  hatte  damals  fchr  den  Wunich,  folchcn  Glashccher  zu 
erlangen,  allein  der  verehrte  Mann  sagte  mir,  dergleichen  waren 
jetzt  nicht  mehr  zu  habtA ,  aher  verlprach  mii  einen  lil.it/.  d.-\* 
hu      In  Wahrheit  (endete  er  mir  ipMtl  einen   lml-1.  lim   kleinen 

Apparat,  in  «reichem  Ben  Bbei  fchwan  und  treüSen  Felde  ichwach» 

flfOlfl  Glatplattchcn  hin  und  bi  n    lallen  und  das  l'lu 

mimen  vortrclt  Iah  zeigen. 
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ich  mir  bereitet  haben!  Aber  fo  ifi  die  Jugend I  Mit 
Haft  treibt  fie  meift  fernen  Zielen  zu  und  vieles  Große, 
zu  fpät  Erkannte  geht  ihr  darüber  verloren. 

[1948.]     Juli  24.     E.  Genafi. 

Da  wir  einige  Tage  im  Theater  zu  Lauchßädt,  wo 
die  Leipziger  Schaufpieler  Vorfiellungen  gaben,  nicht  be* 
fchäftigt  waren,  fo  benutzten  wir  die  Gelegenheit,  unferm 
lieben  Vater  in  Weimar  einen  Befuch  abzufragen,  und 
Freund  Koch,  unfer  trefflicher  Komiker,  der  ein  großes 
Verlangen  trug,  Goethe  kennen  zu  lernen,  wozu  ich  ihm 
fichere  Ausficht  gemacht,  fchloß  lieh  unferer  Partie  an.  ~ 
Den  andern  Tag  ließ  ich  bei  Goethe  anfragen,  ob  ich 
ihm  einen  Leipziger  Schaufpieler  vorftellen  dürfte.  Mein 
Gefuch  wurde  gewährt  und  ich  nebft  meinem  Freunde 
nach  Wunfeh  empfangen. 

Im  Gefpräche  fragte  Goethe,  welchem  Fach  Koch  fleh 
gewidmet,  und  als  diefer  erwidert  hatte,  daß  er  haupt* 
fächlich  im  Lufifpiel  und  der  Poffe  wirke,  bemerkte  Goethe : 
Nun,  das  ift  eine  ganz  fchätzenswerte  Aufgabe,  andern 
Menfchen  heitere  Stunden  zu  bereiten!  Dann  wandte 
er  fich  zu  mir  und  fragte,  was  jetzt  meine  Befchäftigung 
im  Schaufpiel  wäre.  Ich  fagte  ihm,  daß  ich  wohl  noch 
hier  und  da  ernftere  Liebhaber  fpiele,  der  Hofrat  Küftner 
mir  aber  zumeift  Charakterrollen  übertrüge,  und  fo  hätte 
ich  denn  vor  kurzem  den  König  Philipp  in  Don  Carlos 
mit  Erfolg  gegeben,  wozu  ich  ein  treffliches  Vorbild  an 
dem  Schaufpieler  Kühne  von  Hamburg  gehabt,  der  in 
diefer  Rolle  ganz  unvergleichlich  fei  und  den  ich  darin 
fogar  noch  über  Eßlair  ftelle.  Ich  habe  fchon  viel  Gutes 
von  diefem  Manne  gehört,  und  er  foll  ein  ganz  tüchtiger 
Charakteriftiker  fein,  mit  einem  kräftig  fchönen  Organ 
und  entfprechender  Perfönlichkeit,  fagte  Goethe.  Dann 
fragte  er  nach  meiner  Frau,  ob  fie  mitgekommen  fei,  was 
ich  bejahte,  aber  fogleich  hinzufügte,  daß  fie  fich  nicht 
mit  der  nötigen  Toilette  verfehen,  um  Sr.  Exzellenz  auf* 
warten  zu  können.  Ei  was!  rief  er;  fie  ift  mir  in  jedem 
Koftüm  willkommen. 

Abends  kamen  wir  feinem  Verlangen  nach,  und  er 
begrüßte  fie  mit  großer  Herzlichkeit. 

[1949.]     (Mai/Juli.)     F.  Förfter. 

Durch  ein  fo  unerwartetes  Gefchenk  des  Gedichts 
An  Herrn  Hofrat  Förfter  in  Berlin  fühlten  meine  Frau 
II  33 
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und  ich  uns  veranlaßt,  unfern  Dank  im  nächstfolgenden 
Jahre  perfönlich  auszufprechen.  Zelter  hatte  wieder  für 
Gruß  und  Empfehlung  beftens  geforgt  und  eine  Rolle 
noch  ungedruckter  Kompofitionen  Goethefcher  Lieder 
meiner  Frau  mitgegeben,  um  fie  dem  Dichter  vorzufingen, 
was  auch  an  verfchiedenen  Abenden  zu  feiner  großen 
Zufriedenheit  bei  ihm  und  bei  feiner  Schwiegertochter  ~ 
ausgeführt  wurde. 

Am  liebenswürdigften  und  heitergefelligften  war 
Goethe  am  Mittagstifche,  wo  jedoch  die  Eingeladenen  nie 
die  Zahl  der  Mufen  überfchritten.  Vor  ihm  ftand  eine 
Flafche  alten  Rheinweins,  welche  er  ganz  allein  zu  leeren 
pflegte;  wir  andern  hatten  uns  aus  den  vor  uns  aufge* 
ftellten  Flafchen  nach  Belieben  zu  verforgen.  Auf  den 
Küchenzettel,  den  er  für  gewöhnlich  felbft  angab,  hatte 
die  Anwefenheit  von  Gälten  befonderen  Einfluß;  es  gab 
außer  der  Suppe  gewöhnlich  drei,  höchftens  vier  Schüffeln : 
Fleifch  mit  Gemüfe  (er  aß  fehr  gern  ein  nach  italienifcher 
Kochkunft  bereitetes  stuffato),  dann  gab  es  Fifch  (Forellen 
liebte  er  zumeift),  Braten  (zumeift  Geflügel  oder  Wild) 
und,  wie  er  erklärte,  wegen  der  Damen  eine  Mehlfpeife 
(Karlsbader  Strudel).  ~  Er  felbft  zog  der  fußen  Speife 
ein  Stück  englifchen  oder  fchweizer  Käfe  vor.  Das  Zer* 
legen  des  Bratens,  felbft  wenn  es  ein  fchwieriger  Wildziemer 
war,  beforgte  er  eigenhändig,  legte  auch  wohl  einer  be* 
günftigten  Tifchgenoflin  ein  ausgeiüchtes  Stück  oder  die 
zierlichfte  der  Forellen  vor.  Vorherrfchend  war  an  dem 
Mittagstifche  bei  dem  alten  Herrn  ~  der  ausgezeichnet 
gute  Humor  und  die  fcherzhaften  Neckereien  mit  feiner 
Schwiegertochter,  doch  nahm  die  Unterhaltung  zuweilen 
auch  eine  ernfte  Richtung.  Von  dem  einen  wie  von  dein 
andern  find  Erinnerungen  in  den  Tafeln  meines  Gedacht« 
niffes  aufgezeichnet. 

Als  einmal  gegen  das  Ende  der  Mahlzeit  der  Wunich 
ausgefprochen  wurde,  eine  Spazierfahrt  zu  machen,  brachten 
die  einen  Bclvcdcrc,  die  andern  Tiefurt,  noch  andere 
Kttcrsburg  und  andere  fchön  gelegene  Orte  in  Vorfchl.ig. 
Den,  nach  lo  verfchiedenen  I  Iiinmekrichtungen  hinftrehen« 
den  Gciftcrn  rief  Goethe  mit  erhobener  Stimme  in  gc« 
bicterifchcr  Haltung  zu: 

Verteilet  euch  nach  allen  Regionen 
Von  diefem  hcil'gen  Schmaus! 
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und  meinte,  folches  Gebot  könne  hier  wohl  Anwendung 
und  Beachtung  finden.  Ottilie  erklärte  lieh  damit  ein* 
verftanden  und  fügte  hinzu:  es  fei  ihr  fehr  lieb,  doch 
endlich  einmal  über  jenes  geheimnisvolle  Gedicht,  über 
welches  fie  fich  vergeblich  den  Kopf  zerbrochen,  von 
dem  Dichter  Auffchluß  erhalten  zu  haben.  Alfo  du* 
felbft,  lieber  Vater,  bifi  der  Allgebietende,  welcher  an 
die,  ihm  dienenden  Geifter  diefen  Zuruf  ergehen  läßt, 
und  fo  werden  wir  denn  heute  auch  erfahren,  weshalb 
jenes  Gedicht  die  Überfchrift  Weltfeele  führt.  —  Das 
nehme  ich  an,  erwiderte  Goethe,  daß  ich  den  Aufruf 
ergehen  laffe,  und  fomit  feid  ihr  es,  an  die  ich  mich 
wende,  und  mögt  ihr  euch  nun  als  Cherubim,  Aeone 
oder  weltfchöpferifche  Urgeifter  bezeugen  und  nach  voll* 
brachtem  Werke,  worauf  wir  doch  wohl  mehr  als  fechs 
Tage  zubringen  dürfen,  vom  All  ins  All  zurückzukehren; 
dann  werdet  ihr  wohl  inne  geworden  fein,  was  unter  der 
Weltfeele  gemeint  ift.  Uns  allen  eine  gefegnete  Mahl* 
zeit  wünfehend,  zog  fich  Goethe  mit  einer  verbindlichen 
Handbewegung  und  dem  entfchuldigenden  Worte:  Am 
fiebenten  Tage  ruhte  er  —  in  fein  Zimmer  zum  Mittags* 
fchläfchen  zurück.  —  Da  find  wir  nun,  bemerkte  Frau 
von  Goethe,  nachdem  der  Papa  fich  entfernt  hatte,  fo 
klug  wie  vorher!  Schon  einigemal  habe  ich  es  verfucht, 
ihn  zu  veranlaffen,  über  jenes  wunderfame  Gedicht  und 
deffen  Überfchrift  uns  Aufklärung  zu  geben,  allein  ich 
erhielt  immer  ausweichende  Antworten. 

[1950.]     (Mai  Juli.)     F.  Förfter.** 

Zur  Feier  des  fiebzigften  Geburtstages  Goethes  hatte 
der  Staatsrat  Schultz  in  feinem,  in  Schönhaufen  bei  Berlin 
gelegenen  Landhaufe  die  näheren  Freunde  und  Freundinnen 
des  Dichters  zu  einem  feftlichen  Mittagsmahle  verfammelt. 
Reden,  Toafte  und  Gefänge  fehlten  nicht  und  meine  Frau 
trug  ein  von  mir  gedichtetes  Lied,  Der  Mufen  und  Grazien 
der  Mark  Glückwunfeh,  vor. 

Als  bei  einem  fpäteren  Befuche  in  Weimar  Goethe 
meiner  Frau  Freundliches  über  ihren  Gefang  fagte,  er* 
widerte  fie  ihm,  ~  daß  fie  von  feiner  gütigen  Gefinnung 


*  Ottilie  duzte  den  Schwiegervater  nicht. 
**  Förfter  hat  hier  mehrere  Begegnungen  mit  Goethe  unter* 
einander  gemengt. 
II  33* 
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überrafcht  fei,  da  fie  ja  in  Berlin  zu  Haus  gehöre,  wo 
die  Mufen  und  Grazien  der  Mark  fich  aber  nicht  rühmen 
könnten,  in  befonderer  Gunft  bei  ihm  zu  ftehen.  Goethe 
nahm  den  Scherz  wohl  auf  und  erwiderte  ihn  mit  der 
Verficherung,  daß  er  von  feinem  Unglauben  bekehrt 
worden  fei,  feitdem  ihm  eine  der  Mufen  und  Grazien  in 
Perfon,  und  zwar  beides  in  einer  erfchienen  fei.  Die 
Zeiten,  meinte  er,  feien  längft  vorüber,  wo  Nicolai  mit 
Biefter  und  Gedike  als  die  Alleinherrfcher  im  Reiche  des 
guten  Gelchmackes  in  Berlin  dominierten.  Aber  ich  bin 
ja,  fiel  ihm  meine  Frau  in  die  Rede,  eine  Tochter  Gedikes, 
habe  alfo  auch  etwas  von  jener  gefährlichen  Erbfchaft 
angetreten.  Goethe,  ohne  im  geringften  in  Verlegenheit 
gebracht  zu  fein,  entgegnete,  ihre  beiden  Hände  faffend 
und  ihr  freundlich  in  die  Augen  fehend:  wie  er  nicht 
geglaubt  hätte ,  daß  es  ihm  befchieden  fein  werde ,  in 
feinen  alten  Tagen  noch  einmal  in  die  fchönfie  Ausgabe 
von  Gedikes  Lefebuch  einen,  ihn  über  fo  manches  Willens* 
werte  aufklärenden  Blick  tun  zu  dürfen.  Gegen  mich 
fich  wendend,  erinnerte  Goethe  daran:  er  habe  vom  Staats* 
rat  Schultz  erfahren,  daß  ich  bei  einer  ihm  zu  Ehren  auf 
Schultzes  Landhaufe  veranftalteten  Feftlichkeit  ein  Ge* 
dicht  vorgetragen  habe:  Die  neuen  Mufen  und  Grazien 
in  der  Mark.  Laffen  Sie  es  doch  von  Freund  Zelter  in 
Mufik  fetzen  und  fingen  Sie  mir  es  bei  einem  nächtten 
Befuche  vor!  Et  ift  den  jungem  Mufen  diefe  Genug* 
tuung  fchuldig,  da  fich  die  alten  diefer  Vergünitigung 
zu  erfreuen  gehabt. 

Goethe  hatte  fich  in  die  Sofaecke  zurückgezogen,  um 
nicht  von  dem  Lampenfchein  geblendet  zu  werden,  gegen 
welchen  er  fich  außerdem  durch  einen  grünen  Schirm  Ell 
(chützen  lüchte.  Meine  Frau  läng  den  König  in  Thule, 
Meine  Ruhe  i(t  hin,  dann  fpäter  O  neige  du  Schmcrzens* 
reiche  u(w.  Nach  einigen  heunelliehcn.  dein  leele-nvollcn 
lind  innig  lcidcnfch.ihln.lien  Vortrage  der  Sängerin  ge* 
(peiuleten  Worten  f'prach  er  lieh  anerkenneiul  und  ein 
gehend  über  die  Kompofitioncn  des  Füllten  K.ukiwill 
aus,  die  ihm  ja  aucli ,  und  tWJU  vorzüglich  die-  ( Ihöre, 
von  unferm  gcmeinleli.ihlielien  Freunde  Zelter  all  vor* 
züglich  gelungen  gerühmt  worden  feien.  Nur  damit  er 
M.ute     ei     Qch     niJit     einveilt.uuleii  ,     cUfi    der     Koinponilt 

auch  die  Sclbftgefpräche  l.mlts,   welche  lieh  wohl  ohne 
mufikalifchc   Beihilfe   zur  Geltung   Dringen   würden,   mit 
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Mufik  ausgeftattet  habe,  wodurch  das  Drama  den  zwitter* 
haften  Charakter  des  Melodramas  erhalte,  welches  weder 
Schaufpiel  noch  Oper,  nicht  Fifch,  nicht  Fleifch  fei.  In 
diefer  Meinung  wurde  er  noch  durch  die  Mitteilung  be* 
ftärkt,  daß  wenn  der  Fürft  die  Monologe,  welche  er 
ficherer  als  irgendein  Schaufpieler,  auch  mit  Verftändnis 
und  tiefgefühlter  Empfindung  fpreche  und  fich  felbft  auf 
dem  Cello  begleite,  das  Gedicht  zur  vollen  Geltung  ge* 
lange,  wenn  aber  der  Schaufpieler  die  Rolle  fpreche, 
Mufik  und  Rede  oft  auseinandergerieten,  wodurch  Zöge* 
rung  und  Fortfehreiten  an  unrechter  Stelle  unvermeidlich 
würden.  So  angemeffen  der  Stimmung  die  mufikalifche 
Begleitung  zu  Faufts  Monolog:  Verlaffen  hab'  ich  Feld  und 
Auen  ufw.  fei,  fo  ftöre  es  jedenfalls,  daß  der  Sprechende, 
als  abhängig,  oft  an  unpaffenden  Stellen  unterbrochen 
und  aufgehalten  von  der  mufikalifchen  Begleitung  erfcheint. 
Er  fei  immer  der  Meinung  gewefen,  daß  die  bezeichneten 
Stellen  keiner  mufikalifchen  Beihilfe  bedürften,  worin  er 
vollkommen  dem  geiftreichen  Coleridge  zuftimme: 

An  orphic  tale  indeed, 

A  tale  divine  of  high  and  passionate  thoughts, 

To  their  own  music  chaunted. 

(Der  Faufi)  Ein  orphifches  Gedicht  fürwahr, 

Ein  göttliches,  voll  hoher,  leidenfehaftlicher  Gedanken, 

Ertönend  zu  der  eigenen  Mufik. 

Als  von  einer  der  anwefenden  Damen  bemerkt  wurde, 
daß  die  Mufik  Beethovens  zu  Egmonts  Monolog  im  Kerker 
und  zur  Erfcheinung  Klärchens  als  Traumbild  von  uns 
befchreiblich  rührender  Wirkung  fei,  fagte  Goethe:  Nun, 
da  möchte  ich  doch  auf  den  bedeutenden  Unterfchied 
der  Situation  der  beiden  Szenen  aufmerkfam  machen.  Fauft 
kehrt  von  dem  Spaziergange  zurück;  in  ernfte  Betrach* 
tungen  verfenkt,  verweift  er  den  knurrenden  Pudel,  der 
ihn  ftört,  zur  Ruh  und  begibt  fich  dann  daran,  mit  Sinnen 
und  Nachdenken  fich  das  Verftändnis  über  die  fchwerfte 
Stelle  des  Evangeliums  zu  erfchließen.  Dies  alles  fcheint 
mir  zur  mufikalifchen  Begleitung  nicht  geeignet.  Da  ift 
es  doch  etwas  anderes,  wenn  Egmont  den  langentbehrten 
Schlaf  herbeiwünfeht.  Mit  einem  Ausdrucke  tiefemp? 
fundenfter  Wehmut,  die  uns  alle  zu  Tränen  rührte,  re* 
zitierte  Goethe  die  Worte:  Süßer  Schlaf!  Du  kommft, 
II 
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wie  ein  reines  Glück,  ungebeten,  unerfleht,  am  willigften. 
Du  löfeft  die  Knoten  der  ftrengen  Gedanken,  verwifcheit 
alle  Bilder  der  Freude  und  des  Schmerzes;  ungehindert 
fließt  der  Kreis  innerer  Harmonien,  und  eingehüllt  in 
gefälligen  Wahnfinn  verfinken  wir  und  hören  auf  zu  fein. 
—  Hier  hab'  ich  ausdrücklich  angegeben,  daß  Mufik  feinen 
Schlummer  begleiten  foll,  fanft  während  der  Erfcheinung 
des  Traumbildes,  das  verfchwindet,  als  die  Trommeln  der 
Wache  ertönen,  welche  Egmont  zum  Blutgerüft  begleiten 
foll.  Hierbei  ift  allerdings  die  mufikalifche  Begleitung 
angezeigt,  und  Beethoven  ift  mit  bewundernswertem  Genie 
in  meine  Intentionen  eingegangen. 

An  einem  der  folgenden  Tage,  an  welchem  wir 
wieder  eine  Einladung  zu  Frau  von  Goethe  in  den  Garten 
erhalten  hatten,  fand  auch  Goethe  fich  ein  und  brachte 
das  Gefpräch  wieder  auf  die  Kompofitionen  des  Fürften 
Radziwill,  teils  um  meiner  Frau,  welche  von  den  Ver* 
ehrerinnen  des  fürftlichen  Komponiften  nicht  der  geringften 
eine  war,  etwas  Freundliches  über  ihren  Gefang  zu  fagen, 
teils  —  und  vielleicht  mehr  noch  —  um  fie  wegen  ihrer 
Schwärmerei  für  ihre  geliebte  Vaterftadt  Berlin  mit  dem 
ihm  eigenen  liebenswürdigen  Humor  zu  necken,  fagte 
er:  Berlin  mag  fich,  feitdem  ich  dort  war,  und  das  ift 
fchon  lange  her,  fehr  verändert  und  verfchönert  haben, 
allein  zwei  Dinge  würde  ich  dort  gewiß  ebenfo  wie  vor* 
dem  alltäglich  wiederfinden:  Unter  den  Linden  Staub* 
wölken  und  am  Himmel  Regenwolken.  —  Was  die  Staub* 
wölken  betrifft,  entgegnete  Laura,  fo  willen  wir  uns  zu 
helfen:  entweder  wir  machen  uns  nichts  aus  dem  Staube 
oder  —  wir  machen  uns  aus  dem  Staube  —  unterbrach 
lie  ( locthe.  Dies  letztere  Mittel,  fügte  Iran  Ottilie  hinzu, 
würde  fich  doch  wohl  am  meiften  empfehlen.  —  Und 
was  die  Regenwolken  betrifft,  nahm  Laura  die  Rede  wieder 
auf,  fo  würden  Sic  bei  unferm  Freund  Zelter  und  auch 
lonft  überall  den  I  limmel  voller  Geigen  finden,  und  dt! 
Cello  des  Fürften  Radziwill  würde  üch  gewiß  Ihres  liei 
f.ills  erfreuen.  —  Menü-  Frau  erging  lieh  .Ulis  neue  in 
lebhafter  Schilderung  des  fürftlichen  Komponiften  und 
Virtuolen  und  fugte  dann  hinzu:  Wir  wollen  es  fchon 
noch  durchfetzen,  dafi  Exzellenz  nach  Berlin  kommen; 
ich  habe  mit  Doris  und  Roüunünde,  Zairern  Töchtcm, 
eine  kleine  Verschwörung  gemacht.  —  Und  wollen  Sie 
mir  davon  imht  vorbei  einen  Ick  inen  Wink  geben?  Ii.um«. 
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Goethe.  —  Nicht  alles,  aber  etwas  will  ich  davon  ver* 
raten:  wir  halten  die  in  Ausficht  geftellte  Sendung  der 
delikaten  Teltower  Rübchen  zurück  und  liefern  fie  nur 
aus,  wenn  Sie  fie  felbft  abholen.  —  Da  feht  ihr  guten 
Kinder  nun,  fagte  Goethe  zu  den  andern  Damen  ge* 
wendet,  wie  gefährlich  die  lieben  Berlinerinnen  find :  wenn 
es  ihnen  mit  ihrem  Lockvogel  auf  dem  Cello  nicht  ge* 
lingt,  fo  halten  fie  eine  Lockfpeife  bereit,  fo  daß  wir  am 
Ende  doch  wohl  anbeißen. 


Nachlefe  zum  zehnten  Abfchnitt. 

Zeitlich  nicht  näher  beßimmbar. 
[1951.]     Nach  W.  Naumann. 

Von  Schulpforta  aus,  wo  er  damals  mit  feinem  Zog* 
ling  Graf  Hohenthal  weilte,  begab  er  fich  auf  einen  Aus* 
flug  nach  Weimar  in  Begleitung  eines  Lehrers  der  Fürften* 
fchule;  der  dortige  Profeffor,  nachherige  Rektor  Lange 
gab  Naumann  bei  der  Abreife  eine  Überfetzung  der 
Iphigenie  ins  Griechifche  von  Ernft  Ortlepp  in  der  Ab* 
ficht,  dadurch  einen  fchicklichen  Anlaß  zu  einem  Befuch 
bei  Goethe  zu  bieten,  dem  er  diefe  Arbeit  überreichen 
follte.  Naumann  wollte  davon  nichts  wiffen,  da  er  ge* 
hört,  Goethe  behandle  die  Befuchenden  oft  unfreundlich, 
und  er  fich  zu  fehr  fühlte,  um  folcher  Behandlung  fich 
auszufetzen;  Lange  redete  jedoch  zu,  die  Überfetzung 
wenigftens  mitzunehmen,  da  er  doch  vielleicht  wünfchen 
könne,  Goethen  aufwarten  zu  wollen.  In  Weimar  be* 
fuchte  er  den  Hofrat  Riemer,  dem  er  die  Handfchrift 
mit  der  Bitte  zuftellte,  fie  Goethe  zu  überreichen,  und 
als  diefer  frug,  warum  er  das  nicht  felbft  tun  wolle,  ge* 
ftand  ihm  Naumann  feine  Befürchtungen.  Riemer  fah 
nach  feiner  Uhr  und  fagte:  In  diefem  Augenblick  muß 
Goethe  nach  Haufe  kommen;  ich  verlange,  daß  Sie  gleich 
zu  ihm  gehen,  damit  auch  Sie  von  dem  Vorurteil  befreit 
werden,  welches  Sie  mit  fo  manchem  teilen. 

Diefer  dringenden  Mahnung  gehorchte  nun  Nau* 
mann,  dem  es  nur  unangenehm  war,  daß  fich  ihm  bei 
dem  Gange  zu  Goethe  fein  Reifebegleiter  anfchloß;  denn 
als  junger  lebhafter  Menfch  hoffte  er  günftigere  Aufs 
nähme  zu  finden,  als  er  fie  jenem  verfprach,  der  ein 
trockner  ungefüger  Schulfuchs  war.  Beide  ließen  fich 
II 
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alfo  bei  Goethe  melden,  wurden  angenommen  und  ins 
Empfangszimmer  geführt;  Goethe  erfchien  bald,  trat  an 
Naumann  heran,  legte  feine  Hände  auf  deffen  Schulter 
und  fprach:  Bitte,  Ihren  Namen!  Als  jener  fich  genannt, 
richtete  er  die  gleiche  Frage  an  Naumanns  Begleiter,  wor* 
auf  er  diefem,  als  dem  älteren,  den  Platz  neben  lieh  auf 
dem  Sofa  anwies.  Als  diefer  ungefchickterweife  Um* 
ftände  machte  und  fich  einen  Stuhl  nahm,  fagte  Goethe 
zu  Naumann:  Nun,  einer  muß  fich  zu  mir  fetzen I  Da 
kommen  Sie  her!  Indeffen  war  auch  diefer  von  dem 
andern  angefteckt,  verbat  fich  die  Ehre  gleichfalls  und 
fetzte  fich  ebenfo  auf  einen  Stuhl. 

Waren  fchon  diefe  Umftändlichkeiten  nicht  nach 
Goethes  Sinn,  fo  verftimmte  es  ihn  augenfeheinlich  noch 
mehr,  als  Naumanns  Begleiter  die  Beine  übereinander* 
fchlug  und  das  Gefpräch  mit  der  Plattheit  begann:  Ew. 
Exzellenz  haben  uns  wieder  mit  einem  neuen  Heft  Kunlt 
und  Altertum  befchenkt.  Goethe  murmelte  zur  Erwide* 
rung  etwas;  da  befann  fich  der  Schulmann,  eine  Emp* 
fehlung  vom  Zeichenmeifter  Oldendorp  auszurichten, 
worauf  Goethe  äußerte:  Er  beweift  mir  immer  zu  meinem 
Geburtstag  feine  Anhänglichkeit. 

Endlich  langte  Naumann  Ortlepps  Iphigenie  hervor 
und  übergab  fie  mit  dem  Bemerken,  daß  Goethe  diefe 
Überfetzung  jetzt  um  fo  anziehender  finden  werde,  als 
er  fie  mit  der  neugriechifchen  Iphigenie  von  Papadopulos 
vergleichen  könne.  Goethe  blätterte  in  der  Handfchrift 
und  warf  hin:  Ja,  mit  Fleiß  und  gutem  Willen  kann  man 
vieles  machen.  —  Naumann  nahm  fich  hierauf  der  Über* 
fetzung  an,  fagte,  daß  wirkliche  Kenntnis  der  Antike  und 
Geift  ausgeprägt  fei,  und  bat,  derfelben  einige  Beachtung 
zu  fchenken.  Vorderhand  ging  jedoch  Goethe  nicht 
weiter  darauf  ein,  und  da  das  Gefpräch  ftockte,  Nau« 
m.inns  Begleiter  aber  keine  Anftalt  zum  Aufbruch  machte, 
fo  erhob  fich  erfterer  endlich  felbft  und  Goethe  war  beim 
Abfchied  noch  fo  liebenswürdig,  daß  Naumann  durchaus 
nicht  Urfachc  hatte,  den  Bcfuch  zu  bereuen. 

(1952.1     F-  J-  Frommann. 

Der  Genuß  am  LtJtn  feinet  Schriften  reicht  lange 
nicht  an  den  feiner  mündlichen  Unterhaltung.  Er  erat 
Meiftcr  im  Erzählen;  es  ging  aus  einem  <  .ulk  und  die 
aufdrucksvollen  Bewegungen  »Im    Hände   und  der  Glani 
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der  Augen  erhöhten  den  Reiz  feiner  Rede.  So  ifi  mir 
unvergeßlich,  wie  er  einmal  die  heitre  Gefchichte  aus  dem 
Feldzuge  in  der  Champagne  zum  heften  gab,  ehe  fie  ge* 
druckt  war:  wo  er  am  Ende  eines  feindlichen  Dorfes  mit 
feinem  Reitknecht  einen  noch  ungeplünderten  Keller  ent* 
deckt,  fich  im  Haufe  niederläßt  und  unter  feinem  großen 
Reitermantel  eine  Batterie  Weinflafchen  anlegt,  als  die 
andern  nachkommen,  die  Flafche  kreifen  läßt,  immer  eine 
frifche  aus  dem  Verfteck  hervorholt  und  fich  an  dem 
allgemeinen  Erftaunen  ergötzt,  daß  die  vermeinte  eine 
Flafche  nicht  leer  wird. 

Ein  anderes  Mal  entwickelte  er  die  Fabel  des  Textes 
zum  Don  Juan  von  da  Ponte  und  zeigte,  wie  fie  durch 
das  katholifche  Dogma  von  den  fieben  Todfünden  bedingt 
fei,  die  der  Held  des  Stücks  vor  den  Augen  der  Zu* 
fchauer  fämtlich  begehen  muffe,  damit  ja  kein  Zweifel 
bleibe,  daß  er  die  Hölle  vollauf  verdient  habe,  in  die 
ihn  die  Teufel  fchleppen.  Dadurch  ift  auch  das  Gaft* 
mahl  gegen  Ende  des  Stücks  gerechtfertigt;  denn  zu  den 
katholifchen  Todfünden  gehört  ja  la  gola,  die  Schlemmerei. 

Ein  anderes  Mal  waren  wir  in  Weimar  gewefen  und 
hatten  die  erfte  Aufführung  des  Bildes  von  Houwald  ge* 
fehen.  Da  ließ  er  fich  die  Fabel  des  Stücks  erzählen 
und  wußte  mit  der  feinften  Ironie  durch  Fragen  und 
Zwifchenreden  die  Mängel  hervorzuheben,  z.  B.:  Alfo, 
fie  lieben  fich  übers  Kreuz! 

Noch  früher  traf  er  einmal  meine  Mutter  allein  und 
brach  noch  in  der  Türe,  indem  er  die  Arme  ausbreitete, 
in  die  Worte  aus:  Ach,  wenn  doch  der  gute  T.  (ein 
damals  auftauchender  begabter  Dichter,  den  auch  er 
fchätzte  [Tieck?],  nicht  fo  breit  wäre! 

In  der  Zeit  nach  1815,  als  die  vaterländifche  Be* 
geifterung  in  politifche  Erregtheit  überzugehen  anfing, 
fpielte  auch  ein  Mann,  deffen  Stärke  die  Politik  nicht 
war,  und  den  Goethe  ohnehin  nicht  liebte,  eine  gewifle 
Rolle  und  hatte  großen  Anhang  unter  der  Jugend.  Von 
dem  äußerte  Goethe,  wenn  der  fich  nun  im  Spiegel  an* 
fähe,  müßte  er  doch  für  fich  felber  fagen:  Ei,  du  X, 
was  bift  du  doch  für  ein  großer  Mann  geworden!  [Fries?] 

[1953.]     F.  J.  Frommann. 

So  fagte  er  einmal,  als  fich  jemand  über  eine  Dumm* 
heit,  die  ein  anderer  gemacht  oder  ausgefprochen  hatte, 
II 
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ereiferte,  lächelnd:  Kinderchen,  ihr  müßt  lernen,  mit  Ver* 
gnügen  irren  fehen.  Das  wollte  nun  den  Zuhörern  nicht 
in  den  Sinn,  und  als  es  ihm  fpäter  meine  Mutter  einmal 
vorrückte,  meinte  er:  Habe  ich  das  gefagt?  Da  bin  ich 
fehr  weife  gewefen. 

[1954.]     F.  J.  Frommann. 

Bei  feiner  großen  Gerechtigkeit  und  Milde  in  Be* 
urteilung  anderer,  bei  feiner  Kunft  und  feiner  Befliffen? 
heit,  aus  jedem  das  Befte,  was  er  in  fleh  hatte,  heraus* 
zuholen  und  vom  Geringften  etwas  zu  lernen,  war  er  der 
damaligen  Jugend  keineswegs  feindfelig  gefinnt,  fagte  er 
doch  felbft:  Wahrlich,  fie  wäre  unerträglich,  war  ich  nicht 
auch  unerträglich  gewefen. 

[1955.]     F.  J.  Frommann. 

Einft  traf  er  am  Teetifche  meiner  Mutter  mehrere 
Studenten  ~  ließ  fich  ~  nicht  ftören,  fondern  erging  lieh 
im  Erzählen  von  allerhand  launigen  Gefchichten.  Als 
er  nun  fah,  wie  fie  ihn  mit  leuchtenden  Augen  anftarrten 
~  fagte  er  ganz  gemütlich:  Ja,  fo  gefall  ich  den  jungen 
Leuten. 

(1956.]     K.  A.  Varnhagen  v.  Enfe. 

Alwina  Frommann  erzählte,  ich  weiß  nicht  aus  welchem 
Anlaß,  allerlei  von  Goethen  ~  und  das  war  das  Berte 
vom  ganzen  Abend.  Sie  fagte  unter  anderm,  man  habe 
es  Goethen  immer  angefehen,  wie  fchwer  es  ihm  wurde, 
ja  wirklich  weh  tat,  wenn  er  genötigt  war  zu  tadeln, 
zu  verwerfen;  dagegen  leuchteten  feine  Augen  freund* 
lieh,  wenn  er  irgend  tüchtigen  Sinn,  frifchen  Geilt, 
oder  irgend  Gefchicklichkeit  und  Talent  wahrnahm,  das 
Kleinfte  wußte  er  in  diefer  Richtung  anzuerkennen,  zu 
ermutigen,  zu  fördern;  da  Geht  man  den  ganzen  Goethe. 
Ich  forderte  Alwinen  dringend  auf,  alle  ihre  Erinnerungen 
von  ihm  niedcrzufchrcibcn,  und  wo  fie  deffen  eigene 
Worte  nicht  mehr  wille,  wenigftens  den  Sinn  oder  Ein» 
druck  wiederzugeben. 

1 1    Laube  nach  einem  Unbekannten,  vielleicht  F.  A.  Wolf. 

11957.) 

lnli.ilt\.ingabe  von   (jc//u.hhcn:   Patriotismen        Sinn 
l.ilm  Individualität  —  doch  fo  fehr  deutkli 


1961] Weimar.     1821. 523 

Die  Ehe  —  die  drei  Weiber  im  Meifier,  welche  gar 
nicht  dafür  taugen. 

[1958.] 

G. :  Es  war  nie  meine  Art,  gegen  Inftitute  zu  eifern; 
das  fchien  mir  ftets  Oberhebung,  und  es  mag  fein,  daß 
ich  zu  früh  höflich  wurde.  Kurz,  es  war  nicht  meine 
Art;  ich  habe  deshalb  immer  nur  ein  entferntes  Ende 
der  Stange  leife  berührt. 

[1959.] 

G.:  Sie  fragen,  ob  ich  mit  ausgebildeter  Abficht  —  ? 
Ich  desavouiere  mich  nicht  gerne  ganz:  mit  ausgebildeter 
Abficht?  Nein!  Ohne  fie?  NeinI  Ich  habe  nie  mehr 
gewollt,  als  anregen;  wenn  der  Schriftfteller  mehr  will, 
fo  kommen  die  Sachen  an  die  Regierungskanzlei,  und  er 
verliert  nicht  nur  die  Äpfel,  fondern  den  Korb  dazu. 

[i960.] 

G. :  Die  Romantik?  Wer  fich  befähigt  und  berufen 
fühlt,  der  möge  das  Ungewöhnliche  erfinden  und  un* 
gewöhnlich  färben;  es  wird  manchen  herausheben  aus 
feinem  gedrückten  Zuftande.  Nur  verbinde  fich  nicht 
die  Prätenfion  mit  diefer  Willkür!  Die  freie  Kunfi  darf 
nie  an  andere  Prätenfionen  machen.  Darin  lag  das  Fehler* 
hafte  der  fogenannten  Romantiker,  befonders  Tiecks,  der 
für  romantifche  Poffen  eine  Anftellung  bei  der  Nation 
haben  möchte.  Wir  find  der  Nation  gegenüber  alle 
Dilettanten,  die  kein  Entreegeld  verlangen  dürfen.  Dies 
Unromantifche  der  Romantik  hat  fie  fehr  zurückgebracht. 

[1961.] 

G. ;  In  Karlsbad  hat  einmal  einer  von  mir  gefagt: 
ich  fei  ein  gefetzter  Dichter;  er  wollte  damit  ausdrücken: 
ich  bliebe  beim  Dichten  doch  nebenher  ein  bürgerlich 
vernünftiger  Mann.  Der  eine  hielt  das  für  Lob,  der 
andere  für  Tadel;  ich  kann  nichts  darüber  fagen;  denn 
es  ift  dies  eben  mein  Ich,  worüber  andern  das  Urteil 
zufteht.  Wenn  ich  für  mich  nicht  recht  zu  haben  dächte, 
fo  wäre  ich  anders,  wenigftens  ein  wenig  anders;  denn 
feine  Urfprünglichkeit  ändert  jedermann  fehr  wenig. 

II 
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[1962.]     H.  Laube  (nach  F.  A.  Wolf). 

G. :  Ob  ich  viel  auf  Änderung  ausgegangen  fei? 
Nein!  nur  auf  Bildung.  Jede  Farbe  kann  zu  einer  ge* 
fälligen  Darftellung  gebildet  werden;  ich  bin  niemals  rot 
gewefen,  wie  Lord  Byron;  mein  Kolorit  von  Haufe  aus 
war  immer  fanfterer  Art,  etwa  ein  artiges  Blau.  Ich  hätte 
mich  zeritört,  wäre  mir  das  Beftreben  geworden,  durch* 
aus  rot  zu  fein. 

[1963.] 

G. :  Ob  ich  nicht  zu  weit  gegangen  fei  mit  der  Art, 
mich  zurückzuziehen,  mit  der  abweifenden  Lebensart,  was 
man  in  einer  Art  auch  Bildung  nennen  dürfe?  Ob  ich 
nicht  eben  dadurch  manches  verletzt,  oder  gar  zerfrört 
habe?  Das  kann  wohl  fein!  Wo  es  fo  viel  Unzureichend 
des  gibt,  wie  in  diefer  Welt,  wird  nichts  ohne  Opfer 
erreicht:  man  hat  nur  die  Wahl  zwifchen  großen  und 
kleinen.  Ich  tat  nur,  wie  ich  konnte,  und  da  ich  immer 
fah,  daß  die  geringften  Erfolge  und  die  größten  Nach* 
teile  da  entftanden,  wo  der  Menfch  (ich  felbft  überbot 
und  verlor,  fo  drängte  ich  oft  gewaltfam  alles  darauf  hin, 
mich  felbft  vor  dem  taufendfachen  Zudrange  der  Welt 
und  deren  Anmutung  zu  retten.  Da  ich  nun  einmal  zur 
ganzen  Nation  fprach,  fo  hoffte  ich  dadurch  im  ganzen 
mehr  zu  retten,  als  wenn  ich  dem  einzelnen  ftets  zu  Willen 
gewefen  wäre.  Jede  Bildung  ift  ein  Gefängnis,  an  delfen 
Eifengitter  Vorübergehende  Ärgernis  nehmen,  an  defien 
Mauern  fie  fich  ftoßen  können;  der  Sichbildende,  darin 
Eingefperrte,  ftößt  fich  felbft,  aber  das  Refultat  ift  eine 
wirklich  gewonnene  Freiheit.  Bei  einem  gewiffenhaften 
Schriftfteller  der  Nation  leiden  die  nächften  Umgebungen 
am  meiften,  fie  leiden  für  den  etwaigen  Gewinn  der 
Nation;  man  opfertauch  hier  das  Kleinere  für  das  Größere. 
Ich  habe  oft  den  Privatmann  beneidet,  daß  er  feinen 
Umgebungen  alle  Opfer,  alle  Hingebung  widmen  kann, 
daß  er  feine  Bildung  ftündlich  zeigen  darf;  er  lieht  den 
Lohn  nahe,  er  wird  immer  fchnell  bezahlt,  wenn  auch 
nur  durch  fich  felbft.  Ich  habe  die  Größe  mit  Mühe  er* 
lernet,  die  Größe:  in  weiten  National*  oder  Epochen* 
kreifen  das  Genüge  für  meine  Wirkl.imkeit  zu  Indien, 
oft  in  Symptomen  zu  erkennen,  wo  der  nädiln  Freund 
mir  die  Zurechnung  verfagt,  fie  für  Eitelkeit  ausgegeben 
hatte. 
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Allerdings  gehören  meine  Briefe  in  diefen  Gedanken* 
kreis.  Wolf  hat  mir's  vorgeworfen,  Schiller,  daß  ich  fie 
karg  abfpeifte.  Wer  fleh  in  Briefen  hingeben  will,  — 
der  Glückliche]  —  der  gibt  die  Sammlung  auf,  welche 
dem  Nationalfchriftfteller  nötig  ifi.  Das  Wort  an  den 
einzelnen  mag  erleichtern  und  fchön  fein,  aber  der  Nach* 
druck,  wenn  es  ftill  in  uns  ausgetragen  ift,  wie  das  Kind 
der  Mutter,  die  Peripherie  desfelben,  die  es  am  öffentlichen 
Orte  gewinnen  kann,  geht  verloren. 

[1964.]     H.  Laube  (nach  F.  A.  Wolf). 

Sie  werfen  mir  den  Schluß  des  Meifter  vor,  nennen 
die  Einhüllung  in  den  geheimen  Bund  und  das  Dahin* 
gehörige  wohlfeil  und  einen  Mangel  der  Löfung  im  vollen 
Sonnenfcheine.  Lieber  Freund!  Erft  haben  Sie  ein  Hoch* 
wichtiges  darin  gefunden,  daß  eitel  Mesallianzen  zum  Vor* 
fchein  kommen  und  die  mittlere  Welt  fich  in  die  höhere 
eindränge,  und  nun  vermiffen  Sie  für  ein  folches  Buch 
den  vollen  Sonnenfchein !  Ein  folcher  hätte  erfchreckend 
beleidigt;  die  Seele  des  Buchs  aber  ift  eine  höfliche  An* 
deutung;  mehr  lag  nicht  in  meinem  Charakter  und  in 
meiner  Fähigkeit,  und  das  Zufammengehen  diefer  beiden 
macht  allein  eine  wohltätige  Romanerfcheinung.  Über* 
bietet  man  eins  oder  das  andere,  fo  entfteht  die  Gewalt* 
famkeit,  und  der  poetifche  Eindruck  wird  durch  die  Ent* 
rüfiung  zerftört,  welche  dadurch  bei  einer  großen  Klaffe 
von  Lefern  hervorgerufen  wird.  Darin  verfehen  es  diefe 
begabten  jungen  Franzofen,  und  es  überhebt  fich  ihrer 
deshalb  fogar  unfer  unfehöpferifcher  Pedant.  Wünfchen 
darf  man  zu  einem  Buche,  aber  man  muß  nicht  zum 
Wegwünfchen  genötigt  fein,  aus  welchem  Wort  das  Ver* 
wünfchen  entftanden  ifi.  Der  Roman  foll  erfcheinen,  wie 
die  Landfchaft  erfcheint,  ohne  Leidenfchaft ;  auch  in  jener 
verbergen  fich  dunkle  Partien.  Daß  man  für  jenen  ge* 
heimnisvollen  Bund  etwas  Leichteres,  Gefälligeres,  oder 
wie  Sie  fich  ausdrückten,  Natürlicheres  habe  erfinden  kön* 
nen,  glaube  ich  wohl;  es  lag  eben  nichts  folches  in  meiner 
fchaffenden  Kraft  zur  Hand;  es  bot  fich  mir  jenes,  und 
dem  Schöpfer  einer  fo  breiten  Welt  muß  man  zutrauen, 
daß  er,  alle  Rückfichten  erwägend,  paffender  wählt,  als 
der  befuchende  Lefer.  Freilich  fieht  der  Lefer  oft  glück* 
licher:  er  ift  frei,  betrachtet  ein  Bild  unbefangen  —  aber, 
Freund !  wenn  man  fich  darauf  einlaffen  will,  fo  wird  am 
II 
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Ende  alle  Neigung,  aller  Mut  zum  Hervorbringen  ver* 
leidet.  Haben  wir  eine  eigene  Welt  gemacht,  fo  muß 
es  uns  doch  auch  fürs  erfte  zuftehen,  die  Gefetze  darin 
zu  machen;  wer  fo  viel  anderes  über  ein  Buch  weiß,  der 
follte  (ich  nicht  über  dem  Buch  ausgeben,  fondern  felbft 
ein  anderes  fchreiben.  Die  eigenfinnig  fordernde  Kritik 
hab'  ich  mir  ftets  vom  Leibe  gehalten;  wer  mich  nicht 
mag,  dem  kann  ich  nichts  geben,  mit  dem  ift  es  bald 
ein  klares  Verhältnis.  Wer  mich  aber  durchaus  anders 
will,  als  ich  bin,  der  verfucht  es,  mich  unter  freundlichen 
Worten  zu  erwürgen;  der  ift  mein  fchlimmfter  Feind, 
weil  er  fpricht,  als  ob  er  mein  Freund  wäre.  Und  diefe 
weichliche  Freundesfeindfchaft  quält  manchen  armen  Autor 
bei  uns  zu  Tode.  Ein  ähnliches  Verhältnis  ward  es  zwi* 
fchen  mir  und  den  Herren  von  Schlegel  famt  deren  Kreuz* 
fahrerheere:  fie  fpannen  mich  ein  mit  Lob  und  Litanei, 
die  mir  nicht  zukamen;  und  mit  freundlicher  Bußauf* 
legung,  die  mir  ebenfalls  nicht  zukam;  fie  wollten  mich 
mir  felbft  entwenden.  Ich  wäre  in  diefer  lobefamen  Kritik 
erftickt,  hätte  ich  nicht  plötzlich  beide  Arme  gebraucht. 
—  Endlich  aber,  um  das  Thema  zu  erledigen,  war  da* 
mals  die  Zeit  der  geheimen  Bündniffe:  alles  war  darauf 
geftellt;  fo  geriet  es  einem  denn  auch  wohl  in  dem  Roman 
als  etwas,  was  ganz  in  Herkommen  und  Ordnung  fei. 

[1965.]     Überlieferung. 

Bei  einem  zu  Ehren  Goethes  einft  in  Karlsbad  veranftalteten 
Mittagsmahl  brachte  diefer  zur  Erwiderung  auf  einen  ihm  ge# 
widmeten  Toaft  den  Trinklpruch  aus: 

Nie  Mangel  des  Gefühls  und  nie  Gefühl  des  Man* 
gelsl 

[1966.]    Überlieferung. 

Einem  ~  Dresdner,  Kricgsiat  1  lafe,  den  er  in  Karls* 
bad  begegnete,  fagte  Goethe  itii  feine  Klage,  daß  Ihn 

das  Glück  verlagt  bleibe,  Italien  zu  fehen:  Seien  Sic  des 
BOB;  denn  fonft  würde  Ihnen  der  Himmel  hier  nie  blau 
genug  fein. 

(1967.1     ÜbcrliclcrunK. 

Jena  ilt  nun  einmal  Dicht  tot  zu  machen,  wie  auch 
Goethe  in  einem  Gcfprächc  über  <.li<    '   mwilii.it   einmal 
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äußerte:  Ich  habe  Jena  dreimal  am  Boden  und  dreimal 
wieder  obenauf  gefehen,  es  befitzt  eine  ungeheure  Vege* 
tationskraft. 

[1968.]     F.  Schubart. 

Vor  dem  Goethefchen  Haufe  in  Weimar  liegt  ein 
offener  Platz,  der  Plan  genannt.  Auf  demfelben  wird  all* 
jährlich  ein  Jahrmarkt  gehalten,  auf  welchem  vorzüglich 
die  Landleute  ihre  Zwiebeln  an  die  Städter  verkaufen, 
und  der  auch  deshalb  der  Zwiebelmarkt  heißt.  Auf 
diefem  gewöhnlich  fehr  volkreichen  Jahrmarkt  entftand 
einft,  durch  irgendeine  Veranlaffung ,  die  meinem  Ge* 
dächtnis  entfchwunden  ift,  ein  Volkstumult,  durch  wel* 
chen  die  Bewohner  der  vorliegenden  Häufer  beunruhigt 
wurden.  Da  trat  Goethe  auf  die  Schwelle  feines  Haufes 
und  erhob  fein  Wort  gegen  die  wogende  und  tumul* 
tuierende  Volksmenge,  um  fie  anzureden  und  zu  be* 
fchwichtigen.  Diejenigen,  welche  diefer  früheren  Szene 
beigewohnt  hatten,  erzählten  dann  noch  von  dem  ge* 
waltigen  Eindruck,  den  die  erhabene  Rede  des  hochge* 
ftalteten  vornehmen  Mannes  auf  das  Volk  machte,  in 
welchem  dann  auch  durch  diefelbe  die  Ruhe  fogleich 
wiederhergefiellt  wurde.  —  Die  lärmenden  Kinder  eines 
benachbarten  Ballettmeifters  verfcheuchte  er  einft  mit  einer 
volltönenden  donnernden  Rede,  in  welcher  er  unter  ande* 
rem  die  Frage  aufwarf:  Kann  man  in  Weimar  keinen 
ruhigen  Gedanken  mehr  haben?  und  die  ebenfo  vor* 
wurfvoll  an  die  den  Unfug  duldenden  Nachbarn  als  an 
die  Kinder  felbfi  gerichtet  war. 

[1969.]     Jenny  v.  Pappenheim. 

Er  hatte  kein  Vertrauen  in  Ottiliens  wirtfchaftliche 
Talente  und  fagte  wohl  fcherzend:  Ich  hatte  mir  fo  eine 
kochverftändige  Tochter  gewünfcht,  und  nun  fchickt  mir 
der  liebe  Gott  eine  Thekla  und  Jungfrau  von  Orleans 
ins  Haus. 

[1970.]     Ulrike  v.  Pogwifch. 

Ach,  er  war  fo  gut,  fo  engelsgut;  wir  nannten  ihn 
immer  den  Vatter,  das  mochte  er  gern.  O,  das  war  eine 
Ehrfurcht,  wenn  der  Vatter  kam,  und  wenn  er  uns  an* 
redete,  dann  waren  wir  fchon  glücklich.  Ja,  Sie  hätten 
nur  fehen  follen,  was  für  ein  fchöner  majeftätifcher  Mann 
II 
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er  war.  Ich  war  noch  ein  kleines  dummes  Ding,  wußte 
wohl,  daß  er  ein  berühmter  Mann  war,  der  Verfe  machte, 
aber  lefen  tat  ich  fie  nicht.  Und  weil  ich  damals  feine 
Größe  noch  nicht  zu  fchätzen  verftand,  war  ich  ihm  viel 
dreifter  als  die  andern  Hausgenoffen.  Nun  mochte  er 
es  gern,  daß  eine  von  uns  jungen  Mädchen,  deren  mehrere 
im  Haufe  waren,  in  feinem  Zimmer  verweilte,  wenn  er 
arbeitete,  doch  durfte  diefe  keine  Handarbeit  vornehmen. 
Auch  wurde  nur  feiten  gefprochen;  er  mochte  uns  nur 
gern  fo  um  fich  haben.  Das  war  mir  aber  zu  langweilig, 
und  fo  nahm  ich  meine  Arbeit  mit.  Nun  gab's  gleich 
ein  Gezwitfcher:  Die  Ulrike  ift  zum  Vatter  gegangen  mit 
Handarbeit.  Ich  kehrte  mich  nicht  daran,  und  als  es 
dem  Vatter  gefagt  wurde,  wie  ungehorfam  ich  iei,  lächelte 
er  ein  ganz  wenig  —  er  konnte  oft  fo  ein  ganz  wenig 
lächeln  und  es  war  dann  in  feinem  Geficht  wie  heller, 
warmer  Sonnenfchein  —  und  fagte:  Beunruhigt  nur  die 
Kleine  nicht!     Sie  darf  es. 

(1971.]     (1821.)     K.  L.  v.  Knebel. 

So  geht  es  auch  mit  dem  literarifchen  Ruhme,  den 
Goethe  nicht  mit  Unrecht  höchftens  auf  fünfzig  Jahre 
hinausfetzt. 

[1972-1     H.  Döring. 

Knebel  las  einft  in  feinem  ~  Gartenhaufe  einem 
jungen  Manne  mehrere  Stellen  aus  feinem  damals  noch 
ungedruckten  Lucrez  vor,  zum  Behuf  etwaiger  Verhelfe* 
rungen.  Er  ward  indes  durch  das  Eintreten  mehrerer  Per* 
fönen  aus  feiner  nächften  Umgebung  oft  unterbrochen. 
Bei  einem  abermaligen  Pochen  an  die  Tür  feines  Zimmers 
ftieg  fein  Unmut  aufs  höchfte.  Herein  1  rief  er;  herein 
ins  Teufels  Namen,  wer  du  auch  biftl  Die  Tür  öfihett 
fich  und  —  Goethe  trat  ein.  Knebel,  fichtbar  verlegen, 
cntfchuldigte  fich,  daß  er  wohl  zu  laut  gerufen.  Goethe 
aber,  wie  es  feine  Gewohnheit  war,  die  1  lande  kreuzweis 
auf  dem  Kücken,  trat  mit  ruhiger  Würde  näher  und  lagte 
lächelnd :    Ich  kenne  deine  Art. 


Elftes  Buch 

Vom  erflen  Marienbader 

Aufenthalt  bis  zur  letzten 

böhmifchen  Reife 
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[1973.]    Juli  28.    J.  S.  Grüner. 

Sobald  Goethe  in  Eger  angekommen,  meldete  es  mir 
fein  Bedienter  Stadelmann  und  brachte  eine  Einladung 
zum  Befuche.  Beim  Eintritte  empfing  mich  Goethe  auf 
eine  Art,  die  fich  nicht  befchreiben  läßt,  es  war  etwas 
Herzliches  und  doch  Imponierendes  darin,  zugleich  Liebe 
und  Ehrfurcht  einflößend.  Nachdem  er  mir  zum  Will* 
kommen  die  Hand  gereicht,  fagte  er:  Sehen  Sie,  Freund* 
chen,  ich  habe  mich  über  die  böhmifchen  feftftehenden 
Gebirge  wieder  herüber  gemacht,  ich  reife  zwar  nach 
Marienbad,  allein  ich  komme  wieder  nach  Eger,  um  dann 
länger  hier  zu  bleiben. 

Er  wies  mir  einen  Sitz  neben  fich  auf  dem  Sofa  an, 
und  fragte  mich  dann,  wie  lange  ich  diene,  ob  während 
meiner  Dienftzeit  Vorfallenheitenvon  bedeutender  Wichtig* 
keit  fich  zugetragen  hätten,  und  dergleichen.  Ich  hatte 
mich  für  einen  folchen  Fall  gefaßt  gemacht  und  meine 
wichtigften  Zeugniffe  mitgenommen,  um  beweifen  zu 
können,  daß  er  fein  Zutrauen  nicht  einem  Beamten  von 
fo  ganz  gewöhnlichem  Schlage  fchenke.  Ich  überreichte 
ihm  daher  diefe  Zeugniffe  mit  dem  Bemerken,  daß  aus 
felben,  wenn  er  die  Güte  haben  wollte,  fie  zu  durch* 
blicken,  nicht  unintereffante  Begebenheiten  zu  erfehen 
fein  dürfen. 

Er  nahm  diefe  Zeugniffe  mit  den  Worten  an:  Ihr 
offenes,  freundliches  Benehmen  und  das,  was  ich  von 
Ihnen  Gutes  eingeholt  habe,  hat  mir  ein  befonderes  Ver* 
trauen  eingeflößt.  Sie  find  in  allem  gut  unterrichtet,  wor* 
über  ich  belehrt  fein  will.  Ihre  Zeugniffe,  die  Sie  mir 
anvertrauen,  bringe  ich  von  Marienbad  wieder  mit.  — 
Er  fah  fie  flüchtig  durch  und  fagte  dann:  Über  den  In* 
halt  derfelben  werden  Sie  mir  bei  meiner  Rückkunft  Aus* 
II  34* 
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kunft  zu  geben  nicht  ermangeln,  befonders  über  die  Räuber* 
gefchichte. 

Als  ich  bei  unferem  ferneren  Beifammenfein  be* 
merkte,  daß  ich  mir  feine  Farbenlehre  nicht  eigen  machen 
könnte,  und  fo  vieles  in  ihr  fchon  darum  nicht  verftünde, 
weil  die  Experimente  koftfpielige  Inftrumente  erfordern, 
fagte  er: 

Da  find  Sie  nicht  der  einzige;  diefe  Lehre  hat  viele 
Widerfacher  gefunden.  Die  Inftrumente  haben  mich  über 
zweitaufend  Gulden  gekoftet.  Ich  lebte  in  der  Beruhigung, 
daß  vielleicht  einmal  nach  fünfzig  Jahren  jemand  mein 
Buch  in  die  Hände  bekommen  und  fagen  würde:  Hat 
fich  der  auch  auf  diefes  Feld  gewagt!  Wenn  er  es  ftudieren 
und  in  das  Innere  eindringen  wollte,  fo  würde  er  den 
durch  ein  Löchlein  eines  verfchloffenen  Fenfters  auf  ein 
Glasprisma  fallenden  Sonnenftrahl  lächerlich  und  die  New* 
tonfche  Lehre  ungrundhaltig  finden.  Indes  habe  ich  doch 
auch  fchon  bei  meinen  Lebzeiten  das  Vergnügen,  daß 
man  in  Berlin  in  meine  Lehre  eingeht,  zu  welchem  Ende 
ich  auch  meine  Inftrumente  dahin  gefchickt  habe.  Die 
Urfache  der  Entftehung  werden  Sie  gelefen  haben.  Ich 
habe  noch  das  Blättchen  Papier,  auf  Welches  im  Zelte 
bei  Mainz  es  geregnet  hat.  Seit  diefer  Zeit  habe  ich 
mich  ernftlich  mit  diefer  Lehre  befchäftigt.  Unfer  Ver* 
ftand  ift  noch  fo  befchränkt,  daß  wir  gewiife  Gegenftände 
bloß  a  posteriori  annehmen  und  darauf  bauen  muffen; 
fo  verhält  es  fich  mit  der  Sonne,  fo  auch  mit  unfern 
Augen,  wir  wiffen  es,  daß  wir  fie  haben,  wir  bemerken 
die  Wirkungen,  und  kein  Menfch  wird  ergründen  können, 
wie  diefe  hervorgebracht  werden,  und  woraus  die  Sonne 
beftehe.  Alle  die  Schreibereien  darüber  find  grundlofe 
Hypothefen. 

Die  Lehre,  fagte  ich  hierauf,  daß,  wenn  dunkle  Gegen« 
(tände  im  Hintergründe  find,  die  Luft  uns  blau  ericheint, 
war  mir  ganz  neu;  daher  ift  mir  auch  jetzt  eilt  veHtänd« 
lieh  geworden,  wenn  Chateaubriand  anführt,  daß  er  die 
Luft  im  Oriente,  wo  Kreidegebirgc  im  Hintergründe  lind, 
gelblich  gefunden  habe. 

Goethe  erwiderte:  Damit  kann  man  lieh  manches 
Sp.ißchcn  machen,  weil  IkIi  viele  das  l'lünomcn  nicht  zu 
erklären  wilfen,  was  Sic  gelegentlich  lelMt  in  Anwendung 
bringen  können;  denn  wenn  Sie  einen  weißen  Gegen« 
(tan  fcs  Waffer   legen,    fo    wird    das    Waller    eine 
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gelbliche  Farbe  annehmen,  während  es  fonfi  überall  dunkel 
bleibt.  Am  beften  dürfte  es  fich  mit  einer  weißen  glänzen* 
den  Blechplatte  bewähren.  Ich  habe  Gläfer,  wenn  Sie 
felbe  auf  ein  fchwarzes  Tuch  legen,  fo  ftellen  fie  fich  dem 
Auge  vollkommen  blau  dar.  Legen  Sie  felbe  auf  weißes 
Papier,  fo  find  [fie  gelb.  Solche  Gläfer  follen  Sie  von 
mir^  haben. 

[1974.]     Juli  29.     J.[S.  Grüner. 

Da  zur  Abfahrt  nach  Marienbad  fchon  alles  vor* 
bereitet  war,  fo  empfahl  ich  mich  unter  Glückwünfchen, 
und  Goethe  reifte  mit  der  Zuficherung  ab,  er  werde  bei 
der  Rückkunft  in  Eger  länger  verweilen  und  meiner  freund* 
lieh  gedenken. 

[1975.]    Juli  29.    C.  F.  A.  Conta. 

Freund  Rehbein  wird  es  intereffieren,  zu  wiffen,  daß 
Goethe  fich  ins  gräflich  Klebelsbergfche  Haus  neben  der 
Apotheke  einquartiert  hat,  daß  er  aber  nur  bleiben  will, 
wenn  nicht  mehr  im  Haufe  gehämmert  wird.  ~  Ich  habe 
ihm  eben  meinen  Befuch  gemacht,  doch  ihn  bald  wieder 
verlaffen,  da  der  Arzt  Dr.  Heidler,  bei  ihm  war,  mit  dem 
er  viel  zu  fprechen  zu  haben  fchien.  Er  war  fehr  freund* 
lieh  und  forderte  mich  auf,  ihm  meine  mineralogifchen 
Betrachtungen  und  Sammlungen  mitzuteilen.  Er  fchien 
ganz  wohl  zu  fein. 

[1976.]     Juli  29./Auguft  25.     Ulrike  v.  Levetzow. 

Ich  lernte  Goethe  im  Jahre  1821  in  Marienbad 
kennen;  Mutter  hatte  mich  aus  meiner  Pension  in  Straß* 
bürg  herausgenommen,  um  mit  mir  einige  Monate  bei 
meinen  Großeltern  Brößgke  in  Marienbad  zuzubringen. 
Marienbad  war  damals  noch  ein  kleiner,  erfi  faft  ent* 
ftehender  Ort,  und  unfer  Haus  Stadt  Weimar,  faft  das 
größte  und  fchönfte.  Goethe  hatte  dort  feine  Wohnung 
genommen,  und  ich  kann  mich  noch  des  erften  Kennen* 
lernens  fehr  deutlich  erinnern.  Großmutter  ließ  mich  zu 
fich  rufen,  und  das  Mädchen  fagte  mir,  es  fei  ein  alter 
Herr  bei  ihr,  welcher  mich  fehen  wollte,  was  mir  gar 
nicht  angenehm,  da  es  mich  in  einer  eben  begonnenen 
Handarbeit  fiörte.  Als  ich  ins  Zimmer  trat,  wo  meine 
II 
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Mutter  auch  war,  fagte  diefe :  Das  ifi  meine  ältefte  Tochter 
Ulrike.  Goethe  nahm  mich  bei  der  Hand  und  fah  mich 
freundlich  an  und  frug  mich,  wie  mir  Marienbad  gefalle. 
Da  ich  die  letzten  Jahre  in  Straßburg  in  einer  franzöfi* 
fchen  Penfion  zugebracht,  auch  erft  17  Jahre  alt  war, 
wußte  ich  gar  nichts  von  Goethe,  welch  berühmter  Mann 
und  großer  Dichter  er  fei,  war  daher  auch  ohne  alle  Ver* 
legenheit  einem  fo  freundlichen  alten  Herrn  gegenüber, 
ohne  alle  Schüchternheit,  welche  mich  fonft  meift  bei 
neuen  Bekanntfchaften  ergriff.  Goethe  forderte  mich  gleich 
den  andern  Morgen  auf,  mit  ihm  einen  Spaziergang  zu 
machen,  wo  ich  ihm  viel  von  Straßburg  und  der  Er* 
ziehungsanftalt  erzählen  mußte;  ich  befonders  klagte,  wie 
ich  mich  ohne  meine  Schweftern,  von  welchen  ich  zum 
erftenmal  getrennt  fei,  einfam  fühle,  und  ich  bin  über* 
zeugt,  daß  gerade  diefe  kindliche  Unbefangenheit  ihn 
intereffierte ;  denn  von  da  an  befchäftigte  er  fich  fehr  viel 
mit  mir;  faft  jeden  Morgen  nahm  er  mich  mit,  wenn  er 
fpazieren  ging,  und  ging  ich  nicht  mit,  brachte  er  mir 
Blumen  mit,  da  er  wohl  fehr  bald  merkte,  daß  ich  an 
den  Steinen,  welche  er  oft  betrachtete,  kein  Intereffe  hatte, 
doch  fonft  mich  gern  unterrichten  ließ;  auch  gegen  Abend 
faß  er  oft  ftundenlang  auf  einer  Bank  vor  der  Türe,  wo 
er  mir  von  fehr  verfchiedenen  Gegenftänden  erzählte. 
Als  ich  da  wohl  hörte,  welch  großer  Gelehrter  er  fei, 
war  ich  fchon  viel  zu  bekannt  und  vertraut  mit  ihm,  daß 
es  mich  hätte  einfchüchtern  oder  verlegen  machen  können; 
ls  fiel  auch  fpäter  niemandem  und  auch  meiner  Mutter  nicht 
ein,  in  dem  vielen  Zufammenlein  etwas  anderes  als  ein 
Wohlgefallen  eines  alten  Mannes,  welcher  mein  Groß* 
vatcr  hätte  fein  können,  nach  den  Jahren,  zu  einem  Kind, 
welches  ich  ja  noch  war,  zu  finden.  Goethe  war  ein  fo 
freundlicher,  liebenswürdiger  alter  Herr,  an  welchen  lieh 
ein  junges  Wclen  wohl  anlchlicßcn  konnte,  beionders, 
wenn  lie  ein  reges  Interelle  in  allem  nahm,  was  er  in  fo 
angenehmer  Fotn  ihr  lebhaft  befchrieb:  Blumen,  Steine, 
Sterne  und  Litcratm 

Noch  in  diefem  Sommer  fchenktc  mir  Goethe  Wilhelm 
Meilters  Wander|ahre.  es  war  ihm  das  Buch  als  neue  Auf« 
läge  zur  Durchficht  nach  Marienbad  gefandt  worden.  AK 
er  es  mir  gegeben  und  ich  darin  zu  lefen  begann,  fand 
ich,  daß  (aMM  früh«  etwa-,  fein  mußte,  da  fuli  manches 
noch   mir    Unbekanntes   begab,   und   als   ich   es   Goethe 
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fagte  und  ihn  bat,  mir  doch  das  frühere  Buch  auch  zu 
geben,  meinte  er,  es  fei  nicht  recht  für  mich,  er  wolle 
mir  lieber  daraus  erzählen,  damit  ich  die  Wanderjahre 
recht  verftehe.  ~ 

Als  unfer  Kreis  von  Bekannten  fich  in  Marienbad 
mehrte,  ich  auch  mehrere  junge  Mädchen  kennen  lernte, 
ift  es  öfters  vorgekommen,  daß  Goethe  uns  kleine  Spiele 
angab,  wenn  fchlechtes  Wetter  am  Ausgehen  hinderte. 

[1977.]    Juli  29./Auguft  25.     L.  Stettenheim. 

Es  war  keine  Liebfchaft,  fagte  Ulrike  von  Levetzow, 
Wahrheit  und  Dichtung  werden  vermifcht,  wenn  man  von 
meinen  Beziehungen  zu  Goethe  fpricht.  Als  ich  ihn 
kennen  lernte,  war  er  zweiundfiebzig  Jahre  alt,  ich  fieb* 
zehn;  ich  kam  aus  Straßburg  aus  der  Penfion  und  kannte 
nur  Voltaire  und  die  franzöfifchen  Schriftfteller.  Von 
Goethe  hatte  ich  nichts  gelefen,  ich  wußte  kaum,  wer  er 
war,  und  lernte  ihn  kennen  als  Se.  Exzellenz  den  Herrn 
Minifter.  Aber  diefe  Unwiffenheit  gefiel  Goethe  gerade. 
Er  kannte  meine  Familie,  und  da  wir  damals  dasfelbe 
Haus  bewohnten,  fo  bat  Goethe  um  die  Erlaubnis  mit 
mir  fpazieren  gehen  zu  dürfen.  Er  belehrte  mich  und 
ließ  mich  an  feinen  mineralogifchen  Studien  teilnehmen. 
Goethe  konnte  mein  Großvater  fein,  und  fo  betrachtete  /i 
ich  ihn  auch.  Und  er  nannte  mich  nur  immer  fein 
Töchterchen. 

Sie  fagte  etwas  zu  dem  Verwalter,  und  er  brachte 
zwei  Bücher,  die  fie  von  Goethe  erhalten.  Es  waren  ein 
Band  der  Wanderjahre  und  ein  Band  Dichtung  und  Wahr* 
heit,  beides  mit  eigenhändigen  Widmungen.  Beide  Bücher 
find  grün  gebunden  und  werden  in  grünem  Futteral  auf* 
bewahrt.  Auf  dem  Vorderdeckel  der  Wanderjahre  be* 
findet  fich  Goethes  Porträt  in  fchmalem  goldenen  Rahmen ; 
das  Bild  ift  eine  Bleiftiftzeichnung  und  zeigt  Goethes 
Profil,  nach  rechts  gerichtet.  Ulrike  bezeichnete  mir  diefes 
Porträt  als  vortrefflich.  Wie  fie  mir  mitteilte,  ift  es  von 
einer  jungen  Kurländerin,  Fräulein  von  Fölkerfahm,  ge* 
zeichnet  worden.  Die  Künftlerin  gehörte  zu  dem  Kreife 
junger  Mädchen,  in  dem  Goethe  fich  gern  bewegte,  und 
fie  zeichnete  ihn  für  Ulrike  nach  dem  Gedächtnis.  Ul* 
rikens  Großvater,  Herr  von  Bröfigke,  ließ  dann  das  Bild 
feiner  Enkelin  zuliebe  auf  den  Deckel  der  Wanderjahre 
II 
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heften.    Auf  der  erften  Seite  des  Bandes  ftehen  folgende 
Worte: 

Fräulein 

Ulrike  von  Levetzow 

zu  freundlichem  Andenken 

des  Augufts 

1821 

Marienbad.  Goethe. 

Diefes  Gefchenk    des    großen    Freundes    fpielt   eine   be* 

deutende  Rolle  in  Ulrikens  Erinnerung.    Sie  erzählte  mir 

darüber:   Als  ich  das  Buch  las,  merkte  ich  fogleich,  daß 

etwas  vorhergegangen  fein  müßte.     Ich  fagte:  Herr  Ge* 

heimrat,  das  verftehe  ich  nicht,  da  muß  doch  etwas  vor* 

hergegangen  fein.     Darauf  Goethe:  Jawohl,  da  hafi  du 

ganz  recht;  aber  das  darfft  du  noch  nicht  lefen,  das  will 

ich   dir   erzählen.     Und   da   hat  er  mir  auf  einer  Bank 

ftundenlang  erzählt.  Hätte  ich  damals  ahnen  können,  daß 

man  fpäter  Wert  darauf  legen  würde,  fo  hätte  ich  es  mir 

wohl  aufgefchrieben. 

(1978.1     Auguft  1.    C.  F.  A.  Conta. 

Goethe  ift  fehr  heiter  und  ungewöhnlich  umgänglich; 
er  ißt  zu  Mittag  bei  feiner  Hauswirtin,  Frau  von  Bröfigke, 
in  großer  Gefellfchaft,  fteht  vor  der  Tür,  wenn  hübfches 
Wetter  ift,  und  unterhält  fich  mit  den  Hausgenoflen  und 
Vorübergehenden,  geht  mit  Damen,  namentlich  mit  Gräfin 
Strachwitz,  fpazieren,  und  des  Abends  findet  er  fich 
wieder  im  Bröfigkifchen  oder  vielmehr  gräflich  Klebels* 
bergifchen  Gefellfchaftsfaale  ein  (denn  man  weiß  nicht 
recht,  gehört  das  Haus  dem  Grafen  Klebelsberg  oder  dem 
Herrn  von  Bröfigke).  Geltern  abend  war  auch  ich  wieder 
dort;  die  Gefellfchaft  war  kleiner  und  gefetzter,  und  es 
wurde  bloß  konvertiert.  Sie  bcftaiul  aus  Herrn  und  Frau 
von  Bröfigke,  Herrn  und  Frau  Klebelsberg  aus  Prag, 
I  i.iu  von  Levetzow  nebft  Tochter  (Ulrike),  unterem  Goethe, 
auf  kurze  Zeit  auch  der  Frau  von  Heygendorf,  dem 
I  inlkn  Thurn  und  Taxis,  der  Gräfin  Bcuft  und  Ihrem 
Bruder,  der  Gräfin  strachwitz,  einem  Grafen  Berchcm, 
Herrn   von   Logau,   dein    Baron    Münlter 

(1979.1     Auguft  25.    J.  S.  CJrüncr. 

Auf  dem  Wege  nach  Franzensbad  trug  ich  ihm,  wie 
ich  fchon  vor  der  Abfahrt  getan,  die  Fmladung  nach 
riartenbetg  von  Seite  det  Appellationspialulenten  Herrn 
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Grafen  Jofeph  von  Auersperg  vor,  und  fchilderte  das 
Vergnügen,  welches  er  durch  die  Annahme  diefem  aus* 
gezeichneten  Staatsdiener  und  Schriftfteller  machen  würde. 
Goethe  erkundigte  fich  näher  über  die  Lage  Hartenbergs, 
über  die  Familienverhältniffe,  und  darüber  kamen  wir  in 
Franzensbrunn  an.  Er  nahm  die  Quellen,  den  Park,  Kur* 
faal,  kurz  alles  in  Augenfchein,  und  lobte  befonders  die 
fchönen  Anlagen,  die  große  Reinlichkeit,  die  überall  vor* 
herrfche,  die  feit  feiner  letzten  Anwefenheit  durchgeführten 
zweckmäßigen  Verfchönerungen ,  ftellte  Vergleichungen 
zwifchen  fonft  und  jetzt  an,  worauf  wir  nach  Eger  zurück* 
fuhren.  Ich  machte  Goethe  auf  das  morgige  Feft  aufmerk* 
fam,  zu  welchem  alle  dem  Egerfchen  Patronat  unterftehen* 
den  Pfarrer  mit  ihren  Kirchenkindern,  unter  Vortragung 
ihrer  Fahnen  und  mit  Mufik,  von  früh  7  Uhr  an  kommen. 

[1980.]     Auguft  26.     J.  S.  Grüner. 

Das  St.  Vincenzfeft  ift  zugleich  ein  Ernte* Dankfagungs* 
feft.  Der  Einzug  der  Pfarrer  mit  ihren  Kirchkindern 
von  fo  verfchiedenen  Stadttoren  her,  die  Märfche,  die 
auf  Blasinftrumenten  größtenteils  von  Egerländer  Bauern* 
burfchen  ausgeführt  wurden,  das  Wogen  fo  vieler  taufend 
Menfchen  auf  dem  Ringe,  unter  denen  Goethe,  fie  auf* 
merkfam  betrachtend,  mit  mir  umherwandelte,  unterhielt 
ihn  fehr,  und  er  fagte: 

Es  ift  ein  ftämmig  robuftes  Volk  von  gefundem  Aus* 
fehen.  So  viel  ich  bemerke,  haben  die  Egerländer  weiße 
gefunde  Zähne,  dunkelbraune  Haare,  doch  wenig  Waden. 

Wir  verfügten  uns  dann  in  die  mit  Menfchen  an* 
gefüllte  Hauptkirche  zu  St.  Niklas,  aus  welcher  die  Pro* 
zeffion,  der  Dechant  das  in  Gold  gefaßte  und  mit  Edel* 
fteinen  gefchmückte  Haupt  des  heiligen  Vincenz  auf  einem 
rotfammtenen  goldgeftickten  Kiffen  tragend,  von  allen 
Pfarrern  im  größten  Ornate,  von  den  bürgerlichen  uni* 
formierten  Schützen,  von  den  Zünften  mit  ihren  Fahnen 
und  vielem  Volke  begleitet,  ausging. 

Nachdem  alles  vorüber,  fagte  Goethe  zu  mir:  Wenn 
Sie  nichts  Befferes  zu  tun  haben,  fo  wünfchte  ich,  daß 
Sie  mich  nachmittags  nach  Liebenftein  begleiten  —  welche 
Einladung  ich  mit  Vergnügen  annahm.  Die  Herrfchaft 
Liebenftein,  dem  Grafen  Zedtwitz  gehörig,  ift  ein  Krön* 
lehengut.  Es  befindet  fich  dort  ein  altes  in  gefchicht* 
licher  Beziehung  merkwürdiges  Ritterfchloß.  Goethe  mochte 
II 
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diefe  Exkurfion  gewählt  haben,  weil  weftlich,  dem  Kammer* 
berg  gegenüber,  (ich  der  hohe  Plattenberg  erhebt,  um  hier 
vielleicht  einigen  näheren  Auffchluß  über  jenen  zu  erhalten. 

Der  Weg  dahin  war  äußerft  fchlecht,  große  mit  Waffer 
gefüllte  Löcher,  deren  Tiefe  man  kaum  berechnen  konnte, 
hinderten  die  Fahrt.  Ich  war  um  feine  Perfon  fehr  be* 
forgt,  rief  immer  dem  Kutfcher  zu,  behutfam  zu  fahren; 
allein  Goethe  fagte: 

Sie  fehen,  daß  der  Menfch  die  Sache  beffer  verfteht 
wie  wir.  Wenn  ihn  Napoleon  gekannt  hätte,  er  würde 
ihn  zu  feinem  Leibkutfcher  gemacht  haben,  Sie  fehen, 
er  fährt  fehr  behutfam  mitten  in  die  großen  Löcher  hin* 
ein,  daher  kann  er  nicht  umwerfen. 

Da  ich  keine  Ängftlichkeit  an  ihm  bemerkte,  fo  war 
ich  um  fo  aufgeheiterter.  Plötzlich  ftieg  Goethe  aus  dem 
Wagen,  machte  feine  Betrachtungen  über  einen  Stein,  und 
ich  hörte  ihn  fprechen:  Nun,  wie  kommft  du  daher? 
welche  Frage  er  wiederholte.  Mir  kam  diefe  Frage,  da 
ich  von  der  Mineralogie  nichts  verftand,  nahezu  lächer* 
lieh  vor;  ich  dachte,  wie  kann  einen  fo  gelehrten  Mann  fo 
ein  Stein  intereffieren,  den  ich  nicht  mit  dem  Fuße  ftoße, 
und  deren  Taufende  zu  finden  fein  werden;  allein  Stadel* 
mann  mußte  ihn  mitnehmen,  und  nach  der  Hand  erfuhr 
ich,  daß  diefer  Stein  ein  Feldfpat*Zwillingskriftall  war. 
Ich  nahm  mir  nun  vor,  Steine,  welche  von  dem  gewöhn* 
liehen  Äußern  abweichen,  bei  meinen  Gefchäftsreilen  ge* 
legentlich  aufzufuchen,  und  fie  an  Goethe  zu  fenden,  weil 
ich  fah,  daß  er  für  diefen  Zweig  der  NaturwilTenfchaft 
eine  große  Vorliebe  habe.  Er  hatte  lieh  auch  eine  breite 
lange  Tafel  von  weichem  Holze  machen  lallen,  welche 
er  in  dem  Zimmer  Nr.  1  im  Galthofe  zur  goldenen  Sonne 
in  Eger  aufftcllte,  und  auf  welche  die  aus  Manenbad  mit* 
gebrachten  wie  auch  die  in  der  Umgegend  gefammelten 
Mineralien  gelegt  wurden.  Goethe  machte  über  fie  feine 
Lichtungen,  ordnete  die  (leiteine  und  (teilte  Suiten 
zufammen.  die  er  zur  Vcrfendung  beltimmte. 

Die   Zeit    der    morgigen    Abfahrt    nach    Hartcnl 
wurde  beltimmt. 

(1981.)    Auguft  27.    J.  S.  Grüner. 

Ich  harte  dem  Grafen  Aucrsperg  von  der  beiläufigen 
Ankunft  Goethes  mit  dtm  Bemerken  Nachricht  gegeben, 
dafl  der  28.  Auguft  der  Geburtstag  Goethes  fei.  ~ 
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Für  Goethe  war  ein  gut  möbliertes  Zimmer  mit  allen 
nötigen  Bedürfniffen ,  ein  zweites  für  feinen  Bedienten 
vorgerichtet,  die  Ausficht  ging  auf  die  nördlich  am  Ab* 
hange  des  Schloßberges  angebrachten  Anlagen.  Bei  der 
Ankunft  Goethes  kam  der  Graf  ihm  entgegen,  und  drückte 
feine  hohe  Freude  über  die  Ehre  aus,  die  ihm  durch  die 
Anwefenheit  Seiner  Exzellenz  zuteil  werde.  Lange,  fehr 
lange  habe  er  den  Wunfeh  gehegt,  den  Mann,  deffen 
Werke  er  ftudiere,  perfönlich  kennen  zu  lernen,  und  der* 
gleichen  mehr,  was  Goethe  artig  erwiderte. 

Als  Goethe  in  das  für  ihn  beftimmte  Gemach  trat, 
winkte  er  mir,  ihm  zu  folgen.  Er  war  von  der  Reife 
etwas  ermüdet,  und  nach  kurzer  Zeit  fagte  er:  Freund* 
chen,  machen  Sie  mich  mit  der  Hausordnung  bekannt, 
damit  ich  nicht  ftöre,  weil  ich  fehe,  daß  Sie  hier  wie  zu 
Haufe  find. 

Euere  Exzellenz,  erwiderte  ich,  der  Wille  und  aus* 
drücklichfie  Wunfeh  des  Grafen  ift,  daß,  fo  lange  Eure 
Exzellenz  hier  verweilen,  Sie  Herr  des  Schloffes  find  und 
Ihnen  alles  zu  Gebote  flehe. 

Auf  wiederholtes  Andringen  gab  ich  Auffchluß  über 
die  Lebensweife  und  Befchäftigung  des  Grafen,  worüber 
Goethe  um  fo  mehr  erfreut  war,  als  diefes  feinen  Zu* 
ftänden,  wie  er  fich  ausdrückte,  ganz  angemeffen  fei. 

Vor  dem  Souper  wurde  plötzlich  der  Abhang  des 
ganzen  im  Norden  liegenden  Berges  hell,  und  es  wurde 
unter  Vivatruf  und  Pöllerfalven  ein  nicht  unbedeutendes 
Feuerwerk  abgebrannt.  Im  Tempel  des  Ruhmes  zeigte 
fich  eine  Schrift  mit  großen  Buchftaben,  befagend:  Zu 
Goethes  zweiundfiebzigfiem  Geburtstage.  Goethe,  nicht 
ahnend,  daß  diefer  für  ganz  Deutfchland  merkwürdige 
Tag  auch  im  böhmifchen  Mittelgebirge  fo  herzlich  teil* 
nehmend  gefeiert  werden  follte,  war  höchfi  freudig  über* 
rafcht  und  tief  gerührt,  als  von  allen  Seiten  fo  herzliche 
Glückwünfche  dargebracht  wurden. 

[1982.1     Auguft  28.     J.  S.  Grüner. 

Am  28.  Auguft  früh  befah  Goethe  vom  Schloßbalkone 
aus  die  Gegend.  Die  Ausficht  ift  wunderfchön,  Goethe 
konnte  fich  lange  nicht  von  ihr  trennen;  dann  befuchte 
er  die  Anlagen,  befonders  diejenige,  von  der  aus  er 
durch  Beleuchtung  und  Feuerwerk  erfreut  worden  war. 
Der  Sitz,  wo  Goethe  dort  von  Bergfteigen  ausruhte,  hat 
II 
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den  Namen  Goethes  Ruhe  empfangen  und  behalten. 
Hieraufnahm  er  die  anfehnliche  Bibliothek  und  Mineralien* 
fammlung  des  Grafen  in  Augenfchein. 

Der  Graf  hatte  ein  feierliches  Mittagsmahl  veran* 
ftaltet,  und  hierzu  den  Kreishauptmann  Baron  Erben  und 
andere  angefehene  Perfonen  eingeladen.  Beim  Mahle 
herrfchte  Heiterkeit  und  Frohfinn.  Goethe  in  feiner  ge* 
wohnlichen  Art  wollte  immer  in  naturwiffenfchaftlicher 
Beziehung  und  fonft  belehrt  werden,  und  unterhielt  fich 
mit  dem  Grafen  und  Kreishauptmann  fehr  angenehm. 
Als  es  aber  zu  Toaften  kam,  und  Graf  Auersperg  ihm 
einen  Kranz  von  Eichenlaub  unter  Mufik  und  Trompeten* 
fchall  überreichte,  während  alle  Gälte  glückwünfchend 
fich  erhoben,  und  die  Toafte  nicht  allein  auf  fein  langes 
Wohlergehen,  fondern  auch  auf  das  des  Großherzogs 
ausgebracht  wurden,  der  fich  ein  deutfches  Athen  in  fo 
großen  Zierden  der  deutfchen  Nation  zu  erziehen  wußte, 
war  Goethe  äußerft  bewegt  und  gerührt,  und  dankend 
äußerte  er  fich  bloß,  daß  die  fo  gaftfreundfchaftlich 
freundliche  Aufnahme  in  Hartenberg  ihm  unvergeßlich 
fein  werde. 

1983.]     Auguft  30.    J.  S.  Grüner. 

~  Unter  Kaifer  Siegmund  wurde  die  Egerer  Synagoge 
in  eine  katholifche  Kirche  verwandelt.  Diefe  nun  be* 
fichtigte  Goethe.  Von  außen  fand  man  im  Gemäuer 
einen  Opferftock  mit  nicht  mehr  lesbarer  hebräifcher  In* 
fchrift.  Im  Innern  der  Kirche  ift  an  einer  in  ihrer  Mitte 
(tehenden  Granitfäule  gleichfalls  eine  hebräifche  Inkhrift 
angebracht. 

Mir  lag  daran,  Goethes  Meinung  über  die  Juden 
zu  erfahren.  Was  ich  aber  auch  vorbringen  mochte,  er 
blieb  in  Betrachtung  der  alten  Infchriften  vertieft,  und 
äußerte  fich  nicht  mit  Beftimmtheit  in  betreff  der  Juden. 

Wir  gingen  nun  in  die  alte  Burg,  in  welcher  die 
zu  einem  Bankett  geladenen  vornehmltcn  Anhänger  Wallen» 
(teins  niedergemacht  worden  find.  Goethe  blieb  vor  der 
ehemaligen  Zugbrücke  flehen,  und  betrachtete  den  löge* 
nannten  Ichwarzen  Turm.      Dann  fagte  er: 

Diefes  Bofilftige  Wirk  wollen  wir  nun  auch  \^n 
innen  betrachten.  Das  Geftcin  ilt  w.iliikluinlich  vom 
Kammerberge.  Sehen  Sie,  wie  leunfireich  die  Steine  be» 
hauen  und,  um  der  Witterung  zu  widerftchen,  zufammen* 
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gefetzt  find.  Sie  haben  beinahe  die  Form  wie  einige 
unferer  lofen  Feldkriftalle  bei  Elbogen.  Wir  muffen  ihm 
(dem  Turm)  etwas  abgewinnen,  um  Vergleichung  mit  dem 
Vorkommen  im  Kammerberge  anftellen  zu  können. 

Es  wurden  dann  auch  einige  abgehauene  Stücke  mit* 
genommen.  Die  Schloßkapelle  wurde  von  außen  be* 
trachtet,  und  es  wurden  an  der  Weftfeite  Tragfteine  bei 
und  zu  einem  Fenfter  wahrgenommen,  welches  zur  Hälfte 
von  unten  vermauert  ift,  und  offenbar  ehemals  eine  Türe 
bildete.  Zu  diefer  Türe  mußte  ein  auf  jenen  Tragfieinen 
ruhender  Zugang  von  dem  Schloßgebäude  geführt  haben, 
der  den  hohen  Herrfchaften  diente,  für  welche  allein  auch 
die  Emporkirche  in  der  Kapelle  beftimmt  und  eingerichtet 
gewefen  fein  mag.  <^ 

Goethe  bewunderte  die  Bauart,  die  Kapitale  der 
marmornen  Säulen,  fie  waren  bei  jeder  Säule  verfchieden, 
nur  dürfe  man,  meinte  er,  auf  die  zweite  Säule,  in  welcher 
eine  männliche  und  weibliche  Figur  angebracht  ift,  ein 
Frauenzimmer  nicht  aufmerkfam  machen.  Vorzüglich  er* 
regte  jene  gewundene  mit  Vertiefungen  verfehene  Säule, 
in  dem  Räume,  wo  gegen  Often  ein  Altar  errichtet  ge* 
wefen  fein  mag,  feine  Aufmerkfamkeit  und  Beobachtung. 
Goethe  ftieg  auch  zum  Dachboden  hinauf,  und  labte  fich 
an  der  freien  Ausficht  in  das  fchöne  Egertal  gegen  Often 
und  Weften.  Als  wir  zu  den  Schloßruinen  kamen,  er* 
zählte  ich  Goethe,  daß  die  Erbprinzeffin  von  Oldenburg, 
geborene  Großfürftin  von  Rußland*,  indem  fie  die  Stauden 
mit  roten  Beeren  betrachtete,  ausgerufen  habe:  Sehen  Sie, 
hier  fproßt  das  Blut  der  Ermordeten  aus. 

Goethe  äußerte  hierauf:  Sie  hatte  Geift,  doch  führte 
diefer  fie  in  ihren  Äußerungen  oft  zu  weit.  So  hat  fie 
zu  Weimar  in  der  Bibliothek,  als  der  Bibliothekar  ihr 
malebarifche  Dokumente  vorzeigte,  und  auf  ihr  Verlangen, 
den  Inhalt  zu  willen,  denfelben  nicht  anzugeben  ver* 
mochte,  weil  er  die  Sprache  nicht  verftehe,  ausgerufen: 
Ein  Bibliothekar  und  verfteht  nicht  malebarifch!  als  ob 
ein  Bibliothekar,  bemerkte  Goethe,  alle  Sprachen  der 
Welt  verftehen  follte.  Sie  werden,  fagte  er  dann,  über 
manches,  was  hier  vorging,  aus  Ihren  Archivfchätzen  Auf* 
fchluß  geben  können. 


*  Als  Königin  von  Württemberg  von  der  Erde  gefchieden. 
II 
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Es  ifi  wohl  einiges  vorfindig,  erwiderte  ich,  und  wenn 
Eure  Exzellenz  erlauben,  fo  will  ich  es  im  Zufammen* 
hange  mit  Hofrat  Förfters  Gefchichte  Wallenfteins  kurz 
vortragen. 

Goethe  fprach:  An  Ort  und  Stelle  hat  die  Erzählung 
einer  wichtigen  Begebenheit  ftets  mehr  Intereffe.  Laßen 
Sie  hören. 

Nachdem  ich  meine  Erzählung  von  der  Egerfchen 
Mordnacht  beendet  hatte,  fagte  Goethe:  Sie  fehen,  die 
Sache  gewinnt  hier  mehr  an  Intereffe.  Es  wäre  zu 
wünfchen,  daß  Sie  für  die  Fremden  einen  Wegweifer 
drucken  ließen;  denn  Wallenftein  fpielt  in  der  Gefchichte 
eine  wichtige  Rolle.  Hier  an  Ort  und  Stelle  hat  jeder 
freien  Spielraum,  fich  den  Platz  zu  denken,  wo  Graf  Terzky 
fich  heldenmütig  verteidigte  und  fiel.  Die  noch  ftehenden 
Tragfteine  laffen  auf  den  ehemaligen  Umfang  des  Saales 
fchließen.  Die  Marmorfäulen  an  den  Fenitern  zeigen  et* 
was  Großartiges  an,  allein  fchade,  daß  für  die  Erhaltung 
nicht  geforgt  wird. 

An  der  zweiten  Säule  werden  Eure  Exzellenz  einen 
freien  Adler  mit  gefenktem  Flügel  bemerken.  Diefer  dürfte, 
fügte  ich  hinzu,  aus  der  Zeit  ftammen,  als  Eger  zu  den 
freien  Reichsftädten  gezählt  wurde,  wozu  lie  unter  Kaifer 
Friedrich  Barbaroffa  erhoben  worden  war,  als  er  das  Bei* 
lager  mit  Adelheid,  einer  Tochter  des  Markgrafen  von 
Vohburg,  hier  feierte. 

Natürlich  ftützt  fich  das  alles,  was  Sie  mir  fagten, 
auf  Urkunden,  bemerkte  Goethe. 

Ich  habe  das  Archiv,  fagte  ich,  und  alle  auf  die 
Entftehung  der  Urkunden  bezüglichen  Korrefpondenz* 
Vortragsbücher  durchgelcfen  und  es  wäre  zu  weitläufig, 
Sie  in  bczug  diefcs  Gcgcnltandes  (der  Ermordung  Wallen* 
Itcms  nämlich  und  leiner  vornehmften  GenolTen)  damit 
zu  ermüden. 

Goethe  erwiderte:  El  i(t  .in  dem  genug,  was  Sie 
mir  fagten,  und  jeder  würde  fich  damit  begnügen.  Solche 
Gefchithtsumft.indc  inulK  n  .null    gIBX  kurz  abgefaßt  fein. 

Gm  lit.t   über   archivalilchc   Hcfundc    betreffs    des 

Todestages  Wallenfteins. 

Goethe  fragte:  Wodun.li  ilt  denn  lichcr  gcftellt,  daß 
Wallenftein  am  25.Fcbru.ir  1<  heu  worden?  Wenn, 

wie  Sic   fagen,    in   dielrr   /ulJinft    AUsdrtkklidh   erw.ihnt 
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wird,  daß  er  an  diefem  Tage  noch  gelebt  habe,  fo  konnte 
er  erft  am  26.  Februar  ermordet  worden  fein. 

Nachdem  hierauf  Grüner  ausführlich  dargelegt,  wie  er  eine 
ftädtifche  Urkunde  gefunden,  in  welcher  der  25.  Februar  als  Tag 
der  Ermordung  Wallenfteins  und  feiner  Offiziere  angegeben  fei, 
berichtet  er  weiter: 

Goethe  fagte:  Diefes  Aktenftück  ifi  auf  jeden  Fall 
wichtig,  denn  es  gibt  über  die  Zeit  und  den  Ort  der 
Handlung  Auffchluß. 

Indem  er  nun  unter  freundlicher  Begrüßung  nach 
dem  Gafihofe  zur  Sonne  zum  Mittagsmahle  ging,  wo  er 
auf  feinem  Zimmer  Nr.  1  fpeifte,  lud  er  mich  für  den 
Nachmittag  zu  einem  Spaziergang  in  das  Egertal  ein,  was 
ich  natürlich  mit  Vergnügen  annahm. 

Das  Egertal  hatte  für  Goethe  einen  befonderen  Reiz, 
er  lobte  die  rein  gehaltenen  Wege,  die  Baumpflanzung, 
die  angelegten  Alleen.  Gleich  bei  der  fogenannten  Wenzels* 
bürg  gegenüber  den  alten  Schloßruinen  verweilte  er  einige 
Zeit,  die  Felfengruppen  betrachtend.  Ich  machte  ihn  auf* 
merkfam,  daß  ehemals  ein  Kaiteil  den  Berg  krönte,  welches 
durch  eine  lederne  Brücke  mit  der  Burg  in  Verbindung 
ftand,  und  daß  ich  ein  Ölgemälde  vom  Jahre  1495  be* 
fitze,  auf  welchem  diefes  Kaftell  und  die  Stadt  in  ihrem 
damaligen  Ausfehen  dargeftellt  ift. 

Man  wird  wohl  den  Standpunkt  ausmitteln  können, 
von  welchem  es  aufgenommen  ifi,  fagte  Goethe. 

Ich  antwortete:  Ich  befitze  zwei  derlei  Bilder,  wor* 
auf  angemerkt  ift,  wie  Eger  von  der  Weftfeite  und  von 
der  Oftfeite  ausgefehen  hat.  Die  Bilder  follen  nach  einem 
Holzfchnitte  ausgeführt  worden  fein,  der  fich  an  einem 
Altare  in  der  St.  Niklaskirche  befunden  haben  foll.  Der 
Maler  ift  Stadler  angemerkt.  Diefe  Malerfamilie  exiftiert 
noch  und  ich  befitze  von  Stadler  und  feinen  Nachkommen 
einige  Ölgemälde. 

Von  welchem  Genre?   fragte  Goethe. 

Der  alte  Stadler,  antwortete  ich,  hat  einiges  Archi* 
tektonifche  geliefert,  auch  war  ihm  die  Lehre  der  Per* 
fpektive  nicht  fremd.  Der  Sohn  hat  fich  auf  Landfchafts* 
maierei  gelegt,  und  würde  Gutes  zu  leiften  imftande  ge* 
wefen  fein,  wenn  er  nicht  um  das  tägliche  Brot  hätte 
malen  muffen. 
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Grüner  berichtete  weiter  über  die  einft  in  Eger  blühende, 
nun  aber  durch  Mafchinenware  verdrängte  Handinduftrie  der 
HeiligenbildersErzeugung. 

Einer  meiner  Mitfchüler  bekam  häufig  von  feinem 
Vater,  einem  Bilderhändler,  den  Auftrag,  auf  mehrere 
Taufend  folcher  Bilder  die  Namen  der  Heiligen  mit  goldenen 
Buchftaben  zu  fchreiben.  Um  rafcher  fertig  zu  werden, 
bat  er  mich,  ihm  zu  helfen.  Da  wir  einen  fo  großen 
Vorrat  von  Heiligen  haben,  fo  geriet  ich  nicht  in  Ver* 
legenheit,  welchen  Namen  ich  den  Bildchen  geben  follte. 
Wenn  der  Heilige  etwas  jünger  ausfah,  fchrieb  ich  ge* 
wohnlich  Johannes  darunter. 

Sie  toller  Chrift,  fagte  Goethe  lächelnd,  wie  haben 
Sie  fich  das  Recht  Ihrer  Geiftlichkeit  anmaßen  können? 

Ich  dachte,  war  meine  Antwort,  daß  es  auf  die 
Namen  nicht  ankomme,  und  daß  die  Heiligen  bei  Gott 
einen  gleichen  Wirkungskreis  haben;  nur  Schade,  daß 
Deutfchland  fo  wenig  im  Himmel  vertreten  ift,  denn  die 
Italiener  follen  dort  die  meiften  Plätze  eingenommen  haben. 

Es  find  auch  in  Italien  die  meiften  Geiftlichen,  fagte 
Goethe,  und  diefe  Herren  glauben  auf  einer  Stufe  zum 
Himmel  höher  zu  ftehen.  Sie  haben  keinen  Begriff,  mein 
Lieber,  wie  die  Kinder  dort  fchon  für  den  Priefterftand 
erzogen  werden,  denn  dort  können  Sie  Kinder  auf  der 
Gaue  als  Dominikaner,  Franziskaner,  Jefuiten,  Nonnen 
angekleidet  fehen. 

Es  mögen  aber,  fagte  ich,  dennoch  nicht  die  heften 
Sitten  in  Rom  herrfchen,  denn  wenn  ich  dem  Bocaccio 
trauen  darf,  fo  foll  fich  ein  Jude  deshalb  haben  taufen 
laden,  weil,  wie  er  behauptete,  die  chriftliche  Religion  gött* 
liehen  Urfprungs  fein  mfifle,  fonft  hätte  fie  wegen  der 
fchlechten  Sitten  in  Rom  längft  gänzlich  verdrängt  und 
ausgetilgt  worden  fein  muffen.  Doch  Eure  Exzellenz 
■  nen  auch  hierüber  den  heften  Auffchluß  geben. 

Goethe  erwiderte:  Ich  kann  freilich  nicht  billigen, 
daß  die  Geiftlichkeit  in  Korn  fich  1<>  lehr  mit  weltlichen 
Dingen  befaßt,  aber  um  dergleichen  habe  ich  muh  nichl 
gekümmert,  fondern  bin  mehr  meiner  I.cidenfchaft,  Kunlt* 

gcgenft.uulc   dort  genauer  zu  betrachten  und  mich  .ms 
zubilden,   nachgegangen,  wobei  ich  auch  einen  tüchtigen 
Kimftler    und    Kenner   an    der   Seite    hatte*.      Bei    jedem 


•   Den  Holrat  Mcycr. 
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Tritte  in  Rom  ftößt  man  auf  Gegenftände,  die  zu  ernften 
und  angenehmen  Betrachtungen  Anlaß  geben.  Wir  haben 
daher  von  der  Geiftlichkeit  und  den  Kardinälen  nur  die* 
jenigen  befucht,  in  deren  Paläfien  Kunftgegenftände  zu 
fehen  waren.  Was  nun  Ihre  Malerzunft  betrifft,  fo  wurde 
zwar  die  Kunft  herabgewürdigt,  auf  der  andern  Seite 
hatte  es  doch  wieder  das  Gute,  daß  die  Malerei  fo  viele 
Teilnehmer  fand,  und  unter  diefen  mancher  Geniale 
fich  aus  dem  gewöhnlichen  Schlechten  erhob  und  Gutes 
lieferte. 

[1984.]    Auguft  31.    J.  S.  Grüner. 

Das  Gefpräch  fiel  auf  Blücher.  Goethe  lobte  feine 
Geiftesgegenwart,  feine  perfönliche  Bravour,  feine  Art, 
das  Zutrauen  und  die  Liebe  feiner  Soldaten  zu  gewinnen, 
dann  feine  Reden.  Baron  Stein  aus  Breslau  gab  über  die 
aufzuftellende  Statue  des  Helden  und  über  die  Hemmungs* 
urfachen  Auffchluß. 

[1985.]     Auguft  31.     F.  Frhr.  v.  Stein. 

Goethe  war  der  ägyptifchen  Form  des  von  Rauch 
für  das  Denkmal  vorgefchlagenen  Fußgeßells  nicht  geneigt 
und  hätte  lieber  ein  würfelförmiges,  als  ein  Fußgeftell 
konifcher  Form  gefehen;  wenn  aber  letztere  gewählt  fei, 
fo  ftünde  das  von  Langhans  vorgefchlagene  Gefims  in 
größerer  Harmonie  mit  dem  Unterfatz,  als  das  Schinkel* 
fche  griechifche. 

[1986.]     September  1.    J.  S.  Grüner. 

Ich  ftellte  diefe  Herren,  Profejforen  des  Gymnaßums 
Goethe  vor.  Er  unterhielt  fich  einige  Zeit  mit  ihnen  über 
das  Schulwefen,  und  nahm  ihre  Einladung,  die  Gymnafial* 
prüfung  mit  feiner  Gegenwart  zu  beehren,  an. 

Nach  ihrem  Weggange  erkundigte  er  fich  über  ihre 
Konduite,  und  ich  konnte  mit  dem  beften  Gewiffen  das 
befte  Zeugnis  geben.  Eure  Exzellenz,  fagte  ich  dann, 
dürfen  fich  keinen  Begriff  von  einem  anfehnlichen  Ge* 
bäude  machen,  es  ift  fo  alt  und  winkelig,  daß  es  eines 
Um*  oder  vielmehr  Neubaues  bedarf,  welcher  auch  be* 
antragt  ift. 

Darauf  Goethe:  Das  macht  nichts  zur  Sache,  ich 
habe  verfchiedene  alte  Gebäude  kennen  gelernt,  in  welchen 
II  35 
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gut  unterrichtet  wurde;  es  kommt  nur  hauptfächlich  auf 
die  Lehrer  an. 

Nachmittags  fuhren  wir  zu  dem  alten  Schulgebäude. 
Die  in  das  erfte  Stockwerk  führende  Treppe  war  fehr 
fchmal  und  unbequem,  der  Gang  nach  dem  Prüfungs* 
zimmer  fehr  dunkel.  Nach  Goethes  Empfang  wurde  von 
dem  Humanitätsprofeffor  die  Prüfung  über  die  griechi* 
fchen  Autoren  vorgenommen.  Goethe,  dem  die  griechifche 
Chreftomathie  überreicht  worden  war,  fchien  fehr  auf= 
merkfam  bis  zu  Ende  zuzuhören.  Als  ich  ihn  darauf  in 
feine  Wohnung  begleitete,  fagte  er:  Diefer  Profeffor  ifi 
feinem  Fache  fehr  gewachfen;  ich  wünfchte  aber,  daß  er 
die  Schüler  mehr  fprechen  ließe. 

Ich  erwiderte:  Wahrfcheinlich  hat  er  es  wegen  der 
Anwefenheit  Eurer  Exzellenz  getan,  er  ift  aber  fonft  ein 
fehr  geachteter,  von  feinen  Schülern  fehr  geliebter  Mann, 
der,  wie  man  zu  fagen  pflegt,  Kopf  und  Herz  auf  dem 
rechten  Flecke  hat,  und  von  dem  fie  immer  mit  Achtung 
fprechen. 

Goethe:    Da  wollen  wir  ihn  loben. 

Abends  wurde  über  den  Zufammenhang  der  öfter* 
reichifchen  Provinzen,  über  die  Verwaltung  derfelben,  be* 
fonders  über  Ungarn  gefprochen. 

Goethe  fagte:  Es  gehört  eine  geiftreiche,  kluge  und 
energifche  Regierung  dazu,  um  fo  verfchiedenartige  Völker* 
ftämme  in  Frieden  zufammen  zu  halten;  hiezu  mag  auch 
die  heilige  Allianz  beitragen.  Nur  fchade,  daß  es  in 
Ungarn,  in  diefem  fo  großen  und  gefegneten  Königreiche 
mit  der  Geiftes«  und  Bodenkultur  nicht  vorwärts  gehen  will. 

Darauf  ich:  Man  fagt,  daß  die  Städte  in  Ungarn 
viele  VcrbcflTcrungen  ihres  Kommerzes  wegen  wünfchten 
und  mit  den  königlichen  Propofitioneneinverltanden  wären  , 
auch  der  hohe  Adel  zeige  lieh  geneigt  dazu,  um  bei  Hofe, 
wie  man  zu  fagen  pflegt,  ein  BiKl  lieh  einzulegen,  und 
dadurch  hohe  Ehrcnftellen  und  Orden  zu  erhalten;  da 
aber  eine  Unzahl  Edelleute  unter  dem  Bauernltande  und 
auf  dem  Landtag  fich  befindet,  follc  es  dem  hohen  Adel 
leicht  fallen,  diefc  Bauernedelleute  insgeheim  aufzuftacheln, 
daß  lic  lieh  jeder  Neuerung  widerfetzen,  wäre  diclellu 
auch  noch  fo  gut  und  nützlich,   damit  ja  nichts  an   der 

t   fchofl   verrotteten   Konltitution  geändert  werde. 

Goethe:  Da  jeder  König  von  Ungarn  die  Aufrecht* 
haltung  der  Konltitution  befchwört,  f<>  läßt  liJi  tucfa  Jas 
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Gute  und  Nützliche  leider  mit  Gewalt  ihnen  nicht  auf* 
dringen.  Es  dürften  aber  doch  einmal  Zeiten  kommen, 
wo,  wie  unter  Kaifer  Jofeph,  das  für  das  Land  Nützliche 
mit  Gewalt  aufgedrungen  werden  wird. 

Infolge  der  Fragen  Goethes  fetzte  ich  ihm  den  Ge* 
fchäftsgang  beim  Magiftrate  und  Kriminalamte,  fowie  den 
Inftanzenzug  auseinander,  worauf  er  fagte :  Wie  ich  mich 
überzeuge,  fo  greift  es  bei  Ihnen  gut  zufammen. 

[1987.1     September  2.     J.  S.  Grüner. 

Auf  dem  Wege  nach  Franzensbad  betrachtete  Goethe 
den  Wolkenlauf.  Sehen  Sie,  fagte  er,  wie  fleh  jene  gegen 
Often  wieder  auflöfen;  er  gab  der  Wolke  auch  einen 
Namen,  den  ich  wieder  vergeffen  habe.  Kann  man,  fragte 
ich,  fchon  beftimmte  Refultate  aus  dem  Wolkenlaufe 
ziehen? 

Goethe  antwortete:  Bisher  hat  fleh  bloß  der  Eng* 
länder  Howard  darauf  gelegt;  ich  glaube,  daß,  wenn  die 
Beobachtungen  durch  viele  Jahre  ernftlich  fortgefetzt  werden, 
auch  diefer  Sache  etwas  abzugewinnen  fei. 

Wir  kamen  zur  Luifenquelle,  an  deren  nordöfilicher 
Seite  die  Sprudelquelle  in  einen  kleinen  Ständer  gefaßt 
ift.  Sprudelquelle  wurde  fie  wegen  des  gewaltigen  Auf* 
wallens  des  Gafes  genannt. 

Sehen  Eure  Exzellenz,  fagte  ich,  wie  geiftreich  der 
kleine  Mann  neben  Marie  Luife  fteht. 

Geiftreich,  erwiderte  Goethe,  war  er  wohl  in  hohem 
Grade,  wenn  er  nur  auch  in  Grenzen  wie  hier  ge* 
blieben  wäre. 

Ein  bayrifcher  Gelehrter,  erzählte  ich,  hat  nach  An* 
blick  der  Luifen*  und  Sprudelquelle  ein  hübfehes  la* 
teinifches  Gedicht  auf  Marie  Luife  und  Napoleon  ver* 
faßt,  welches  ich,  wenn  Eure  Exzellenz  erlauben,  nach 
unferer  Zurückkunft  zur  Einficht  vorlegen  werde.  Mit 
diefer  Luifenquelle  hat  es  übrigens  eine  befondere  Be* 
wandtnis.  Zum  Baue  der  Faffung  derfelben  wurden  Sach* 
verftändige  aus  Prag  und  Bilin  herbeigezogen,  welche 
längere  Zeit  damit  fich  befchäftigten,  und  den  Stadtrenten 
einen  Kostenaufwand  von  18000  Gulden  zufügten.  Allein 
diefe  Herren  waren  noch  auf  dem  Rückwege,  fo  ftürzte 
das  Gebäude  zufammen,  dennoch  mußten  die  Renten 
300  Gulden  Diäten  an  fie  bezahlen.  Der  hiefige  Zimmer* 
meifter  hat  unter  Leitung  des  ärarifchen  Straßenkommiffars 
II  35* 
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die  Faffung  fchnell  und  mit  wenigen  Koften  bewerkftelligt, 
und  den  Strudel  oder  die  Napoleonsquelle  von  der  Luifen* 
quelle  getrennt.  Diefe  Vorbedeutung  ifi  in  Wirklichkeit 
übergegangen. 

Darauf  Goethe:  Nach  der  Schlacht  von  Leipzig  fiel 
ohne  bekannte  Veranlaffung  fein  Bild  vom  Nagel  in 
meinem  Zimmer  herab;   was  fagen  Sie  dazu? 

Wenn  wir  noch,  antwortete  ich,  in  den  finfteren  aber? 
gläubifchen  Zeiten  leben  möchten,  fo  würden  wir  es  für 
ein  Zeichen  des  Himmels  halten  muffen,  da  fonft  der 
Geburt  und  dem  Tode  großer  Männer  folche  Zeichen 
vorangingen,  und  wer  möchte  Napoleon  nicht  unter  die 
größten  Männer  zählen,  die  je  die  Erde  getragen  hat. 
Wenn  ich  hier  die  Sprudelquelle  neben  der  Luifenquelle 
anfehe,  denke  ich  mir  Napoleon  getrennt  von  feinem 
Sohne  auf  der  Infel  Helena,  wie  er  hier  eingeengt  inner* 
lieh  lebt,  ohne  die  Grenzen  überfchreiten  zu  können.  Nur 
ein  großer  Geift  vermag  in  folcher  Lage  ftandhaft  zu 
bleiben.  Indes  feine  Haft  follte  ihn  unfehädlich  machen, 
Millionen  Menfchen  find  durch  ihn  geopfert  worden. 

Goethe:  Lallen  wir  gute  Wirkungen  von  diefer  Sprudel* 
oder  wie  Sie  meinen  Napoleonsquelle  für  die  Menfchheit 
hervorbringen. 

Hierauf  fuhren  wir  nach  Eger  zurück. 

(1988.J     September  4.    J.  S.  Grüner. 

Auf  Goethes  Befragen  über  den  bevorfrehenden  Jahr* 
markt  zu  Eger  fagte  ich  ihm,  daß  nur  Kauf  leute  aus  den 
benachbarten  Städtchen  und  Marktflecken  mit  hier  immer 
zu  kaufenden  Waren,  meift  für  das  Landvolk  beftimmt, 
hierher  kommen,  und  daß  der  Jahrmarkt  lehr  lebhaft 
werden  werde.  Von  der  fchlefifchen  Grenze  kommen 
Leinwandhändler,  welche  Garn  und  Leinwand  zum  Bleichen 
mitnehmen.     Auch  Eifenwarcn  aus  Steiermark  treffen  ein. 

Wenn  man  mir,  fagte  Goethe,  einen  Stoß  von  Waren 
zum  Kaufe  vorlegt,  lo  pflege  ich  jene  Stücke,  welche  mir 
bei  dem  erften  Anblicke  die  für  mich  pallendften  icheinen. 
auf  die  Seite  zu  legen,  die  anderen  (ehe  ich  nicht  mehr 
an.  Ich  habe  dann  nur  unter  wenigen  Stücken  zu  wählen, 
und  komme  früher  zum  Entfchluffe,  während  bei  der  An* 
ficht  fo  vieler  Stücke  diefer  olt   iJiw.inkeiul   wild 

Das,  erwidern-  Ich,  habe  Ich  bei  (cht  vielen  Menfchen 
fchon  bemerkt,   iie  Witten   vor  bcftJtadigem   Wählen    1B) 
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Ende  nicht  mehr,  was  fie  wählen  follen,  und  verlaffen, 
ohne  etwas  zu  kaufen,  den  Kaufladen. 

Goethe  ftand  am  Fenfter  und  betrachtete  ein  neu* 
gebautes  Haus.  Der  Mann,  fagte  er,  hat  das  Haus  nied* 
lieh  hergeftellt,  es  verrät,  daß  er  fchon  manches  Gute  ge* 
fehen  haben  mag;  doch  die  zwei  gefchnitzten  angeftrichenen 
Heiligen  paffen  nicht  zum  Ganzen. 

Er  ift  felbft  Baumeifter,  erläuterte  ich,  und  mußte 
im  Innern  mit  dem  Räume  äußerfi  geizen,  um  eine  be* 
queme  Treppe  zu  erzielen.  Um  den  Hausfrieden  zu  er* 
halten,  mußte  er  feiner  Ehehälfte  nachgeben  und  beide 
Heilige  anmachen. 

Nun,  da  wollen  wir  dem  guten  Manne  fie  laffen, 
fagte  Goethe. 

[1989.]     September  5.     J.  S.  Grüner. 

Bevor  wir  uns  zu  der  fogenannten  Klaffenverlefung 
begaben,  fagte  Goethe:  Ich  follte  den  Leopoldsorden  zu 
diefer  Feierlichkeit  mitnehmen,  allein  ich  ließ  ihn  zu  Haufe, 
weil  ich,  wie  Sie  wahrgenommen  haben,  keinen  Orden 
trage;  nur  den  Stern  des  Falkenordens  hat  man  mir  an 
einen  Frack  angenäht,  welchen  ich  nur  bei  befonderen 
Anläffen  trage. 

Nachdem  wir  im  Saale  des  Schulgebäudes  den  von 
einem  Rhetor*  vorgetragenen  Prolog  gehört  hatten,  ftellte 
der  Vizedirektor  des  Gymnafiums  an  Goethe  die  Bitte, 
das  erfte  Prämium  einem  der  Abiturienten  zu  verleihen, 
weil  dies  auf  diefen  vorzüglichen  Schüler  einen  bleiben* 
den,  ihn  im  Guten  fefthaltenden  Eindruck  machen  werde. 
Goethe  nahm  das  übertragene  Amt  mit  Vergnügen  an, 
fagte  dem  Schüler  bei  Überreichung  des  Prämiums  auf* 
munternde  Worte,  hieß  ihn  näher  zu  fich  treten,  er* 
mahnte  ihn  zur  Beharrlichkeit  im  Fleiße  und  in  den 
guten  Sitten,  fchrieb  feinen  Namen  in  das  Prämienbuch 
ein,  gab  ihm  zur  Erinnerung  ein  Goldftück,  und  entließ 
ihn  mit  den  freundlichften  Worten,  fagend,  daß  es  ihm 
angenehm  fein  würde,  wenn  er  ihm  fonfi  in  feiner  Lauf* 
bahn  förderlich  werden  könnte,  und  daß  er  fich  nur  an 
ihn  wenden  möchte**. 


*   Soviel  wie  auf  den    gelehrten  Schulen  in   Deutfchland 
Primaner. 

**  Diefer  Abiturient  hieß  Georg  Schmied  und  ift  jetzt  [1853] 
Dr.  der  Medizin  in  Wien. 
II 
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[1990.]     September  5.    J.  S.  Grüner. 

Goethe  forderte  mich  dann  auf,  ihn  in  das  Egertal 
zu  begleiten.  Meinem  Vorfchlage  zufolge  gingen  wir 
zum  Mühltore  hinaus.  Ich  ftieg  beim  erlien  Tore  links 
den  Felfen  hinauf,  um  einige  an  der  Ecke  der  Schloß* 
ruinen  eingemauerte  fchwarze  Steine  zu  betrachten,  und 
berichtete,  daß  es  die  nämliche  Steinart  fei,  woraus  der 
fogenannte  fchwarze  Römerturm  erbaut  ift. 

Diefe  Burg  ift  jedenfalls  viel  fpäter  gebaut,  als  der 
fchwarze  Turm,  fagte  Goethe;  es  werden  noch  einige 
vorrätige  Steine  davon  umhergelegen  fein,  die  man  zum 
Turmbau  benutzen  wollte,  allein  nicht  mehr  hiezu  brauchen 
konnte. 

Der  Weg  führte  in  Windungen  zwifchen  den  Gärten, 
in  welchen  die  Tuchmacher  ihre  Tuchrahmen  aufgeftellt 
haben.  Davon  nahm  Goethe  Veranlaffung  zu  Fragen 
über  die  Anzahl  der  Tuchmacher  zu  Eger,  über  die  Tuch* 
erzeugung  und  über  den  Abfatz  der  Tuche.  Ich  be* 
friedigte  feine  Wißbegierde  und  fügte  hinzu,  daß  ehe* 
mals  die  hiefige  Tuchmacherzunft  fehr  bedeutend  gewefen 
fein  muffe;  denn  aus  den  Chroniken  gehe  hervor,  daß 
die  Egerer  Tuchmacher  das  Raubfchloß  Graslitz  mit  ge* 
(türmt,  und  vom  Turme  den  goldenen  Stern  erbeutet 
hatten,  welcher  dann  dem  ehemaligen  alten  Rathausturm 
aufgefetzt  wurde.  Für  diefe  Tat  wurde  den  Tuchmachern 
die  damals  große  Auszeichnung  zuteil,  bei  ihren  öffent* 
liehen  Aufzügen  fich  der  Trompete  bedienen  zu  dürfen. 
Die  Tuchknappen  hielten  auch  zu  gewiffen  Zeiten  den 
Laternentanz;  worin  diefer  beftand,  konnte  ich  nirgends 
auffinden.  Sie  mußten,  wenn  fie  dielen  Tanz  halten 
wollten,  um  Bewilligung  anfuchen,  welche  ihnen  nicht 
immer  vom  Kate  erteilt  wurde.  Es  muß  ein  ganz  be* 
fonderer  Tanz  gewefen  fein,  da  fie  fich  bei  Anwefcnheit 
höchfter  Herr! ehalten  damit  produzieren  mußten.  Jeden* 
f.ills  dürfte  er  intcreffantcr  gewefen  lein  als  unlere  Walzer 
und  Galopps,  denn  es  wird  mir  immer  unwohl,  wenn  ich 
diefcs  wütend  fchnelle  Drehen,  dieles  zwecklole,  der  ( .«. 
fundheit  Ichädliche  Toben  und  Kaien  ohne  alle  Kunlt 
und  Grazie  anfehen  muß. 

Darauf  Goethe:  Lallen  wir  fie  austoben,  fie  werden 
bald  zur  Kunlt  zurückkehren  und  eine  Menuette  zierlich 
wieder  .iiilfuhiLn.  In  höheren  Zirkeln  wird  die  Tanz* 
kunlt  ohnedies  fortwährend  kuhivierl 
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Als  ich  ihn  abends  infolge  feiner  Einladung  befuchte, 
erkundigte  er  fich  näher  über  die  Lage  des  Schülers,  dem 
er  das  erfte  Prämium  überreicht  hatte.  Ich  fagte  ihm, 
daß  derfelbe  der  Sohn  eines  armen  Tagelöhners  fei,  und 
feinen  Lebensunterhalt  hier  durch  Kofttage  und  Erteilung 
von  Privatunterricht  gefunden  habe.  So  würden  von  den 
hiefigen  Bürgern  und  Klöftern  viele  arme  Schüler  unter? 
halten.  Gar  mancher  derfelben  fei  nachher  zu  hohen 
Ehrenftellen  gelangt. 

Die  Egerer  follen  dieferwegen  gelobt  werden,  fagte 
Goethe,  nahm  ein  für  die  Erteilung  des  Unterrichtes  in 
den  Gymnafien  vorgefchriebenes  Lehrbuch  der  Gefchichte 
zur  Hand,  blätterte  es  durch  und  äußerte:  Nun  fehen 
Sie,  wie  gefchickt  das  Gefchichtsbuch  für  die  Jugend  ein* 
gerichtet  ift.  Die  Marginalanmerkungen  find  gut,  und 
die  Applikation  der  aus  der  Gefchichte  herausgehobenen 
Facta  zur  Belehrung  der  Jugend  ift  zweckmäßig;  es  ift 
nichts  dagegen  zu  fagen. 

Dann  ging  er  die  deutfche  Chreftomatie  durch.  Da 
fein  Name  fo  feiten  darin  vorkommt,  fo  war  ich  begierig, 
ob  nicht  in  feinen  Mienen  einiger  Unmut  zu  lefen  fein 
werde.  Er  aber  legte  das  Buch  ganz  unbefangen  weg 
und  fagte  nach  einer  Paufe: 

Als  Mufter  für  die  Jugend  bin  ich  weniger  als  Geliert, 
Lichtwer,  Hagedorn  zu  gebrauchen. 

[1991.]     September  6.     J.  S.  Grüner. 

Goethe  war  mit  meinem  Vorfchlage  einverftanden, 
jenfeits  des  Fluffes  im  Egertale  bis  zum  Jägerhaus,  Siechen* 
haus  genannt,  zu  gehen,  um  dort  eine  angenehme  Aus* 
ficht  zu  gewinnen.  Ich  hatte  die  Vorkehrung  getroffen, 
daß  ein  mit  bequemen  Sitzen  verfehenes  Schiff  uns  am 
Fluffe  dort  erwarte.  Goethe  war  von  der  äußerft  fchönen 
Ausficht  angenehm  überrafcht.  Um  fich  in  der  ganzen 
Umgegend  zu  orientieren,  mußte  ich  ihm  über  die  ent* 
fernteften  Ortfchaften,  die  fein  Blick  erreichen  konnte, 
Auffchluß  geben. 

Er  war  äußerft  vergnügt  und  aufgeheitert.  Im  Herab* 
fteigen  vom  Berge  zum  Fluffe  fagte  ich,  daß  diefe  Gegend 
für  mich  um  fo  mehr  Reiz  habe,  als  fie  mich  an  meine 
Kinder*  und  Schuljahre  erinnere.  Im  Sommer  wurde  hier 
an  Rekreationstagen  gewöhnlich  gebadet.  Am  jenfeitigen 
Ufer  hatten  wir  Stufen  angebracht,  um  von  da  in  das 
II 
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Waffer  zu  fpringen.  Dort,  bei  dem  vierten  Strauch  habe 
ich  einen  unterfinkenden  Schüler  glücklich  noch  bei  den 
Haaren  erwifcht  und  herausgezogen.  Bloß  ein  fchmaler 
Streif  ift  tief,  herwärts  ift  das  Waffer  feicht  und  der  Boden 
fandig;  hätte  der  Fluß  eine  gleich  breite  Tiefe  gehabt,  fo 
hätte  er  mich  mit  hinabgezogen. 

Beim  Einfteigen  in  das  Schiff  fagte  Goethe:  Das 
haben  Sie  gut  gemacht,  Sie  follen  gelobt  werden,  man 
ruht  dabei  aus  und  kann  die  Gegend  bei  der  langfamen 
Fahrt  von  beiden  Seiten  beobachten. 

Der  Abend  war  unvergleichlich  fchön.  Ich  überließ 
den  großen  Dichter  feinen  Betrachtungen.  Beim  Aus* 
fteigen  bei  der  Stadt,  als  ich  ihn  fo  heiter  fand,  fagte  ich: 
Horaz*  hat  wohl  unrecht  gehabt,  als  er  über  den  Erfinder 
der  Schiffahrt  loszog. 

Goethe  antwortete:  Er  hat  nur  das  Meer  gemeint, 
dem  er  fich  anvertraut  hat,  mit  uns  wäre  er  fchon  ruhig 
gefahren. 

Als  dann  die  Rede  auf  den  wundertätigen  Fürften 
Hohenlohe  und  auf  die  Erklärung  des  Stadtmagiftrates 
von  Bamberg  gegen  denfelben  kam,  äußerte  Goethe: 

Bei  einem  nervenfchwachen  Menfchen  kann  ein  derlei 
fefter  Glaube  zu  einer  frommen  und  moralifch  guten 
Perfon  allerdings  eine  erwünfchte  Wirkung  hervorbringen, 
wenn  diefe  über  ihn  fromme  Worte  ausspricht  und  den 
Segen  erteilt;  allein  es  drängen  fich  Menfchen  mit  chroni* 
fchen  Übeln  hinzu,  und  machen  ein  fchlimmes  Spiel. 

Ich  bemerkte:  Selbft  von  hier  lind  einige  Podagriften 
dahin  gewandert,  die  natürlich  bei  wieder  eingetretenen 
Schmerzen  verlacht  wurden. 

[1992.1     September  12.    J.  S.  Grüner. 

Goethe  kam  zu  mir,  fich  zu  beurlauben.  Was  die 
Leiche  des  Knaben,  von  welcher  er  in  feinem  Tagebuche 
bricht,  betrifft,  hatte  es  folgende  Bewandtnis.  Diefer 
Knabe  war  da»  Kitul  des  Sonnenwirtes,  in  dellen  ( i.dthof 
Goethe  wohnte.  Die  Magd  {teilte  den  Knaben  in  eine 
im  Hofe  Itehende  Kutfchc,  und  glaubte  denfelben  in  voller 
Sicherheit.  Aber  der  KutlJu  nlcHlag  war  nicht  feit  Wt* 
Schloffen,  der  Knabe  Itunk  heraus  und  zwar  auf  den 
Kopf,  fo  daß  er  gleich  nach  dem  Sturze  ftarb.  *>» 

•  |In  dcrlOdc  deicrltn  B«ch«i  Sic  tc  dira  potemCypn  | 


1992] Eger.     1821. 553 

Goethe  unterhielt  fich  mit  meinen  Söhnen  auf  eine 
äußerft  liebreiche  Art.  Der  ältefte  Sohn  Jofeph,  fowie 
der  zweite  Ignaz  hatten  ihre  Prüfungen  mit  Auszeichnung 
beftanden,  und  weil  der  erftere  eine  Rede  im  Prüfungs* 
faale  vorgetragen  hatte,  ließ  er  fie  fich  von  ihm  rezitieren. 
Er  bezeigte  feinen  Beifall  und  befchenkte  beide. 

Wie  gewöhnlich  verweilte  er  dann  bei  meinem  Mofaik* 
kalten.  Freundchen,  fagte  er,  Sie  wiffen  nicht,  welchen 
großen  Schatz  Sie  hier  befitzen.  Diefer  Kafien  ift  in 
Florenz  zur  Zeit  der  Medicis  verfertigt.  Man  wollte  dort 
eine  Kapelle  mit  Mofaik  verzieren,  die  Steine  waren  hierzu 
bereits  größtenteils  vorhanden,  allein  der  Tod  vereitelte 
die  Ausführung.  Wer  nun  einen  aus  diefen  Steinen  ver* 
fertigten  Mofaiktifch  oder  Kaften  befitzt,  kann  fich  glück* 
lieh  fchätzen.  Die  Italiener  nennen  diefe  mühfame  Tifchler* 
mofaik  und  künftliche  Arbeit  Intarfia.  Wenn  Sie  mir 
die  Mittelfiücke  diefer  Mofaikarbeit  überlaffen,  fo  würde 
ich  Ihnen  nicht  allein  dreihundert  Taler  geben,  fondern 
auch  die  Teile,  an  denen  die  Mofaik  angebracht  ifi,  her* 
(teilen  und  den  ganzen  Kaften  Ihnen  laffen. 

Ich  aber,  weil  ich  mich  hierzu  nicht  gleich  entfchließen, 
auch  feinen  Antrag  nicht  platterdings  abfchlagen  wollte, 
leitete  das  Gefpräch  auf  meine  Ölgemälde. 

Sie  haben  mitunter  gute  Sachen,  fagte  er,  befonders 
der  Kopf  über  der  Türe  ift  aus  einer  fehr  guten  italies: 
nifchen  Schule. 

Mit  diefem  Kopfe,  fagte  ich,  hat  es  eine  befondere 
Bewandtnis.  Ich  war  Bevollmächtigter  des  Herrn  Ap* 
pellationspräfidenten  Grafen  Jofeph  Auersperg,  Befitzer 
der  Herrfchaft  Hartenberg.  So  oft  ich  in  das  Zimmer 
des  Grafen  trat,  zog  diefer  Kopf  meine  ganze  Aufmerkfamkeit 
auf  fich.  Als  ich  einmal  nach  Haufe  fahren  wollte,  fand 
ich  in  der  Kutfche  ein  Kiftchen.  Ich  eilte  mit  der  An* 
frage  zurück  zu  dem  Grafen,  was  damit  zu  gefchehen 
habe.  Mir  ward  die  Antwort:  Es  ift  der  Kopf,  welchen 
Sie  zu  Haufe  mit  Muße  betrachten  mögen,  hier  laffe  ich 
Ihnen  keine  Zeit  dazu,  weil  wir  ftets  wichtigere  Gefchäfte 
zu  befprechen  haben.  Nach  eingeholter  Erkundigung 
hatte  die  Frau  Gräfin  Mutter  den  Kopf  nebft  einigen 
anderen  Gemälden  fehr  teuer  in  Italien  gekauft. 
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[1993.]     September  22.    F.  v.  Müller. 

Fahrt  nach  Jena  mit  Meyer.  ~  Wir  fpeifien  fehr 
heiter  bei  Goethe,  der  uns  vielerlei  Neues  zeigte;  Hegels 
humoriftifchen  Dankfagungsbrief  über  den  Trinkbecher, 
Noehdens  Überfetzung  und  Kommentar  zu  Goethes  Abends 
mahl;  er  fchenkte  mir  das  neuefte  Heft  feines  Kunft  und 
Altertums  und  lud  Knebeln  zu  Tifch,  der  aber  abfurder* 
weife  erft  nachmittags  kam. 

[1994.]     Oktober  17.     A.  Graf  v.  Platen. 

Da  kam  ein  Bedienter  Goethes  und  fagte  uns,  daß 
wir  den  Geheimrat  um  drei  Uhr  fprechen  könnten.  ~ 
Goethe  wohnt  außer  der  Stadt  am  botanifchen  Garten. 
Seine  Ausficht  befchreibt  er  felbft  einmal  im  Divan  Im 
Gegenwärtigen  Vergangenes,  Buch  des  Sängers,  12.  Das 
Haus  hat  von  außen  etwas  Altertümliches,  innen  ift  es 
winkelicht,  die  Treppe  äußerft  fchmal.  Das  Eckzimmer, 
das  er  bewohnt,  ift  geräumig  und  ganz  ohne  Prunk. 

Von  Goethes  Perfon  wage  ich  kaum  etwas  zu  fagen. 
Er  ift  fehr  groß,  von  ftarkem,  aber  gar  nicht  ins  Plumpe 
fallenden  Körperbau.  Bei  feiner  Verbeugung  konnte  man 
ein  leichtes  Zittern  bemerken.  Auch  auf  feinem  Ange* 
ficht  find  die  Spuren  des  Alters  eingeprägt.  Die  Haare 
grau  und  dünn,  die  Stirn  ganz  außerordentlich  hoch  und 
lchön,  die  Nafe  groß,  die  Form  des  Gefichts  länglich, 
die  Augen  fchwarz,  etwas  nahe  beifammen,  und  wenn 
er  freundlich  fein  will,  blitzend  von  Liebe  und  Gutmütig* 
keit.  Güte  ift  überhaupt  in  feiner  Phyfiognomie  vor* 
herrfchend.  Er  ließ  uns  auf  das  Sofa  fitzen  und  nahm 
bei  Gruber  Platz.  Bei  der  Feierlichkeit,  die  er  verbreitet, 
konnte  das  Gcfpräch  nicht  erheblich  werden,  und  n.uh 
einiger  Zeit  entließ  er  uns  wieder. 

[1995.]    Oktober  27.     K.  C.  v.  Lconhard. 

Zum  größten  Gewinn  der  Reife  zähle  ich,  daß  mit  \ 
vergönnt  gewefen,  Goethe  wiederzufehen.  Er  weilte,  wie 
gewöhnlich  in  diefer  Jahreszeit,  ru  Jena  im  Schiolle. 
Vieles  mußte  ich  erzählen,  hatte  der  Fragen  gar  viele  zu 
beantworten.  Die  Berliner  Ihcater  kamen  zur  Sprache.  ~ 
Goethe  machte  mir's  zur  Pflicht,  das  Drama  Wallenßein 
m  Weimar  zu  fehen.  ~  Es  gefiel  Goethe,  mich  aufmerk« 
lun  zu  machen,  daß  die  Rolle  des  Wallen/rein,  wie  folche 
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in  Weimar  gefprochen  werde,  größer  fei.  Das  Mehr  be* 
ftehe  in  merkwürdigen  Verfen,  welche  ich  nicht  überfehen 
dürfe.  ~  Goethe  verlangte,  daß  ich  an  einem  feiner  Freunde, 
Knebel,  nicht  vorbeigehen  follte,  deffen  offene  Gutmütig* 
keit  und  der  reine  Sinn  für  Edles  und  Schönes,  fowie 
die  Muftergültigkeit  feiner  Arbeiten  nicht  genug  zu  preifen 
wären. 

[1996.]     Herbft  und  früher.     L.  Rellftab. 

Durch  meinen  Brief  von  Zelter  war  ich  in  näheren 
Zufammenhang  mit  Goethe  gekommen,  war  oft  bei  feiner 
Schwiegertochter  aufgenommen.  Ich  hatte  ihn  bei  Über* 
reichung  des  Schreibens  gefprochen,  allein  er  war  mehr 
in  feiner  vornehmen  Abfonderung  geblieben,  wiewohl  er 
fleh  ganz  freundlich  mit  mir  unterhalten  hatte.  Er  fragte 
manches  über  Berlin,  über  Zelter,  auch  über  andere  Zu* 
ftände,  behandelte  aber  doch  die  Gegenfiände  der  Unter* 
redung  mehr  wie  ein  Fürft,  der  von  feiner  einfamen  Höhe 
auch  von  dem,  was  in  der  Welt  vorgeht,  Notiz  nimmt. 
Es  wurde  kein  ruhig  dahinfließendes  Gefpräch  mit  ihm, 
fondern  nur  ein  Fragen,  dem  man  die  geifiige  Über* 
legenheit  wohl  anmerkte,  aus  welchem  jedoch  nichts  her* 
vorging,  das  einem  einfachen  Gedankenrefultat  angehörte. 
Ich  war  mithin  nicht  fo  befriedigt,  wie  ich  hoffte,  mußte 
jedoch  nach  Verhältnis  feiner  Stellung  immer  dankbar  für 
die  Zeit  bleiben,  die  er  mir  widmete.  ~ 

Indeffen*war  ein  junger  Poet,  der  einige  Kraft  in 
fleh  fühlte,  doch  fo  leicht  nicht  von  feinem  Vorfatze  ab* 
zubringen.  Ich  ließ  ~  eine  faubere  Abfchrift  einiger 
meiner  Gedichte  anfertigen  und  überfandte  fie  ihm  mit 
einem  Briefe.  Diefer  Schritt  mißlang  indeffen  ganz;  ich 
bekam  nach  einiger  Zeit  die  Gedichte  durch  Frau  von 
Goethe  zurückgefandt  mit  einem  Briefe,  worin  fie  be* 
dauerte,  daß  fie  dasjenige,  was  ich  mir  als  höchfte  Hoff* 
nung  des  Lebens  hingeftellt  habe,  für  eine  gefcheiterte 
halten  muffe,  indem  ihr  Schwiegervater  fich  grundfätzlich 
nicht  mehr  in  diefe  Art  von  Verbindungen  einlaffe,  deren 
gewiffenhafte  Erfüllung  ihm  fein  hohes  Alter  verbiete. 
Natürlich  war  ich  fehr  traurig  darüber,  doch  im  Grunde 
war  die  Art  der  Zurückweifung  eine  wohlverdiente;  denn 
ich  hatte  in  meinem  Schreiben  gefagt:  fein  Wort  würde 
ich  als  eine  unbedingte  Entfcheidung  hinnehmen,  daß 
mein  dichterifcher  Beruf  ein  verfehlter  fei,  falls  er  nicht 
II 
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feine  (Goethes)  Zuftimmung  erwerben  könne.  Allein  dies 
war  eigentlich  eine  Unwahrheit:  ich  fühlte  mich  in  meinem 
dichterifchen  Leben  und  Treiben  fchon  fo  feft,  daß  mich 
nichts  hätte  davon  zurückhalten  können.  Mochte  nun 
die  Zurückweifung  eine  begründete  fein  oder  nicht,  fort* 
arbeiten  wollte,  mußte  ich;  meine  Zufendung  war  eine 
Überfchätzung  meiner  Kräfte  gewefen,  es  gefchah  mir 
recht,  daß  keine  Folge  fich  daran  knüpfte. 

Nichtsdefto weniger  blieb  ich  im  Haufe  der  Frau  von 
Goethe  ein  ungehinderter  Befucher  und  empfing  die  mehr* 
fältigen  Einladungen  von  Goethe  felbft  zu  Soireen  fehr 
freudig,  weil  er  fich  in  diefen  ganz  als  fei  nichts  vor* 
gefallen  unterhaltend  und  wohlwollend  äußerte.  Hier 
hatte  ich  denn  nun  Gelegenheit,  ihn  vielfältig  zu  be* 
obachten.  Seine  edle  Perfönlichkeit,  das  Haupt  voller 
Ausdruck  und  wahrer  Würde,  das  reiche,  fchneeweiße 
Haar,  die  Freundlichkeit  feiner  Phyfiognomie ,  wenn  er 
eine  heitere  Mitteilung  machte,  griff  jeden  an  das  Herz. 
Mit  mir  fprach  er  häufig  von  Mufik,  feiten  über  etwas 
anderes.  Er  begann  damit,  eine  freundliche  Anerkennung 
meiner  Wirkfamkeit  feiner  Schwiegertochter  gegenüber 
anzudeuten  und  dankte  mir  für  die  Art  und  Weife,  wie 
ich  mein  Talent,  ihr  zum  Gefang  zu  begleiten,  in  Tätig* 
keit  gefetzt  hatte.  Dann  fprachen  wir  öfters  von  Beethoven, 
den  er  perfönlich  kannte,  und  ftolz  darauf  war,  Manu* 
fkripte  von  ihm  zu  befitzen.  Er  zog  bei  diefem  Anlaß 
den  ~  Geheimrat  Schmidt  heran,  der  uns  eine  Beethoven* 
fche  Sonate  vorfpielen  mußte.  Von  feiner  Liebhaberei 
an  Bachfchen  Fugen  fprach  er  ebenfalls  mehrmals;  es  ilt 
auch  der  Name  des  Mannes  genannt  worden  —  es  war 
ein  Organift  des  benachbarten  Städtchens  Berka  Schütz  — 
der  ihm  nach  Zelters  Empfehlung  viele  von  den  Fugen 
Bachs  vorfpieltc.  Es  mag  fein,  i\<\l\  diefe  Zuftände  der 
Mufik  ihn  bclonders  reizten,  allein  er  hätte  doch  einer 
ganz  anderen  Mufikausbildung  bedurft,  um  ein  wahtCI 
Verftändnis  der  echten,  großen  Fugen  Bachs  zu  haben, 
welches  nur  die  Sache  des  mit  allen  Studien  Vertrauten 
ilt,  die  ;ti  du  lein  I  Jiwieriglten  ( iipfel  in  der  Kunfi  führen. 
Zwiftlkefl  cUtfltGelpräche  milchten  lieh,  mehr  mit  der  (Je 
lellkhaft  im  ganzen,  auch  andere,  über  Malerei  z.  B.,  ein, 
worin  oft  viel  Seltl.tmcs,  aber  auch  viel  Gutes  gehört  wurde. 

Untcrfchicd  fich  auf  diefe  Weife  Goethes  Unterhaltung 
lehr   von  der    eingehenden    lu-cks    und    \K.m    Pauls,    und 
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konnte  ich  nicht  fagen,  daß  ich,  wie  bei  diefen  beiden 
Männern,  eine  durchgreifende,  ins  Innerfte  der  Literatur 
eingreifende  Bekanntfchaft  gemacht,  fo  blieb  mir  doch 
von  jedem  Abend,  den  ich  auf  folche  Weife  mit  zehn 
bis  zwölf  Gälten  in  feinem  Haufe  zubrachte,  irgend  etwas 
fehr  Merkwürdiges  zurück.  Beachtenswert  ift  mir  be* 
fonders  eins  gewefen:  die  Art  und  Weife,  wie  er  Frau 
von  Arnim  (Bettina),  welche  eines  Abends  von  Frank* 
fürt  a.  M.  auf  der  Durchreife  in  Weimar  eintraf  und  ge* 
rade  an  einem  Gefellfchaftsabend  Goethe  fprechen  wollte, 
aufnahm.  Es  entftand  eine  kleine  Unruhe:  ein  Diener 
trat  herein,  Goethe  wurde  hinausgerufen.  Er  ging  offen* 
bar  ungern;  nach  einiger  Zeit  kehrte  er  in  Begleitung 
zweier  Damen  zurück,  die  den  Abend  über  in  der  Ge* 
fellfchaft  verweilten,  und  von  denen  eine  als  Frau  von 
Arnim  vorgeftellt  wurde.  Allein  es  gefchah  fehr  obenhin, 
und  Goethe  unterhielt  lieh  auch  wenig  mit  ihr.  Irre  ich 
nicht,  fo  war  es  der  nämliche  Abend,  wo  Zelter  zugegen 
war;  indeffen  mag  es  auch  ein  anderer  gewefen  fein.  Was 
ich  nachmals  durch  dritte  Hand  von  den  geheimen  Unter* 
handlungen  hörte,  die  beim  Hinausrufen  Goethes  ge* 
pflogen  wurden,  war  feltfamer  Art.  Frau  von  Arnim  war 
in  der  ernfteften  Spannung  mit  Goethe;  fie  hatte  ihn  durch 
diefen  Befuch  nur  verföhnen  wollen.  Er  dagegen  mochte 
fie  gar  nicht  in  feinem  Haufe  fehen,  und  die  Zulaffung 
war  nur  in  einem  Augenblick  erwirkt  worden,  wo  fie 
ihn  überrafcht  hatte. 

[1997.]     November  4.     Felix  Mendelsfohn  an  die  Seinen. 

~  Nach  zwei  Stunden  kam  Profeffor  Zelter:  Goethe 
ift  da!  Der  alte  Herr  ift  da!  Gleich  waren  wir  die 
Treppe  hinunter  in  Goethes  Haus.  Er  war  im  Garten 
und  er  kam  eben  um  eine  Ecke  herum ;  ift  dies  nicht  fonder* 
bar,  lieber  Vater!  ebenfo  ging  es  auch  Dir.  Er  ift  fehr 
freundlich,  doch  alle  Bildniffe  von  ihm  finde  ich  nicht 
ähnlich.  —  Er  fah  fich  feine  Sammlung  von  Verfteinerungen 
an,  welche  der  Sohn  geordnet,  und  fagte  immer:  Hm! 
Hm!  Ich  bin  recht  zufrieden.  Nachher  ging  ich  noch 
eine  halbe  Stunde  im  Garten  mit  ihm  und  Profeffor  Zelter. 
Dann  zu  Tifch.  Man  hält  ihn  nicht  für  einen  Dreiund* 
fiebziger,  fondern  für  einen  Fünfziger.  Nach  Tifch  bat 
fich  Fräulein  Ulrike,  die  Schwefter  der  Frau  von  Goethe, 
einen  Kuß  aus,  und  ich  machte  es  ebenfo.  Jeden  Morgen 
II 
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erhalte  ich  vom  Autor  des  Fauft  und  des  Werther  einen 
Kuß  und  jeden  Nachmittag  vom  Vater  und  Freund  Goethe 
zwei  Küffe.  Bedenkt!  ~  Nachmittags  fpielte  ich  Goethe 
über  zwei  Stunden  vor,  teils  Fugen  von  Bach,  teils  phan* 
tafierte  ich.  Den  Abend  fpielte  man  Whift,  und  Profeflor 
Zelter,  der  zuerft  mitfpielte,  fagte:  Whift  heißt:  Du  follft 
das  Maul  halten!  Ein  Kraftausdruck!  Den  Abend  aßen 
wir  alle  zufammen,  auch  fogar  Goethe,  der  fonft  niemals 
zu  Abend  ißt.  Nun,  meine  liebe  huftende  Fanny!  Geftern 
früh  brachte  ich  Deine  Lieder  der  Frau  von  Goethe,  die 
eine  hübfche  Stimme  hat.  Sie  wird  fie  dem  alten  Herrn 
vorfingen.  Ich  fagte  es  auch  fchon,  daß  Du  fie  gemacht 
hätteft  und  fragte,  ob  er  fie  wohl  hören  wollte?  Er  fagte: 
Ja,  ja,  fehr  gerne.  Der  Frau  von  Goethe  gefallen  fie 
befonders.  Ein  gutes  Omen!  Heute  oder  morgen  foll 
er  fie  hören. 

[1998.]     November  8.     L.  Rellftab. 

In  den  Gefellfchaftszimmern  Goethes  befand  fich  ein 
vortrefflicher  Streicherfcher  Flügel,  den  ihm  Rochlitz  be* 
forgt  hatte.  Dort  fanden  wir  uns  am  Abend  des  Tages 
alle  wieder  zufammen;  denn  Goethe  hatte  eine  größere 
Gefellfchaft  geladen,  um  feine  Weimarifchen  Freunde,  ins* 
befondere  die  mufikalifchen,  mit  dem  ftaunenswürdigen 
Talente  des  Kindes,  von  dem  ihm  Zelter  den  Tag  über 
viel  erzählt,  auch  früher  fchon  manches  gefchrieben,  be# 
kannt  zu  machen.  Unter  den  Geladenen  befand  fich  auch 
der  Weimarifche  Regierungsrat  Schmidt,  der,  ein  leiden* 
fchaftlicher  Verehrer  Beethovens,  deffen  Sonaten  fämtlich 
mit  Feuer  und  Fertigkeit  fpielte  und  fie  zum  größten  Teil 
auswendig  wußte;  außerdem,  wenn  ich  mich  richtig  er» 
innere,  der  Mufikdirektor  Eberwein  mit  feiner  Gattin, 
einer  ausgezeichneten  Sängerin,  Knebel,  Eietl  von  Froriep 
und  andere. 

Zelter  war,  als  wir  andern  fchon  verfammclt  wann. 
noch  nicht  zugegen,  wohl  aber  Felix  Mendelsfohn,  der 
Beb  Icherzend  wie  am  Morgen  mit  den  Damen  des  Haufes 
unterhielt.  Zelter  wohnte  in  einem  der,  an  den  GcfclU 
lebaftslaal  (toßenden  Zimmer;  von  dorther  trat  er  ein.  ~ 
Jetzt  erlt  erfthfcn Goethe  felbft;  er  kam  aus  feinem  Arbeits» 
Gewöhnlich  pflegte  er,  wenigftens  habe  ich  es 
fo  bemerkt,  erft  abzuwarten,  daß  die  (  k-li -llkliaft  vir 
fammelt  lei,  bevor  er  fich  zeigte;  fo  lange  verwalteten  (ein 
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Sohn  und  deffen  Gattin  die  Pflichten  der  Wirte  auf  die 
einnehmendfie  Art.  —  Eine  gewiffe  Feierlichkeit  war  von 
dem  Eintreten  des  Dichters  in  den  Kreis  feiner  Gälte 
kaum  zu  trennen;  denn  faft  immer  befanden  fich  in  dem* 
felben  einige,  die  ihn  zum  erftenmal  fahen,  oder  ihm  doch 
nur  feiten  nahe  getreten  waren,  und  felbft  für  die,  welche 
nähern  oder  nächften  Umgang  mit  ihm  pflogen,  blieb 
das  Gefühl  der  Verehrung  ihm  gegenüber  das  vorherr* 
fchende.  Sein  ganzes  Wefen  prägte  fich  auch  in  der 
äußern  Erfcheinung  fo  aus,  daß  diefe  Empfindung  die 
erfte,  die  überwiegende,  die  bleibende  fein  mußte.  Sein 
ernfter  langfamer  Gang,  die  kraftvollen  Züge,  welche  viel* 
mehr  die  Stärke,  als  die  Schwäche  des  Alters  ausdrückten, 
die  hohe  Stirn,  das  weiße,  reiche  Haar,  endlich  die  tiefe 
Stimme  und  die  langfame  Redeweife  —  alles  vereinigte 
fich  gerade  zu  diefem  Eindruck.  Er  {teilte  fich  denn  auch 
an  diefem  Abend  her;  eine  plötzliche  Stille  trat  ein,  als 
der  Dichtergreis  die  Tür  öffnete;  jedes  Auge  wandte  fich 
zu  ihm;  er  wurde  mit  ftummer  Verbeugung  begrüßt.  Sein 
Guten  Abend!  richtete  fich  an  alle,  doch  vorzugsweife 
ging  er  auf  Zelter  zu  und  fchüttelte  ihm  vertraulich  die 
Hand.  Es  ift  allbekannt,  daß  beide  auf  dem  brüder* 
liehen  Fuß  des  Du  in  der  Unterredung  fianden.  Felix 
Mendelsfohn  fchaute  mit  blitzenden  Augen  zu  dem  fchnee* 
igen  Haupte  des  hohen  Dichters  hinauf;  diefer  aber  nahm 
ihn  mit  beiden  Händen  freundlich  beim  Kopf  und  fagte : 
Jetzt  follfi  Du  uns  etwas  vorfpielen!  Zelter  nickte  fein 
Ja  dazu. 

Goethe  trat  nun  zu  uns  andern.  Eine  kurze  Unter* 
redung  bei  der  erften  Vorftellung  abgerechnet,  hatte  ich 
ihn  —  obgleich  ich  mich  fchon  über  zwei  Monate  in 
Weimar  befand  —  noch  nicht  weiter  gefehen.  ~  Nach 
einigen  freundlichen  Äußerungen  gegen  mich  über  die 
Beziehungen,  in  die  ich  zu  feinem  Sohne  und  feiner 
Schwiegertochter  getreten,  in  deren  Haufe  ich  feither  mehr* 
fach  aus*  und  eingegangen  war,  und  wo  namentlich 
Mufik  —  Frau  von  Goethe  fang  fehr  angenehm  —  uns 
öfters  befchäftigt  hatte,  lenkte  der  Dichter  das  Wort  auf 
Felix  Mendelsfohn:  Mein  Freund  Zelter  hat  mir  da  feinen 
kleinen  Schüler  mitgebracht,  den  Sie  gewiß  fchon  kennen. 
Ich  bejahte  es;  Goethe  fuhr  fort:  Von  feinen  mufikalifchen 
Anlagen  foll  er  uns  erft  ein  Probe  geben,  aber  auch  nach 
jeder  andern  Seite  ift  er  außerordentlich  begabt.  Man 
II 
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hat  die  Lehre  von  den  Temperamenten:  jeder  Menfch 
trägt  alle  vier  in  lieh,  nur  in  verfchiedenen  Mifchungs* 
verhältniffen ;  bei  diefem  Knaben  würde  ich  annehmen, 
daß  er  vom  Phlegma  das  irgend  möglichlte  Minimum, 
von  dem  Gegenfatz  das  Maximum  belitze. 

Es  gehört  nicht  hierher,  wäre  mir  auch  kaum  mög* 
lieh,  das  fernere  Gefpräch,  welches  lieh  hieran  knüpfte, 
genauer  zu  entwickeln.  Der  Flügel  war  geöffnet  worden, 
die  Lichte  auf  das  Pult  geftellt.  Felix  Mendelsfohn  follte 
fpielen.  Er  fragte  Zelter,  gegen  den  er  durchaus  kind* 
liehe  Hingebung  und  Vertrauen  zeigte:  Was  foll  ich 
fpielen?  Nun,  was  du  kannlt!  antwortete  diefer  in  dem 
obenhinftreifenden  Tone,  deflen  (ich  alle  erinnern  werden, 
die  ihn  näher  gekannt;  was  dir  nicht  zu  fchwer  ift.  ~ 
Es  wurde  endlich  feftgefetzt,  daß  er  frei  fantafieren  folle 
und  er  bat  Zelter  um  ein  Thema.  Kennfi  du  das  Lied: 
Ich  träumte  einft  von  Hannchen  ufw.?  fragte  ihn  diefer. 
(Diefe  Worte  find  nicht  die  richtigen;  ich  habe  das  Lied 
mufikalifch,  wie  leinen  Wortlaut  vergeffen;  doch  war  dies 
ungefähr  der  Sinn  der  erften  Zeile  ~.)  Felix  verneinte. 
So  will  ich  es  dir  einmal  vorfpielen. 

Zelter  fetzte  (ich  an  den  Flügel  und  fpielte  mit  feinen 
fteifen  Händen  (er  hatte  mehrere  gelähmte  Finger)  ein 
fehr  einfaches  Lied  in  G*Dur  in  Triolenbewegung.  ~ 
Felix  fpielte  es  einmal  ganz  nach  und  brachte  dann,  in« 
dem  er  die  Triolenfigur  in  beiden  Händen  unifono  einige* 
mal  übte,  gewiffermaßen  feine  Finger  in  das  Geleife  der 
Hauptfigur,  damit  fie  (ich  ganz  unwillkürlich  darin  be* 
wegen  möchten.  Jetzt  begann  er,  aber  fogleich  im  wilderten 
Allegro.  Aus  der  fanften  Melodie  wurde  eine  aulbraufende 
Figur,  die  er  bald  im  Baß,  bald  in  der  Oberltimme  nahm, 
lic  mit  ichönen  Gegenfätzen  durchführte,  genug:  eine  im 
feurigften  Fluß  fortftrömende  Phantalie  gab  Mit  einem 
ihm  (chon  damals  eigenen  richtigen  Takt  dehnte  der  junge 
k imitier  fein  Spiel  nicht  zu  lange  aus;  defto  größer  war 
der  F.indruckgewcU  n  Im  ftberrafchtesgefelleltes Schweigen 
herrichte,  als  er  die  Hände  nach  einem  eiun;ikli  auf* 
lehnclletulen  .Schlußakkord  von  der  Klaviatur  nahm  mnl 
fie  nunmehr  ruhen   ließ. 

/«her  war  dtf  eilte- ,  der  die  Stille  in  leinet  Ichon 
oben  erwähnten  Fahi  l.il I i>:  bumorlfttfchen  Weife  unter* 
brach,  iihKih  (i  laut  lagte:  Na,  du  h.ilt  wohl  vom  Ko* 
bold  od'  hen   geträumt!      Das    gin^    ja    über   Stock 
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und  Block!  ~  Das  Spiel  hatte,  wie  es  nicht  anders  fein 
konnte,  die  höchfte  Bewunderung  aller  erregt  und  nament* 
lieh  war  Goethe  felbft  von  wärmfter  Freude  erfüllt.  Er 
herzte  den  kleinen  Künftler,  in  deffen  kindlichen  Zügen 
lieh  Glück,  Stolz  und  Verlegenheit  zugleich  malten,  in* 
dem  er  ihm  den  Kopf  zwifchen  die  Hände  nahm,  ihn 
freundlich  derb  ftreichelte  und  fcherzend  fprach:  Aber 
damit  kommft  du  nicht  durch!  Du  mußt  noch  mehr 
fpielen,  bevor  wir  dich  ganz  anerkennen.  —  Aber  was 
foll  ich  fpielen?  —  fragte  Felix  —  Herr  Profeffor?  —  er 
pflegte  Zelter  bei  diefem  Titel  zu  nennen  —  was  foll  ich 
noch  fpielen? 

~  Goethe  war  ein  großer  Freund  der  Bachfchen 
Fugen;  ~  es  wurde  alfo  auch  Felix  Mendelsfohn  die  Auf* 
forderung  geftellt,  eine  Fuge  des  hohen  Altmeifters  zu 
fpielen.  Zelter  wählte  fie  aus  dem  Notenheft  der  Bach* 
fchen  Fugen,  welches  herbeigebracht  wurde,  und  der  Knabe 
fpielte  diefelbe  völlig  unvorbereitet  mit  vollendeter  Sicher* 
heit.^  Goethes  Freude  wuchs  bei  dem  erftaunungswürdigen 
Spiel  des  Knaben.  Unter  anderm  forderte  er  Felix  auf, 
ihm  eine  Menuett  zu  fpielen.  Soll  ich  Ihnen  die  fchönfte, 
die  es  in  der  ganzen  Welt  gibt,  fpielen?  —  Nun,  und 
welche  wäre  das?  —  Er  fpielte  die  Menuett  aus  Don  Juan. 
Goethe  blieb  fortdauernd  laufchend  am  Inftrument  fiehen; 
die  Freude  glänzte  in  feinen  Zügen.  Er  wünfehte  nach 
der  Menuett  auch  die  Ouvertüre  der  Oper;  doch  diefe 
fchlug  der  Spieler  rund  ab  mit  der  Behauptung,  fie  laffe 
fich  nicht  fpielen,  wie  fie  gefchrieben  ftehe,  und  abändern 
dürfe  man  nichts  daran.  Dagegen  erbot  er  fich,  die  Ouver* 
ture  zum  Figaro  zu  fpielen.  Er  begann  fie  mit  einer 
Leichtigkeit  der  Hand,  mit  einer  Sicherheit,  Rundung  und 
Klarheit  in  den  Paffagen,  wie  ich  fie  nie  wieder  gehört. 
~  Goethe  wurde  immer  heiterer,  immer  freundlicher,  ja, 
er  trieb  Scherz  und  Neckerei  mit  dem  geift*  und  lebens* 
vollen  Knaben.  Bis  jetzt,  fprach  er,  halt  du  mir  nur 
Stücke  gefpielt,  die  du  kannteft,  jetzt  wollen  wir  einmal 
fehen,  ob  du  auch  etwas  fpielen  kannft,  was  du  noch 
nicht  kennft.    Ich  werde  dich  einmal  auf  die  Probe  ftellen. 

Er  ging  hinaus,  ~  kam  nach  einigen  Minuten  wieder 
ins  Zimmer  und  hatte  mehrere  Blätter  gefchriebener  Noten 
mitgebracht.  Da  habe  ich  einiges  aus  meiner  Manufkripten* 
fammlung  geholt;  nun  wollen  wir  dich  prüfen.  Wirft 
du  das  hier  fpielen  können?  Er  legte  ein  Blatt  mit  klar, 
II  36 
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aber  klein  gefchriebenen  Noten  auf  das  Pult;  es  war 
Mozarts  Handfchrift.  ~  Der  junge  Künftler  fpielte  mit 
vollfter  Sicherheit,  ohne  nur  den  kleinften  Fehler  zu  machen, 
das  nicht  leicht  zu  lefende  Manufkript  vom  Blatt;  ~  das 
Stück  klang,  als  wiffe  es  der  Spieler  feit  Jahr  und  Tag 
auswendig,  fo  ficher,  fo  klar,  fo  abgewogen  im  Vortrag. 

Goethe  blieb,  da  alles  Beifall  fpendete,  bei  feinem 
heiteren  Ton.  Das  ift  noch  nichts!  rief  er;  das  könnten  auch 
andere  lefen.  Jetzt  will  ich  dir  aber  etwas  geben,  dabei  wirft 
du  ftecken  bleiben.  Nun  nimm  dich  in  acht!  Mit  diefem 
fcherzenden  Ton  langte  er  ein  anderes  Blatt  hervor  und 
legte  es  aufs  Pult.  Das  fah  in  der  Tat  fehr  feltfam  aus :  man 
wußte  kaum,  ob  es  Noten  waren,  oder  nur  ein  liniiertes, 
mit  Tinte  befpritztes,  an  unzähligen  Stellen  verwifchtes 
Blatt.  Felix  Mendelsfohn  lachte  verwundert  laut  auf. 
Wie  ift  das  gefchrieben!  Wie  foll  man  das  lefen?  rief 
er  aus.  Doch  plötzlich  wurde  er  ernfthaft;  denn  indem 
Goethe  die  Frage  ausfprach:  Nun  rate  einmal,  wer  das 
gefchrieben?  rief  Zelter  fchon:  ~  Das  hat  ja  Beethoven 
gefchrieben!  Das  kann  man  auf  eine  Meile  fehen!  Der 
fchreibt  immer  wie  mit  einem  Befenftiel  und  mit  dem 
Ärmel  über  die  frifchen  Noten  gewifcht.  Ich  habe  viele 
Manufkripte  von  ihm:  die  find  leicht  zu  erkennen.  <~ 
Bei  diefem  Namen  aber  war  ~  Felix  Mendelsfohn  plötz* 
lieh  ernfthaft  geworden,  mehr  als  ernfthaft;  ein  heiliges 
Staunen  verriet  fich  in  feinen  Zügen.  Goethe  betrachtete 
ihn  mit  forfchenden,  freudeftrahlenden  Blicken.  Der  Knabe 
hielt  das  Auge  unverwandt  auf  das  Manufkript  gefpannt 
und  leuchtende  Uberrafchung  überflog  feine  Züge,  wie 
fich  aus  dem  Chaos  ausgeftrichener,  frifch  verwifchter, 
über*  und  zwifchengefchriebener  Noten  und  Worte  ein 
hoher  Gedanke  der  Schönheit,  der  tiefen  cdeln  Erfindung 
hervorrang.  Das  alles  wahrte  aber  nur  Sekunden;  denn 
Goethe  wollte  die  Prüfung  fcharf  (teilen,  (.lein  Spieler 
keine  Zeit  zur  Vorbereitung  lallen.  Suhlt  du!  riet  er: 
fagt*  ich's  dir  nicht,  du  würdelt  Itecken  bleiben?  Jetzt 
verfuchc!     Zeige,  was  du  kannlt! 

Ftlil  begann  fofort  zu  fpiclen.  Ks  war  ein  einfaches 
I,  deutlich  |tCchrieben,  eine  kinderleichte,  gar  keine 
Aufgabe,  lelblt  für  erneu  mittlem  Spieler,  lo  aber  gehörte 
doch  dazu,  um  aus  den  zehn  und  zwanzig  ausgeglichenen, 
halb  und  ganz  vciwilchten  Noten  und  Stellen  die  gültigen 
herauszufinden,  eine  Schnell  igt  eil  und  Sichel  heil  des  Üott 
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blicks,  wie  fie  wenige  erringen  werden.  ~  Einmal  fpielte 
er  es  fo  durch,  im  allgemeinen  richtig,  aber  doch  einzeln 
innehaltend,  manchen  Fehlgriff  unter  einem  rafchen  :  Nein 
fo!  verbeffernd;  dann  rief  er:  Jetzt  will  ich  es  Ihnen 
vorfpielen!  Und  diefes  zweite  Mal  fehlte  auch  nicht  eine 
Note;  die  Singftimme  fang  er  teils,  teils  fpielte  er  fie  mit. 
~  Mit  diefem  Probeftück  ließ  es  Goethe  genug  fein.  Daß 
der  junge  Spieler  wiederum  das  reichfte  Lob  erntete, 
welches  (ich  bei  Goethe  in  den  neckenden  Scherz  ver* 
fteckte:  hier  habe  er  doch  geflockt  und  fei  nicht  ganz 
{icher  gewefen  —  darf  ich  kaum  hinzufügen. 

~  Der  Dichtergreis  weisfagte  dem  mufikalifchen 
Wunderknaben  die  größte  Zukunft;  er  fprach  mit  vollem, 
warmem  Glauben  davon  zu  mir,  an  den  er  fich  in  diefer 
Beziehung  öfters  wandte.  Seine  echte  künftlerifche  Freude 
über  die  vielverheißende  Erfcheinung  loderte  immer  wieder 
in  frifchen  Flammen  auf.  Entfchieden  war  der  Knabe 
fein  Liebling  geworden. 

[1999.]     November  8.     J.  Ch.  Lobe. 

Es  war  anfangs  November  im  Jahre  1821,  als  drei 
Mitglieder  der  Weimarifchen  Hofkapelle,  darunter  auch 
der  Schreiber  diefer  Zeilen,  zu  dem  Herrn  Geheimen 
Rat  von  Goethe  beftellt,  von  dem  Diener  in  das  bekannte 
Zimmer,  vornheraus  nach  dem  fogenannten  Plan  liegend, 
eingeführt  wurden.  Drei  Pulte  ftanden  an  der  Seite  des 
geöffneten  Flügels  für  uns  bereit.  Auf  demfelben  lag 
ein  Konvolut  gefchriebener  Notenhefte.  Neugierig,  wie 
ich  in  Sachen  der  Mufik  immer  war  und  noch  bin, 
blätterte  ich  darin  und  las:  Studien  im  doppelten  Kontra* 
punkt;  ein  anderes  Heft  war  überfchrieben:  Fugen;  ein 
drittes:  Kanons.  Dann  kam:  Quartett  für  Klavier  mit 
Begleitung  von  Violine,  Viola  und  Cello.  Auf  allen 
Heften  ftand  der  Name  Felix  Mendelsfohn  *  Bartholdy. 
Die  Noten  waren  mit  fefter  zierlicher  Hand  gefchrieben, 
und,  foviel  ich  bei  fchnellem  Überblick  bemerken  konnte, 
zeigte  die  Mache  einen  tüchtig  ausgebildeten  Künftler. 
Der  Name  Mendelsfohn  als  Mufiker  war  uns  unbekannt. 

Während  wir  unfere  Inftrumente  in  die  Hand  nahmen 
und  vorläufig  in  Stimmung  mit  dem  Klavier  fetzten,  trat 
ein  langer  Mann  herein:  ~  es  war  der  Profeffor  Zelter, 
der  bekannte  Direktor  der  Berliner  Singakademie.  ~  Er 
begrüßte  uns  freundlich  und  mich  als  alten  Bekannten. 
II  36* 
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—  Ich  bin  vorausgegangen,  meine  Herren,  begann  er 
dann,  um  vorläufig  eine  Bitte  an  Sie  zu  richten.  Sie  werden 
einen  zwölfjährigen  Knaben  kennen  lernen,  meinen  Schüler, 
Felix  Mendelsfohn*Bartholdy.  Seine  Fertigkeit  als  Klavier* 
fpieler,  mehr  wohl  noch  fein  Kompofitionstalent  werden 
Sie  wahrfcheinlich  in  einigen  Enthufiasmus  verfetzen.  Nun 
ift  aber  der  Junge  eine  eigene  Natur:  alles  Dilettanten* 
gejauchze  um  ihn  herum  berührt  ihn  nicht,  auf  das  Ur* 
teil  der  Mufiker  aber  laufcht  er  begierig,  und  nimmt 
jedes  für  blanke  echte  Münze;  denn  der  junge  Kiekindie* 
weit  ift  natürlich  noch  zu  unerfahren,  um  wohlwollende 
Aufmunterung  von  verdienter  Anerkennung  immer  ge* 
hörig  unterfcheiden  zu  können.  Darum,  meine  Herren, 
wenn  Sie  zu  einem  Lobgefang  angeregt  werden  follten, 
was  ich  immer  zugleich  wünfche  und  fürchte,  fo  führen 
Sie  ihn  in  mäßigem  Tempo,  nicht  zu  geräufchvoll  in* 
ftrumentiert  und  in  C*Dur,  der  ungefärbteften  Tonart, 
auf.  Bisher  habe  ich  ihn  vor  Eitelkeit  und  Selbftüber* 
fchätzung  bewahrt,  diefen  vermaledeiten  Feinden  alles 
künftlerifchen  Fortfehreitens. 

Ehe  wir  noch  etwas  auf  diefe  einigermaßen  fonder* 
bare  Anrede  erwidern  konnten,  kam  er  hereingefprungen, 
der  Felix.  ~  Mit  Felix  war  auch  Goethe  eingetreten,  der 
unfre  ehrfurchtsvolle  Verbeugung  freundlich  grüßend  er* 
widerte.  Mein  Freund  —  fagte  er  auf  Zelter  deutend  — 
hat  da  einen  kleinen  Berliner  mitgebracht,  der  uns  diefer 
Tage  große  Überrafchung  als  Virtuofe  bereitete;  nun 
follen  wir  ihn  auch  noch  als  Komponiften  kennen  lernen, 
wozu  ich  Ihre  Beihilfe  erbitte.  So  laß  uns  denn  hören, 
mein  Kind,  was  dein  junger  Kopf  produziert  hat.  Bei 
diefen  Worten  ftrich  Goethe  dem  Knaben  über  die  langen 
Locken.  —  Alfobald  lief  diefer  zu  den  Noten,  legte  die 
Stimmen  für  uns  tili  die  Pulte,  die  Prinzipalltimme  .ml 
den  Flügel  und  nahm  eilig  Platz  auf  dem  Sellel.  Zelter 
hellte  lieh  hinter  Felix  zum  Umwenden,  Goethe  einige 
Schritte  (eitwärts,  die  Hand  auf  dem  Klicken.  Der  kleine 
Komponift  warf  einen  feurigen  Blick  auf  uns,  wir  legten  die 
Bogen  an,  eine  Bewegung  von  ihm  und  das  Spul  begann. 

~  Goethe  hörte  alle  Sätze  mit  der  gelpanntelten  Auf« 
merkfamkeit  an,  ohne  befondere  Bemerkungen  zu  machen, 
als  etwa  nach  dem  einen  Satz  ein  Gut!  nach  (.lern  andern 
ein  Bravl  welches  er  mit  einen  freundlich  Inl.illigen 
Nicken  begleitete.    Zelters  Ermahnung  eingedenk,  zeigten 
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auch  wir  dem  Knaben,  deffen  Antlitz  im  Verfolg  des 
Vortrags  fich  immer  höher  rötete,  unfern  Beifall  nur  durch 
erfreute  Mienen.  Als  der  letzte  Satz  zu  Ende,  fprang  Felix 
von  feinem  Sitz  auf  und  blickte  alle  der  Reihe  nach  mit 
fragendem  Blick  an;  er  mochte  nun  etwas  über  fein  Werk 
hören  wollen.  Goethe  aber  nahm,  wahrfcheinlich  von 
Zelter  geftimmt,  das  Wort  und  fagte  zu  Felix:  Recht 
brav,  mein  Sohn!  Die  Mienen  diefer  Herren  —  auf  uns 
deutend  —  fprechen  deutlich  genug  aus,  daß  ihnen  dein 
Produkt  recht  gut  gefallen  hat.  Nun  geh  hinunter  in 
den  Garten  —  man  erwartet  dich  —  und  erhole  und  kühle 
dich  ab;  denn  du  brennft  ja  lichterloh.  Ohne  weiteres 
fprang  der  Knabe  zur  Türe  hinaus. 

Als  wir  unfere  Blicke  fragend  auf  Goethe  richteten, 
ob  wir  entlaffen  feien,  fagte  er:  Verweilen  Sie  noch  ein 
wenig,  meine  Herren!  Mein  Freund  und  ich  wünfchen 
Ihre  Anficht  über  des  Knaben  Kompofition  zu  vernehmen. 
Es  entfpann  fich  nun  eine  längere  Unterhaltung.  ~  Goethe 
bedauerte,  daß  wir  den  Kleinen  heute  nur  im  Quartett;: 
fpiel  kennen  gelernt  hätten.  Die  mufikalifchen  Wunder* 
kinder,  fagte  er,  find  zwar  hinfichtlich  der  technifchen 
Fertigkeit  heutzutage  keine  Seltenheit  mehr,  was  aber  diefer 
kleine  Mann  im  Phantafieren  und  Primavifiafpielen  ver* 
mag,  grenzt  ans  Wunderbare,  und  ich  habe  es  bei  fo 
jungen  Jahren  nicht  für  möglich  gehalten.  —  Und  du 
halt  doch  den  Mozart  in  feinem  fiebenten  Jahre  in  Frank* 
fürt  mit  angehört,  fagte  Zelter.  Ja!  erwiderte  Goethe, 
damals  zählte  ich  felbft  erft  zwölf  Jahre  und  war  aller* 
dings  wie  alle  Welt  höchlich  erftaunt  über  die  außer* 
ordentliche  Fertigkeit  desfelben;  was  aber  dein  Schüler 
jetzt  fchon  leiftet,  mag  fich  zum  damaligen  Mozart  ver* 
halten,  wie  die  ausgebildete  Sprache  eines  Erwachfenen 
zu  dem  Lallen  eines  Kindes.  —  Allerdings,  fagte  Zelter 
lächelnd,  was  das  Fingergefchick  betrifft,  fo  fpielt  der 
Felix  die  Konzerte,  mit  denen  Mozart  die  Welt  feiner 
Zeit  in  Erftaunen  fetzte,  als  leichte  Spielerei  frifch  vom 
Blatte  weg,  ohne  eine  einzige  Note  fitzen  zu  laffen.  Aber 
das  können  jetzt  viele  andere  noch.  Bei  mir  handelt  fich's 
um  das  fchaffende  Talent  des  Knaben,  und  —  fich  an 
uns  wendend  —  was  meinen  die  Herren  zu  feiner  Quartett* 
kompofition? 

Es  wurde  von  unferer  Seite  mit  voller  Überzeugung 
ausgefprochen ,  daß  Felix  viel  felbftändigere  Gedanken 
II 
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produziere,  als  Mozart  in  denfelben  Jahren,  der  damals 
noch  nichts  anderes,  als  gewandte  Nachahmungen  des 
Vorhandenen  geliefert  habe.  Hiernach  follte  man  fchließen 
dürfen,  daß  die  Welt  mit  diefem  Knaben  einen  zweiten 
Mozart  in  verbefferter  Auflage  erhalten  werde  und  um 
fo  ficherer,  als  er  von  blühender  Gefundheit  ftrotze  und 
alle  äußeren  Umftände  ihm  fo  günftig  wären.  —  Möchte 
es  fo  fein!  fagte  Goethe.  Wer  aber  kann  fagen,  wie 
ein  Geift  fich  in  der  Folge  entwickeln  mag?  Wir  haben 
fchon  fo  manches  vielverfprechende  Talent  falfche  Wege 
einfchlagen  und  unfere  großen  Erwartungen  täufchen  fehen. 
Indes  davor  wird  diefen  jungen  Geift  der  Lehrer  be* 
wahren,  den  ihm  das  gute  Glück  in  Zelter  zugefügt  hat. 

—  Ich  nehme  es  wohl  ernft  mit  dem  Jungen  und  halte 
ihn  neben  feinen  eigenen  freien  Arbeiten  immer  bei  der 
Stange  der  ftrengen  kontrapunktifchen  Studien;  allein  wie 
lange  kann  das  noch  dauern,  fo  entläuft  er  meiner  Zucht, 

—  ich  kann  ihn  ja  eigentlich  jetzt  fchon  nichts  Wefent* 
liches  mehr  lehren  —  und  einmal  frei,  wird  fich's  erft 
zeigen,  wohin  feine  eigentliche  Richtung  geht.  —  Ja,  und 
überhaupt,  fagte  Goethe,  ift  es  mit  dem  Einfluß  des  Lehrers 
eine  problematifche  Sache.  Das,  was  den  Künftler  groß 
und  eigentümlich  macht,  kann  er  nur  aus  (ich  felbft  fchaffen. 
Welchen  Lehrern  danken  denn  Raffael,  Michel  Angelo, 
Haydn,  Mozart  und  alle  ausgezeichneten  Meifter  ihre  un* 
fterblichen  Schöpfungen?  Freilich!  bemerkte  Zelter;  es 
haben  viele  angefangen  wie  Mozart,  aber  noch  ift  ihm  keiner 
nachgekommen. 

(2000.]    November  10.    L.  RclUtab. 

Noch  eines  merkwürdigen  Falles  muß  ich  gedenken. 
Es  war  ein  Befuch  der  berühmten  Sängerin  Mara,  die 
aus  Frankreich  kommend,  durch  Weimar  reifte,  und  bei 
Goethe  zum  1  rühltück  einlprach;  es  wurde  ihr  in  der 
lile  eine  kleine  Gcfcllfchaft  geladen.  Goethe  fagte  zu 
ihr,  er  erinnerte  luh  wohl,  wie  er  vor  fünfzig  Jahren  in 
I  I  ipzig  jedesmal,  wenn  In  im  <  iewandhaule  gelungen  habe, 
mit  Innen  freunden  nachher  bei  Pfannkuchen  und  Wein 
auf  ihr  Wohl  getrunken  hätte!  —   Ich  habe  diefe  merk* 

li;;i  Brau  nur  heim  Abreilen,  vom  Fiephanren  aus 
gefchen,  eben  als  fic  in  den  Wagen  Itieg  und  mit  Extra« 
polt  abfuhr,  nach  Riga,  wo  fic  ihre  letzte  Lebenszeit  zu» 
brachte. 
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[2001.]     November  10.     F.  Mendelssohn  an  die  Seinen. 

Alle  Nachmittage  macht  Goethe  das  Streicherfche  In* 
ftrument  mit  den  Worten  auf:  Ich  habe  dich  heute  noch 
gar  nicht  gehört:  mache  mir  ein  wenig  Lärm  vor,  und 
dann  pflegt  er  fleh  neben  mich  zu  fetzen,  und  wenn  ich 
fertig  bin  (ich  phantafiere  gewöhnlich),  fo  bitte  ich  mir 
einen  Kuß  aus  oder  nehme  mir  einen.  Von  feiner  Güte 
und  Freundlichkeit  macht  Ihr  Euch  gar  keinen  Begriff, 
ebenso  von  dem  Reichtum,  den  der  Polarfiern  der  Poeten 
an  Mineralien,  Büfien,  Kupferftichen ,  kleinen  Statuen, 
großen  Handzeichnungen  hat.  Daß  feine  Figur  impofant 
ift,  kann  ich  nicht  finden;  er  ift  eben  nicht  viel  größer, 
als  der  Vater.  Doch  feine  Haltung,  feine  Sprache,  fein 
Name,  die  find  impofant.  Einen  ungeheuren  Klang  der 
Stimme  hat  er  und  fchreien  kann  er  wie  zehntaufend  Streik 
ter.  Sein  Haar  ift  noch  nicht  weiß,  fein  Gang  ift  feft, 
feine  Rede  fanft.  Dienstag  wollte  Zelter  nach  Jena  und 
von  da  nach  Leipzig  abreifen.  Sonnabend  war  Adele 
Schopenhauer,  die  Tochter,  bei  uns  und  wider  Gewöhn* 
heit  blieb  Goethe  den  ganzen  Abend.  Die  Rede  kam 
auf  unfere  Abreife,  und  Adele  befchloß,  daß  wir  alle  hin* 
gehn  und  uns  Profeffor  Zelter  zu  Füßen  werfen  follten 
und  um  ein  paar  Tage  Auffchub  flehen.  Er  wurde  in 
die  Stube  gefchleppt  und  nun  brach  Goethe  mit  feiner 
Donnerftimme  los,  fchalt  Profeffor  Zelter,  daß  er  uns  mit 
nach  dem  alten  Neft  nehmen  wollte,  befahl  ihm  ftill  zu 
fchweigen,  ohne  Widerrede  zu  gehorchen,  uns  hier  zu 
laffen,  allein  nach  Jena  zu  gehn  und  wiederzukommen, 
und  fchloß  ihn  fo  von  allen  Seiten  ein,  daß  er  alles  nach 
Goethes  Willen  tun  wird.  Nun  wurde  Goethe  von  allen 
beftürmt,  man  küßte  ihm  Mund  und  Hand  und  wer  da 
nicht  ankommen  konnte,  der  ftreichelte  ihn  und  küßte 
ihm  die  Schultern,  und  wäre  er  nicht  zu  Haufe  gewefen, 
ich  glaube,  wir  hätten  ihn  zu  Haufe  begleitet  wie  das 
römifche  Volk  den  Cicero  nach  der  erften  katilinarifchen 
Rede.  ~ 

Nicht  wahr,  wenn  Goethe  zu  mir  fagt:  Mein  Kleiner, 
morgen  ift  Gefellfchaft,  da  mußt  auch  Du  uns  vorfpielen, 
da  kann  ich  nicht  fagen:  Nein?  Ach,  wer  bringt  die 
fchönen  Tage  [komponiert  von  Fanny  Mendelsfohn]  hat 
Goethe  gehört  und  fagte  zu  mir:  Höre  mal,  das  Lied 
ift  fehr  hübfeh. 

II 
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[2002.]     November  27.     Adele  Schopenhauer. 

Den  siebenundzwanzigften  den  wunderlichsten  Tag 
—  wie  eine  Tag*  und  Nachtgleiche  zerfällt  er  juft  in  zwei 
Teile:  in  Profa  und  Poefie.  Am  Morgen  ~  manchen 
Ärger  ufw.  Nachmittags  ~  zu  Ottilien;  Auguft  hatte 
mir  einen  verdrießlichen  Klatfch  gemacht.  ~  Ziemlich 
verlegen  und  übellaunig  ftieg  ich  hinab  zum  Papa. 

Zuweilen  möchte  ich  mich  doch  ganz  ehrlich  fragen, 
wo  kann  das  enden?  Mit  immer  größerer  Klarheit  und 
Kühnheit  lerne  ich  mich  in  feinen  Gedankengang  finden, 
mit  großer  Freude  fühle  ich  alle  meine  Geifteskräfte  uns 
begreiflich  erhöht,  ich  habe  heute  mit  Goethen  über  die 
Kompofition  eines  Romans,  über  die  Stimmung,  in  die 
man  fich  verfetzen  müßte  um  ihn  zu  lefen,  geftritten!  Was 
mir  nicht  gefiel,  ihm  gefagt,  feinem  Urteil  meines  fchnur* 
ftracks  entgegengefchoben  —  bin  ich  denn  etwa  toll? 

Sehr  fchön  nimmt  Goethe  erftlich  an:  es  muffe  der 
Lefer  eines  Romans  zuerft  verzichten  auf  einiges,  ja  fich 
bereiten  zu  folcher  Lektüre  wie  etwa  der  Reitende,  der 
neu  in  den  Wagen  fteigend  manche  alte  Anficht,  Vor* 
urteile,  Eigentümlichkeiten  zurücklaffend,  bloß  als  fühlen* 
derMenfch,  aber  doch  auch  auf  vernünftige  Weife,  Forde* 
rungen  an  das  neu  zu  Empfindende  macht  —  das  ilt  eben 
das  Land,  das  der  Reifende  betritt.  Er  spricht  über  die 
Klugheit  der  Anordnung  Kenil  wort hs,  über  die  Einficht, 
über  die  fchöne  Haltung  der  Mittelperfonen  und  Haupt* 
Charaktere.  Meinen  Einwurf  der  Gemeinheit  der  Königin 
widerlegt  er,  mir  für  mich  recht  gebend,  indem  er 
behauptet,  das  englifche  Volk  verlange  hiltorifche  Wirk* 
lichkeit,  und  die  lei  nur  zu  geben,  indem  er  den  Begrifi, 
Sc  war  ein  Wcfen  mit  Weibeskörper  und  Männerkopf, 
fchr  klar  mache.  Nun  behauptete  ich,  das  hätte  er  gekonnt, 
auch  wenn  er  die  Züge  des  Minnerkopfes  verfchönt  bitte 
Itatt  Qc  zu  vcrgcmciium.  Immer  mir  in  meiner  Art 
recht  gebend,  (teilt  Goethe  alle  Szenen  auf.  In  denen  lie 
.ils  hothlt  vornehme  Iran  von  I  lof  glänze  umgeben  in 
fchöncr,  würdiger  und  anmutiger  Haltung  .mitritt,  all 
etwa  in  den  Sdnlfsszcncn;  das  Ende  wird  ihm  neue  Bc* 
ie  liefern,  mir  aber  auch;  er  hatte  nur  den  zweiten 
!  gclcfcn.     Nim  nahmen  wir  die  Charakter«  und 

!  -  ilters  und  Barncys  vor;  endlich  fagte  er,  weißl  du 
warum  es  mir  ganz   unmöglich  gewclen  wäre  das  Buch 
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zu  fchreiben?  ich  hätte  mich  nie  entfchließen  können, 
die  arme  Heldin  in  fo  unterdrücktem  Zuftande  durchs 
ganze  Werk  durch  zu  erhalten,  man  intereffiert  lieh  durch* 
aus  ihres  unbefchreiblichen  Leidens  wegen  für  fie,  das 
war  meiner  Natur  nicht  möglich,  und  fo  blieb  das  Buch 
ungefchrieben.  Nun  fprachen  wir  davon,  daß  der  Lefer 
gar  nichts  von  ihrer  früheren  Gefchichte  erfährt,  auch 
nicht  fo  recht  wie  fie  da  hineingeraten;  Goethe  meint, 
Andeutungen  fänden  fich  häufig,  das  fei  auch  eine  nötige 
Klugheit  von  Walter  Scott  gewefen,  und  er  habe  oben? 
drein  fich  vor  dem  Einwurf  des  Rezenfenten  ficher  ge* 
ftellt,  indem  er  nötigenfalls  aus  feinem  Buche  Belege  lie* 
fern  könne,  daß  der  aufmerkfame  Lefer  die  Gefchichte 
durchweg  angedeutet  finde.  Überdem  fange  das  Buch 
bei  einem  festen  Punkt  an,  nämlich  bei  der  Heirat.  Da* 
mit  könne  jeder  fich  um  fo  eher  beruhigen,  da  nirgend 
bei  keiner  einzigen  Perfon  oder  Veranlaffung  die  Echt* 
heit  des  Ehebandes  bezweifelt  werde,  was  dagegen  bei 
andern  Romanen  häufig.  Den  Figilibert,  den  wunderlich 
überkecken  Knaben,  nennt  Goethe  den  Abkömmling  herr* 
licher  Eltern,  nämlich  des  Calibans  und  des  Pucks  von 
Shakefpeare.  Nun  lobte  er  diefes  Neufchaffen  aus  vor* 
handenem  Stoff,  er  ging  weit  zurück  in  den  Reichtum 
der  englifchen  Romanwelt,  und  meinte,  es  fei  eben  ein 
ander  Ding,  folchen  Vormännern  nachzufchreiben  oder 
wie  ein  Deutfcher  ganz  auf  sich  reduziert  zu  fein,  zwifchen* 
ein  machte  er  nun  noch  Vergleiche  anderer  Art,  wir  be* 
dachten,  wie  anders  der  deutfehe  und  englifche  Schrift* 
ft eller  fchon  im  Leben  ftehe,  wie  fcharfe  und  deutlich 
gezeichnete  Bilder  und  Totaleindrücke  jene  dreifache  Na* 
tionalität  der  Schotten,  Irländer  und  Engländer  fich  aus* 
fpreche,  wie  fie  fogar  in  jedem  Stande  bei  jedem  ein* 
zelnen  unverkennbar  fei.  Ich  (tritt  den  Deutfchen  die 
Fähigkeit  ab,  aus  vorhandenem  Schönen  Neues  hervor* 
zurufen  ohne  ins  Nachahmen  zu  verfallen,  Goethen  zu* 
gleich  feine  fogenannten  vierundzwanzig  Söhne  vorfüh* 
rend.  —  Sehr  milde  meinte  er,  die  Zeit  bringe  meift  fpäter 
die  Ernte.  Dazwifchen  fielen  nun  viel  freundliche  Zwifchen* 
reden,  in  denen  ich  zum  erftenmal  meine  Bewunderung 
und  Verehrung  ausfprach;  er  aber  eine  unendliche  Duld* 
famkeit  bewies.  Endlich  fprachen  wir  von  feiner  Mig* 
non,  er  rührte  fich  felbft  unbefchreiblich,  indem  er  mir 
die  Fehlgriffe  der  Nachahmungen  des  Charakters,  den  er 
II 
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ganz   empfunden    und    erfunden,   ausfprach   und  er* 
klärte. 

In  dem  Augenblick  unterbrach  uns  der  Kanzler; 
bald  nachher  ging  ich,  weil  mich  die  Art  Perfiflage,  die 
Goethe  an  ihm  ausübte,  drückte  und  weil  ich  zu  tief  er* 
fchüttert  war,  um  fo  ganz  fades  Zeug  reden  zu  hören. 
Das  befte  vom  ganzen  Gefpräch  ift  nicht  wiederzugeben, 
es  war  die  in  fich  gefaßte  wunderbar  befcheidene  und 
doch  nichts  verleugnende  Klarheit,  mit  der  er  über 
das  was  er  geleiftet  fprach,  und  über  die  Art,  wie  er 
noch  fchaffen  würde,  wenn  er  jetzt  in  Jugendfrifche  die 
Bahn  beträte. 

(2003.]     Ende  d.  Jahres.     Charlotte  v.  Schiller. 

Von  einem  Freunde  höre  ich  foeben,  daß  Goethe  mit 
der  Arbeit  des  Herrn  Döring  Schillers  Leben  recht  wohl 
zufrieden  fein  foll,  indem  er  manches  darin  gefunden 
hätte,  was  ihm  felbft  von  feinem  Freunde  unbekannt  ge* 
wefen  wäre  ufw.  Er  meint,  andere,  die  es  beffer  wüßten, 
könnten  es  wieder  beffer  fchreiben;  indes  fei  es  doch 
Verdienft,  von  einem  Manne  Data  der  Welt  überliefert 
zu  haben,  die  fonft   unbeachtet   möchten  geblieben  fein. 


1822. 

[2004.]     Februar  17.     H.  Meyer  an  K.  E.  Heibig. 

Melde  hiermit,  daß  ich  mich  geltem  wieder  mit  Herrn 
St.*M.  von  Goethe  unterredet  habe  in  Beziehung  auf  die 
Gemälde,  Zeichnungen,  Kupferftiche  ufw.,  deren  Verkauf 
Fw.  Wohlgcboren  bewerkstelligen  follen;  und  wir  haben 
uns  gänzlich  zu  der  Meinung  gewendet:  daß,  mag  man 
die  Sache  betrachten,  von  welcher  Seite  man  will,  es 
immer  das  Bclte  fei,  (ich  damit  nach  Leipzig  zu  wenden. 

I  ine  neue  Überlicht  des  Vorhandenen,  meint  auch 
Herr  St.*M.  von  Goethe,  fei  unnötig,  weil  ich  teils  die 
Sachen  fchon  kennte,  teils  weil  n  \.\  die  Auktionsk.it. i 
löge  jedesmal  von  Leipzig  erhalte,  und  fo  mag  denn 
unlcr  verabredeter  Gang  nach  dem  Jägcrh.uile  unter» 
bleiben. 

Nicht  nur  geftattet  Herr  St.  *  M.  von  Goethe,  daß 
Ew.  Wohlgcboren,  wenn  Sie  in  diefer  Angelegen  In  it  .m 
den   I  Uro   I'roklamator  Wcigcl   nach    Leipzig   fchreiben 
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wollen,  fleh  auf  ihn  berufen,  fondern  will  auch,  woferne 
es  Ihnen  gefällig,  vorläufig  felbft  an  denfelben  fchreiben 
und  ihm  die  Sache  empfehlen. 

[2005.]     Mai  8.    F.  v.  Müller. 

Von  8  bis  9x/2  bei  Goethe.  Politica.  Schubarth. 
Efchwege.  Scylla  von  den  drei  Einheiten.  Im  ganzen 
fei  es  einerlei,  wo  und  wie  man  Unwahrfcheinlichkeiten 
zugebe;  zugegeben  muffe  einmal  werden,  wenn  man  ein 
Trauerfpiel  überhaupt  wolle. 

[2006.]    Mai  15.    F.  v.  Müller. 

Von  8—10  Uhr  war  ich  bei  Goethe.  Gefpräch  über 
religiöfeGegenftände,  veranlaßt  durch ThiemensGefchichte. 
Meine  Äußerung  über  chriftliche  Gefchichte.  Den  Be* 
weis  der  Unfterblichkeit  muß  jeder  in  fleh  felber  tragen, 
außerdem  kann  er  nicht  gegeben  werden.  Wol  ifi  alles 
in  der  Natur  Wechfel,  aber  hinter  dem  Wechfelnden 
ruht  ein  Ewiges.  Von  der  Ungewißheit  der  Gefchichte, 
fiebenfache  Hypothefen  über  das  bekannte  filberne  Tauf* 
becken,  jede  verwirrender  wie  die  andere.  Um  die  Men* 
fchen  aufzuregen,  muß  man  ihnen  nur  einen  kühnen  Irr* 
tum  dreifi  hinwerfen.  Ohne  Poefie  läßt  fich  nichts  in 
der  Welt  wirken:    Poefie  aber  ift  Märchen. 

[2007.]    Mai  22.    F.  v.  Müller. 

Ich  ging  nachmittags  gegen  5  Uhr  zu  ihm  und  traf 
ihn  befchäftigt  mit  Riemer,  die  Holzdrucke  des  Triumph* 
zugs  des  Mantegna  zu  ordnen,  über  welchen  er  einen 
Auffatz  drucken  laffen  will.  Er  erzählte  mir  von  Cou* 
drays  Mitteilungen  über  die  Pläne  zu  den  neuen  Schul* 
gebäuden  hier  und  zu  Eifenach,  lebhaft  teilnehmend,  als 
an  einem  höchft  würdigen,  finnvollen  Unternehmen. 

Habt  nur  Glauben  daran,  fo  wird  das  Geld  dazu 
nicht  fehlen.  Wie  wäre  Francke  in  Halle  zu  feinem 
Waifenhaufe,  wie  Falk  hier  zu  feinem  jetzigen  Gebäude 
gekommen  ohne  Glauben?  Haben  fie  nicht  aus  allen 
Ecken  dazu  zufammengeklaubt? 

Bald  entfpann  fich  großer  Meinungsstreit  über  die 
griechifchen  Angelegenheiten. 

Er  führte  gegen  mich  die  Sätze  durch,  daß  der  Krieg 
nur  den  Untergang  der  einzelnen  Chriften  in  der  Türkei 
II 
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befchleunigen  werde,  daß  Konftantinopel  doch  nicht  zerftört, 
keinem  unferer  Potentaten  aber  ohne  Gefahr,  deffen  Welt  * 
herrfchaft  dadurch  zu  begründen,  überlaffen  werden  könne. 

Wolle  man  aber  einen  minder  mächtigen  Staat  oder 
eine  Republik  dort  gründen,  fo  würden  die  größeren 
Mächte  fich  dort  fortwährend  um  Steigerung  ihres  Ein* 
fluffes  bemühen,  und  eine  ebenfo  unfelige  Gewaltenzer* 
fplitterung  hervortreten,  als  z.  B.  jetzt  zu  Mainz. 

Dabei  erzählte  er  die  merkwürdige  Expedition  des 
Dogen  Dandolo  von  Venedig  zu  Anfang  des  13.  Jahr* 
hunderts  nach  Konftantinopel  mit  franzöfifchen  Rittern, 
die  es  auch  wirklich  eroberten. 

Von  Henning,  der  ehemalige  Referendar  zu  Erfurt, 
hat  ihm  aus  Berlin  gemeldet,  daß  er  foeben  im  großen 
akademifchen  Hörfale  über  feine  Farbenlehre  zu  lefen  an* 
fange,  was  Goethen  große  Freude  macht,  und  wozu  er 
felbft  einigen  Apparat  mitgeteilt  hat. 

Auf  mein  Verwundern,  daß  Henning  als  Jurift  (ich 
diefer  Wiffenfchaft  jetzt  widme,  fagte  er  ganz  lakonifch : 
Er  hat  eben  aus  dem  Studium  der  Gefetze  nichts  weiter 
als  die  Einficht  in  den  üblen  Zuftand  der  Menfchen  ge* 
winnen  können,  und  fich  darum  zur  Natur  gewendet. 

Des  Großherzogs  freundlichen  Beiüch  diefen  Morgen 
rühmte  Goethe  dankbarlichft;  der  Fürst  habe  vieles  fchon 
Gefchehene  hinfichtlich  auf  die  Jenaifchen  Mufeen  be* 
lobt,  anderes  noch  erft  zu  Unternehmende  gebilligt,  man* 
ches  Neue  angeregt,  fich  durchgehends  gnädig,  förder* 
lieh,  innerlich  zufrieden  erwiefen. 

Sehr  geiftreich  war  Goethes  Bemerkung  bei  Gelegen* 
best  der  fatalen  Angelegenheit  des  Diakonus  Thieme  In 
Ilmenau,  daß  ein  Fürft,  der  lange  regiere,  fo  vieles  fich 
von  felbft  wiederherftellen  lelie,  daß  notwendig  dadurch 
eine  mindere  Rcgfamkeit  bei  Abwendung  drohender  Übel 
entftche. 

Wegen  des  gewünfehten  Porträts  von  Kolbe  für  die 
lenaifchc  Bibliothek  fei  es  jetzt  klüger  zu  pauüeren;  gegen 
ein  Vorurteil  müfie  man  nie  auf  der  Stelle  ankämpfen; 
mit  der  Zeit  werde  fich  alles  leichter  machen.  Er  bat 
mich  mit  Kolben  im  Nebenzimmer  wegen  Ankaufs  feines 
jetzt  in  der  Arbeit  begriffenen  Porträts  zu  fprethen,  was 
denn   auJi   gleich  gefchah 

Mit  I  feudi  %  ernahm  ich,  daß  er  um  den  in  m  n  li.uul 
aus  feinem  Lehen,  den  Feldzug  von   1792  und   1793  be* 
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treffend,  fchenken  wolle;  der  Großherzog  ift  recht  zu* 
frieden  damit,  fagte  er;  es  handelt  fich  zwar  nicht  gerade* 
zu  um  ihn,  aber  fo  oft  er  vorkommt,  fo  fällt  immer,  wie 
aus  einem  Spiegel,  ein  intereffantes  Bild  von  ihm  zurück. 

So  hatten  wir  etwa  bis  7  Uhr  geschwätzt;  Riemer 
war  eben  gefchieden,  als  Gräfin  Julie  von  Egloffftein  fich 
anmelden  ließ. 

Ja,  wenn  fie  es  auf  Gefahr  der  böfen  Gefellfchaft, 
in  der  fie  mich  findet,  wagen  will;  doch  kann  ich  es  ihr 
freilich  nicht  zumuten ,  ließ  er  ironifch  antworten ,  und 
empfing  fie  mit  taufend  Scherzen  und  Neckereien.  Es 
geht  mir  fchlecht,  fagte  Goethe,  denn  ich  bin  weder  ver* 
liebt,  noch  ift  jemand  in  mich  verliebt. 

[2008.]    Juni  11.     F.  v.  Müller. 

Gegen  7  Uhr  abends  ging  ich  zu  ihm  und  zwar 
zuerfi  in  den  Garten.  Ich  traf  aber  nur  den  Sohn,  der 
fich  in  einer  Laube  mit  feinem  kleinen  Walther  behag* 
lieh  niedergelaffen  hatte.  Bald  erfchien  auf  dem  grün*, 
umrankten  Balkon  der  alte  Herr,  und  ließ  es  fich  ge* 
fallen  herabzusteigen,  da  er  wohl  merkte,  daß  es  mir  im 
Garten  beffer  gefallen  möchte.  Wir  wandelten  erft  auf 
und  nieder ,  von  meinem  Reifeprojekte  an  den  Rhein 
fprechend,  dann  von  dem  wunderfchönen  Sommer,  den 
Goethe  nur  in  Rom  noch  anhaltender  erlebt  zu  haben 
fich  erinnerte.  Als  wir  uns  auf  die  freundliche  Bank, 
nah  am  Gartenhaufe,  wo  wir  einft  vor  zwei  Jahren,  am 
Vorabend  einer  Abreife  Goethes  nach  Böhmen  mit  Line 
Egloffftein  fo  traulich  gefeffen  hatten,  niederließen,  kam 
das  Gefpräch  gar  bald  auf  Howard  den  Quäker  und  auf 
feine  neuefte  Schrift  über  die  Londoner  Witterung,  die 
Goethe  ungemein  lobte.  Sein  von  ihm  felbft  aufgefetztes 
Leben  habe  ich  für  die  Morphologie  überfetzt;  er  fpricht 
darin  lange  nicht  fo  duckmäuferig  als  ein  Herrnhuter, 
fondern  heiter  und  froh.  Chrift,  wie  er  einmal  ift,  lebt 
und  webt  er  ganz  in  diefer  Lehre,  knüpft  alle  feine  Hoff* 
nungen  für  die  Zukunft  und  für  diefe  Welt  hieran,  und 
das  alles  fo  folgerecht,  fo  friedlich,  fo  verftändig,  daß 
man,  während  man  ihn  lieft,  wohl  gleichen  Glauben  haben 
zu  können  wünfehen  möchte;  wie  wohl  auch  in  der  Tat 
viel  Wahres  in  dem  liegt,  was  er  fagt.  Er  will,  die  Na* 
tionen  follen  fich  wie  Glieder  einer  Gemeinde  betrachten, 
fich  wechfelfeits  anerkennen. 
II 
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Ich  habe,  fügte  Goethe  hinzu,  kürzlich  einem  Freunde 
gefchrieben :  Die  Nationen  find  an  fich  wohl  einig  übers 
und  untereinander,  aber  uneins  in  ihrem  eigenen  Körper. 
Andere  mögen  das  anders  ausdrücken;  ich  habe  mir  den 
Spaß  gemacht,  es  fo  zu  geben.  Wir  wandelten  nun  wieder 
umher,  ärgerlich  über  den  dichten  Rauch,  den  uns  ein 
plötzlicher  Westwind  von  den  Brauhäufern  her  zufandte. 
—  Bezüglich  auf  Walter  Scott  fagte  Goethe :  Ein  Buch, 
das  große  Wirkung  gehabt,  kann  eigentlich  gar  nicht  mehr 
beurteilt  werden.  Die  Kritik  ift  überhaupt  eine  bloße 
Angewohnheit  der  Modernen.  Was  will  das  heißen? 
Man  lefe  ein  Buch  und  laffe  es  auf  fich  einwirken,  gebe 
fich  diefer  Einwirkung  hin,  fo  wird  man  zum  richtigen 
Urteil  darüber  kommen. 

Die  mitgebrachten  Wettiner  Mineralien  gaben  zu 
geognoftifchen  Gefprächen  Anlaß.  Ich  habe,  fagte  er, 
gar  keine  Meinung  mehr,  feit  die  meiften  Meinungen  der 
Gelehrten  fo  abfurd  in  diefer  Materie  find:  ewige  Oppo* 
fition,  ewiges  nicht  Anerkennen  deffen,  was  mühfam  er* 
forfcht  ift;  jede  Anfchauung  will  man  fogleich  töten  und 
in  bloße  Begriffe  auflöfen.  Ach,  die  Menfchen  find  gar 
zu  albern,  niederträchtig  und  methodifch  abfurd;  man 
muß  fo  lange  leben  als  ich,  um  fie  ganz  verachten  zu 
lernen.  Roscoe  hat  fein  neues  Werk  Illuftrations*  Goethen 
überfchickt.  Lady  Morgan  ift  ihm  verhaßt.  —  Die  Kon* 
ftitutionen  find  wie  die  Kuhpocken,  fie  führen  über  ein* 
mal  graffierende  Krankheiten  leichter  hinweg,  wenn  man 
fie  zeitig  einimpft.  Ich  erzählte  aus  Ariftophanes'  Fröfchen 
und  tadelte  feinen  übertriebenen  Zynismus.  Goethe  meinte, 
man  muffe  ihn  wie  den  Kafperle  betrachten  und  Läßlich 
nehmen.  Meyers  Abreife  nach  Wiesbaden.  Goethes  großer 
Schmerz  über  wankende  Gefundheit  (tiefes  alten  Freundes. 
Es  ift  entfetzlich  für  folche  tüchtige,  treffliche  Mannet 
beforgt  fein  zu  muffen,  und  die  Efperanza  fetzt  fich  nur 
auf  den  Rand  der  Urne. 

In  der  letzten  halben  Stunde  ward  Goethe  immer 
in  fich  gekehrter,  abbrechender,  er  fehien  körperlich  zu 
leiden,  der  befolgte  Sohn  mahnte  mit  Recht  in  den  Rück* 
zug  und  fo  fehlet!  ich  um  8'/«  Uhr  ganz  bedenklich  und 
betrübt. 


•  Mrs.  Roscoe,  Flora  I  Illustration!. 
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[2009.]     Juni  18.     J.  S.  Grüner. 

Der  in  Dölitz  bei  Eger  gefundene  Mammutszahn  machte 
auf  Goethe  einen  befonderen  Eindruck.  Der  Schmelz  des 
Zahnes  war  fo  frifch,  als  ob  er  foeben  aus  der  Kinnlade 
des  lebenden  Tieres  geriffen  worden  wäre.  Ich  erwähnte, 
daß,  weil  ich  zum  fammelnden  Mitgliede  des  böhmifchen 
Mufeums  ernannt  fei,  ich  diefem  den  Zahn  übermitteln 
werde. 

Seien  Sie  mit  der  Abfendung  nicht  eilig,  fagte  Goethe ; 
wir  muffen  dem  Zahne  noch  etwas  abgewinnen;  ver* 
wahren  Sie  ihn  bis  zu  meiner  Rückkunft  von  Marienbad, 
—  was  ich  zufagte. 

Er  blätterte  wohlgefällig  in  meinem  Manufkripte  über 
die  Sitten  der  Egerländer,  und  bezeigte  Freude  über  die 
kolorierten  Zeichnungen.  Auch  erfuchte  er  mich,  für  ihn 
Wein  in  Karlsbad  zu  beforgen,  und  reifte  nach  Marien* 
bad  ab. 

[2010.]     Juni  20./Juli  24.     Ulrike  v.  Levetzow. 

Goethe  war  wie  in  früheren  Jahren  faft  immer  mit 
uns;  zu  gleicher  Zeit  war  ein  Doktor  Pohl,  welcher  lange 
in  Brafilien  gereift,  er  war  wohl  Naturforfcher,  dann  der 
bekannte  Chemiker  Berzelius,  ich  glaube  ein  Schwede; 
von  noch  einigen  anderen  Herren,  faft  nur  Gelehrten, 
habe  ich  die  Namen  vergeffen ;  diefe  Herren  führten  ficher 
gelehrte,  aber  felbft  uns  fo  jungen  Mädchen  intereffante 
Gefpräche,  und  alle  waren  fo  freundlich,  uns,  was  wir 
nicht  verftanden ,  deutlich  zu  machen;  meine  jüngfte 
Schwefter  Berta,  die  da  nur  erft  14  Jahre,  intereffierte 
fich  für  die  Mineralogie,  und  die  von  mir  genannten 
Herren  und  Goethe  ftellten  ihr  eine  nette  Sammlung  von 
Steinen  zufammen.  —  Ein  anderes  Mal  rief  Goethe  uns 
zu  fich,  wo  er  auf  einer  langen  Tafel  alle  Steingattungen, 
welche  fich  in  der  Gegend  um  Marienbad  finden,  geord* 
net  hatte,  er  führte  mich  zu  einer  Stelle,  wo  er  zwifchen 
den  Steinen  ein  Pfund  Wiener  Schokolade  gelegt  hatte, 
worauf  gefchrieben  ftand: 

Genieß  das  auf  deine  eigne  Weife, 

Wo  nicht  als  Trank,  doch  als  geliebte  Speife. 

~  Daß  Goethe   die   Schokolade   für  mich   zwifchen   die 
Steine  gelegt,  war  Scherz,  weil  ich  den  Steinen  kein  Inter* 
effe  abgewinnen  konnte. 
II 
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Auch  in  diefem  Sommer  war  Goethe  fehr  freund* 
lieh  mit  mir  und  zeichnete  mich  bei  jeder  Gelegenheit 
aus;  oft  fagte  er  zu  meiner  Großmutter,  Frau  von  Brö= 
figke,  wie  fehr  er  wünfehte,  noch  einen  Sohn  zu  haben, 
denn  er  müßte  dann  mein  Mann  werden,  mich  würde  er 
ganz  nach  feinem  Sinn  ausbilden,  er  habe  eine  große 
und  väterliche  Liebe  für  mich. 

Goethe  fchenkte  mir  wieder  ein  Buch,  welches  ihm 
gefchickt  wurde,  Aus  meinem  Leben,  2.  Abteilung  5.  Teil. 
Auch  ich  in  der  Champagne.    Er  hatte  darein  gefchrieben: 

Wie  fchlimm  es  einem  Freund  ergangen, 
Davon  gibt  diefes  Buch  Bericht. 
Nun  ift  fein  tröftendes  Verlangen: 
Zur  guten  Zeit  vergiß  ihn  nicht. 

Marienbad  den  24.  Juli  1822. 

Es  wurde  in  diefer  Zeit  auch  von  Handfchriften  ge* 
fprochen  und  Goethe  fagte,  daß  er  keine  Schrift  von 
Friedrich  dem  Großen  gefehen.  Da  hatte  mein  Groß* 
vater  einen  Brief  des  Königs,  worin  er  die  Patenftelle 
bei  ihm  annahm;  da  das  Papier  diefes  Briefes  ziemlich 
verbogen  und  zu  zerreißen  drohte,  fagte  Goethe,  er  wolle 
es  wieder  glätten  und  in  Ordnung  bringen.  ~  Goethe 
fandte  ihn  von  Eger  ~  zurück.  ~ 

Den  Sommer  1822  waren  fehr  viele  Menfchen  in 
Marienbad  und  faft  alle  bemühten  fich,  Goethen  kennen 
zu  lernen,  und  da  er  oft  nicht  aufgelegt  war,  neue  Be* 
kanntfehaft  zu  machen,  gefchah  es  öfter,  daß  ich  gebeten 
wurde,  es  zu  vermitteln,  auch  fchlug  er  mir  es  nie  ab. 
1  i  pflegte  in  folchen  Fällen  zufagen:  Macht  Sie  das  glück' 
lieh,   Töchterchen  ? 

|2011.|    Juni  30.    J.  S.  Grüner. 

Goethe  zeigte  Freude  ülu-r  meine  Ankunft  in  Marien' 
bad  und  nahm  mein  Manul  kript  mit  den  Worten:  Jetzt 
habe  ich  Zeit,  es  fo  durchzulefen,  daß  ich  mit  Ihnen  hier« 
über  in  Eger  gründlicher  fprechen  und  meine  Anlicht 
mitteilen  kann.  Ihre  Arbeit  intereffiert  mich  fehr.  Sie 
verweilen  doch  bti   uns'' 

Ich  erwiderte,  daß  im  ine  (Jcfchäfte  mir  diefes  große 
Vci  indem  ich  heute  wieder  in  Eger  ein» 

treffen  muffe. 
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Seien  Sie  mein  Gaft,  fagte  Goethe,  ich  habe  den 
Profeffor  Zauper  aus  Pilfen  kennen  gelernt.  Der  Mann 
hat  Kenntniffe,  er  gefällt  mir  fehr  wohl,  ich  habe  ihm 
auch  Aufmunterndes  geiägt. 

Ich  drückte  meine  Bewunderung  der  aus  der  Um* 
gegend  von  Marienbad  gefammelten  Mineralien  aus. 

Darauf  Goethe:  Nicht  wahr,  mein  Stadelmann  hat 
fchon  viel  Gutes  zufammengefchleppt,  die  Gegend  ift  fehr 
intereffant,  auch  ift  er  am  Fundorte  der  Augiten  gewefen, 
und  wie  Sie  fehen,  habe  ich  eine  fchöne  Suite  ihres  Vor* 
kommens  am  Wolfsberge  beifammen.  Es  gibt  viel  zu 
ordnen  und  zu  fchreiben,  das  wollen  wir  für  Eger  vor* 
behalten,  und  Sie,  Freund,  dabei  in  Anfpruch  nehmen. 

Sowohl  beim  Spaziergange  als  bei  der  Tafel  war 
Goethe  fehr  heiter  und  wir  mit  ihm. 

[2012.]     Juni  Ende/Juli  Anfang.     J.  S.  Zauper. 

Es  ift  mir  noch  immer  lebhaft  erinnerlich,  wie  ich  mit 
Goethe  an  dem  unteren  Gloriet  in  Marienbad  nächft  der 
Mühle  lange  auf  und  ab  ging;  er  fragte,  wohl  meine  Ge* 
(Innungen  zu  erforfchen,  über  Wiffenfchaft  und  Literatur 
in  unferen  Landen  vieles.  Darauf  führte  er  mich  höher 
hinauf,  es  war  am  Morgen,  wo  man  an  der  linken  Seite 
des  dort  anfangenden  Ortes,  ganz  Marienbad  im  halben 
Kreife  erfchaut.  Dann  hieß  er  mich  nächft  dem  Karo* 
linenbrunnen  auf  einer  Gartenbank  neben  fich  nieder* 
fetzen,  und  unfer  Gefpräch  betraf  den  Unterricht,  die 
Schule.  Es  war  mir  ein  belehrendes,  erfrifchendes  Ge* 
fpräch.  Er  hatte,  faft  möchte  ich  fo  fagen,  hier  alle  Würde 
und  Hoheit  vergeffen,  und  war  ungemein  traulich  ge* 
worden.  Ich  hatte  faft  nur  aufzuhorchen  mit  ganzer  Seele, 
und  ward  ganz  zum  gelehrigen  Kinde.  Ein  andermal 
wieder  faßen  wir  im  Gefpräch  unter  der  Kolonnade  des 
Kreuzbrunnens,  die  herrliche  Ausficht  gegen  Südoft,  die 
fich  fo  allmählich  hinablehnt  und  fenkt,  rechts  und  links 
die  dunklen  Fichtenhöhen,  der  Himmel  war  dabei  un* 
gemein  heiter  und  fommerlich ;  kleine  nettgekräufelte  Schaf* 
chen  fchwammen  ruhig  in  der  himmlischen  Atmofphäre. 
Das  gab  Gelegenheit,  manches  über  Wetterveränderung 
zu  fprechen. 

[2013.]     Juli  Mitte.     Graf  K.  v.  Sternberg. 

Schon  lange  fehnte  ich  mich,  Goethes  perfönliche 
Bekanntfchaft  zu  machen.  ~  Marienbad  bot  hierzu  die  Ge* 
II  37 
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legenheit,  wo  wir,  zufammen  unter  einem  Dache  wohnend, 
uns  fehr  bald  näherten.  Die  Steine  der  Umgegend,  welche 
fein  Zimmer  erfüllten,  waren  die  erften  Vermittler;  bald 
aber  wurden  die  wichtigeren  Momente  unferer  beider* 
feitigen  Lebensfahrt  durchgefprochen,  die  Gegenwart  über* 
blickt,  und  wir  fühlten,  daß  wir  uns  näher  angehörten. 
Wir  fpeiften  mittags  und  abends  an  demfelben  Tifche, 
fuhren  öfter  zufammen  fpazieren,  und  blieben  nach  dem 
Nachteffen  noch  ftundenlang  auf  feinem  Zimmer.  Als 
Frau  von  Levetzow  ihn  über  diefe  neue  Bekanntfchaft  be* 
fragte,  antwortete  er:  Wir  haben  beide  den  Donnersberg 
(Milefchauer*Berg  bei  Teplitz)  beftiegen,  ein  jeder  von 
einer  andern  Seite,  auf  verlchiedenen  Wegen,  find  aber 
beide  glücklich  auf  der  Zinne  angekommen. 

[2014.]     Juli  24.    J.  S.  Grüner. 

Goethe  kam  nachmittags  um  4  Uhr  in  Eger  an.  Der 
Bediente  Stadelmann  fuchte  mich  auf  und  fand  mich  am 
Egerfluffe  mit  der  aus  demfelben  zutage  geförderten  Heiden* 
eiche  befchäftigt.  ~ 

Ich  traf  Anordnung  wegen  Bewachung  des  Eichen* 
ftammes,  konnte  aber  der  Einladung  Goethes,  ihn  zu  be* 
fuchen,  erft  um  8  Uhr  entfprechen.  Der  Empfang  war 
wie  gewöhnlich  fehr  freundlich. 

Mein  Stadelmann,  fagte  Goethe,  hat  mir  Ihre  hero* 
ifche  Unternehmung  erzählt,  was  hat  Sie  dazu  verleitet? 
was  halten  Sie  von  diefer  Eiche? 

Ich  erzählte  Veranlagung  und  Hergang,  und  fügte 
bei,  daß  mir  diefe  Eiche  lehr  problematifch  bleibe;  denn 
ich  wifTe  nicht  zu  erklären,  auf  welche  Art  die  mufchel* 
formige  Aushöhlung  auf  der  Oberfläche  des  fo  harten 
Stammes,  dann  die  in  den  fcinltcn  Zwilchenräumen  be* 
findlichcn  lehr  dünnen  eifenartigen  Blättchen  entitanden 
feien. 

Goethe  erwiderte:  Morgen,  wenn  Sie  Zeit  haben, 
wollen  wir  lehen,  was  wir  diefer  Heideneiche  abgewin* 
nen  können. 

(2015.)    Juli  25.    J.  S.  (Irüncr. 

Inlir  .llKin  zur  liehe,  weil  ich  nach  Ober* 
lohma  viiMiKn  mußte  und  ttfi  gegen  Abend  zurück* 
kommen  konnte. 
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Bei  meinem  Eintritte  fagte  Goethe:  Ich  habe  die 
wunderfame  Eiche  berichtigt  und  ich  wünfchte,  daß  fie 
bis  zur  Ankunft  des  Grafen  Sternberg  unberührt  liegen 
bliebe,  denn  ich  bin  mit  mir  felbft  noch  nicht  einig.  Hier 
haben  Sie  einen  an  Sie  gerichteten  Brief  vom  Grafen,  er 
will  den  Dreißigften  kommen. 

Graf  Sternberg  avifierte  mich,  daß  auch  Dr.  Pohl, 
der  Brasilianer,  und  der  berühmte  Chemiker  Berzelius  bei 
Goethe  ihre  Aufwartung  machen  würden.  Goethe  fah 
fehr  gut  aus,  war  heiter,  weswegen  ich  fagte,  Marienbad 
habe  ihm  vortrefflich  angefchlagen.     Er  aber  erwiderte: 

Ich  befinde  mich  fehr  wohl;  es  mag  fein,  daß,  ob* 
fchon  man  2000  Fuß*  über  der  Meeresfläche  reinere 
Luft  einatmet,  doch  die  fortdauernde  Bewegung  und  die 
Reife  mich  in  diefen  Zuftand  verfetzt  haben.  So  gut  ich 
dort  die  Anftalt  getroffen  habe,  fo  dürfte  dennoch  die 
Verordnung,  welche  fremden  Ärzten  in  Badeörtern  die 
Praxis  unterfagt,  einen  nachteiligen  Einfluß  auf  die  böh* 
mifchen  Bäder  nehmen;  denn  der  Kranke  fchließt  lieh  fo 
gern  an  feinen  Arzt  an.  Dr.  Struve  in  Dresden  hatte 
alle  Jahre  gegen  1000  Stück  Dukaten  von  Karlsbad  weg* 
geführt,  und  nun  kuriert  er  mit  künftlich  erzeugten  Mine* 
ralwäffern.  Die  Natur  hat  uns  Winke  gegeben,  diefe 
muffe  man  befolgen,  und  die  noch  abgängigen  Beftand* 
teile  bei  den  Mineralwäffern  durch  Kunft  ergänzen.  Es 
wird  fich  auch  diefe  Anficht  wieder  ändern,  ebenfo  wie 
man  davon  zurückkommen  wird,  daß  man  die  Auffchriften 
bei  den  neuen  Häufern  mit  lateinifchen  oder  gotifchen 
Buchftaben  fchreiben  läßt,  z.  B.  Zum  weißen  Schwan, 
Zum  goldenen  Lamm  ufw. :  Denn  es  wird  bald  ein  Haus* 
eigentümer  von  einem  Künftler  fich  einen  fchönen  Schwan, 
wie  er  aus  gutgemachtem  Schilf  hervorkommt,  als  Aus* 
hängefchild  malen  laffen,  und  dies  wird  wieder  Nach* 
ahmung  finden;  fchlecht  gemalte  läßt  man  ohnedies  nicht 
aushängen,  und  gut  gemalte  geben  den  Kutfchern  und 
Fremden  fchon  von  weitem  einen  Anhaltepunkt.  Um 
mein  Gedächtnis  zu  prüfen,  bin  ich  ganz  Karlsbad  auf 
und  ab  gegangen,  und  es  freut  mich  alle  Aushängefchilder 
der  Reihe  nach  rezitieren  zu  können. 


*  [Selbftverftändlich  nicht  Klafter.] 
II  37' 
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[2016.]     Juli  26.     J.  S.  Grüner. 

Um  2  Uhr  des  Nachmittags  fuhren  wir  nach  Pog* 
rath  zu  den  Eifengruben,  eine  Stunde  füdlich  von  Eger. 
Von  da  wurde  ein  feltener  vorzüglicher  Eifenfiein  mit 
weißem  Überzuge,  innen  bläulich,  dann  in  großen  fchweren 
Klumpen  vereifendes  Holz  mitgenommen.  ~ 

Vom  ölberge  ging  Goethe  zu  Fuße  nach  den  Ton* 
gruben  hinab,  weil  ich  ihn  aufmerkfam  gemacht  hatte, 
daß  bloß  der  hier  gefundene  Ton  zur  Verfertigung  der 
Flafchen  tauge,  in  denen  das  MineralwafTer  von  Marien* 
bad  und  Franzensbad  verfendet  wird.  Er  erkundigte  fich 
in  den  Tongruben  über  die  Art  der  Flafchenfabrikation, 
und  nahm  von  den  verfchiedenen  Sorten  Ton  Stücke  mit. 
Über  die  Entftehung  des  Tons  äußerte  er  fich,  daß  der* 
felbe  wahrfcheinlich  von  dem  von  den  Gebirgen  herab* 
gefchwemmten  verwitterten  Tonfchiefer  herrühren  dürfte, 
weil  fich  die  Mächtigkeit  diefes  Tons  nach  der  Lage  der 
Berge  richte,  indem  er  am  Fuße  eine,  aufwärts  aber  nur 
eine  halbe  Klafter  tief  liege. 

Hierauf  beftieg  Goethe  die  Anhöhe,  um  den  alten 
Turm  zu  befichtigen,  der  von  weitem  die  Aufmerkfam* 
keit  auf  fich  zieht.  Die  Bauart  ift  lobenswürdig,  fagte 
Goethe,  fie  fcheint  in  die  Zeit  der  Römer  oder  Marko* 
mannen  zu  fallen;  die  Steine  find  fo  gut  untereinander 
verbunden,  daß  man  auch  auf  der  Nordweftfeite  keine 
Spur  einer  Zerftörung  oder  Aushöhlung  des  Mergels 
wahrnehmen  kann. 

|2017.]    Juli  27.    J.  S.  Grüner 

Der  Scharfrichter  ,Huß  ~  brachte  vor  Tifch  einen 
fehr  fehönen  Bleifpat  von  Bleilt.ultl  mit  Barken  deutlichen 
Kn Italien;  es  kommen  dort  befonders  fchöne  kriltallilierte 
Braunblcicrze  vor. 

Sic  follcn  hierüber  gelobt  werden,  Herr  Huß,  Tagte 
Goethe,  wir  wollen  fehen,  was  für  Sie  wieder  zu  tun  fei. 

Darauf  Goethe  zu  nur:  Den  Fundort  des  Mammut* 
zahns  wünfehte  ich  in  Augcnfchcin  zu  nehmen,  könnten 
Sic  mich  nach  Tifche  nach   Dölitz  begleite 

Ich  bejahte  die  I  rage  mit  Vergnügen,  und  gleich 
nach  Tifche  wurde  dahingefahren.  Von  Dölitz  aus  er« 
blickte  man   oltln.li    Maria   Kulm,   nördlich  Franzensbad, 
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weltlich  den  Kammerbühl,  und  füdlich  den  Fundort  der 
Heideneiche  und  die  Stadt  Eger,  dann  den  Kranz  der 
Gebirge,  welche  das  Egertal  einfchließen.  Goethe  be* 
trachtete  aufmerkfam  die  ganze  Gegend,  dann  fragte  er 
mich,  ob  die  durch  das  ganze  Tal  getrennten  Dörfer  jen* 
feits  auch  Kalkgruben  befitzen,  und  ob  dort  ein  ähnlicher 
Kalkftein  und  Mergel  wie  hier  zutage  gefördert  werde? 
Ich  konnte  diefe  Frage  mit  dem  Beifatze  bejahen,  daß 
ich  auch  von  jenen  Dörfern  Kalkftein  und  Mergel  zu 
Haufe  hätte.  —  Das  ift  klug  von  Ihnen,  Sie  erfparen  mir 
den  Hinweg. 

Es  wurden  nun  von  Mergel  und  Kalkftein  Exemplare 
eingepackt,  und  da  die  Luft  rauh  geworden  war,  auch 
Goethe  fagte,  daß  fein  linkes  Auge  fich  entzünde,  fo 
wurde  das  Zeichen  zum  Abfahren  gegeben.  Bevor  er  in 
die  Kutfche  ftieg,  ging  er  zu  den  Schnittern,  betrachtete 
ihre  Schleiffteine  und  wollte  wiffen,  woher  diefelben  ftam* 
men.  Die  Schnitter  konnten  aber  keine  andere  Antwort 
geben,  als  daß  fie  die  Schleiffteine  auf  dem  Egerer  Markt 
gekauft  hätten. 

Nach  der  Ankunft  in  Eger  wurden  die  Exemplare 
auf  die  mehrerwähnte  große  Tafel  gelegt.  Zur  Vergieß 
chung  brachte  ich  auch  die  von  mir  bei  den  Dörfern 
Dirfchnitz,  Oberndorf,  Trebendorf  gefammelten  Exem* 
plare,  die  ihm  fehr  willkommen  waren. 

Ich  empfehle  Ihnen,  fagte  Goethe,  diefe  Kalkbrüche 
öfter  zu  unterfuchen,  und  dabei  die  Arbeiter  aufmerkfam 
zu  machen,  daß  fie  jene  Kalkfteine,  oder  den  Mergel, 
in  welchen  Pflanzen*  oder  andere  Abdrücke,  Mufcheln, 
Schnecken  vorkommen  follten,  für  Sie  auf  die  Seite  legen 
möchten,  denn  das  ift  von  großer  Bedeutung.  Wenn  Sie 
mir  nicht  fo  kräftig  verficherten,  daß  der  Mammutzahn 
hier  gefunden  worden  fei,  fo  würde  ich  diefen  Fundort 
bezweifeln. 

Ich  antwortete:  Die  Familie  Kriegelftein,  welche  diefes 
Gut  befaß,  hat  die  Kalkgruben  betrieben,  und  den  Zahn 
als  eine  dort  aufgefundene  Merkwürdigkeit  bewahrt.  Ich 
würde  Nachgrabungen  eingeleitet  haben,  aber  der  vorige 
Eigentümer  war  verftorben,  und  weder  der  jetzige  Be* 
fitzer  noch  fonft  jemand  konnte  mir  Aufklärung  geben, 
denn  wie  Eure  Exzellenz  fahen,  ift  die  Oberfläche  durch* 
aus  zu  Feldern  zugerichtet,  daher  konnte  ich  nichts  ver* 
anlaffen. 
II 
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Es  wäre  freilich  gut  gewefen,  fagte  Goethe,  denn 
Sie  waren  wahrscheinlich  der  Meinung,  wo  der  Zahn  war, 
könnten  fich  auch  andere  Gliedmaßen  finden. 

Ich  übergab  Goethe,  wie  ich  fchon  manchmal  getan, 
einige  in  früheren  Zeiten  von  mir  verfaßte  kleine  Ge* 
dichte,  die  fich  nicht  alle  für  die  Öffentlichkeit  eignen, 
die  ihn  aber  zum  Lachen  und  zu  dem  Ausrufe  brachten: 
Wo  haben  Sie  die  Sachen  her,  das  ift  etwas  für  unferen 
Sereniffimum. 


2018.)     Juli  28.    J.  S.  Grüner. 

Nach  der  Rückkehr  von  meiner  Gefchäftsreife  nach 
Franzensbad  brachte  ich  Goethe  abends  aus  den  Rolfen* 
reuther  Steinbrüchen  ein  Stück  Gneuß,  worauf  Granit  ge* 
lagert  und  mit  diefem  zu  einem  Geftein  verbunden  war. 
Sehen  Eure  Exzellenz,  fagte  ich,  hier  haben  fich  Vulkan 
und  Neptun  innigft  verbunden.  Ich  kann  mich  daher 
nicht  überzeugen,  daß  der  Granit  ein  vulkanifches  Pro* 
dukt  fei.  Wenn  es  mir  als  Neuling  zuftände,  fo  würde 
ich  meine  Anficht  hierüber  ausfprechen. 

Ihr  Juriften,  erwiderte  Goethe,  habt  ein  eigenes  Feld, 
ihr  hört  und  prüft  beide  Teile,  ehe  die  Entfcheidung 
folgt;  auch  in  der  Naturwiffenfchaft  muß  man  die  ver* 
fchiedenen  Anflehten,  meift  Hypothefen,  gelaffen  anhören, 
prüfen,  und  feine  Meinung  befcheiden  äußern.  Lallen 
Sie  hören,  auf  welche  Art  Sie  den  Vulkan  von  Ihrem 
Geftein  wegbringen. 

Ich  halte,  fagte  ich,  dielen  Granit  für  einen  Abkömm* 
ling  vom  Gebirge,  daher  für  einen  jungem.  Jener  auf 
den  Bergen  zerbröckelt  fich,  das  Waller  hat  ihn  herab* 
gefchwemmt,  zu  einer  Zeit,  als  der  feinkörnige  Gr.mit 
lieh  wagerecht  lagerte,  jedoch  nicht  zur  feiten  Gneuß* 
mafle  gebildet  war.  Der  am  Gipfel  der  Berge  zerbrök* 
kclte  hat  eine  braune,  ockergelbe  Farbe  und  Icheint  von 
cifcnhaltigcm  Walfer  bedeckt  und  gefchwängert  worden 
zu  fein.  Das  cilenlultige  Waller  war  nun  bei  jenem 
Granit,  den  ich  den  jüngeren  nenne,  das  Vcrbindungs* 
mittel,  als  n  .ml  «.lern  Gneufi  ult.wite.  Zum  Beweife 
könnte  ich  anfuhren,  daß  man  große  Blöcke  Granu  findet, 
welche  ockergelbe,  das  ganze  (  ieltein  durchziehende  Kingc 
rJocfc  fOB  U-incm  Vulkan  oder  K  tu  illulligem 
/ult.mdc   herrühren   können. 
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Darauf  Goethe:  Mich  freut  es,  daß  Sie  in  diefe 
Wiffenfchaft  fo  kräftig  eindringen  und  daran  Vergnügen 
finden.  Wir  wollen  an  Ort  und  Stelle  Ihre  Anficht  näher 
prüfen.  Bei  diefer  Gelegenheit  muß  ich  Ihnen  doch  ein 
Späßchen  erzählen,  welches  unfer  Großherzog  mit  unferem 
Lenz  fich  gemacht  hat.  Profeffor  Lenz  in  Jena  feierte  fein 
Dienftjubiläum.  Der  Großherzog,  der  wußte,  daß  Lenz, 
wie  fein  Lehrer  Werner,  ein  eifriger  Neptunift  war,  ließ 
eine  Torte  in  Form  eines  ausgebrannten  Vulkans  machen 
und  die  goldene  Ehrenverdienftmedaille  hineinlegen.  Nun, 
lieber  Lenz,  werden  Sie  doch  dem  Vulkane  einen  gün* 
ftigen  Blick  zuwerfen?  Nicht  wahr,  das  war  artig?  fchloß 
Goethe. 

[2019.]     Juli  29.     J.  S.  Grüner. 

Ich  befuchte  Goethe  um  1j2l  Uhr.  Er  lenkte  das 
Gefpräch  auf  die  Heideneiche,  auf  die  Koften,  welche 
ihr  Herausfchaffen  aus  dem  Fluffe  verurfachte,  und  {teilte 
Betrachtungen  an,  wie  viele  Jahrhunderte  notwendig  waren, 
um  fie  in  ihren  gegenwärtigen  Zuftand  zu  verfetzen.  Ich 
bin  begierig,  fagte  er,  was  Graf  Sternberg  dazu  fagen  wird. 

Goethe  war  auf  dem  Kammerbühl  gewefen,  und  hatte 
von  da  neue  Suiten  Schlacken  mitgebracht,  die  auf  die 
große  Tafel  gelegt  wurden.  Sie  war  ganz  mit  Steinen 
belegt,  diefe  waren  jedoch  noch  nicht  geordnet.  Ich  be* 
gann,  fie  nach  der  Himmelsgegend  und  nach  dem  Fund* 
orte  zu  ordnen,  und  weil  die  Zeit  nahte,  zu  welcher 
Goethe  zu  Mittag  zu  fpeifen  pflegte,  wollte  ich  mich  emp* 
fehlen.  Allein  er  wünfchte,  daß  ich  mit  dem  begonnenen 
Gefchäfte  fortfahren  möchte.  Auch  lud  er  mich  für  den 
nächften  Tag  zu  Tifch,  weil  er,  wie  erwähnt,  den  Grafen 
Sternberg  erwartete. 

[2020.]     Juli  30.     J.  S.  Grüner. 

Um  12  Uhr  mittags  kam  Graf  Sternberg  im  Galt* 
hofe  zur  Sonne  an.  Goethe  ging  ihm  bis  zur  Hälfte  der 
Treppe  entgegen,  fie  umarmten  fich  wie  alte  Bekannte 
und  Freunde.  Bald  darauf  brachte  eine  zweite  Kutfche 
den  berühmten  Chemiker  Berzelius  aus  Stockholm  und 
den  Dr.  Pohl,  der  durch  fünf  Jahre  in  Brafilien  auf  kaifer* 
liehe  Koften  naturwiffenfehaftliche  Gegenftände  gefammelt 
hatte.  Goethe  benützte  das  zweite  Zimmer  zum  Emp* 
fange.  Nie  hatte  ich  ihn  in  folcher  Haltung  und  mit 
II 
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einem  folchen  Benehmen  gefehen.  Es  war  eine  eigene 
Art,  mit  der  er  die  beiden  ihm  fremden  Gelehrten  emp* 
fing.  Es  war  eine  Freundlichkeit,  die  zwar  nicht  mit 
Stolz  gepaart,  aber  fo  befchaffen  war,  daß  fie  Ehrfurcht 
gebot;  man  mußte  das  fehen,  beschreiben  kann  man  es 
nicht.  Nach  der  etwas  zeremoniöfen  Bewillkommnung 
öffnete  Goethe  die  Türe  zu  dem  Zimmer,  in  welchem 
die  große  Tafel  mit  den  geordneten  Mineralien  fich  be* 
fand.  Nun  wurde  das  Gefpräch  allgemein  bis  zum  Mit* 
tagsmahle. 

Bei  Tifche  machte  Goethe  die  Herren  auf  meine  Manu* 
fkripte  aufmerkfam  und  fagte  manches  zu  meinem  Lobe, 
teils  vielleicht  um  mich  noch  mehr  aufzumuntern,  teils 
um  den  Gäften  begreiflich  zu  machen,  warum  er  mir  feine 
Gunft  zuwende  und  ein  Plätzchen  unter  fo  ausgezeich* 
neten  Männern  gönne.  Auch  erzählte  er  ihnen  von  der 
Heideneiche  und  mit  welchen  Anftrengungen  ich  fie  aus 
dem  Fluffe  habe  heben  laffen.  Graf  Sternberg  teilte  dar* 
auf  mit.  daß  man  in  feinem  Kohlenbergwerke  auf  einen 
aufrechtftehenden  verkohlten  Stamm  geftoßen  fei,  den  er 
erft  vorfichtig  rings  umgraben  und  zutage  fördern  laden 
muffe ,  um  feine  Betrachtungen  über  ihn  anftellen  zu 
können.  ~ 

Hierauf  wurde  auf  den  Kammerbühl  gefahren,  über 
welchen  Goethe  bei  jeder  Gelegenheit  die  Meinung  anderer 
Naturforfcher  hören  wollte,  weil  er  über  ihn  mit  fich 
nicht  einig  werden  konnte.  Nachdem  Berzelius  die  große 
Öffnung  auf  dem  Kammerbühl  befichtigt  hatte,  äußerte 
er:  Diefer  Vulkan  gleicht  ganz  genau  jenem  in  der  Au* 
vergne.  Als  er  nun  auf  die  Regelmäßigkeit  der  Straten 
aufmerkfam  gemacht  wurde,  fprach  er  feine  Meinung  da* 
hin  aus,  daß  der  herrfchende  Weftwind  auf  fie  Einfluß 
genommen  haben  möge,  weil  fie  von  Welten  nach  Often 
gelagert  wären. 

Ich  blickte  Goethe  bedenklich  an,  weil  ich  mich  fchon 
früher  ausgefprochen  hatte,  daß  nach  phvlikalilchen  Ge» 
fetzen  Geh  diele  Lagerung  nicht  deutlich  erklären  laffe, 
weil  Klumpen  vom  vorgeblichen   Kartet  gegen  hundert 

Schritte  entfernt  waren,  die  nicht  fo  leicht  durch  dcnWeft* 
wind  hatten  herabgetrieben  werden  können.  (  refetzt,  es 
wäre  gefchehen,  fo  hätten  die  herabgetriebenen  Schlacken 
einen  Eindruck  auf  die  tieferliegenden  Schlacken  m.ulini 
und  deren    feine  Spitzen,    die   Nadeln  vergleichbar  lind, 
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abftumpfen  muffen.  Waren  fie  noch  in  ganz  oder  halb 
flüffigem  Zufiande,  fo  hatte  das  Lagern  diefer  oft  über 
vierzig  Pfund  fchweren  Bafaltklumpen  eine  Vertiefung 
auf  den  unteren  Straten  hervorgebracht,  was  doch  bei 
der  genauften  oft  wiederholten  Berichtigung  nicht  wahr* 
genommen  werden  konnte. 

Goethe  hörte  bloß  zu,  ohne  eine  Meinung  abzugeben. 
Später  äußerte  er  fich  gegen  den  Grafen  Sternberg,  daß, 
fo  lange  der  Hügel  nicht  von  der  Sohle  bis  zu  dem  vor* 
geblichen  Krater  durchfahren  fei,  er  problematifch  bleiben 
werde. 

[2021.]     Juli  31.     J.  S.  Grüner. 

Nach  der  Abfahrt  der  ~  Herren  fagte  Goethe:  Sie 
verweilen  doch  noch  einige  Zeit  bei  mir  und  erzählen 
das  Vorgefallene. 

Ich  fetzte  nun  meine  Hypothefe  über  die  Einwände? 
rung  der  Boyer  in  Böhmen  fo  auseinander,  wie  ich  fie 
dem  Grafen  Sternberg  und  dem  Dr.  Pohl  vorgetragen 
hatte,  um  auch  feine  Meinung  zu  vernehmen. 

Goethe  fagte:  Man  will  aber  diefen  ganzen  Zug  der 
Boyer,  als  von  Livius  erdichtet,  behaupten. 

Ich  kenne  diefe  Behauptung,  entgegnete  ich.  Es  wird 
nämlich  eingewendet,  daß  die  Zeitrechnung  nicht  genau 
übereinfiimme,  und  daß  kein  anderer  Schriftfteller  davon 
Erwähnung  mache,  folglich  muffe  Livius  die  Einwände* 
rung  erdichtet  haben.  Die  Einwanderung  nach  Italien 
foll  unter  Belloves  gefchehen  fein.  Wie  viele  gefchicht* 
liehe  Begebenheiten  beruhen  nicht  in  bezug  auf  ihre 
Glaubwürdigkeit  auf  dem  Zeugniffe  eines  einzigen  Schrift* 
ftellers?  Ich  fehe  keinen  Grund  ein,  warum  Livius  gerade 
diefe  Einwanderung  erdichtet  haben  foll.  Wenn  daher 
Eure  Exzellenz  nichts  dawider  haben,  fo  laffe  ich  meinen 
Sigoves  mit  feinen  Boyern  hier  in  Eger  einige  Zeit  ver* 
weilen  und  dann  ungeftört  weiter  nach  Böhmen  ziehen. 

Darauf  Goethe:  Bleiben  Sie  bei  Ihrer  Anficht,  denn 
fie  macht  Ihnen  Vergnügen.  Was  haben  wir  davon,  wenn 
Schriftfteller  und  Gefchichtsforfcher  den  Heldenmut  eines 
Skävola  oder  Regulus  in  Zweifel  ziehen  und  für  eine 
Fabel  erklären  wollen?  Erzählen  Sie  mir  doch  auch,  was 
diefe  Herren  über  die  fonderbare  Eiche  fagten. 

Nachdem  ich  dem  Geheiße  Goethes  nachgekommen 
war,  äußerte  er:  Darüber  find  wir  nun  abermals  nicht 
II 
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belehrt,  wir  muffen  Zuflucht  zu  der  von  Ihnen  aufge* 
griffenen  Sage  nehmen,  bis  wir  eines  Befferen  belehrt 
werden. 

Goethe  hatte  eine  befondere  Vorliebe  für  meinen 
Sohn  Ignaz,  weil,  wie  er  fagte,  der  Knabe  ihn  mit  feinen 
großen  Augen  fo  freundlich  anblicke,  und  weil  er  herz* 
haft  auf  alle  Fragen  Antwort  gebe.  Manchmal  forderte 
Goethe  ihn  auf,  etwas  zu  erzählen,  z.  B.  fagte  er  einft: 
Erzähle  mir  etwas  von  einer  Katze.  Der  Knabe  war  nicht 
verlegen  und  fragte:  Von  was  für  einer  Katze,  von  einer 
weißen  oder  fchwarzen?  —  Erzähle  mir  von  einer  weißen. 
—  Der  Knabe  ließ  nun  die  Katze  durch  einen  Teich  nach 
einer  Infel  fchwimmen,  dort  Mäufe  fangen,  und  wieder 
zurückfchwimmen,  aber  am  Ufer  von  einem  Jäger  er* 
fchoffen  werden. 

Sehen  Sie,  Freund,  fagte  Goethe,  der  hilft  fich  wie 
mancher,  der  feinen  Gegenftand  nicht  mehr  gehörig  ent* 
wickeln  kann,  feinen  Helden  umkommen  läßt. 

Ich  führe  dies  darum  an,  um  darzutun,  daß  Goethe 
mit  Kindern  kindlich  fein  konnte.  Es  war  von  dem  mit 
dem  Grafen  Sternberg  und  dem  Dr.  Pohl  eingenommenen 
Mittagsmahle  eine  Torte  übrig  geblieben,  die  fchickte 
Goethe  feinem  Natzl,  wie  er  fich  ausdrückte. 

[2022.1     Auguft  1.    J.  S.  Grüner. 

Das  Gefpräch  zwifchen  Goethe  und  mir  fiel  auf  Wer* 
thers  Leiden  und  auf  die  erftaunliche  Senfation,  welche 
diefes  Werk,  kaum  daß  es  erfchienen  war,  in  ganz  Deutichs 
land  hervorbrachte.  Goethe  fagte:  Man  kann  den  Leu* 
ten  doch  nicht  alles  recht  machen;  man  wollte  mir  zur 
I.aft  legen,  daß  lieh  einige  Studenten  erfchoffen  hätten. 
In  Wien  wurde  über  Werther  ein  Feuerwerk  gegeben, 
es  war  eine  allgemeine  Stille,  und  nach  einer  langen  Paule 
fiel  ein  Piltolcnlchuß.     Das  Neue  reizt. 

Als  dann  die  Rede  auf  die  Volksdichter  kam,  zählte 
Goethe  Bäucrlc  unter  die  hefleren. 

Auf  meinen  Vorfchlag  wurde  die  Keile  über  Fal* 
kenau  nach  Hartenbcrg  für  den  3.  Augult   feftgd 

|2023.)     AuKult  2.    J.  S.  Grüner. 

Goethe  befall  meine  Bibliothek,  hielt  Ikh  einige  Zeit 
hei  meinen  fr.inzolildien  und  englilchcn Werken  auf,  nahm 
manchen  Band  heraus,  um  die  Auflage  zu  Helenen;  cnd< 
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lieh  nahm  er  auch  einen  Band  von  feinen  Werken.  Es 
war  der  erfte  Teil,  betitelt:  Theater  von  Goethe,  ent* 
haltend:  Fauft,  die  Laune  des  Verliebten  und  die  natür* 
liehe  Tochter.  Wien,  gedruckt  bei  Anton  Strauß,  1810, 
in  Kommiffion  bei  Geifiinger.  Da  es  ein  Nachdruck  war, 
befürchtete  ich,  Goethe  werde  fleh  etwas  bitter  äußern. 
Er  aber  betrachtete  die  Umriffe,  die  ftatt  der  Kupferfiiche 
beigegeben  waren,  und  fagte,  nachdem  er  noch  einige 
Bände  angefehen  hatte,  daß  diefe  Auflage  unter  die  guten 
zu  zählen  fei,  —  ohne  eine  Miene  zu  machen,  daß  der 
Nachdruck  ihm  unangenehm  wäre.  Dann  verweilte  er 
längere  Zeit  bei  meiner  fchon  erwähnten  Mofaik. 

Nachmittags  befuchten  wir  den  Prior  im  Domini* 
kanerklofter,  um  die  Bibliothek  und  das  Mineralien?  und 
Konchylienkabinett  zu  befehen.  Goethe  fand  beide  un* 
bedeutend.  Die  Bibliothek  enthielt  meifi  Werke  theo* 
logifchen  Inhaltes.  Ich  machte  ihn  bloß  auf  ein  Manu* 
fkript  des  Priors  Wilhelm  aufmerkfam,  der  zur  Zeit,  als 
Stadt  und  Gebiet  Eger  im  Jahre  1565  zum  proteftantifchen 
Bekenntniffe  übertrat,  allein  im  Klofter  fich  erhielt,  den 
Predigten  der  Prädikanten  beiwohnte,  und  alles  aufzeich* 
nete,  was  fie  wider  den  Papft  und  die  katholifche  Reli* 
gion  predigten,  diefes  dem  Bifchofe  von  Regensburg  an* 
zeigte,  und  fich  dadurch  manche  Verfolgung  zuzog,  bis 
endlich  auf  Andringen  des  Bifchofs  den  Lutheranern  zu 
Eger  durch  ein  kaiserliches  Refkript  Einhalt  getan  wurde. 

Goethe  fagte:  Gegenfeitige  Schimpfereien  waren  da* 
mals  im  Schwange  und  entzweiten  die  Gemüter  noch 
mehr,  und  der  kräftige  Luther,  wie  Sie  wiffen,  hatte  doch 
bedeutende  Anhaltspunkte. 

Ich  fprach  meine  Anficht  dahin  aus,  daß,  wenn  die 
katholifchen  Regenten  gleich  zu  Anfang  kräftig  einge* 
fchritten  wären  und  einige  Mißbräuche  abgeftellt  hätten, 
die  Umwälzung  nicht  in  fo  großem  Umfange  fiattgefun* 
den,  der  Dreißigjährige  Krieg  Deutfchland  nicht  fo  tiefe 
Wunden  gefchlagen  haben  würde. 

Sie  können  recht  haben,  entgegnete  Goethe,  allein 
ich  fage  Ihnen,  daß  die  Lehre  bei  Ihnen  beffer  ausge* 
dacht  ift,  und  mehr  zum  Ganzen  zufammengreift  als  bei 
uns.  Wir  haben  gute  Prediger,  fie  werden  aber  wenig 
befucht;  in  jeder  bedeutenden  Stadt  fängt  man  an,  neue 
Grundfätze  aufftellen  zu  wollen.  Wenn  wir  nur  ein  Ori* 
ginal  hätten. 
II 
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[2024.]     Auguft  3.     J.  S.  Grüner. 

Goethe  fehnte  fich  fehr,  den  Grafen  Auersperg,  mit 
welchem  er  Briefe  gewechfelt  hatte,  wieder  zu  fehen  und 
fich  feines  Umganges  zu  erfreuen. 

Meinen  Vorfchlag,  in  Falkenau  zu  verweilen  und  die 
Mineralienfammlung  des  Bergmeifters  und  Juftitiars  Lößl 
zu  befehen,  der  auch  über  die  ganze  Umgegend  gründ* 
liehen  Auffchluß  geben  könne,  nahm  Goethe  an.  Ich 
hatte  Herrn  Lößl  zuvor  von  der  Ankunft  des  berühmten 
Mannes  Nachricht  gegeben  und  von  ihm  die  Zuficherung 
erhalten,  daß  er  alles  aufbieten  werde,  demfelben  den 
Aufenthalt  angenehm  zu  machen. 

Goethe  wurde  dann  von  diefem  meinem  Freunde, 
der  wegen  feiner  Biederkeit  und  KenntnilTe  in  allgemeiner 
Achtung  ftand,  liebes  und  ehrfurchtsvoll  aufgenommen, 
befah  mit  Vergnügen  die  reichhaltige  fchöne  Sammlung, 
und  erkundigte  fich  nach  dem  Vorkommen  des  einen 
oder  anderen  Minerals. 

Es  begann  zu  dunkeln,  und  damit  der  Abend  fo 
angenehm  als  möglich  vergehe,  veranlaßte  ich  Lößl,  Seiner 
Exzellenz  auserlefene  Früchte  des  Dichtervereins,  deffen 
Mitglied  er  war,  befonders  Gedichte  Firnfteins  vorzulegen. 
Diefe  Gedichte  hatten  auf  mich  einen  um  fo  tieferen  Ein* 
druck  gemacht,  als  ich  wußte,  daß  Firnftein  nicht  Itudiert 
hatte,  alles  aus  fich  felbft  fchöpfte,  und  was  feinen  Körper* 
bau  betrifft,  von  der  Natur  leider  nur  allzuftiefmütterlich 
behandelt  worden  war. 

Goethe  blätterte  mehrere  Hefte  durch,  bezeigte  fein 
Wohlgefallen,  und  erfuchte,  ihm  Abfchrift  von  einigen 
der  Gedichte  Firnfteins,  die  er  bezeichnet  habe,  zu  über* 
mittein.  ~ 

Goethe  erfuchte  Lößl,  Fünfteln  zu  raten,  daß  er 
hauptfächlich  feine  Begrenzung,  die  ihn  umgebenden  Gegen* 
(fände,  zur  Dichtung  wählen  möge,  weil  diele  dadurch 
an  Intcrcflc  gewinne 

(2025.)    Auguß  4.15.    J.  S.  Grüner. 

I  ).i  (  ioetlic  limlum  .:u  lehcn  wünlchtc,  wurde  die 
Vcr.inlt.iltting  getroffen,  daß  diefer  den  andern  Tag,  wo 
wir  den  Steg  über  die  Eger  zu  Fuße  paflicrcn  mußten, 
am  Ende  de»  Weges  in  feinem  kleinen  Wägelchen  (itzeiul 
von   Goethe   gefehen    wen  Im    mochte.     Wehmütig    be* 
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trachtete  Goethe  die  zufammengefchrumpfte  Figur  Firn* 
fteins  mit  den  verdrehten  Gliedern,  und  munterte  ihn  auf; 
worauf  wir  wieder  in  die  Kutfche  fliegen.  Der  Anblick 
des  armen  Krüppels  hatte  Goethe  fichtlich  verftimmt,  end* 
lieh  fagte  er  zu  mir:  Haben  Sie  feinen  Kopf  betrachtet, 
nicht  wahr,  die  Natur  hat  erfetzt,  was  ihm  am  übrigen 
Körper  abgeht? 

Auf  der  Fahrt  nach  Hartenberg  flieg  Goethe  einige 
Male  auf  den  Anhöhen  aus,  und  befah  die  freundliche 
Gegend;  auch  wurden  manchen  Quarzklumpen  die  Köpfe 
abgefchlagen. 

Sonntags  den  4.  Auguft  trafen  wir  gegen  Mittag  in 
Hartenberg  ein,  wo  Goethe  fehnfuchtsvoll  erwartet  und 
liebevollft  aufgenommen  wurde.  Als  nach  Tifche  das 
Mineralienkabinett  des  Grafen  wegen  des  anfehnlichen 
Zuwachfes,  den  dasfelbe  feit  der  letzten  Anwefenheit 
Goethes  erhalten  hatte,  in  Augenfchein  genommen  wurde, 
befchenkte  jener  ihn  mit  einem  mächtigen  Bleifpat,  kriftalli* 
fiertes  Braunbleierz,  für  deffen  Aufbewahrung  ein  eigenes 
Käfichen  verfertigt  worden  war.  Goethe  war  den  ganzen 
Abend  überaus  heiter,  und  ficherte  am  5.  Auguft  nach 
dem  Frühftücke  dem  Grafen  auf  deffen  freundfehaftliches 
Andringen  vor  der  Abfahrt  zu,  im  Sommer  des  nächften 
Jahres  wieder  nach  Hartenberg  zu  kommen.  Auf  der 
Rückfahrt  von  da  nach  Eger  zeigte  er  fich  beftändig 
wegen  Konfervierung  feines  Bleifpats  beforgt,  und  rühmte 
die  vorzüglichen  feientififchen  Eigenfchaften  des  Grafen. 

[2026.]     Auguft  6.    W.  J.  Tomafchek. 

Um  8  Uhr  morgens  machte  ich  mich  auf  den  Weg 
zur  goldnen  Sonne,  wo  Goethe  während  feines  Aufent* 
haltes  in  Eger  gewöhnlich  wohnte.  Mit  Beklommenheit 
näherte  ich  mich  der  Türe  feines  Wohnzimmers  und 
horchte,  ob  nicht  vielleicht  jemand  fchon  bei  ihm  fei. 
Kein  Laut,  kein  Tritt  ließ  fich  vernehmen,  die  tieffie  Stille 
herrfchte  im  Zimmer  und  doch  hatte  ich  den  Mut  nicht, 
an  die  Türe  zu  klopfen;  denn  es  kreuzten  fich  unzählige 
Anekdoten  über  Goethes  Stolz  und  Unfreundlichkeit  in 
meinem  Kopfe,  die  mich  für  einen  Augenblick  einge* 
fchüchtert  hatten.  Endlich  dachte  ich  bei  mir:  Was  kann 
dir  gefchehen?  Nur  Mut  gefaßt!  Und  ich  klopfte  ganz 
manierlich,  worauf  eine  ftarke  Stimme  fich  mit  Draußen 
bleiben!  hören  ließ.  Ich  blieb  an  der  Tür  flehen,  den 
II 
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Erfolg  abwartend,  auf  den  ich  nun  um  fo  begieriger 
wurde.  Es  dauerte  aber  gar  nicht  lange,  als  fich  die  Türe 
öffnete  und  ein  junger  Mann  mit  den  Worten  heraus* 
trat:    Der  Herr  Geheime  Rat  erwartet  Sie. 

Goethe  ftand  in  der  Mitte  des  Zimmers,  von  dich* 
terifcher  Majeftät  umftrahlt;  er  entfchuldigte  fich  und  fetzte 
fchmunzelnd  hinzu,  daß  er  fich  in  einer  lebensgefähr* 
liehen  Lage,  in  den  Händen  des  Bartfcherers  befunden. 
Er  war,  ohne  noch  zu  wiffen,  wer  ich  fei,  überaus  freund* 
lieh  und  widerlegte  fo  alle  Lügen,  die  über  ihn  fo  häufig 
verlauteten.  Als  ich  mich  ihm  fpäter  nannte,  wurde  er 
fogar  herzlich,  äußerte  fich  über  meine  Auffaffung  feiner 
Gedichte  in  Ausdrücken,  die  ich  hier  zu  wiederholen 
nicht  wage.  ~  Ich  fah,  daß  Goethe  nicht  angezogen  fei 
und  vielleicht  den  Vormittag  noch  etwas  zu  tun  habe, 
worauf  ich  mich  mit  dem  Verfprechen  von  ihm  empfahl, 
ihn,  feinem  Wunfche  gemäß,  des  Nachmittags*  auf  längere 
Zeit  zu  befuchen. 

Kaum  konnte  ich  den  Augenblick  erwarten,  der  mich 
zu  Goethe  führte.  Ich  traf  dort  den  Magiftratsrat  Grüner. 
~  Goethe,  fehr  aufgeweckt  und  munter,  bot  uns  Sitze 
an,  die  Worte  an  mich  im  Scherz  richtend:  Lieber  Toma* 
fchekl  Sie  muffen  fich  auf  das  Kanapee  fetzen;  denn  Sie 
find  heute  unfer  Erzbifchof.  Ich  proteftierte  gegen  eine 
folche  Würde;  doch  es  half  nichts,  ich  mußte  folgen. 
Als  wir  eine  Weile  fchon  faßen,  brachte  der  Kellner  eine 
ftattliche  Flafche  mit  füßem  ungarifchen  Wein  gefüllt  und 
einen  Teller  mit  Preßburger  Zwieback.  Es  entfpann  (ich 
bald  ein  für  mich  äußerft  intereffantes  Gefpräch  über  die 
fchöne  Kunft,  wobei  Goethe  über  ihre  Formen  die  herr* 
lichften  Anfichten  entwickelte,  deren  ich  mich  oft  noch 
mit  Entzücken  erinnere.  Im  Verfolge  des  Gefpräches 
kamen  wir  auch  auf  Wilhelm  Meifters  Lehrjahre  zu 
fprechen,  wobei  ich  mir  zu  bemerken  erlaubte,  daß  ich 
bei  der  lcligften  Wonne,  in  die  mich  dicier  Roman,  fo 
oft  ich  ihn  las,  liets  verfetzte,  dennoch  nicht  ins  Reine 
damit  gekommen  fei,  ob  die  Kapiteln  darin  dem  Romane 
ihr  Dalein  verdanken,  oder  ob  der  Roman  aus  deilen 
1  ngmenten  entltand.  (  .oethe  Ithmunzelte  und  (teilte  die 
i;c  an  mich,  wie  ich  auf  die  Klee  gekommen?  kb 
rechtfertigte   lie   durch   die   locken    Haltung   der    Kapiteln 


|Wohl  fpäter  an  denselben  Morgen;   f.  unten.) 
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untereinander,  vorzüglich  wies  ich  auf  das  fechfie  Buch 
hin  mit  der  Überfchrift  Bekenntniffe  einer  fchönen  Seele, 
das  mit  dem  übrigen  in  gar  keiner  Verbindung  zu  flehen 
fcheint,  worauf  Goethe  mir  entgegnete:  Da  ich  Sie  mit 
Ihrer  Idee  am  rechten  Wege  finde,  will  ich  Sie  vollends 
zum  Ziele  führen.  Ich  hatte  die  Kapiteln  oder  Fragmente, 
wie  Sie  es  nennen,  allerdings  einzeln  gefchrieben  und 
fie  auch  einzeln  nach  und  nach  durch  Zeitfchriften  ver* 
öffentlicht*;  doch  wer  kennt  nicht  das  Los  der  Zeit* 
fchriftenl  Und  fo  glaube  ich  nicht,  daß  lieh  jemand 
darüber  aufhalten  könnte,  das  früher  einzeln  Zerftreute 
nun  beifammen,  aneinandergereiht,  als  einen  Roman  vor 
fleh  zu  fehen;  ich  wenigfiens  bedaure  nicht,  die  Mühe 
darauf  verwendet  zu  haben. 

Es  kam  manches  noch  zur  Sprache,  ehe  der  Abend 
verging,  ja  es  wurde  fogar  mineralogifiert,  wobei  der 
Magiftratsrat  Grüner  herhalten  mußte;  ich  aber  hörte  zu 
und  paufierte.  Goethe,  mein  Stillleben  gewahrend,  machte 
wieder  einen  fchnellen  Übergang  zur  Kunft,  indem  er 
mich  fragte,  ob  es  mir  nicht  möglich  wäre,  ihm  einige 
feiner,  von  mir  komponierten  Lieder  vorzutragen?  hin* 
zufetzend,  daß  felbft  der  geübtefie  Sänger  ein  Lied  doch 
nicht  fo  zu  beleben  wiffe,  als  deffen  Tondichter;  auch 
meinte  er,  daß  es  nicht  fo  fehr  auf  die  Schönheit  des 
Singorgans  dabei  ankomme,  als  vielmehr  auf  die  jedes* 
malige,  an  gehöriger  Stelle  angebrachte  Betonung,  wo* 
durch  erft  das  Lied  feine  volle  Wirkung  tut.  Ich  fchlug 
ihm  vor,  die  Wohnung  des  Advokaten  Frank,  der  ein 
gutes  Fortepiano  hatte,  zu  befuchen,  und  verfprach,  ihn 
felbft  ~  dahin  abzuholen.  Goethe  wurde  durch  meine 
Bereitwilligkeit  fo  herzlich,  daß  ich  kein  Bedenken  trug, 
ihn  zu  bitten,  mein  kleines  Stammbuch,  das  ich  deshalb 
mithatte,  nur  mit  ein  paar  Worten  zu  verherrlichen,  wozu 
er  gleich  zwei  Blättchen  fleh  wählte.  ~ 

Ich  fäumte  nicht,  mich  ~  zur  beftimmten  Zeit  bei 
ihm  einzufinden,  um  ihn  nach  dem  verabredeten  Orte  zu 
begleiten.  Nach  wechfelfeitigen  Begrüßungen  nahm  jeder 
von  dem  kleinen  Publikum  feinen  Platz  ein;  es  beftand 
aus  Frank  und  feinem  Sohn,  dann  dem  Rat  Grüner  und 
dem  Apotheker  von  Helly  aus   Prag.   ~   Goethe   fetzte 


•  [Demnach  war  auch  von  den  Wanderjahren  die  Rede  ge« 
wefen.] 
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fich  nächft  dem  Fortepiano  mir  gerade  gegenüber;  wahr* 
fcheinlich  wollte  er  fehen,  ob  meine  Gebärdenfprache  mit 
Wort  und  Ton  ltets  im  Einklänge  ftehe. 

Durch  die  Gegenwart  des  Dichters  begeiftert,  begann 
ich  mit  dem  Heidenröslein,  das  ihn  fehr  anzufprechen 
fchien,  worauf  dann  die  übrigen  Lieder  folgten,  als :  Wer 
kauft  Liebesgötter?  Nachgefühl,  Mailied,  An  die  Ent* 
fernte,  Stirbt  der  Fuchs,  fo  gilt  der  Balg,  Raftlofe  Liebe, 
Frühzeitiger  Frühling,  Troft  in  Tränen,  wobei  er  tiefe 
Rührung  nicht  bergen  konnte;  vielleicht  gab  ein  trauriges, 
dem  Dichter  einft  begegnetes  Ereignis  zu  diefem  letztern 
Liede  die  Veranlaffung ,  daß  er  jetzt  noch  fo  fehr  fich 
dabei  aufgeregt  fühlte.  Dem  folgten  noch:  Am  Fluffe, 
Wanderers  Nachtlied,  Schäfers  Klagelied,  Auf  dem  See, 
Jägers  Abendlied,  Mignons  Sehnfucht.  Die  wenigen 
Worte  —  Sie  haben  das  Gedicht  verftanden  —  die  Goethe 
nach  Anhören  des  letztgenannten  Liedes  zu  mir  fprach, 
fagten  mir  deutlich,  daß  er  mit  meiner  Auffaffung  dieles 
Liedes  ganz  zufrieden  war,  indem  er  noch  weiter  bemerkte : 
Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  Beethoven  und  Spohr  das 
Lied  gänzlich  mißverftehen  konnten,  als  fie  es  durch* 
komponierten;  die  in  jeder  Stophe  auf  derlelben  Stelle 
vorkommenden  gleichen  Unterfcheidungszeichen  wären, 
follte  ich  glauben,  für  den  Tondichter  hinreichend,  ihm 
anzuzeigen,  daß  ich  von  ihm  bloß  ein  Lied  erwarte. 
Mignon  kann  wohl  ihrem  Wefen  nach  ein  Lied,  aber 
keine  Arie  fingen.  —  Nun  trat  eine  Paufe  ein,  während 
Goethe  einige  Ölgemälde  von  Franks  zweitem  Sohn  be* 
trachtete  und  fich  über  das  Talent  des  jungen  Malers 
lobend  äußerte. 

Nachdem  Goethe  fich  wieder  gefetzt,  nahm  ich  zum 
SchlufTe  noch  die  drei  ihm  gewidmeten  Balladen  vor, 
nämlich:  den  Erlkönig,  König  in  Thule  und  den  Filchcr. 
Goethe  empfahl  fich  allen  Anwesenden  und  wandte  Od) 
zu  mir  mit  den  Worten:  Ihnen,  lieber  Tomafchek,  werde 
ich  heute  crlt  des  Nachmittags  (?)  danken,  his  Sic  (ich 
Ihre  Stammhuchsblättchcn  abholen  werden.  Die  Neu 
gierde,  wie  der  große  Mann  mc In  Blätterten  bedacht,  ließen 
mich  nicht  l.uimen,  gleich  nach  Tilch  dahin  zu  gehen.  Ich 
traf  ihn  herumklaubend  unter  leinen  Mineralien,  die  er 
mit  Rat  Grüner  in  der  Umgegend  von  Egcr  gclammclt 
hatte.  Goethe  war  diesmal  noch  viel  In uiull icher,  ils 
gewöhnlich;    er   nahm   mich    bei    der   Hand    und    dankte 
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mir  für  die  mufikalifche  Ausftattung  feiner  Gedichte  mit 
fehr  wenigen,  aber  um  fo  innigeren  Worten,  die  ich  zeit* 
lebens  im  Gedächtniffe  aufbewahren  werde.  Er  nahm 
die  zwei  von  ihm  befchriebenen  Blättchen  und  gab  fie 
mir,  indem  er  lächelnd  bemerkte:  Da  habe  ich  Ihnen 
etwas  Diplomatifches  *  zur  Erinnerung  an  unfer  Zufammen* 
treffen  gemacht;  es  foll  mich  freuen,  wenn  Sie  beim  An* 
blicke  diefer  Zeilen  fich  deffen  erinnern.  Übrigens  hoffe 
ich,  daß  wir  uns  noch  im  Leben  wiederfehen  werden. 
Ich  dankte  für  das  herrliche  Andenken,  empfahl  mich  und 
verließ  innig  gerührt  feine  Wohnung.  Nicht  übergehen 
darf  ich  das  Gedicht  hier,  das  Goethe  auf  den  zwei 
Blättchen  für  mein  Stammbuch  fchrieb. 

Das  Diplomatifche  daran,  wie  er  fich  im  Scherz  aus* 
drückte,  befteht  darin,  daß,  wenn  man  die  Überfchrift 
der  Rückfeite  vom  Gedicht  im  Zufammenhange  lefen  will, 
man  beide  Blättchen  fcharf  nebeneinanderlegen  muß.  Das* 
felbe  muß  gefchehen,  ehe  man  zum  Lefen  der  innern 
Überfchrift  vom  Gedicht  fchreitet.  Die  äußere  Über* 
fchrift  lautet: 


Für  innige 

an  meinen 

dank 

zu  freundlichem 

genußreicher 

Eger,  d.  6.  Auguft 


Teilnahme 

Gefangen 

bar 

Erinnern 

Stunden 

1822. 


Die  innere  Überfchrift  lautet: 

Liebefchmerzlicher      Zwie*Gefang 

unmittelbar      nach  dem  Scheiden. 

Nun  folgen  die  zwei  erften  Strophen  des  Gedichts  Äols* 
harfen. 

[2027.]     Auguft  6.  abends.     J.  S.  Grüner. 

Kompofiteur  Tomafchek  befand  fich  auf  Befuch  bei 
dem  Advokaten  Frank  in  Eger.  Nach  vorgängiger  Rück* 
fprache  mit  mir,  beehrte  Goethe  ihn  mit  einem  Befuche. 
Tomafchek  fang  einige  Lieder  Goethes,  die  er  in  Mufik 
gefetzt  hatte,  namentlich  den  Erlkönig,  die  Müllerin,  und 
andere,  und  begleitete  fich  dazu  auf  dem  Pianoforte. 
Goethe  empfahl  fich  unter  Beifallsbezeigung. 

*  [Problematifches?] 
II  38 
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Zu  Haufe  fprach  dann  Goethe  viel  von  mufikalifchen 
Kompofitionen,  befonders  von  jenen  Zelters,  feines  älteften 
Freundes,  wie  er  ihn  nannte.  Diefen  follten  Sie  kennen, 
fagte  er,  ich  wünfchte  mir  eine  folche  Laune.  Ich  muß 
Ihnen  doch  etwas  von  ihm  vorlefen. 

Nun  las  Goethe  einen  Brief  Zelters  vor,  worin  er* 
zählt  war,  wie  er  einen  tüchtigen  Kompofiteur  in  Sachfen 
~  Peter  Mortimer  befuchte,  den  er  in  den  armfeligften 
Umftänden  traf;  dann  folgte  eine  Schilderung  des  Be* 
fuches  Zelters  in  Herrnhut.  Wenn  auch  der  Brief  weniger 
witzig,  weniger  mit  drolligen  Einfällen  verfehen  gewefen 
wäre,  fo  hätte  fchon  das  bloße  Vorlefen  Goethes  dafür 
einnehmen  und  einen  angenehmen  Eindruck  hervorbringen 
muffen;  denn  er  konnte  fich  dabei  fo  ganz  in  die  Stirn* 
mung  feines  Freundes  verfetzen  und  demgemäß  die 
Stimme  modulieren;  kurz  er  hatte  einen  vortrefflichen, 
mir  noch  niemals  vorgekommenen  Vortrag. 

Lächelnd  fragte  er:    Nun,  was  fagen  Sie  dazu? 

Ich  antwortete,  daß  der  Brief  verdiente,  in  Druck 
zu  erfcheinen. 

Wir  wollen  fehen,  fagte  Goethe,  es  müßte  natürlich 
vieles  kaffiert  werden.  Dann  fprach  er  über  Tomafcheks 
Verdienfte  und  lobte  deffen  kunftreiche  Kompofitionen. 
Doch,  fügte  er  hinzu,  wünfchte  ich  ihm  mehr  Gemüt* 
liches;  der  Eingang  zum  Erlkönig  will  mich  nicht  an* 
fprechen. 

[2028.]    (Auguft.)    Nach  J.  Plcycr. 

Pleyer  erinnerte  (ich,  wenn  das  Gefpräch  auf  Goethe 
kam,  ftcts  der  Worte,  die  letzterer  in  Eger  während  eines 
Konzerts  zu  ihm  gefagt  hatte:  Wer  Mulik  nicht  liebt, 
verdient  nicht,  ein  Menfch  genannt  zu  werden;  wer  lie 
nur  liebt,  i(t  crlt  ein  halber  Menfch;  wer  iic  aber  treibt, 
ilt  ein  ganzer  Menfch. 

(2029.J    Auguft  7.    J.  s.  Grfiner. 

Herr  Paftor  Martins  in  Schönberg  bei  Franzensbad 
wird  häufig  von  Kurgälten  wegen  (eines  anlehnlichcn 
Mincrahcnkabinctts  befucht.  Er  ift  ein  (ehr  kenntnis* 
reicher,  iußerfi  gefälliger  Mann.  Die  Auslicht  von  Schön* 
berg  über  das  Egerland  erfreute  Goethe  fehl  und  gab 
zur  Rekapitulation  der  Touren  Anlaß,  du    u    in  dielem 
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Ländchen  gemacht  hatte.  Wir  trafen  unter  andern  Per* 
fönen  den  Präfidenten  von  Stettin,  mit  welchem  Goethe 
fich  unterhielt.  Herr  Paftor  Martius,  der  fich  durch  den 
Befuch  höchfi  geehrt  fühlte,  überreichte  Goethe  einige 
Rauchtopafe,  Amethyfie  und  Egrane  aus  der  Nachbar* 
fchaft,  die  er  dankend  freundlichft  annahm. 

(2030.]     Auguft  7.     Nach  A.  Martius. 

Goethe  ~  fand  bei  Martius  mancherlei,  was  feine 
Aufmerkfamkeit  in  Anfpruch  nahm,  fowohl  an  phyfi* 
kalifchen  Inftrumenten ,  wie  an  naturwiffenfchaftlichen 
Gegenftänden,  unter  letzteren  namentlich  eine  Folge  von 
Mineralien  vom  Kammerbühl,  über  welche  er  äußerte, 
daß  diefe  fehr  wiffenfchaftliche  Zufammenftellung  mehr 
fage,  als  alles,  was  über  den  Kammerbühl  gefchrieben 
worden  fei,  ferner  eine  Sammlung  englifcher  Steinkohlen, 
die  er  noch  nicht  fo  fchön  gefehen  zu  haben  verficherte; 
endlich  einen  gewaltigen  Meteorftein  von  beinahe  fünf 
Zentnern  Gewicht.  Auch  eine  zahme  Ringelnatter  zog 
Goethe  fehr  an;  fie  war  fo  an  Martius  gewöhnt,  daß  fie 
auf  feinen  Ruf  herbeikam,  fich  um  feinen  Hals  legte,  fein 
Geficht  ftreichelte  und  dem  Zuge  feiner  Feder  mit  dem 
Kopfe  folgte,  wenn  er  fchrieb.  Goethe  konnte  ihr  keine 
Vertraulichkeit  abgewinnen  und  bewunderte  daher  um  fo 
mehr  das  Gefchick  des  Pfarrers,  fich  mit  Tieren  zu  ver* 
Händigen.  ~ 

Goethe  frug  Martius,  was  er  von  der,  damals  von 
einigen  Naturkundigen  aufgeftellten  Behauptung  halte, 
daß  der  Granit  im  Vogtlande  gefchichtet  vorkomme,  wor* 
auf  der  genannte  Geiftliche  eine,  bei  Gelegenheit  eines 
Straßenbaues  in  Schönberg  entblößte  merkwürdige  Stelle 
nachweifen  konnte,  an  welcher  deutlich  zu  erkennen  war, 
wie  ein  ftreckenweife  parallel  mit  Gneisfchichten  ftreichen* 
der  Granitgang  den  Gneis  durchbrochen  hatte,  fo  daß 
zugleich  einleuchtete,  einerfeits,  wie  die  Annahme  eines 
gefchichteten  Vorkommens  entftehen  konnte,  und  anderer* 
leits,  wie  irrig  fie  war.  Goethe  erfuchte  Martius,  ihm 
eine  genaue  Befchreibung  diefes  lehrreichen  Lagerverhält* 
niffes  nach  Weimar  zu  fchicken.  ~ 

Goethe  wurde  während  feines  Verweilens  in  Schön* 
berg  noch  durch  Ausbruch  eines  heftigen  Gewitters  ent* 
zückt.    Wie  freue  ich  mich,  rief  er  aus,  den  Donner  über 
dem  vogtländifchen  Granit  zu  hören  1 
II  38* 
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[2031.]     Auguft  8.    J.  S.  Grüner. 

Als  ich  Goethe  abends  befuchte,  kam  er  wieder  auf 
feinen  Lieblingsgegenftand,  die  Farbenlehre.  Er  erörterte 
die  Mühe,  den  Koftenaufwand ,  welche  er  beharrlich 
auf  diefen  Gegenftand  verwendete,  und  fagte  ganz  ge* 
laden:  Er  fei  allein  auf  der  Erde,  der  fagen  könne,  er 
habe  Wahrheit.  Nachdem  Goethe  noch  einiges  hinzu* 
gefügt,  fagte  er:  Ich  muß  Ihnen  doch  die  vortreffliche 
Ode  Manzonis  auf  den  Tod  Napoleons  vorlefen;  ich 
habe  verfucht,  fo  gut  ich  konnte,  fie  deutfch  wieder  zu 
geben. 

Welch  ein  Lefen!  Er  war  wie  in  einem  verklärten 
Zuftande,  dabei  ganz  ergriffen,  das  Feuer  blitzte  aus 
feinen  Augen,  die  richtigfte  Betonung  eines  jeden  Wortes 
und  Ausdruckes  ergriffen  auch  mich,  und  wie  er  zu  Ende 
war,  folgte  eine  Paufe.  Wir  fahen  einander  an,  ich  konnte 
in  feinem  Antlitze,  und  er  mochte  in  dem  meinigen  Be* 
geifterung  lefen.  Sie  follen  fie  morgen  haben,  fagte  er 
endlich;   nicht  wahr,   Manzoni   ift  ein  großer   Dichter? 

Ich  wünfchte,  verfetzte  ich,  daß  er  beim  Vortrage 
diefer  Ode  zugegen  gewefen  wäre;  wenn  er  auch  nicht 
deutfch  verftehen  möchte,  würde  er  doch  durch  den  be# 
geifterten  Vortrag  Eurer  Exzellenz  fich  gewiß  ausgezeichnet 
belohnt  gefühlt  haben. 

(2032.)     Auguft  10.    J.  S.  Grüner. 

Ich  erzählte  Goethe  von  der  berühmten  chemifchen 
Fabrik  meines  Freundes  Fikentfcher  zu  Redtwitz,  und  fagte, 
daß  diefer  es  fich  zur  größten  Freude  machen  würde,  mit 
einem  Befuchc  beehrt  zu  werden.  Goethe  ließ  fich  um 
fo  mehr  geneigt  finden,  diefe  Reife  zu  unternehmen,  als 
er  I  loffnung  hatte,  Gläfer  für  das  Naturalienkabinett  zu 
Jena  in  Fikentfchers  Glasfabrik  bcftellcn  zu  können. 

I  ).i  ich  die  mehrerwähnte  Eiche  auf  ftarke  Bretter 
zerfchneiden  ließ,  welche  noch  auf  der  Sägemühle  beim 
Mühltorc  lagen,  wünfchte  Goethe  zu  fehen,  wie  die  Eiche 
innerlich  durchaus  befchaffen  fei,  und  fo  wurde  der  im 
Tagebuch  bemcrl  .mg  unternommen.     Goethe 

f.uul  die  Bretter  durchaus  gefund  und  von  der  bereits 
bcfchricbcncn  Farbe,  es  wurde  wieder  ein  Stückchen  mit» 
genommen. 
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[2033.]     Auguft  11.    J.  S.  Grüner. 

Mit  Goethe  um  121/2  Uhr  nach  Waldfaffen  gefahren, 
dort  gefpeift,  die  Kirche,  dann  die  Stellagen  der  ehe* 
maligen  Bibliothek  befehen.  Es  befinden  fich  über  den 
Fächern  diefer  ehemaligen  Bibliothek  allegorifch  fein 
follende  Schnitzwerke,  z.  B.  über  dem  Fache  der  philo* 
fophifchen  Schriftfteller  ein  Kopf  mit  einem  Kropf  und 
mit  Warzen  im  Gefichte,  die  scriptores  profani  hatten 
gebundene  Hände  ufw.  Während  wir  unfere  Betrachtungen 
darüber  anftellten,  kamen  Fremde  von  anfehnlichem  Äußern. 
Geben  Sie  acht,  Freund,  fagte  Goethe,  es  find  Preußen, 
die  wollen   immer  alles   beffer  wiffen   als   andere  Leute. 

Goethe  zog  fich  mit  mir  zurück,  um  aufmerkfam  zu* 
zuhören.  Als  fie  nun  zu  explizieren  und  debattieren  an* 
fingen,  fah  mich  Goethe,  der  die  Arme  übereinander  ge* 
fchlagen  hatte,  warnend  an,  als  ob  ich  aufmerken  und 
mich  durch  fie  belehren  laffen  follte,  und  ging  dann.  Als 
wir  allein  waren,  fragte  er:  Nicht  wahr,  jetzt  haben  Sie 
alles  weg? 

Auf  der  Heimfahrt  nach  Eger  fprach  er  abermals 
von  den  Widerfachern ,  welche  gegen  feine  Farbenlehre 
aufgetreten  waren.  Die  Leute,  fagte  er,  wollen  fich  über 
Licht  und  Auge  in  Zergliederungen  a  priori  einlaffen, 
allein  unfer  Verftand  ifi  befchränkt,  wir  kennen  nichts 
als  die  Wirkungen,  daher  habe  ich  Licht  und  Auge  vor* 
ausgefetzt. 

[2034.]     Auguft  12.    J.  S.  Grüner. 

Wie  ich  fchon  erwähnte,  hatte  ich  für  Goethe  Mine* 
ralien  aus  der  Umgegend  gefammelt,  und  es  hatte  mir 
ftets  befonderes  Vergnügen  gewährt,  wenn  er,  mich  auf* 
munternd,  fie  annahm.  Als  ich  heute  von  meinen  Be* 
rufsgefchäften  nach  Haufe  kam,  fand  ich  Goethe  in  meinem 
Bilderzimmer.  Nach  kurzem  Gefpräche  wurde  mein  Arbeits* 
zimmer  geöffnet,  und  Goethe  zeigte  auf  einen  mit  vier* 
zehn  Schubkäften  verfehenen  Schrank,  den  er  zu  meiner 
Uberrafchung  verfertigen  und  während  meiner  Abwefen* 
heit,  weil  er  meine  Amtsftunden  kannte,  hatte  aufftellen 
laffen. 

Nun  weihe  ich  Sie  in  die  Mineralogie  ein,  fagte  er 
lächelnd,   und  von  nun   an  werden  Sie   mir  nicht  mehr 
fo  viel  zutragen. 
II 
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Er  hatte  mehrere  Schubkäften  mit  Mineralien  gefüllt, 
die  ich  fchon  kannte.  Aber  wie  hätte  ich  je  denken 
follen,  daß  auch  feine  Vorausfagung  in  Erfüllung  gehen 
werde,  da  ich  fo  ausgezeichnet  behandelt  worden  und 
zur  Dankbarkeit  fo  fehr  verpflichtet  war. 

[2035.]    Auguft  13.    J.  S.  Grüner. 

Die  Fabrik  des  Herrn  Fikentfcher  in  Redtwitz  ift 
wegen  ihrer  Ausdehnung,  inneren  Einrichtung,  wegen 
ihrer  ausgezeichneten  chemifchen  Produkte  und  wegen 
des  großen  Abfatzes  berühmt.  Goethe  ließ  fich  von  allem 
unterrichten,  befuchte  auch  die  Glashütte,  und  befiellte 
Gläfer  für  das  Naturalienkabinett  zu  Jena.  Die  Glas* 
fabrik  wird  bloß  für  die  gläfernen  Retorten  betrieben. 
Goethe  ließ  fich  Gläfer  fertigen,  welche,  wenn  auf  einen 
dunklen  Gegenftand  gelegt,  blau,  über  einen  weißen  aber 
gelb  ausfahen,  und  das  gab  ihm  abermals  Anlaß  zur  Er* 
örterung  feiner  Farbenlehre.  Er  war  heiter,  unterhielt 
fich  fehr  gut. 

[2036.J    Auguft  18.    J.  S.  Grüner. 

Goethe  zeigte  fich  über  unfere  [Grüners  und  Frau]  An* 
kunft  in  Redtwitz  fehr  erfreut,  lobte  das  Großartige  der 
Fabrik,  die  freundliche  Aufnahme,  welche  er,  wie  er  fagte, 
meinem  freundlichen  Vorfchlage  zu  verdanken  habe.  Die 
Felfengruppen  zu  Alexanderbad,  fuhr  er  fort,  empfehle 
ich  Ihrer  aufmerkfamen  Betrachtung,  denn  fie  find  auch 
ein  problematifcher  Gegenftand.  Ich  habe  verfucht,  ihnen 
etwas  abzugewinnen,  —  und  hierauf  fetzte  er  mir  feine 
Anficht  auseinander. 

(2037.)    Auguft  19.    J.  S.  Grüner. 

Ich  kam  vormittags  zu  Goethe,  der  mir  ~  einen  fiir 
den  Kurfiirßen  Maximilian  von  Bayern  beßimmt  gewefenen 
altertümlichen  Becher  zeigte  und  mich  erdichte,  ihm  Schil* 
lers  Dreißigjährigen  Krieg  zum  Lefcn  zu  leihen.  Firn' 
Iteins  Leben  und  Gedichte  Intercflicren  Goethe  fehr.  Die 
jammervolle  Gcftalt  lirnlteins  Lheint  auf  ihn  einen  tiefen 
I  nulruck  gemacht  zu  haben;  er  lobte  ihn  und  fagte:  Dielern 
Manne  muß  BMB  trachten,  auf  die  Beine  zu  helfen.  — 
Ich  brachte  dann  Schillers  Dreißigjährigen  Krieg  und  cmp< 
fahl  mich  wieder. 
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Als  ich  abends  zu  Goethe  kam,  bemerkte  ich,  daß 
ihm  Zähren  über  die  Wangen  herabrollten.  Ich  fragte 
erftaunt:    Exzellenz,  was  ifi  Ihnen  gefchehen? 

Nichts,  Freundchen,  erwiderte  er,  ich  bedaure  nur, 
daß  ich  mit  einem  solchen  Manne,  der  fo  etwas  fchreiben 
konnte,  einige  Zeit  im  Mißverftändniffe  leben  konnte. 
Schiller  wohnte  drei  Häufer  von  mir,  und  wir  befuchten 
uns  nicht,  weil  ich,  von  Italien  zurückkommend,  vorwärts 
gedrungen  war,  und  die  durch  Schiller  veranlaßten  Räuber* 
gefchichten  nicht  ertragen  konnte.  Vom  Jahre  1797  bis 
1805  befuchten  wir  uns  wöchentlich  zwei*  bis  dreimal, 
fchrieben  uns  auch  gegenfeitig.  Schiller  hatte  die  Gabe, 
daß  er  über  feine  Sachen,  die  er  in  Arbeit  hatte,  über 
Plan,  Einteilung  fprechen  konnte,  was  aber  mir  nicht  eigen 
war.  Da  er  manches  nicht  gehörig  motivierte,  fo  gab  es 
Dispute.  Als  er  mir  fein  vortreffliches  Werk,  Wilhelm 
Teil,  brachte,  machte  ich  ihn  aufmerkfam,  wie  es  komme, 
daß  der  Landvogt  Geßler  auf  den  Einfall  gerät,  Teil  folle 
den  Apfel  von  des  Knaben  Kopf  fchießen  und  bemerkte, 
daß  das  nicht  gehörig  motiviert  fei.  Schiller  war  hier* 
über  etwas  unwillig;  allein  ungefähr  den  dritten  Tag 
brachte  er  die  Szene  mit  dem  Knaben  des  Teil,  der  be* 
hauptete,  fein  Vater  könne  mit  dem  Pfeile  jeden  Apfel 
vom  Baume  fchießen.  Sehen  Sie,  Freund,  jetzt  ift  eine 
Veranlaffung  dazu,  fo  macht  es  fich  herrlich. 

Schiller,  fuhr  Goethe  fort,  war  in  Stuttgart  geboren, 
in  der  Militärakademie  erzogen,  fchrieb  dort  die  Räuber, 
entfprang,  wurde  in  Mannheim  gut  aufgenommen,  von 
Württemberg  requiriert,  fuchte  Afyl  im  Thüringer  Walde 
auf  einem  Landgute,  wie  Luther  auf  der  Wartburg,  hei* 
ratete,  kam  nach  Dresden,  Jena,  dann  nach  Weimar.  Er 
hatte  ein  Leiden  im  Unterleibe,  und  ich  glaubte,  daß  er 
kaum  noch  ein  Jahr  leben  würde.  In  jenem  leidenden 
Zuftande  hatte  er  eine  Apprehenfion  gegen  die  Menfchen. 
Als  ich  ihn  während  desfelben  befuchte,  wurde  ange* 
klopft.  Schiller  fprang  haftig  auf,  öffnete  die  Türe  und 
als  ein  junger,  nicht  unanfehnlicher  Chirurg  aus  Berlin 
fragte,  ob  er  die  große  Ehre  und  das  Vergnügen  hätte, 
den  berühmten  Schiller  zu  fprechen,  fagte  diefer  haftig: 
Ich  bin  Schiller,  heute  können  Sie  ihn  nicht  fprechen,  — 
fchob  den  Fremden  zur  Türe  hinaus  und  machte  fie  zu. 

Es  ifi  oft  läftig,  fetzte  Goethe  bei,  fich  durch  fo 
viele  Befuche  die  Zeit  rauben  zu  fehen.  Darauf  ging  er 
II 
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auf  Firnftein  über  und  fagte :  Wenn  Firnftein  noch  einige 
Gedichte  nach  meinem  Rate  gemacht  haben  wird,  fo  will 
ich  ihn  gerne  einführen  und  die  Einleitung  zum  Drucke 
treffen,  denn  er  ift  in  körperlicher  Hinficht  ein  äußerft 
bedauerungswürdiger  Menfch. 

[2038.]    Auguft  21.    J.  S.  Grüner. 

Sie  kommen  mir  eben  willkommen,  rief  mir  Goethe 
beim  Eintreten  zu,  wir  muffen  doch  auch  von  unferer 
Sammlung  dem  Prager  Mufeum  etwas  zuichicken,  daher 
wollen  wir  die  Sachen  nach  den  Fundörtern  verzeichnen, 
und  numerieren. 

Ich  zeigte  mich  dazu  höchft  bereitwillig.  Während 
der  Befchäftigung  kam  das  Gefpräch  auf  die  richtige  Be* 
nutzung  der  Zeit,  worüber  Goethe  fich  fo  ausließ: 

Man  fagt  immer,  die  Lebenszeit  ift  kurz,  allein  der 
Menfch  kann  viel  leiften,  wenn  er  fie  recht  zu  benützen 
weiß.  Ich  habe  keinen  Tabak  geraucht,  nicht  Schach  ge* 
fpielt,  kurz  nichts  betrieben,  was  die  Zeit  rauben  könnte. 
Ich  habe  immer  die  Menfchen  bedauert,  welche  nicht 
wiffen,  wie  fie  die  Zeit  zubringen  oder  benützen  können. 
Für  mich  war  es  freilich  gut,  denn  mein  Sohn  führte  die 
ganze  Hausordnung,  er  ift  fehr  ökonomifch.  Ich  muß 
felbft  Verfendungen  rücklings  machen,  kann  aber  meinen 
Gefchäften  obliegen. 

(2039.)     Auguft  22.    J.  S.  Grüner. 

Heute  komme  ich,  fagte  Goethe,  meine  Frau  be* 
grüßend,  Sie  zu  beläftigen.  Ich  möchte  gerne  noch  ein 
Stück  Kattun  mit  nach  Haufe  bringen,  und  weil  die  Frauen 
ihren  eigenen  Gufto  haben  und  auch  wiffen,  was  für  fie 
modern,  fchicklich  ift,  fo  nehme  ich  Ihre  Güte  in  An« 
fpruch.  —  Es  wurde  nach  gemeinfamer  Wahl  ein  Stück 
gekauft. 

Goethe  befah  meine  Mineralien  und  freute  lieh  des 
Anwuchfes.  Meine  Ölgemälde  und  Kupfcrftiche  prüfte 
er  forgfältig  und  fagte:  Sic  haben  einige  gute  Stücke  aus 
der  altdeutschen  und  italienilchen  Schule,  diele  halten  Sie 
wert,  befonders  aber,  wie  ich  Ihnen  fchon  bemerkte,  Ihren 
florentiner  Mofaiklchrank,  —  bei  dem  er  wieder  einige 
Zeit  verweilte. 

Bei  Betrachtung  der  Bilder,  fuhr  Goethe  dann  fort, 
muß  man  vorerft  Fragen,   was  wollte  der   Kunltki    mit 
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diefem  Bilde  fagen?  Man  muß  die  Idee  des  Künftlers 
fich  eigen  zu  machen  ftreben,  und  nicht  kleine  in  Eile 
hingeworfene  Verzeichniffe  auffuchen  und  hierauf  fein 
Urteil  gründen. 

Als  ich  Goethe  des  Abends  befuchte,  kam  das  Ge* 
fpräch  auf  Wieland.  Goethe  fagte:  Der  Unerfetzliche 
war  in  Rom  und  Griechenland  zu  Haufe.  Er  hat  fich 
feinen  Tod  felbft  zugezogen.  Er  war  bei  Hof  in  Weis 
mar.  Da  es  Winter  war,  auch  viel  Schnee  fiel,  fo  er* 
fuchte  ich  ihn  warnend,  er  möchte  die  Nacht  in  Wei* 
mar  zubringen,  allein  es  half  nichts,  er  ging  in  Schuhen 
und  feidenen  Strümpfen  durch  den  Schnee  nach  feinem 
Osmannftädt,  verkühlte  fich  und  ftarb. 

[2040.1    Auguß  23.    J.  S.  Grüner. 

Da  ich  vorausfah,  daß  meine  Amtsgefchäfte  in  Harten* 
berg  Sonnabend  beendigt  fein  würden,  antwortete  ich  auf 
Goethes  Frage :  Am  Sonnabende  befehen  wir  doch  wieder 
das  Vinzenzifeft?  bejahend  und  fetzte  hinzu:  Und  für 
den  Nachmittag  würde  ich  die  Fahrt  nach  der  Veite  See* 
berg  vorfchlagen,  wo  die  Drahtmühlen  und  die  roman* 
tifche  Gegend  Eure  Exzellenz  intereffieren  dürften. 

Goethe  ftimmte  bei. 

[2041.]     Auguft  24.    J.  S.  Grüner. 

Der  Blitz  fchlug  in  den  Dachfiuhl  des  Bachmeyer* 
fchen  Haufes  ein,  und  fuhr  durch  das  Gebälke  in  die 
Stube  im  zweiten  Stockwerke.  In  der  Oberdecke  der 
Stube  erblickte  man  die  Öffnung,  konnte  aber  keine  Spur 
entdecken,  wohin  fich  dann  der  Blitz  gewendet  habe. 
Die  Hausbewohner  wollten  behaupten,  daß,  weil  das  Bett 
gerade  unter  der  Öffnung,  durch  welche  der  Blitz  ge* 
fahren,  fiand,  die  Bettfedern  die  Materie  des  Blitzes  auf* 
gelöft  haben  müßten.  Sie  fügten  noch  bei,  daß  fie  kein 
Beifpiel  wüßten,  daß  jemand  im  Bette  vom  Blitze  getroffen 
worden  wäre. 

Ich  bemerkte  zu  Goethe:  Sollte  es  Grund  haben, 
daß,  wie  Seneca  fagt,  die  vom  Blitze  Getöteten  niemals 
auf  dem  Gefichte  liegend,  fondern  gegen  das  Firmament 
fehend  angetroffen  werden?  Goethe  erwiderte,  daß  er 
die  Erfahrung  noch  nicht  gemacht  habe. 

II 
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[2042.]    Auguft  25.    J.  S.  Grüner. 

Wir  ftiegen  zu  Seeberg  in  der  alten  Vefte  ab.  ~ 
Goethe  befichtigte  die  Drahtmühlen,  und  weil  fie 
wegen  des  Sonntags  nicht  im  Gange  waren,  ließ  er  (ich 
die  Manipulation  erklären,  erkundigte  fich  auch  nach  der 
Menge  der  Erzeugung  und  nach  der  Größe  des  Ab* 
fatzes. 

Die  fogenannte  Schwedenfchanze  leitete  das  Gefpräch 
auf  den  Dreißigjährigen  Krieg  und  auf  Wallenfiein. 

Grüner  fchloß  eine  Darftellung  seiner  geschichtlichen  For« 
fchungen  mit  den  Worten: 

Doch  ~  ich  komme  wieder  auf  meine  Lieblingsgegen* 
ftände,  ohne  zu  bedenken,  daß  ich  Eurer  Exzellenz  läftig 
fallen  könne. 

Darauf  Goethe:  Ihr  Beftreben  ift  löblich,  follte  aber 
die  Luft  zur  Mineralogie  diefem  Eifer  nicht  einigen  Ab* 
bruch  tun? 

Allerdings,  antwortete  ich,  aber  bei  meinen  minera* 
logifchen  Exkurfionen  genieße  ich  ein  doppeltes  Ver* 
gnügen,  weil  ich  weiß,  was  an  diefem  oder  jenem  Orte 
fich  einft  Merkwürdiges  zugetragen  hat. 

[2043J     Auguft  26.    J.  S.  Grüner. 

Zu  diefem  Mittagsmahle  lud  ich  auch  den  hoffnungs* 
vollen  Sohn  des  Phyfikatsarztes  Dr.  Költler  ein,  und 
machte  Goethe  auf  die  Fortfehritte  desfelben  in  den  Stu* 
dien  aufmerkfam.  Die  Aufmunterung,  welche  Goethe 
dem  jungen  Manne  zuteil  werden  ließ,  machte  auf  diefen 
einen  bleibenden  Eindruck. 

Das  Gefpräch  drehte  lieh  meilt  um  die  Studien,  und 
kam  dann  auch  auf  die  jetzige  deutfehe  Orthographie. 
Laßt  ihr  mich  mit  Eueren  Schreibfehlern  gehen,  fagte 
Goethe,  ich  mache  in  jedem  Brief  Schreibfehler  und  keine 
Komma.  Ich  diktiere  ineiltens  und  lehc  nicht  nach.  Sollte 
ich  aber  tllc  1  »riefe  beantworten,  lo  müßte  ich  ein  eigenes 
Kontor  noch  haben. 

(2044.)    Zeitlich  imlultimmt.    J.  S.  Grüner. 

Teder  Menfch,  fagte  Goethe  zu  tun.  bat  eigene  Zu« 
It.indc.  Da  wir  fo  vertraut  lind,  fo  laden  Sie  hören,  wo 
Sie  Ihre  Studien,  wahrfcheinlich  in  Prag,  vollendet  haben, 
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welcher  Studienplan  auf  der  Prager  Univerfität  vorge* 
fchrieben  war,  und  welche  Profefforen  nach  diefem  vor* 
trugen.  Es  wird  mir  alles  angenehm  fein,  was  Sie  mir 
aus  Ihren  Erlebniffen  erzählen  wollen. 

In  der  folgenden  Mitteilung  über  feine  Gymnafialzeit  zu 
Eger  erwähnte  Grüner  der  vorzüglichen  erzieherifchen  Tätigkeit 
eines  Exjefuiten  Graffold. 

Darauf  Goethe:  Wer  kann  in  Abrede  (teilen,  daß 
die  Jefuiten  große  Gelehrte  hatten,  es  ift  löblich,  daß  Sie 
fich  feiner  fo  dankbar  erinnern.  Es  wäre  zu  wünfchen, 
daß  diefen  fo  lobenswürdigen  Fußtapfen  fo  manche  Pro* 
fefforen  folgen  möchten.  Wie  viele  Jahre  mußten  Sie  im 
Gymnafium  zubringen,  bevor  Sie  bei  der  Univerfität  auf* 
genommen  wurden? 

Nach  Beantwortung  diefer  Frage  erzählt  Grüner  leine  Be* 
gegniffe  auf  der  Univerfität  in  Prag  und  erwähnt  dabei  den 
Profeffor  Meißner,  der  Äfthetik,  fowie  römifche  und  griechifche 
Literatur  gelefen  habe,  worauf 

Goethe  bemerkte:  Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Meißner 
den  Ruf  nach  Prag  durch  die  Herausgabe  feines  Alci* 
biades  erhalten.  Er  war  in  der  römifchen  und  griechifchen 
Gefchichte  lehr  bewandert,  und  hatte  als  Schriftfteller  fich 
ein  großes  Publikum  erworben.  Wie  waren  Sie  fonft  mit 
ihm  zufrieden? 

Bei  Beantwortung  diefer  Frage  erzählte  Grüner  Beweife  der 
Zuneigung  der  Studenten  gelegentlich  feines  Abgangs  nach  Fulda, 
wobei 

Goethe  fagte:  In  Fulda,  fo  wie  ich  hörte,  hat  Meiß* 
ner  mit  feiner  Familie  traurige  Schickfale  erlebt,  —  und 
forderte  mich  auf,  weiter  zu  erzählen. 

So  fuhr  ich  denn  fort:  Der  gute  ehrwürdige  Ex* 
jefuit  Widra  war  Profeffor  der  Mathematik.  Im  zweiten 
Semefter  der  Logik*  erhielt  der  Direktor  der  philofophifchen 
Fakultät  Auftrag,  die  Stipendiften  früher  als  die  übrigen 
Hörer  der  Philofophie  prüfen  zu  laffen.  Da  ich  ein 
kleines  Stipendium  genoß,  wurde  ich  auch  dazu  vorge* 
laden.  Weil  aber  die  beftimmte  Prüfungszeit  einige 
Wochen  früher  als  die  gewöhnliche  angeordnet  war,  fo 

*   Der  erfte  Jahrgang  des    philofophifchen   Kurfus  pflegte 
auf  den   öfterreichifchen  Hochfchulen  Logik,   der  zweite  Phyfik 
genannt  zu  werden. 
II 
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war  ich  noch  nicht  gänzlich  vorbereitet.  Teils  mußte 
ich,  um  mir  heueren  Unterhalt  zu  verfchaffen,  viele  Zeit 
auf  das  Unterrichten  von  Kindern  verwenden,  teils  war 
ich  überzeugt  gewefen,  noch  hinlängliche  Zeit  zu  haben,  um 
mich  zur  Prüfung  gehörig  vorzubereiten.  Indes  ging  es 
nicht  wohl  an,  fie  aufzufchieben  und  fo  unterzog  ich  mich 
ihr.  Profeffor  Widra  fah  in  den  Katalog,  und  da  ich 
im  erften  Semefter  gut  von  ihm  klaffifiziert  worden  war, 
er  vielleicht  durch  meine  Prüfung  Ehre  vor  dem  Direktor 
einlegen  wollte,  gab  er  mir  ein  bedeutendes  Problem  zu 
löfen.  Als  er  wahrnahm,  daß  ich  auf  der  Tafel  einen 
ganz  falfchen  Anfatz  machte,  löfchte  er  ihn  mit  dem 
Schwamm  aus,  fagte  zu  mir  ganz  leife:  Etiam  nihil 
didicisti,  und  gab  mir  einige  leichte  Fragen,  die  ich  gut 
beantworten  konnte. 

Goethe  lächelte,  notierte  fich  etwas  und  fpäter  las 
ich  in  feinen  gedruckten  Aphorismen:  Ein  Profeffor  fagte 
zu  feinem  Schüler  etiam  nihil  didicisti  und  ließ  ihn  für 
einen  guten  laufen. 

Nachdem  ich,  fagte  ich  in  meiner  Erzählung  fort? 
fahrend,  meine  Lage  und  das  Nachteilige  überdacht  hatte, 
was  durch  eine  fchlechte  Klaffe  für  mich  hätte  entliehen 
können,  faßte  ich  den  ernftlichen  Vorfatz,  nie  wieder 
anders  als  vollkommen  vorbereitet  zu  einer  Prüfung  zu 
gehen.  Mögen  Eure  Exzellenz  es  nicht  für  Eitelkeit  an* 
rechnen,  wenn  ich  anführe,  daß  ich  den  gefaßten  Ent* 
fchluß  ftrenge  gehalten,  und  auch  von  diefer  Zeit  an 
ftets  durchaus  Vorzugskiaffen,  felbft  bei  den  Prüfungen 
vor  dem  Appellationsgerichte,  erworben  habe. 

Darauf  Goethe:  Der  Menfch  kann  Unglaubliches 
leiften,  wenn  er  die  Zeit  einzuteilen  und  recht  zu  be* 
nutzen  weiß.  Ich  erfreue  mich  an  Ihren  offenen  Kon* 
Mlioncn.  Laden  Sie  daher  von  Ihren  Zuitänden,  Er* 
lebniflen  noch  Weiteres  hören. 

Im  weiteren  Verfolg  erwähnt  Grüner  lerne  Keilen  als  Student 
und  wie  er  von  Frankfurt  a.  M.  enttiufchl  gewdtn  fei,  worauf 

(loitlie  l.i^tt ■:  Im  Jahre  1801  werden  Sic  nach  Ihrer 
vorgefaßten  Vorltcllung  Frankfurt  freilich  nicht  günftig 
haben  beurteilen  können.  In  willenl  Ji.iftlulu  i  1  linlicht 
war  Frankfurt  von  keiner  Bedeutung. 

Am  Se  Mulle  feinet  ReifeberkhtC  bemerkte  Grüner,  daß  er 
dabei  F.ntbehrunflcn  und  AnftrcngunKcn  mit  Leichtigkeit  er» 
tragen  habe. 
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Darauf  Goethe :  Sie  haben  mit  Ihrem  Körper  fchwere 
Proben  verfucht,  und  da  Sie  diefe  ohne  nachteilige  Folgen 
überftanden  haben,  fo  muß  Ihnen  eine  lange  gefunde 
Lebensdauer  wohl  in  ficherer  Ausficht  flehen. 

[2045.]     September  17./20.     L.  v.  Henning  an  (F.  Förfter). 

Bei  heiterem  Herbitwetter  habe  ich  am  vorigen  Sonn* 
tag  den  Weg  von  Gotha  nach  Weimar  in  wenig  Stunden 
zu  Pferde  zurückgelegt;  meine  Ungeduld,  zum  Ziele  zu 
gelangen,  war  fo  groß,  daß  ich,  ohne  in  dem  wohlbe* 
kannten  Erfurt  Raft  zu  machen  und  mich  nach  Freunden 
und  Bekannten  umzufehen,  von  einem  Tor  zum  andern, 
an  meiner  alten  Wohnung  vorübereilte  und  dann  auf  der 
verkehrsreichen  neuen  Kunltftraße  meinen  Weg  mit  klop* 
fendem  Herzen,  als  ging  es  zur  Liebften,  rafch  verfolgte. 
Der  Empfang  war  überaus  freundlich  und  liebreich;  mit 
heiterem  Angefleht  kam  der  verehrte  Mann  mir  entgegen, 
reichte  mir  die  teure  Hand  mit  väterlicher  Milde  und 
verficherte  mich  auf  das  wohlwollendste ,  daß  er  meiner 
Ankunft  mit  Freuden  entgegengefehen  habe.  Du  kannft 
Dir  vorftellen,  wie  fehr  diefe  unverdiente  Huld  und  Güte 
mich  befchämte  und  wie  lebhaft  in  mir  der  Wunfeh  lieh 
regte,  mich  in  den  Stand  gefetzt  zu  fehen,  demnächft 
durch  ein  würdiges  Leiften  mich  dafür  auch  in  der  Tat 
und  nicht  nur  in  der  Gefinnung,  dankbar  zu  erweifen. 
—  Mein  Nächftes  war,  daß  ich  die  von  Freunden  und 
Verehrern  mir  aufgetragenen  Grüße  überbrachte;  ich  wurde 
mit  aufmerkfamer  Teilnahme  angehört,  und  kaum  hatte 
ich  Deinen  Namen  genannt,  als  ich  durch  die  Frage  unter* 
brochen  wurde:  Nun,  wie  geht  es  denn  diefem  werten 
Freunde  und  feiner  fchönen  Frau?  Da  ich  Eures,  für 
diefen  Herbft  vereitelten  Vorhabens,  die  hiefige  Gegend 
zu  befuchen,  gedachte,  äußerte  er  fich  gar  fehr  bedauernd 
darüber  und  trug  mir  die  fchönften  Grüße  auf.  — 

Das  neue  Glaubensbekenntnis  unferer  Mufen  und 
Grazien  hat  er,  Dein  heiteres  Talent  rühmend,  ungemein 
freundlich  aufgenommen  und  fich  bei  diefer  Veranlaffung 
überhaupt  fo  günftig  über  unfer  dortiges  Sinnen  und  Tun 
ausgefprochen ,  daß  wir  uns  deffen  auf  alle  Weife  zu 
freuen  Urfache  haben.  Im  Verlauf  des  Gefpräches  fagte 
er  unter  anderem  freundlich:  Nun  ja,  Ihr  jungen  Leute, 
ich  fehe  wohl,  Ihr  macht  Eure  Sachen  gut,  fahrt  nur  ge* 
trofien  Muts  fo  fort;  an  Euch  ift  es  jetzt,  das  Werk  fort* 
II 
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zufetzen  und  durchzufechten,  das  wir  angefangen  haben; 
ich  komme  mir  bisweilen  vor,  wie  der  alte  Reuchlin  in 
Colin,  dem  die  Pfaffen  fo  vielfältig  zufetzten;  mich  haben 
fie  zwar  gerade  nicht  eingeladen,  fie  möchten  mir  aber 
doch  gern  als  Ketzer  den  Prozeß  machen;  Ihr  tut  nun, 
was  Ulrich  Hurten  und  Franz  Sickingen  zu  jener  Zeit 
getan  haben.   ~ 

Daß  wir  bald  auf  die  Farbenlehre  und  auf  meine 
Vorlefungen  darüber  zu  fprechen  kamen,  kannft  Du  Dir 
wohl  vorftellen;  ich  hatte  verfchiedene  chromatifche  Ge* 
rätfchaften  mitgebracht,  welche  großen  Beifall  fanden; 
zumal  eine  Anzahl  wohlgeratener  entoptifcher  Gläfer.  So* 
gar  ein  alter  Diener,  der  mit  dergleichen  Dingen  einiger* 
maßen  umzugehen  verfteht,  wurde  herbeigerufen  um  die 
fchönen  Farbenerfcheinungen  mit  zu  bewundern.  Was 
ich  über  den  Gang  und  die  Anordnung  meiner  Vor* 
lefungen  fagte,  wurde  gebilligt  und  belobt.  So  verhan* 
delten  und  experimentierten  wir  einige  Stunden,  bis  daß 
der  Profeffor  Riemer  gegen  Abend  kam.  Diefer,  der 
früher  bei  Redaktion  der  Farbenlehre  hilfreiche  Hand  ge* 
leiltet,  nahm  tätigen  und  einfichtigen  Anteil  an  unferm 
chromatifchen  Gefpräche,  welches  (ich  fpäterhin  mehr  ins 
allgemeine  wendete.  Der  alte  Herr  ließ  es  fich  gefallen,  daß 
ich  ihm  gelegentlich  etwasvorphilofophierte,  iprach  beleh* 
rend  und  ermunternd  und  gedachte  wiederholentlich 
unferes  Berliner  Meifters  auf  das  wohlwollendste  und 
ehrenvollste.  Auch  auf  den  Feldzug  von  1792  kamen 
wir  zu  fprechen  und  auf  die  feierlich*polemifche  Epifode 
in  Pempelfort  beijacobi.  Goethe  nahm  meine  Bemerkung, 
daß  bei  dem  Streiten  über  die  Materie  er  nie  der  eigent* 
liehe  fpekulative  Philofoph  gewefen  lei,  gütig  auf  uiul 
fugte  dann  heiter  hinzu,  daß  er,  als  feine  Freunde  ihn 
unklar  und  unverbindlich  gefunden  hätten,  getroft,  wie 
Sancho  Panfa,  bei  lieh  gedacht  habe:  So  verliehe  ich 
wenigstens  mich  fclblt,  und  Gott  wird  mich  wohl  auch 
verltehen.  Späterhin    wurde    der    indilchen    Poelie    ge* 

dacht;  ich  erinnerte  an  Deine  Orientalia  (?)  und  dkl 
Alte  erging  lieh  auf  das  anmutiglte  in  Scherz  und  Fruit 
über  die  indilchen  Ungetüme  und  ihre  curopäifckcn  Ver* 
chrcr,  während  er  zugleich  dein  wahrhaft  Gehaltvollen, 
was  in  jenen  altorient.ihkhen  Kelten  enthalten  ilt,  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren  ließ.     AU  »inen   (  imndzug   in 

nuliklien  Heldengedichten  hob  er  die  überaus  große 
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Verehrung  der  Pfaffen  hervor  und  belegte  diefe  Behaup* 
tung  durch  eine  höchft  launige  Aufzählung  der  Haupt* 
motive  in  der  Ramajana.  —  Riemer  und  ich  mußten  zu 
Abend  bleiben  und  fpäter,  als  wir  bei  Tifche  faßen,  fand 
fich  auch  noch  der  Kanzler  Müller  ein,  der  eben  von 
einer  Rheinreife,  zuletzt  von  Straßburg  zurückkam  und 
vieles  zu  erzählen  hatte.  Unter  anderem  erwähnte  er  auch, 
daß  man  ihm  in  Straßburg  das  Haus  gezeigt  habe,  wel* 
ches  unfer  Dichter  als  Student  bewohnt  hat.  —  So  faßen 
wir  guter  Dinge  bis  nach  halb  zwölf  zufammen  und  freund* 
lieh  entlaffen  wurde  ich  auf  den  andern  Morgen  um 
zehn  Uhr  wieder  befchieden.  Ich  (teilte  mich  zur  beftimm* 
ten  Zeit  pünktlich  ein,  nachdem  ich  vorher  Freund  Thon 
und  den  Hofrat  Meyer  aufgefucht  hatte;  Goethe  emp* 
fing  mich  in  feinem  Arbeitszimmer  und  zeigte  mir  zu* 
nächft  eine  eben  angelangte  neue  Lieferung  von  Stein* 
drucken  aus  der  Boiffereefchen  Sammlung.  Dann  fuhren 
wir  fort  über  die  Farbenlehre  zu  verhandeln;  ich  hatte 
mein  Heft  mitgebracht  und  mußte  über  eine  Stunde  dar* 
aus  vorlefen.  Wir  befprachen  die  Anordnung  des  zu 
bearbeitenden  Compendii  und  ich  mußte  verfprechen,  für 
das  nächftens  erfcheinende  neue  Heft  zur  Naturwiffen* 
fchaft  eine  zufammenhängende  Relation  über  das  was  für 
die  Sache  in  Berlin  gefchehen  und  wie  wir  es  weiter  zu 
treiben  gedenken  zu  liefern.  Der  erfte  Bogen  des  neuen 
Heftes  ift  bereits  gedruckt,  er  enthält  nächft  einer  lufti* 
gen  (?)  Vorbetrachtung,  die  fo  hübfeh  ift,  daß  ich  fie, 
da  ich  den  Bogen  zum  Durchlefen  mitnehmen  durfte,  für 
Dich  abgefchrieben  habe,  den  Anfang  einer  für  Goethe 
niedergefchriebenen  Selbftbiographie  des  Meteorologen 
Luke  Howard.  —  Gegen  ein  Uhr  machten  wir  eine  anmutige 
Spazierfahrt  auf  der  Straße  nach  Erfurt;  unterwegs  war 
auf  Veranlaffung  von  Schubarths  Schrift  über  den  Homer, 
vornehmlich  von  griechifcher  Poefie,  insbefondere  vom 
Homer  und  auch  vom  alten  Wolf  die  Rede.  —  Doch 
ich  fehe,  daß  ich  mich  kurz  faffen  muß,  da  meine  Zeit 
zu  Ende  geht  und  ich  nicht  gern  heute  die  Poft  verfäumen 
möchte.  —  Wir  kehrten  nach  zwei  Uhr  zurück  und  fanden 
den  Hofrat  Meyer,  der  gleichfalls  zu  Mittag  eingeladen 
war.  Die  übrige  Tifchgefellfchaft  beftand  aus  Goethes 
Sohn,  deffen  Schwiegertochter  mit  ihrer  Schwefter,  dem 
älteften  Enkel,  der  feinem  Großvater  fehr  ähnlich  fleht 
und  noch  einem  jungen  Verwandten.  Der  alte  Herr  war 
II 


608  L.  v.  Henning.  [2046 

fortwährend  überaus  heiter  und  gefp rächig;  ich  mußte 
nach  dem  Verlangen  der  Frau  Ottilie  viel  von  Berlin  er« 
zählen  und  hatte  von  neuem  die  Freude,  mich  zu  über* 
zeugen,  daß  der  Dichter  uns  geneigt  ift  und  fich  wohl* 
wollend  für  uns  intereffiert.  Gegen  vier  Uhr  holte  ich 
Freund  Thon  zu  einem  verabredeten  Spaziergang  nach 
Belvedere  ab  und  um  Heben  Uhr  war  ich  fchon  wieder  bei 
Goethe,  der  mich  auf  das  freundlichfie  aufgefordert  hatte, 
mit  Werner  auf  den  Abend  bei  ihm  zuzubringen.  Über 
das,  was  diefen  Abend  und  den  andern  Tag  verhandelt 
wurde,  behalte  ich  mir  vor,  demnächft  ausführliche  Rechen* 
fchaft  zu  geben.  Am  Mittwoch  Morgen  habe  ich  Wei* 
mar  verladen;  allein  ich  habe  noch  nicht  Abfchied  von 
unferem  lieben  Alten  genommen,  da  ich  habe  verfprechen 
muffen,  meinen  Rückweg  nach  Berlin  über  Weimar  zu 
machen  und  dort  wenigfiens  noch  einen  Tag  zuzubringen. 

[2046.]     September  21.    F.  Soret. 

Ce  soir  Monsieur  Meyer  m'a  conduit  chez  le  cele* 
bre  Goethe  qui  m'a  recu  avec  bonte  quoique  avec  un 
melange  de  froideur.  Notre  conversation  a  essentielle* 
ment  roule  sur  la  mineralogie,  la  chimie  et  la  physique. 
Les  phenomenes  de  la  polarisation  paraissent  surtout  l'in* 
teresser.  II  m'a  montre  des  appareils  construits  en  partie 
d'apres  ses  propres  vues  et  m'a  temoigne  le  desir  de  faire 
avec  moi  des  experiences  sur  ce  sujet.  Cela  me  parais* 
sait  bien  etrange  de  voir  le  grand  poete  occupe  de  recher* 
ches  scientifiques  et  trouvant  plaisir  ä  considerer  une 
pierre  inerte  apres  avoir  crec  le  brülant  Werther. 

II  avait  eu  la  bonte  de  faire  prendre  mes  mcmoires 
ä  la  Bibliotheque  et  de  les  lire;  je  lui  ai  fait  hommage 
de  mes  productions  qui  se  montent  ä  neu!  maintenant. 

La  visitc  a  dure  plus  dune  heure.  Goethe  a  ete 
plus  communicatif  vcrs  la  fin  et  m'a  dit  des  choses  fort 
obligcantcs,  au  moment  du  depart.  Sa  figure  est  belle 
encore;  son  front  et  MI  yeux  ont  surtout  quelque  chose 
de  tres-majestueux;  il  est  gtand  et  bien  fait.  Depuis  qucl* 
ques  annecs  il  est  constittic  trop  agc  pour  aller  dans  le 
mondc  et  ne  sort  plus  pas  mVm  pour  se  rendre  chez 
I.eurs  Ältestes.  II  les  reeoit.  A  le  voir  il  serait  difficile  de 
croire  qu'il  soit  ige  infirme. 
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[2047.]     September  24.     Soret. 

Passe  la  soiree  chez  Goethe  avec  Monsieur  Meyer, 
Goethe  fils,  Madame  de  Goethe  et  le  medecin.  Goethe 
est  plus  anime  que  la  premiere  fois;  il  m'a  fait  voir  de 
süperbes  lithographies  de  Stuttgart;  je  n'avais  rien  vu  en* 
core  de  si  parfait  en  ce  genre.  Apres  cela  nous  avons 
cause  science  et  les  progres  que  fait  la  chimie  ont  ete 
notre  principal  cheval  de  bataille.  Le  Iode  et  le  Chlore 
preoccupent  surtout  son  Excellence,  il  parle  de  ces  sub* 
stances  avec  le  merae  etonnement  que  si  les  nouvelles 
decouvertes  de  la  chimie  etaient  venues  le  surprendre  ä 
l'improviste.  Il  s'est  fait  apporter  un  petit  tube  conte* 
nant  de  l'Iode  et  l'a  volatilise  en  notre  presence  ä  la 
flamme  d'une  bougie,  puis  a  fait  admirer  son  nuage  violet 
ä  tous  les  assistants.  ~ 

Goethe  est  plus  fort  dans  les  beaux  arts  que  dans 
la  Science;  il  m'a  paru  doue  d'un  jugement  exquis  ä  cet 
egard.  II  me  semble  beaucoup  plus  verse  dans  la  minera* 
logie  et  la  geologie  que  dans  la  chimie.  Je  lui  ai  donne 
quelques  substances  peu  communes  qu'il  a  bien  derer* 
minees. 

Plusieurs  traits  saillans  que  je  n'ai  malheureusement 
pas  conserves  ont  perce  dans  la  conversation ;  il  parle 
assez  purement  le  franc^is  mais  avec  peine,  parce  qu'il 
cherche  et  choisit  ses  mots;  on  voit  qu'il  a  peur  de  se 
compromettre;  souvent  la  phrase  allemande  l'emportait 
et  alors  il  parlait  avec  autant  de  vivacite  que   de  gaite. 

[2048.]     Oktober  7./8.     Lea  Mendelsfohn. 

Goethe,  der  Vornehme,  Hohe,  Ministerielle,  um  den 
Würde,  Ruhm,  Dichterglanz,  Genie  und  Superiorität  jeder 
Gattung  eine  blendende  Strahlenkrone  bilden,  vor  dem 
gemeine  Sterbliche  erbangen,  ift  fo  gütig,  mild,  freund* 
lieh,  ja  väterlich  gegen  den  Knaben,  daß  ich  nur  mit 
dem  innigfien  Dank  und  freudiger  Rührung  mir  diefe  be* 
glückenden  Bilder  zurückrufen  kann.  Stundenlang  fprach 
er  mit  meinem  Mann  über  Felix,  herzlich  lud  er  ihn 
ein,  wieder  längere  Zeit  bei  ihm  zu  wohnen,  mit  ficht* 
lichem  Wohlgefallen  ruhten  feine  Blicke  auf  ihm,  und 
fein  Ernft  verwandelte  fich  in  Heiterkeit,  wenn  er  nach 
feinem  Sinn  phantafiert  hatte.  Da  er  gewöhnliche  Mufik 
nicht  liebt,  war  fein  Piano  feit  Felix'  Abwefenheit  un* 
II  39 
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berührt  geblieben,  und  er  öffnete  es  ihm  mit  den  Worten: 
Komm  und  wecke  mir  all  die  geflügelten  Geifter,  die 
lange  darin  gefchlummert.  Und  ein  andermal:  Du  bift 
mein  David,  follte  ich  krank  und  traurig  werden,  fo 
banne  die  böfen  Träume  durch  Dein  Spiel,  ich  werde 
auch  nie  wie  Saul  den  Speer  nach  Dir  werfen.  ~  Auch 
gegen  Fanny  war  er  fehr  gütig  und  herablaffend ;  fie 
mußte  ihm  viel  Bach  fpielen  und  feine  von  ihr  kompo* 
nierten  Lieder  gefielen  ihm  außerordentlich,  fo  wie  ihn 
überhaupt  erfreut,  fich  in  Mufik  gefetzt  zu  fehen. 

[2049.]     Oktober  7./8.     Nach  Lea  Mendelsfohn. 

Eines  Abends  erbat  er  fich  von  Felix  eine  Fuge  von 
Bach,  welche  die  junge  Frau  von  Goethe  ihm  bezeichnete. 
Felix  wußte  fie  nicht  auswendig,  nur  das  Thema  war  ihm 
bekannt,  und  dies  führte  er  nun  in  einem  langen  fugierten 
Satz  durch.  Goethe  war  entzückt,  ging  zu  der  Mutter, 
drückte  ihr  mit  vieler  Wärme  die  Hände  und  rief  aus: 
Es  ift  ein  himmlifcher,  koftbarer  Knabe!  Schicken  Sie 
ihn  mir  recht  bald  wieder,  daß  ich  mich  an  ihm  erquicke. 

[2050.]     Oktober  15.    Soret. 

Soiree  en  petit  comite  sans  etrangers;  j'ai  monte  ma 
lunette  de  polarisation  sous  les  yeux  de  Goethe;  il  veut 
la  conserver  quelque  tems  pour  faire  des  observations 
d'optique:  je  ne  Tai  point  encore  vu  si  gai  qu'aujourd'hui, 
si  dispose  ä  plaisanter;  mais  j'ai  ä  me  reprocher  cette 
fois  comme  bien  d'autres  de  n'avoir  rien  note  dans  mon 
Journal. 

(2051.)    Oktober  23.    Sorct. 

J'ai  recu  des  reproches  pour  ne  m'etre  pas  rendu 
hier  chez  Goethe,  je  me  suis  excusc  sur  ce  que  n'ayant 
pas  eu  d'invitation  speciale,  j'avais  cru  que  la  reunion 
cteit  renvoyce.  Goethe  m'.i  dh  que  je  dcv.m  me  con* 
m derer  comme  invite  unc  fois  pour  toutes.  II  etait  oc 
cupe*  a  faire  faire  1c  catalogue  des  mineraux  que  je  destine 
a  Li  collection  de  Jena;  je  dois  y  ajoutcr  quelques  motl 
adresses  a  Monsieur  Lenz;  kl  miner.uix  seront  donncs 
au  jubile  du  vieux  professeur  et  Goethe  mri  IBCttrc  un 
postsenptum  a  ma  lettre  pour  dire  qu'on  place  mon  ort« 
rande  dans  une  suitc  .i   p.in 
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[2052.]     November  17.     Soret. 

Visite  ä  Goethe  qui  me  montre  une  40aine  de  diamans 
cristalises  rapportes  du  Bresil  par  Monsieur  d' Eschwege 
qui  veut  les  vendre  au  Grand  Duc,  il  en  demande  ä  peu* 
pres  trois  Louis  Tun  portant  l'autre,  je  crois  qu'il  pou* 
vait  se  contenter  de  la  moitie,  je  dois  retourner  chez  Son 
Excellence   pour  les  determiner  et  en  faire  le  catalogue. 

[2053.]     Dezember  3.    Soret. 

Messieurs  Riemer,  Coudray,  Meyer,  Goethe  fils, 
Madame  de  Goethe  ont  pris  part  ä  cette  interessante 
soiree. 

Les  etudians  de  Jena  sont  en  revolte;  on  a  envoye 
une  compagnie  d'artilleurs  pour  les  mettre  ä  la  raison. 
Monsieur  Riemer  a  fait  la  lecture  du  recueil  des  chansons 
qui  leur  ont  ete  interdites  et  sont  devenues  ainsi  le  pre* 
texte  ou  la  cause  du  tapage  actuel:  presque  toutes  ont 
ete  applaudies  pour  le  talent  qui  y  regne;  Goethe  lui* 
merae  les  a  trouvees  bonnes  et  m'a  promis  de  m'en  faire 
la  lecture  ä  tete  reposee. 

Apres  avoir  passe  une  partie  de  notre  tems  ä  voir 
des  gravures  et  des  livres  precieux  nous  avons  eu  le 
plaisir  d'entendre  Goethe  nous  lire  ä  deux  reprises  dif* 
ferentes  sa  traduction  d'une  poesie  grecque  intituleeCaron;* 
cette  fois  je  n'ai  presque  rien  perdu  et  j'ai  eu  le  bon* 
heur  de  pouvoir  le  suivre  pour  ainsi  dire  mot  ä  mot  une 
version  qu'on  assure  etre  de  la  plus  grande  fidelite;  mais 
ce  qui  m'a  surtout  facilite  l'intelligence  de  ce  poeme  c'est 
la  maniere  claire,  distincte,  energique  avec  laquelle  Goethe 
l'a  lue;  je  ne  crois  pas  avoir  jamais  entendu  de  declama* 
tion  aussi  belle ;  quels  regards,  quel  feu,  quelle  voix  alterna* 
tivement  tonnante  et  douce,  quelle  prononciation  distincte, 
quelles  modulations.  II  y  avait  peut*etre  trop  de  force 
pour  le  petit  espace  ou  nous  etions  renfermes,  mais  il 
n'y  avait  rien  du  fauxl  Pour  la  premiere  fois  si  je  ne 
me  trompe  Goethe  m'a  fait  l'honneur  de  me  parier  de 
litterature,  de  ses  ouvrages,  de  Madame  de  Stael  etc.,  il 
s'occupe  maintenant  ä  traduire  et  ä  completter  une  tragedie 
d'Euripide  dont  il  ne  reste  que  des  fragmens:  Phaeton; 
c'est  un  travail  entrepris  il  y  a  juste  un  an  mais  qu'il 
vient  de  reprendre  ces  jours  passes. 

•  Charon. 
II  39* 
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[2054.]     Dezember  4.    F.  v.  Müller. 

Nachmittag  bei  Goethe.  Ottilie  war  fehr  poffierlich. 
Anpreifen  der  Tagebücher  als  einer  Schätzung  der  Gegen* 
wart.  Würdigung  des  Moments,  wogegen  die  Leiden* 
fchaft  immer  nur  ein  fremdes  Ziel  im  Auge  habe.  Von 
mir  veranlaßte  Niederfchreibung  von  Goethes  Unterredung 
mit  Napoleon.  Vorlefung  der  Manufkriptes  der  Tante, 
die  über  die  nur  geringe  Senfation  etwas  pikiert  war. 

[2055.]     Dezember  16.     H.  Ch.  Oerfted. 

Goethe  ~  hat  in  den  fpäteren  Jahren  feines  Lebens 
mit  verdoppeltem  Eifer  dem  Studium  der  Naturwiffen* 
fchaften  obgelegen  und  empfing  mich  wie  ein  Phyfiker 
den  andern.  Da  ich  ihm  fagte,  wie  fehr  es  mich  erfreue, 
daß  meine  Wiffenfchaft  mich  einem  Manne  näher  geführt 
hätte,  der  fchon  feit  meiner  früheften  Jugend  Gegenftand 
meiner  Bewunderung  gewefen  fei,  antwortete  er  mir:  Was 
kann  wohl  ein  Mann  in  meinem  Alter  beffer  tun,  als 
fich  in  die  Arme  der  Natur  zu  werfen?  Ich  verbrachte 
einen  der  fchönften  Abende  in  feinem  Familienkreis. 

\  [2056.]    Dezember  16.     F.  v.  Müller. 

Befuch  ~  bei  Goethe,  den  ich  zum  erften  Male  wieder 
im  Hinterftübchen  traf.  Ich  erzählte  ihm  von  Görres 
Kongreß  von  Verona,  der  mir  großen  Eindruck  gemacht, 
er  mir  von  Oerftedts  aus  Kopenhagen  Befuch.  Es  fei 
ein  kleiner,  gedrungener,  ruhiger  Mann,  in  fich  befchloffen, 
mitteilend,  offen.  Nur  durch  Reifen  können  neue  Ent* 
deckungen  und  Anflehten  lebendig  und  rafch  verbreitet 
werden.  Abdruck  von  Manzonis  Ode  auf  Napoleons 
Tod.  Sein  neues  Trauerfpiel  Adelchi  mit  der  handfehrift* 
liehen  Dedikation  an  Goethe. 

[2057.)     Dezember  17.    Soret. 

Soiree  cn  famillc;  Goethe  etait  fort  gai  et  a  triite 
avec  esprit  la  these  que  les  sottises  des  peres  sont  per* 
ducs  pour  leurs  enfans.  Les  recherches  qu'on  fait  actuelle* 
ment  pour  trouver  des  sourecs  d'eau  salce  l'interessent 
beaueoup,  II  sc  fache  contre  l'ignorancc  de  certaÜM  cn» 
treprennens  qui  n'ont  aueun  egard  a  la  position  des 
couches  que  la  sonde  doit  traverser  et  qui  pour  nc  Mvoil 
pas  les  attaquer  vertiealement  s'exposcnt  ft  itllvrt  suis  fin 
et  sans  espoir  de  succes  un  trou  de  sauve  dans  unc  seule 
et  meine  couche. 
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[2058.]     Dezember  25.     J.  Hafenclever. 

In  Weimar  waren  mein  Bruder  David  und  ich  am 
erfien  Weihnachtstage  bei  Goethe  zum  Mittageffen  ein* 
geladen  und  blieben  bei  ihm,  da  er  überaus  heiter,  wohl* 
wollend  und  mitteilend  war,  viel  erzählte  und  uns  manche 
Kunfifachen  und  wertvolle  Mineralien  felbft  holte  und 
vorzeigte,  bis  um  Mitternacht,  wo  er  uns  mit  herzlicher 
Umarmung  und  den  freundlichen  Worten  entließ:  Ja 
meine  lieben  Freunde,  wir  fitzen  wie  an  Arturs  Tafel* 
runde,  aber  es  muß  doch  gefchieden  fein. 

[2059.]     Dezember  25.     F.  v    Müller. 

Nachmittags  von  4— 6  Uhr  bei  Goethe,  wo  ich  zwei 
Gebrüder  Hafenclever  aus  der  Gegend  von  Elberfeld 
traf,  Verwandte  von  Nicolovius,  die  als  Deputierte  der 
Rheinlande  in  landftändifchen  Angelegenheiten  zu  Berlin 
gewefen  waren  und  ganz  vergnügt  heimkehrten.  Unter* 
richtete  wackere  Männer.  Goethes  mir  unbegreifliche  Kälte 
gegen  feinen  früheren,  genauen  Freund  Lavater,  den  er 
bei  feiner  letzten  Anwefenheit  in  Zürich  1797  nicht  be* 
fuchte,  ja  fogar  ihm  auf  der  Straße,  als  er  ihn  mit  feinem 
Kranichsfehritt  gewahrte,  fofort  auswich.  Denn  —  fagte 
er  —  in  der  Jugend  glaubt  man  noch  an  die  Möglich* 
keit  einer  Ausgleichung  und  Vereinbarung,  in  alten  Jahren 
aber  fleht  man  diefen  großen  Irrtum  ein  und  hält  das 
Ungleichartige  und  Unzufagende  geradezu  von  fich  ab. 
Beim  Souper  war  Goethe  äußerfi  munter  und  fcherzhaft. 

[2060.]     Nach  P.  Wigand. 

Der  Wirt,  Wigand,  von  Garbenheim  berichtete:  Als 
er  1822  als  Rekrut  nach  Berlin  marfchierte  und  in  Weimar 
Rafi  machte,  wurde  er  von  einem  Kameraden  auf  der 
Straße  mit  dem  Namen  feines  Geburtsortes  Wetzlar 
angerufen.  Bald  darauf  kam  ein  Diener  herbei  und  be* 
gehrte  zu  wiffen,  ob  er  aus  Wetzlar  gebürtig  fei,  oder 
diefen  Namen  führe.  Auf  die  Bejahung  des  ersteren 
lud  ihn  der  Diener  ein,  mit  ihm  zu  feinem  Herrn  zu 
gehen.  Es  war  Goethe,  der  im  Fenfier  den  Ruf  gehört 
hatte,  und  fich  gar  freundlich  erkundigte,  ob  er  die 
Bufffche  Familie  kenne  und  wie  es  ihr  gehe.  Er  fragte 
auch  nach  verfchiedenen  anderen  Perfonen,  ließ  fich  von 
Garbenheim  erzählen  und  forfchte,  ob  die  Wirtin  Koch 
II 
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noch  am  Leben  fei;  diefe  war  aber  längft  tot.  Auch  von 
der  alten  Linde  und  vom  Wildbacher  Brunnen,  dem 
Werther*Brunnen,  fprach  er,  und  endlich  verabfchiedete 
er  den  angehenden  Soldaten,  nachdem  er  ihm  zwei  harte 
Taler  gefchenkt  und  ihn  zu  Mittag  hatte  bewirten  laffen, 
aufs  Wohlwollendste. 


1823. 

(2061.]     Februar  3.    F.  v.  Müller. 

Ich  traf  ihn  gegen  6  Uhr  abends  ganz  allein;  nur 
fein  kleiner  Enkel  blätterte  in  Bilderbüchern  und  ward 
bei  feinem  lebhaften  Wefen  und  öftern  Fragen  von  dem 
alten  Herrn  aufs  geduldigfte  von  Zeit  zu  Zeit  befchwichtigt, 
endlich  aber  durch  allerlei  Perfuafion  vermocht,  fich  auf 
das  Bett  im  Kabinett  fchlafen  zu  legen. 

Die  wichtige  Tagesneuigkeit  des  Krieges  mit  Spanien 
gab  unferm  Gefpräch  die  erfte  Unterlage.  Goethe  hält 
lieh  überzeugt,  daß  zu  Verona  bereits  ein  fefter  Plan  der 
Unterftützung  Frankreichs  durch  Nachrücken  der  Armeen 
verabredet  fei,  daß  man  Spanien,  es  kofte  was  es  wolle, 
bezwingen  werde,  und  daß  viel  ernfthaftere  Maßregeln, 
als  man  fich  irgend  träumen  laffe,  eheftens  zum  Vorfchein 
kommen  würden.  Die  Oppofition  der  Württemberger 
gegen  öfterreichs  Allgewalt  erfcheint  ihm  abfurd,  wie 
jede  Oppofition,  die  nicht  zugleich  etwas  Pofitives  anftrebe. 

Hätte  ich  das  Unglück  in  der  Oppofition  fein  zu 
muffen,  ich  würde  lieber  Aufruhr  und  Revolution  machen, 
als  mich  im  finftern  Kreife  ewigen  Tadeins  des  Beftehcnden 
herumtreiben.  Ich  habe  nie  im  Leben  mich  gegen  den 
übermächtigen  Strom  der  Menge  oder  des  herrfchenden 
Prinzips  in  feindliche,  nutzlofe  Oppofition  ftellcn  mögen; 
lieber  habe  ich  mich  in  mein  eigenes  Schneckenhaus  zu« 
rückgezogen  und  da  nach  Belieben  gehaufet.  Zu  was 
das  ewige  Opponieren  und  übellaunige  Kritificren  und 
Negieren  führt,  fehen  wir  an  Knebeln:  es  hat  ihn  zum 
unzufriedenften,  unglücklichften  Menlchen  gemacht ;  lein 
Inneres,  gleich  einem  Krebs,  ganz  unterf  reifen;  nicht  zwei 
Tage  kann  man  mit  ihm  in  Frieden  leben,  weil  er  alles 
angreift,  was  einem  lieb  ilt 

Wir  kamen  auf  die  Landtagswahlcn  zu  fprechen, 
auf  die  Glieder  des  Rcgicrungskolle^mms,   die   ich    ihm 
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nach  ihrer  Individualität  fchildern  mußte,  auf  Riemer  und 
feine  gegenwärtige  Verftimmung.  Er  habe  mehr  Talent 
und  Wiffen,  als  er  nach  dem  Maße  feiner  Charakter* 
fiärke  ertragen  kann. 

Ich  fuchte  ihn  vorfichtig  dahin  zu  bringen,  daß  er 
zu  Riemers  Ermutigung  durch  freundliche  Attentionen 
beitragen  möge,  was  denn  auch  feine  gute  Wirkung  hatte. 
Nun  kam  er  auf  eine  förmliche  Theorie  der  Unzufrieden* 
heit.  Was  wir  in  uns  nähren,  das  wächft;  das  ift  ein 
ewiges  Naturgefetz.  Es  gibt  ein  Organ  des  Mißwollens, 
der  Unzufriedenheit  in  uns,  wie  es  eines  der  Oppofition, 
der  Zweifelfucht  gibt.  Je  mehr  wir  ihm  Nahrung  zu* 
führen,  es  üben,  je  mächtiger  wird  es,  bis  es  fich  zuletzt 
aus  einem  Organ  in  ein  krankhaftes  Gefchwür  umwandelt 
und  verderblich  um  fich  frißt,  alle  guten  Säfte  aufzehrend 
und  anfteckend.  Dann  fetzt  fich  Reue,  Vorwurf  und 
andere  Abfurdität  daran,  wir  werden  ungerecht  gegen 
andere  und  gegen  uns  felbft.  Die  Freude  am  fremden 
und  eignen  Gelingen  und  Vollbringen  geht  verloren;  aus 
Verzweiflung  fuchen  wir  zuletzt  den  Grund  alles  Übels 
außer  uns,  ftatt  es  in  unferer  Verkehrtheit  zu  finden. 
Man  nehme  doch  jeden  Menfchen,  jedes  Ereignis  in 
feinem  eigentümlichen  Sinne,  gehe  aus  fich  heraus,  um 
defto  freier  wieder  bei  fich  einzukehren. 

Gegen  8  Uhr  verließ  ich  ihn,  und  gerne,  fchien  es, 
hätte  er  noch  länger  mich  bei  fich  behalten. 

[2062.]     Februar  14.     F.  v.  Müller. 

Mittwoch  Abend,  den  12.  Februar,  erfuhr  ich  zu* 
erst  von  feinem  Übelbefinden,  auf  das  man  jedoch  kein 
Gewicht  legte.  Donnerstag  ließ  er  mir  fagen,  daß  er  fich 
bereits  wieder  beffere.  Freitags  nachmittags  traf  ich  ihn 
recht  munter  mit  feiner  Schwiegertochter  noch  am  Tifch 
fitzend  an  und  brachte  ihm  Gagerns  neues  Buch  Mein 
Anteil  an  der  Politik,  auf  das  er  fich  fehr  gefreut  hatte. 
Er  klagte  nur,  daß  der  Kopf  noch  nicht  recht  hell  fei 
und  äußerte:  er  fühle  fich  gerade  wie  einer,  der  im 
Begriff  fei,  recht  fromm  und  bigott  zu  werden  [und 
deffen  Verftand  und  Vernunft  ausruhe  und  denke  es 
fich  gar  fchön,  ein  vorgehaltenes  Altartuch  mit  dem 
Lämmlein  und  einer  Kreuzesfahne  gläubig  anzublicken.] 
Eine  Novelle  von  Tieck  im  Berliner  Almanach  Die  Ver* 
lobung,  welche  feine  Schwiegertochter  ihm  anpries,  mochte 
II 
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die  Gelegenheit  zu  jener  Ideenverbindung  gegeben  haben, 
da  fie  gegen  die  modernen  Frömmler  gerichtet  fein  foll. 
Ich  fagte  ihm,  daß  ich  im  Begriff  flehe,  nach  Jena  zu 
reifen,  worauf  er  mir  Verfchiedenes   an  Knebel  auftrug. 

[2063.]    Februar  17.    F.  v.  Müller. 

Nachmittag  bei  Goethe,  den  ich  fchon  fehr  leidend 
und  in  der  ganz  dunkeln  Kammer  traf.  Mittags  hatte 
ihn  ein  zweiftündiger  heftiger  Fieberfroft  befallen.  Er 
wimmerte  in  einemfort:  Allmächtiger  Gott,  wie  krank  ich 
bin,  was  muß  der  arme  Teufel  leiden,  ich  bin  kränker 
denn  feit  vielen  Jahren.  Sodann:  Die  Götter  halten 
uns  hart  in  folchen  kranken  Tagen  und  doch  auch  gar 
nicht  fonderlich  in  den  gelunden.  Doch  nahm  er  Teil 
an  äußern  Dingen,  befonders  an  meiner  Erzählung  von 
Knebel  und  von  Stroganoff,  und  trieb  mich  ins  Theater 
zu  gehen  wo  eine  Operette  aus  dem  Franzöfifchen,  Das 
einfame  Haus,  gegeben  wurde.  ~ 

[2064.]    Februar  19.    F.  v.  Müller. 

Mittwoch,  den  19.  Februar  fchien  es  etwas  beffer  zu 
gehen,  doch  hatte  er  fchon  fo  vor  fich  hin  gefagt:  Diefen 
Schmerz  (den  am  Herzen  meinend),  diefer  unbeliegbare 
Schmerz  wird  mich  noch  an  die  Schwelle  des  Lebens 
bringen. 

[2065.J     Februar  20./22.     F.  v.  Müller. 

Donnerstags  bis  Sonnabends  wechfelten  Befferung 
und  Verfchlimmcrung  immerfort  ab.  <~  Er  war  öfters  be» 
täubt,  phantafierte  mitunter  halb  und  halb,  doch  immer 
dazwischen  ganz  teilnehmend  und  verftändig  Iprechend. 
Donnerstags  gab  er  lieh  noch  fehr  mit  feinem  älteren 
Enkel  ab,  fang  ihm  fogar  ein  Liedchen  aus  dem  Spiegel 
von  Arkadien  vor.  Er  fragte  oftmals  nach  Perfonen,  die 
ihm  fonft  gleichgültiger  waren,  z.  B.  Graf  Keller,  Ina, 
Helldorfs,  Graf  Marschall  ulw.  Dazwifchcn  fagte  er  ein* 
mal:  Mifcht  (ich  der  Großherzog  noch  immer  in  meine  Kur? 
Und  als  man,  feine  Intention  miKverltehend,  mit  Nein 
antwortete,  äußerte  er:  Es  wird  ihm  wohl  zu  langweilig 
werden.  Er  wiederholte  öfters  lein  Bedauern,  um  Stro 
ganofls  Bcfuch  gekommen  zu  lein  und  in  der  Fortletzung 

Kunlt  und  Altertum  gehemmt  zu  werden.  Und  doch 
ilt  die  Anzeige  der  Boiücrccfchcn  neuclten   Lieferungen 
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fo  dringend;  die  muß  ich  ja  rühmen  und  beloben.  Zu 
feinem  Diener  Stadelmann  fprach  er  einmal  leife:  Du 
glaubft  nicht,  wie  elend  ich  bin,  wie  fehr  krank!  Den 
Ärzten  gab  er  öfters  auf,  fich  ernftlich  über  feinen  Zu*  /l 
ftand  zu  bedenken,  indem  er  einigen  Unglauben  an  ihrer 
Kunft  merken  ließ.  Treibt  nur  Eure  Künfte!  Das  ift 
alles  recht  gut,  aber  ihr  werdet  mich  doch  wohl  nicht 
retten.  Mehrmals  verlangte  er  ein  warmes  Bad,  das  man 
jedoch  für  zu  gewagt  hielt.  Einmal,  als  die  Ärzte  fich 
leife  miteinander  beredet  hatten,  fagte  er:  Da  gehen  die 
Jefuiten  hin!  Beraten  können  fie  fich  wohl,  aber  nicht 
raten  und  retten.  Er  jammerte,  daß  jeder  ihm  Willkür* 
lieh  verfluchtes  Zeug  zu  fchlucken  gebe,  und  daß  man 
die  guten  Kinder  (Ottilie  und  Ulrike)  mißbrauche,  es 
ihm  beizubringen.  Sobald  er  fich  momentan  erleichtert 
fühlte,  wollte  er  alsobald,  daß  feine  Schwiegertochter  ihrer 
gewohnten,  gefeiligen  Weife  nachgehen,  den  Hof  oder 
das  Theater  befuchen  follte.  Jede  Dienftleiftung  erwiderte 
er  durch  ein  dankbares,  artiges  Wort  oder  durch  einen 
verbindlichen  Geftus.  Nun,  ihr  Seidenhäschen,  wie 
fchleicht  ihr  fo  leife  herbei?  fagte  er  Sonnabend  morgens 
zu  Ottilien,  als  fie  an  fein  Bett  trat.  Er  faß  faft  be* 
ftändig  auf  dem  Bette  oder  im  Großvaterftuhl  der  Ober* 
kammerherrin  von  Egloffftein,  den  er  fehr  anpries  und 
hinzufetzte:  durch  diefe  Sendung  habe  fie  fich  eine  Staffel 
in  den  Himmel  verdient.  Sonnabend  Mittag  ließ  man 
ihn  ein  Glas  Champagner  trinken,  ohne  fichtliche  Wir* 
kung.  Mit  großem  Behagen  aß  er  eine  Bergamottenbirne 
und  Annanasgelee.  Einmal  fprach  er  halblaut  zu  fich  felbft : 
Mich  foll  nur  wundern,  ob  diefe  fo  zerriffene,  fo  ge* 
marterte  Einheit  wieder  als  neue  Einheit  wird  auftreten 
und  fich  geftalten  können?  Zu  Ulriken  fagte  er:  Ach 
du  glaubft  nicht,  wie  die  Ideen  mich  quälen,  wie  fie  fich 
durchkreuzen  und  verwirren! 

[2066.]     Februar  23.     F.  v.  Müller. 

Sonntag,  den  23.  Februar,  war  er  am  fchlechteften. 
Früh  fchon  fagte  er  zu  feinem  Sohne:  Der  Tod  fteht  in 
allen  Ecken  um  mich  herum;  zu  Hufchken  mehrmals: 
Ich  bin  verloren!  Einmal  foll  er  auch  geäußert  haben: 
O  du  chriftlicher  Gott!  Wie  viele  Leiden  häufft  du  auf 
deine  armen  Menfchen,  und  doch  follen  wir  dich  in  deinen 
Tempeln  dafür  loben  und  preifen!  Ich  war  vormittags 
II 
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in  Stadelmanns  Kammer  neben  feinem  Zimmer,  abends 
vor  Hofe  wieder  eine  Stunde  im  Haufe.  Rehbein  fagte 
ihm:  Das  Infpirieren  geht  leichter  als  das  Exfpirieren. 
Freilich,  antwortete  er,  ich  fühle  das  am  befien,  Ihr 
Hundsfötter! 

[2067.]     Februar  23.      Caroline    Freifrau  v.   EglofHtein    an  Julie 
Gräfin  v.  Egloffftein. 

Ach,  liebe  Julie,  ich  bin  recht  betrübt.  Die  Worte, 
fo  Goethe  Dir  zum  Abfchied  gab,  find  wahrfcheinlich 
die  letzten,  fo  er  niederfchrieb.  Es  ift  mir  höchft  er* 
freulich,  daß  mein  Großvaterftuhl  der  einzige  ift,  in  dem 
er  gerne  fitzt.  Der  Herzog  und  Frau  von  Stein  haben 
ihm  welche  gefchickt,  aber  keiner  behagt  ihm,  und  er 
fagte  noch  heute:  Die  gute  Oberkammerherrin  baut  fich 
eine  Stufe  im  Himmel  durch  die  Wohltat,  fo  fie  uns  er* 
weift.  Ottilie  pflegt  ihn  und  wacht  die  Nächte.  ~  Sie 
muß  ihn  unterhalten  und  wie  in  gefunden  Tagen  ihm 
erzählen.  So  beklagt  er,  daß  er  Stroganoff,  welcher  fich 
in  Konftantinopel  fo  brav  benahm,  nicht  gefehen  habe. 
Kurz,  obgleich  er  fich  fehr  krank  fühlt,  fo  ift  er  dennoch 
gefaßt  wie  immer  und  betrachtet  das  Treiben  der  Arzte, 
als  wären  es  Experimente,  die  fie  an  einem  Fremden 
machen:  Probiert  nur  immer,  fagt  er;  der  Tod  fteht  in 
allen  Ecken  und  breitet  feine  Arme  nach  mir  aus,  aber 
laßt  euch  nicht  ftörenl 

(2068.1    Februar  22./23.    Sorct. 

Grave  maladie  de  Goethe  dans  le  courant  du  mois 
de  F6vrier,  le  22  il  n'y  avait  plus  d'espoir,  le  23  la 
cnse  qui  l'a  sauv6  s'est  declaree.  II  disait  ce  matin  en* 
core:  Je  suis  perdu,  ä  midi  il  s'est  ecrie:  Je  suis  sauv£,  et 
le  soir,  tout  va  bien.  Vers  9.  heures  il  a  dit  encore:  Si 
j'en  röchappe  il  faudra  bien  avouer  que  j'ai  joue  trop 
gros  jeu  pour  un  vicillard. 

(2069.)    Februar  24.    F.  v.  Müller. 

Es  ift  ein  Hindernis  in  mir,  zu  leben,  wie  zu  fterben, 
mich  foll  nur  wundern,  wie  es  werden  wird. 

|2070.|    Februar  2*.    F.  v.  Müller. 

Man  fagte  ihm,  der  Großherzog  habe  öfters  zu  ihm 
gewollt,  man  habe  ihn  aber  wohlmeinend  zurückgehalten. 
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Er  erwiderte:  Wenn  ich  der  Fürft  wäre,  fo  ließe  ich  mich 
nicht  abhalten.  Der  Fürft  muß  gerade  durchdringen, 
lieh  nicht  um  folche  Konfpirationen  kümmern.  Nach* 
mittags  wurde  er  fehr  heftig  gegen  die  Ärzte,  befahl  mit 
Ungeftüm  ihm  Kreuzbrunnen  zu  geben  und  fagte:  Wenn 
ich  nun  doch  fterben  foll,  fo  will  ich  auf  meine  eigene 
Weife  fterben.  Er  trank  auch  wirklich  ein  Fläfchchen 
Kreuzbrunnen  mit  fichtbar  gutem  Erfolg.  Kurz  vorher 
fagte  er  zu  feinem  Sohne:  Das  ift  ein  Kampf  zwifchen 
Leben  und  Tod.  Von  41/2— 9  Uhr  war  ich  im  Neben* 
zimmer,  feine  Stimme  klang  ziemlich  fonor  und  kräftig. 
~  Ich  hörte  ihn  nach  allen  Umftänden  und  dem  Her* 
gang  feiner  Krankheit  fragen,  Rechenfchaft  fordern,  wie 
von  einer  fremden,  abgefchloffenen  Sache.  Er  triumphierte, 
daß  fein  fcharfer  Gefchmack  etwas  Anis  in  einer  Arznei 
entdeckt  habe,  und  daß  man  fich,  weil  ihm  diefe  Kräuter 
ftets  verhaßt  gewefen,  zur  Umänderung  des  Rezeptes  ent* 
fchloffen.  Mit  Wohlgefallen  hörte  er,  daß  man  ihm  Arnica 
geben  wolle  und  hielt  ganz  behaglich  eine  kleine  botani* 
fche  Vorlefung  über  diefe  Blume,  die  er  häufig  und  fehr 
fchön  in  Böhmen  getroffen.  Die  Phantafien  find  nur 
Plünderungen  des  Verftandes  und  Geiftes.  —  Es  laften 
folche  Maffen  von  Krankheitsftoff  auf  mir  feit  3000  Jahren ; 
man  gewahrt  deutlich,  wie  fich  das  Konventionelle,  das 
Einbildige  dazwifchenfehiebt.  Sehr  oft  fragte  er,  wer 
alles  von  Freunden  dagewefen,  fich  nach  ihm  zu  er* 
kundigen.  Das  ift  fehr  artig  von  den  guten  Leuten.  Er 
wurde  fichtbar  beffer,  trieb  die  Seinigen  zur  Ruhe:  fie 
follten  fich  felbft  bedenken;  für  das  Wenige,  was  er  be* 
dürfe,  fei  ja  geforgt.  So  habe  ich  doch  nicht  alle  eure 
Fefte  geftört.  Die  Hoffnung  kehrte  ihm  felbft  wieder; 
er  meinte :  Morgen  werde  ich  ordentlich  den  Kreuzbrunnen 
wieder  trinken  und  dann  bald  wieder  ein  ordentlicher 
Menfch  mit  Folge  werden.  Er  fragte,  ob  man  fein  Tage* 
buch  fortgefetzt  und  jammerte,   daß  es  nicht  gefchehen. 

[2071.]     Februar  24.     Soret. 

La  journee  a  ete  fort  angoissante  le  mieux  n'ayant 
pas  reparu  ä  midi  comme  hier:  dans  ce  moment  Goethe 
a  dit  ä  sa  belle  fille:  Voici  l'instant  oü  va  commencer 
en  moi  le  combat  de  la  vie  et  de  la  mort. 

Toute  la  soiree  le  malade  a  plainement  joui  de  sa 
presence  d'esprit  et  a  meme  souvent  plaisante.  II  a 
II 
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dit  a  Monsieur  Rehbein  Tun  de  ses  medecins:  Vous  etes 
craintif,  avec  vos  remedes,  vous  me  menagez  trop;  lors* 
qu'on  est  malade  comme  je  le  suis  il  faut  traiter  son 
monde  Napoleontignement.  II  a  pris  avec  plaisir  une 
tasse  de  decoction  d'arnica  qui  administree  hier  par  Hufchke 
au  moment  le  plus  critique  a  determine  la  bonne  crise; 
il  a  fait  une  description  gracieuse  de  cette  plante  et  a 
exalte  ses  energiques  vertus.  On  lui  a  dit  que  les  me* 
decins  n'avaient  pas  consenti  ä  ce  que  le  Grand  Duc 
vint  pour  le  voir.  Si  j'etais  Grand  Duc  s'est*il  ecrie  je 
ne  me  laisserais  pas  diriger  par  vous  autres  et  j'entrerais 
ici  de  force.  Durant  le  delire  de  sa  maladie  il  a  fait 
appeler  Mademoiselle  de  Pogwisch  et  voulait  absolument 
obtenir  d'elle  qu'elle  frisät  ses  cheveux  comme  les  miens; 
il  l'a  tourmentee  toute  une  nuit  pour  cela. 

Dans  un  moment  oü  il  se  trouvait  mieux  et  oü  sa 
poitrine  paraissait  plus  degagee  il  parlait  avec  facilite  et 
n'avait  plus  de  reveries;  lä*dessus  Monsieur  Rehbein  se 
prit  a  dire  ä  l'oreille  de  Tun  des  assistants:  Une  meil* 
leure  respiration  ramene  l'inspiration;  Goethe  l'entend  et 
s'ecrie:  II  y  a  longtems  que  je  le  sais,  mais  cela  n'est 
point  vrai  pour  vous,  mechant  dröle.  Je  suis  entre  dans 
sa  chambre  ä  7.  heures,  il  etait  assis  sur  son  lit  faisant  face 
a  la  porte  du  cabinet  d'etude;  j'ai  vu  ses  traits  qui  m'ont 
paru  fort  peu  changes;  sa  voix  est  nette  et  distincte  mais 
eile  a  un  timbre  solennel  comme  celle  d'un  mourant; 
pendant  que  j'etais  lä  il  a  dit  a  ses  enfans:  Vous  avez 
l'air  de  croire  que  je  suis  mieux,  eh  bien  vous  vous 
trompez.  On  l'a  plaisante  sur  ses  apprehensions  et  il  n'a 
pas  insiste.  Walter  est  entre  plus  tard,  il  lui  a  raconte  sa 
visite  chez  le  prince,  le  malade  l'a  ecoute  avec  plaisir;  il 
s'cntrctenait  avec  son  petit*fils  mais  sa  voix  me  paraisait 
m. .ms  bonne.  Ses  principaux  amis  l'ont  vu  comme  moi 
de  la  chambre  d'etude,  mais  il  ne  s'en  est  pas  apercu  et 
ne  dcmandait  pas  ä  les  voir;  trop  de  monde  s'cst  entasse 
dans  son  voisinage,  je  nu  suis  retire  pour  ne  pas  grosfic 
inutilcment  la  foule  et  j'ai  repris  mon  postc  en  bas  d'oü 
iVnvoic  mes  bulletins  ä  Lcurs  Altcsses. 

(2072.)    Februar  25.    F.  v.  Müller. 

Gegen  2  Uhr  befuchte  ihn  der  Großherzog.  Sie 
fprachen  mcilt  von  der  Edelfteinfammlung  des  Groß* 
herzog*  und  von  der  Kunft,  die  Diamanten  nachzumachen, 
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Rehbein  vertrieb  den  Fürften,  als  er  merkte,  daß  die 
Unterhaltung  den  Patienten  angriff.  ~  Goethe  hatte  (ich 
zwei  ganze  Nachfragezettel  von  Stadelmann  vorlefen  laffen. 
Es  fei  doch  fehr  artig  von  den  Leuten,  fo  viel  Teil  zu 
nehmen,  man  müßte  wohl  dankbar  dafür  fein.  Hufchke 
hatte  ihm  etwas  Wein  erlaubt,  er  fand  ihn  fiärker  als 
fonft,  und  Rehbein  mißbilligte  diefe  Aufreizung. 

[2073.]     Februar  26.     F.  v.  Müller. 

Er  war  im  ganzen  ruhig,  fing  an,  fleh  nach  der  Außen* 
weit  zu  erkundigen,  ob  keine  Heirat  neuerer  Zeit  zu* 
ftande  gekommen.  Gegen  Abend  verlangte  er  nach 
Meyern. 

[2074.]     Februar  27.     Soret. 

Aujourd'hui  ä  1  h.  Goethe  sachant  que  j'etais  lä  m'a 
fait  appeler  aupres  de  lui,  il  m'a  tendu  la  main  en  me 
disant:  Eh  bien  vous  voyez  en  moi  un  ressuscite.  Puis 
il  m'a  charge  de  remercier  Leurs  Altesses  Royales  pour  la 
sollicitude  avec  laquelle  elles  avaient  pris  part  ä  son  mal. 
Ma  convalescence  sera  longue,  a*t*il  ajoute,  mais  il  n'en 
reste  pas  moins  aux  medecins  l'honneur  d'avoir  fait  un  petit 
miracle.  Je  me  suis  retire  au  bout  d'une  minute  ou  deux. 
Son  teint  est  bon,  mais  il  a  maigri  et  il  respire  avec 
quelque  difficulte;  il  me  semble  qu'il  a  un  peu  plus  de 
peine  ä  parier;  l'enflure  du  bras  gauche  est  tres-sensible ; 
il  tient  ses  yeux  fermes  et  ne  les  ouvre  que  quand  il 
parle. 

[2075.]     März  1.     Soret  an  Caroline  Gräfin  v.  Egloffftein. 

Imaginez  vous  que  j'ai  passe  plus  d'une  heure  dans 
la  chambre  de  Monsieur  de  Goethe,  assis  vis-a-vis  de 
lui  et  ayant  Madame  de  Goethe  ä  gauche  et  Monsieur 
Riemer  ä  droitel  Quel  changement  prodigieux  s'est  en* 
core  opere  depuis  trois  jours  dans  sa  physiognomie  et 
dans  sa  voix!  II  s'est  leve  seul,  il  a  marche  devant  moi, 
ses  yeux  sont  presque  toujours  ouverts,  il  parle  volon* 
tiers,  il  mange  avec  appetit  sa  soupe,  il  lit  ses  lettres,  il 
agit  des  deux  mains,  tant  l'enflure  a  diminue.  Enfin 
Stadelmann  m'a  dit  que  ses  pieds  sont  moins  enfles 
qu'ordinairement  le  matin  lorsqu'il  se  porte  bien.  Ce 
n'est  pas  tout,  pour  la  premiere  fois  on  a  pris  le  the 
comme  de  coutume  sur  la  grande  table.  Madame  de 
II 
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Goethe  a  detache  de  son  bonnet  un  noeud  de  rubans 
roses  qu'elle  a  fixe  en  signe  de  triomphe  ä  la  theiere, 
cette  actiön  a  fait  sourire  le  convalescent.  Comme  il 
doit  etre  doux  de  revenir  a  la  vie  lorsqu'on  voit  le  bon* 
heur  briller  sur  les  traits  de  tous  ceux  qui  vous  environ* 
nent!  Une  collection  de  pierres  fausses  a  ete  mise  sous 
nos  yeux,  pendant  que  nous  etions  occupes  ä  les  admirer 
~  j'en  laisse  tomber  une  qui  disparait  sous  le  bureau; 
tout  se  met  en  mouvement  pour  la  retrouver;  je  m'empare 
d'une  lumiere  et  je  me  couche  sous  la  table  avec  tant 
de  bonheur  que  je  mets  le  feu  a  ma  perruque,  nouvelle 
confusion,  odeur  detestable.  L'excellent  Monsieur  de 
Goethe  n'avait  pas  l'air  d'en  etre  fache  ni  derange;  hon* 
teux  de  ma  sottise  je  prends  mon  chapeau  et  je  fais  la 
reverence,  non  sans  me  repandre  en  excuses. 

(2076.)     März  Anfang.     Riemer. 

Ob  ich  ihn  gleich  anfangs  nicht  fehen  durfte,  fo  lag 
doch  in  dem  Anhören  feiner  Stimme  fo  viel  Tröftendes 
und  Hoffnungsreiches,  daß  man  unmöglich  daran  glauben 
konnte;  daß  alles  verloren  fei.  ~  Der  Kopf  wird  immer 
heiterer  und  nimmt  an  wiffenfchaftlichen  und  anderen 
Gegenftänden  teil.  Ich  befuche  ihn  alle  Abende.  Er 
fitzt  im  Lehnftuhl  an  dem  Tifche,  wo  Schwiegertochter 
oder  Ulrike  mit  häuslichen  Arbeiten  befchäftigt  find.  Er 
unterhält  fich  mit  mir,  oder  ich  lefe  ihm  vor.  Er  will, 
daß  der  Druck  des  Heftes  von  Altertum  und  Kunft  fort* 
gehe,  und  hat  mir  aufgetragen  dafür  zu  forgen. 

~  Indes  ift  man  doch  verwundert  im  Geficht  keine 
bedeutende  Änderung  zu  finden;  und  bloß  die  etwas 
leifere  und  langfamere  Sprache  verrät  den  Rekonvale* 
fzentcn. 

[2077.)    März  16.    F.  v.  Müller. 

Von  5 — 61/»  Uhr  bei  Goethe,  der  anfangs  matt,  nach* 
her  fchr  heiter  war.  Reinhards  (  ledichte,  die  Weberfchen 
und  Campanfchcn  Memoiren  über  Marie  Antoinette.  Lob 
der  CafUttcfctn  und  hrnlt  Meycrfchen  Auffätzc  In  Kunlt 
und  Altertum.  Wie  gciltrcich  und  ftnfchnwllch  iprach  er 
über  du  drei  I  laupturlachcn  der  fr.iniolilchcn  Revolution, 
welche  Weber*  aufgehellt,   und  geleilte  ihnen  eine  vierte 

*  Jofcph  Weber:  Memoire»  COUCCnunl  b  keim  Antoinette 
Publle  par  Bervillc  et  I  Paris  1822. 
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zu:  Antoinettens  gänzliche Vernachläffigung  aller  Etiquette. 
Wenn  man  einmal  mehrere  Millionen  aufwendet  an  einem 
Hof,  um  gewiffe  Formen  als  Schranken  gegen  die  Menge 
zu  haben,  fo  ift  es  töricht  und  lächerlich,  wenn  man  folche 
felbft  wieder  über  den  Haufen  wirft. 

[2078.]     März  17.     Charlotte  v.  Schiller  an  ihren  Sohn  Ernft. 

Der  Chancelier  erzählte  in  leerer  Exaltation,  daß  nach 
den  feinigen  die  falfchen  Wanderjahre  erfchienen  wären. 
Goethe  kannte  fie  fchon,  fchwieg  und  machte  ein  Ge* 
ficht,  das  den  Chancelier  fchreckte.  ~  (Nach  1  Uhr.)  Ich 
komme  vom  Geheimrat,  der  Dich  freundlich  grüßt.  Es 
war  mir  rührend,  ihn  wiederzufehen.  Er  faß  in  feinem 
Zimmer  an  dem  runden  Tifche,  mit  allen  Lieblingsbe* 
fchäftigungen  umgeben.  Er  ift  noch  etwas  matt,  aber 
mitteilend,  freundlich  und  poetifch  geftimmt.  Er  hat  acht 
Tage  in  beftändiger  Phantafie  gelegen  und  weiß  nicht, 
was  er  gefprochen  hat.  Als  er  zu  fich  kam,  fagte  er: 
Ich  habe  doch  vierundzwanzig  Stunden  fo  gelegen.  Er 
lobt  fehr  die  Behandlung  der  Ärzte.  Hufchke  und  Reh* 
bein  haben  ihn  klug  behandelt. 

[2079.]     März  17.    Charlotte  v.  Schiller. 

Ich  war  diefe  Woche  bei  ihm  und  fand  ihn  an 
feinem  großen  Tifch  fitzen  mit  allerhand  Papieren  um* 
geben;  denn  er  arbeitet  wieder.  Er  ift  fehr  mager  ge* 
worden,  doch  fieht  er  nicht  krank  aus;  feine  Hände  find 
auch  mager;  er  tritt  feft  auf  und  kam  uns  entgegen.  Seine 
Stimme  ift  kräftig  und  er  war  fo  liebenswürdig,  teil* 
nehmend  und  mitteilend,    daß  es  einem   recht  wohl  tat. 

Er  lobte  die  konfequente  Behandlung  feiner  Ärzte 
und  fagte,  daß  fie  vierzehn  Tage  auf  einem  Mittel  be* 
harrt  hätten;  von  dem,  was  um  ihn  herum  vorgegangen, 
wußte  er  nichts.  Auch  dem  Sohn  hat  er  gefagt,  daß  der 
Kampf  des  Lebens  mit  dem  Tode  beginne,  und  er  wolle 
fehen,  wer  den  Kampf  beftehe.  Doch  das  ift  alles  in 
dem  Fieberzuftand  gefprochen  worden. 

[2080. J     März  21.     F.  v.  Müller. 

Abends  zwei  Stunden  ganz  allein  bei  Goethe.  Die 
heutigen  Dramatiker  muffen  die  Schillerfchen  Trauerfpiele 
ganz  anders  fehen  und  hören,  wie  unfereines,  fonft  könnten 
II 
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fie  unmöglich  felbft  fo  verwirrtes,  abfurdes  Zeug  fchreiben. 
Gemütliche,  klare  Erzählung  der  Flucht  Louis  XVI.  nach 
Varennes. 

[2081.]     März  22.    Soret. 

On  a  represente  Torquato  Tasso  de  Goethe  au  theatre 
avec  un  prologue  compose  par  Monsieur  Riemer  declame 
par  Madame  Jagemann  en  rejouissance  de  la  guerison  du 
poete.  Son  buste  a  ete  couronne  de  Lauriers  par  l'actrice 
aux  applaudissemens  reiteres  des  spectateurs  emus;  apres 
la  representation  Madame  Jagemann  dans  son  costume 
d'Iphigenie  et  la  couronne  du  Tasse  en  main  s'est  rendue 
chez  Goethe,  s'est  fait  annoncer,  lui  a  presente  les  laus 
riers  que  Goethe  a  places  sur  la  tete  de  la  grande  Duchesse 
Alexandrine  dont  il  possede  un  buste. 

[2082.]     März  23.    F.  v.  Müller. 

Zwifchen  dem  Hof  bei  Goethe  mit  Line.  Ein  lieber 
Engel,  eine  vollftändige  Dame;  fie  gehört  zu  den  guten 
Geiftern.  Leonore  ift  eben  auch  eine  Tochter  Evas,  auf 
deren  Erziehung  ich  viel  Mühe  verwendet  habe.  Da  ich 
fo  viel  in  den  Taffo  hineingelegt,  fo  freut  es  mich,  wenn 
es  allmählich  heraustritt.  Alles  gefchieht  darin  nur  inner* 
lieh;  ich  fürchtete  daher  immer,  es  werde  äußerlich  nicht 
klar  genug  werden. 

(2083.]    März  24.    Soret. 

Remis  ä  Goethe  une  centaine  de  pierres  fausses  de 
la  fabrique  Dumas  et  Raisin  de  Geneve;  il  les  a  fort 
admirees  et  les  a  reeucs  avec  le  plus  vif  plaisir;  la  moitie 
est  destinee  au  grand  Duc. 

[2084.]    März  29.    F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe  fehr  heiter  mit  feinen  Kindern  und  Line, 
fpäter  auch  Soret.  Großes  Lob  des  Sardanapal  und  Werners 
von  Byron.  Täufchcnde  Nachahmung  der  Edellteine  in 
der    Genier  Modelle    der    beriilnntelten    großen 

Diamanten.  (Geschichtliche  Ableitung  der  Zigeuner  aus 
der  Kaftc  der  Parias  in  Indien.)  Goethe  war  heute  zum 
crftcnmal  in  feinem  Garten  gewefen  und  befand  (ich  vor« 
trefflich. 
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[2085.]     März  29.     Soret. 

II  m'a  dit  avoir  imagine  un  moyen  facile  d'imiter 
les  cristallisations  de  la  neige  en  placant  des  barbes  de 
plumes  dans  le  champ  d'un  kaleidoscope;  l'idee  est  fort 
ingenieuse. 

[2086.]     März  29.     N.  L.  Höyen. 

Endlich  fchlug  die  Uhr  ll3/4;  ich  ging  zu  Goethe  ~ 
es  wurde  mir  aber  nicht  geftattet,  die  Einrichtung  des  Zimmers 
recht  zu  betrachten,  da  Goethe  eintrat.  Der  Diener,  der  ihm 
folgte,  rückte  zwei  Stühle  vor  und  entfernte  fich.  Nun  be* 
fand  ich  mich  alfo  mit  Goethe  allein.  Wir  fetzten  uns.  Er 
trug  einen  langen  blauen  Rock,  hatte  ein  lofe  gebundenes 
gefticktes  Tuch  um  den  Hals,  das  ergrauende  Haar  war 
gepudert.  Er  bewegte  fich  mit  Leichtigkeit,  feine  gerade, 
feite  Haltung  verriet  keine  Spur  einer  foeben  überftandenen 
Krankheit.  Sein  Antlitz  war  ernft  und  doch  milde,  die 
Hautfarbe  bräunlich;  alle  Züge  ließen  den  Greis  erkennen, 
jedoch  ohne  Schwäche.  Befonders  merkwürdig  waren 
mir  feine  Augen:  das  Weiße  war  ftark  gelblich;  auch 
hatten  die  Runzeln  des  hohen  Alters  fich  zahlreich  um 
die  Augenlider  gefammelt;  die  Pupille  befaß  aber  noch 
die  fchöne  braune  Farbe  ungetrübt,  fie  funkelten  faft.  Die 
Stimme  war  ein  wenig  fchwach,  aber  äußerft  weich  und 
leicht  fließend.  Das  Sprechen  fiel  mir  fehr  fchwer;  ich 
wollte  fein  Bild  fo  gern  recht  genießen,  es  mir  fo  recht 
einprägen;  es  war  mir  deshalb  ganz  unmöglich,  den  Ver* 
fuch  zu  machen,  eine  ordentliche  Unterredung  anzu* 
knüpfen,  und  obfchon  eigentlich  gar  keine  Paufe  eintrat, 
war  das  Ganze  doch  vielmehr  nur  eine  Reihe  von  Fragen, 
Antworten  und  aphoriftifchen  Äußerungen  als  ein  eigent* 
liches  Gefpräch.  Er  erkundigte  fich  nach  Carus,  be= 
dauerte  das  Schickfal  Tiecks,  daß  diefer  herrliche  Mann 
faft  ftets  leidend  fein  muffe,  fragte,  welche  Richtung  meine 
Reife  zunächft  nehmen  würde,  womit  Oehlenfchläger  fich 
befchäftigte ,  fprach  von  den  zahllofen  Schwierigkeiten, 
die  mit  meinem  Studium  verbunden  feien,  meinte,  es 
werde  einem  einzelnen  Manne  faft  unmöglich  fein,  die 
Gefchichte  der  neueren  Kunft  zu  liefern.  Ich  beantwortete 
kürzlich  feine  Fragen;  ein  paarmal  folgte  auf  meine  Ant* 
worten  ein:  Hm,  hm,  Ja,  ja,  aber  ganz  leife.  Seine 
Stimme  zeigte  faft  kein  Sinken  oder  Fallen,  nur  ein  einziges 
Mal  ftieg  fie.  Als  wir  nämlich  von  Carus  fprachen,  äußerte 
II  40 
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ich,  es  fei  mir  faft  unbegreiflich,  wie  diefer  Mann  außer 
feinen  Pflichten  und  literarifchen  Arbeiten  noch  Zeit  be* 
hielte,  fich  fo  viel  mit  der  Malerkunft  zu  befchäftigen. 
Er  antwortete,  dies  erfcheine  auch  ihm  außerordentlich, 
doch  —  hier  ließ  er  die  Stimme  fteigen  —  wer  das  Leben 
recht  zu  gebrauchen  weiß,  der  kann  wirklich  äußerft  viel 
ausrichten.  Es  fchien  mir,  als  ob  er  felbft,  indem  er  dies 
fagte,  fich  feines  ganzen  tatenreichen  Lebens  bewußt  fühlte. 
Der  Diener  erfchien  während  des  Gefprächs,  zog  die  Türen 
zufammen,  da  jemand  —  ich  weiß  nicht  mehr  wer  —  eine 
Mufikftunde  haben  follte.  Ich  wollte  mich  empfehlen, 
Goethe  bat  mich  aber,  noch  zu  bleiben,  und  bald  darauf 
ertönte  eine  herrliche  Frauenftimme  dann  und  wann  bis 
ins  Zimmer.  Endlich  wünfchte  er  mir  alles  mögliche  Glück 
und  lud  mich  ein,  ihn  zu  befuchen,  wenn  ich  auf  meiner 
Rückreife  wieder  durch  Weimar  käme. 

Ich  ging  wieder  in  den  Park,  um  mir  diefen  ganzen 
mir  fo  merkwürdigen  Auftritt  für  mich  felbft  unter  den 
ftillen  Bäumen  recht  zu  wiederholen.  ~  Es  herrfchte  wirk« 
lieh  ein  feltfamer  Kontraft  zwifchen  der  lebhaften,  fanften 
Stimme  und  diefer  totalen  Ruhe,  ja  Unbeweglichkeit 
feiner  ganzen  Stellung;  es  war,  als  hätte  eine  herrliche 
antike  Marmorftatue  plötzlich  Leben  und  Stimme  erhalten. 

[2087.]    April  1.    Soret. 

Remis  ä  Goethe  de  la  part  de  Son  Altesse  Royale 
un  numero  du  Journal  des  modes  oü  il  est  question  de  la 
traduetion  de  ses  ceuvres.  Nous  avons  parle  ä  ce  sujet  du 
neveu  de  Rameau  dont  l'original  francais  a  longtems  et£ 
perdu;  plusieurs  allemands  croyent  encore  que  cet  original 
n'a  jamais  existe,  mais  Goethe  l'affirme;  il  m'a  dit  qu'il  lui 
aurait  cte  impossible  d'imiter  le  caractere  du  Stile  de 
Diderot  et  surtout  de  prendre  des  tournures  de  phrases 
aussi  francaises  dans  le  texte  alkmand  si  ce  n'cut  pas 
6tc  unc  traduetion. 

12088.1     April  3.    Sorct. 

Passe  une  partic  de  la  soiric  chez  Goethe  en  societe 
de  Monsieur  Coudray.  Cc  dernier  m'a  proposö  de  faire 
une  tournce  avec  lui  ä  Ilmenau;  cette  contree  intcresse 
partiuilumiunt  Son  Exccllencc;  il  y  a  vecu  quelque  tems 
pour  y  cttrifM  la  tr.ivcaux  des  mincs.  Depuis  lors  il  y 
urnc  fort  souvent  surtout  a  l'cpoquc  de  son  jour  de 
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naissance,  car  il  deteste  les  celebrations  d'anniversaire  et 
cherche  ä  les  escamoter. 

On  a  parle  de  la  quereile  de  Hummel  avec  quel* 
ques  acteurs;  il  a  fait  un  memoire  contre  eux  qu'il  a 
presente  au  Grand  Duc;  cela  n'aboutira  je  pense  ä  rien, 
dir  Goethe,  car  il  ne  peut  lui  avoir  dit  que  des  choses 
que  le  Grand  Duc  savait  dejä  mais  qu'il  ignorait. 

On  a  parle  du  theätre  et  des  ameliorations  obtenues 
depuis  peu.  Je  m'en  apercois  sans  y  aller  observe  S.  E. 
en  riant.  II  n'y  a  que  deux  mois  encore  que  mes  filles 
revenaient  toujours  mecontentes  du  plaisir  qu'on  avait 
cherche  ä  leur  donner,  maintenant  elles  arrivent  trans* 
portees  de  joie  en  s'ecriant  pour  aujourd'hui  nous  avons 
bien  pleure!  Ces  fontaines  sentimentales  ont  ete  pro* 
voquees  hier  par  un  drame  de  Kotzebue  auquel  Goethe 
faisait  allusion. 

[2089.]     April  3.    F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe,  wo  ich  Line  Gräfin  Egloffflein  traf.  Über 
Voltaire  und  feine  Vielfeitigkeit.  In  ihm  und  Louis  XIV. 
habe  fleh  die  ganze  franzöfifche  Nation  fpezifiziert.  Cou* 
dray  ftörte  uns  gerade,  als  der  intereffantefte  Diskurs  über 
Offenbarung  beginnen  wollte.  Von  Dekorierung  des 
Salons*  im  Park. 

[2090.]     April  Anfang.     H.  Meyer  an  K.  A.  Böttiger. 

Die  Ihrem  Schreiben  beigelegt  gewefenen  zwei  Stücke 
des  artiftifchen  Notizenblattes  habe  ich  felbft  mit  Ver* 
gnügen  gelefen  und  diefelben  auch  Goethe  (der  fich  von 
der  Krankheit  ganz  erholt  hat)  mitgeteilt  und  obwohl  das 
Gefpräch,  da  er  viel  befucht  wird  und  ich  ihn  feiten 
allein  treffe,  nicht  wieder  fich  dahin  gewendet  hat,  fo 
vermute  ich  doch,  daß  es  ihm  angenehm  war,  eine  wohl* 
meinende  Stimme  zu  vernehmen,  da  ihn  das  Gefchrei 
der  Widerfacher  zu  verdrießen  fcheint  und  diefe  fich 
ziemlich  laut  follen  vernehmen  laffen. 

12091.]     April  7.     F.  v.  Müller. 

Nachmittags  zu  Goethe,  den  ich  zum  erfien  Male 
wieder  im  vorderen  Zimmer  traf.    Gefpräch  über  Rohrs 
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letzte  Oy?er*Feftpredigt.  Quilibet  habet  suos  manes,  was 
Goethe  überfetzte:  Jeden  plagt  fein  Dämon.  (Zur  un* 
rechten  Zeit  nämlich.)  Über  Rationalismus  überhaupt, 
und  wie  er  mit  dem,  was  die  geläutertfte  Philofophie 
aufftelle  und  annehme,  ganz  zufammentreffe. 

[2092.]     April  13.     Soret. 

Soiree  en  tete*ä*tete  avec  Goethe.  La  conversation 
roule  essentiellement  sur  la  litterature,  sur  Lord  Byron, 
sur  Sardanapal,  Werner  etc.  puis  sur  Faust  dont  il  parle 
souvent  et  volontiers;  il  voudrait  qu'on  essayät  de  le 
traduire  en  Francais  du  tems  de  Marot.  II  le  considere 
comme  la  source  oü  Byron  a  puise  l'idee  de  Manfred. 
Goethe  trouve  des  progres  dramatiques  dans  les  deux 
dernieres  tragedies;  il  y  est  moins  terrible  etmoins  mysan* 
trope.  —  Nous  avons  parle  du  poeme  sur  lequel  a  ete 
compose  la  flute  enchantee;  poeme  auquel  Goethe  a  fait 
une  continuation  qu'il  n'a  point  encore  publiee,  n'ayant 
pas  trouve  de  musicien  capable  ä  son  avis  de  traiter  ce 
sujet.  II  trouve  la  premiere  partie  remplie  d'invraisem* 
blances  et  de  niaiseries  mais  feconde  en  contrastes  et 
attribue  ä  son  auteur  une  grande  entente  dans  l'art 
d'amener  des  erfets  theätraux. 

Enfin  ä  propos  de  correspondance  Goethe  me  dit 
qu'en  1806  il  avait  eu  l'idee  d'envoyer  ä  tous  ses  amis 
une  liste  imprimee  de  tous  ses  correspondans  mais  qu'il 
y  avait  renonce  dans  la  crainte  qu'on  ne  prit  ces  listes 
renfermees  dans  toutes  ses  lettres  pour  des  indications 
d'affiliations  politiques. 

(2093.)     April  15.-Soret. 

Soiree  en  petit  comitc  avec  la  comtesse  C.  Egloff* 
ftein  et  Coudray.  Toute  la  conversation  a  ctö  en  alle* 
mand  et  je  n'cn  ai  presque  rien  perdu  ä  ma  grande  satis* 
faction.  Madame  de  Goethe  a  ete  fort  plaisant  aux  depens 
des  almanachs  et  autres  produetions  periodiques  actuclU  s 
m festes  d'unc  scntimentalitc  ridiculc  qui  parait  irre  ä 
l'ordrc  du  jour  cn  Allemagne.  La  Comtesse  a  observe 
que  les  ccriv.ims  rom.mcsques  avaient  commcncc  par  gäter 
lc  goüt  de  leurs  nombreux  lcctcurs,  mais  qu'ä  present 
c'ctaicnt  ä  hin  tonr  les  leetcurs  qui  gataunt  Ks  roman« 
s  par  un  goüt  deprave  auquel  on  sc  voit  contraint  de 
satisfaire  si  Ton  veut  vendre  ses  ouvrages. 
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[2094.]    April  22.     Soret. 

La  presence  de  Monsieur  Röhr  dans  cette  soiree 
donne  une  direction  methaphysique  ä  la  conversation  qui 
se  tient  d'abord  en  allemand;  on  parle  beaucoup  de 
l'etat  de  la  theologie  et  du  Kantisme  et  tant  que  durent 
ces  chapitres  il  ne  m'est  presque  pas  possible  de  com* 
prendre  les  interlocateurs:  je  me  suis  trouve  plus  ä  l'aise, 
lorsqu'il  a  ete  question  de  litterature.  Plus  tard  la  plu* 
part  des  convives  etant  sortis  Monsieur  de  Goethe  me 
dit  en  souriant:  Aujourd'hui  nous  vous  avons  fait  faire 
penitence,  pour  vous  en  dedommager  parlons  fran^ais 
maintenant. 

[2095.]    April  22.    F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe.  Berliner  Mufterbilder  für  In* 
duftrie.  Line  kam  mit  Ottilie  nur  auf  ein  Stündchen 
herbei,  der  Generalfuperintendent  blieb  um  fo  länger. 
Intereffante  Revue  über  die  philofophifchen  Syfteme  Kants, 
Reinholds,  Fichtes,  Schellings.  Durch  des  letzteren  zwei* 
züngelnde  Ausdrücke  über  religiöfe  Gegenftände  fei  große 
Verwirrung  entftanden,  und  die  rationelle  Theologie  um 
ein  halbes  Jahrhundert  zurückgebracht  worden. 

[2096.]    April  25.    F.  v.  Müller. 

Abends  lange  bei  Goethe  mit  Riemer.  Erfierer  war 
fehr  heiter  und  kräftig.  Über  generatio  aequivoca.  Über 
von  Hoffs  Preisfchrift.  Über  die  unerklärbaren  Phäno* 
mene  in  der  Natur,  die  man  anerkennen  und  fich  darein 
ergeben  muffe.  Über  das  notwendige  Ablehnen  fremd* 
artiger  Gegenftände,  wenn  es  darauf  ankomme,  beftimmte 
Begriffe  feftzuhalten  und  zu  entwickeln. 

[2097.]     April  26.     Soret. 

La  grave  maladie  que  la  Grande  Duchesse  Louise  a 
failli  dans  le  courant  de  ce  mois  a  donne  de  serieuses 
inquietudes  aux  Weimariens;  Goethe  en  apprenant  qu'elle 
etait  en  danger  s'est  ecrie:  Si  nous  devons  la  perdre 
qui  pourra  trouver  encore  quelque  plaisir  ä  l'existence? 
II  m'a  pris  ä  part  aujourd'hui  pour  me  demander  des 
nouvelles  et  a  paru  se  tranquilliser  lorsque  je  lui  ai  dit 
que  malgre  la  permanence  du  danger  il  y  avait  de  bonnes 
chances  en  sa  faveur  puisque  lui  Goethe  etait  revenu  de 
II 


630 Soret. [2098 

plus  loin  encore.  On  a  observe  que  durant  le  cours  de 
cette  maladie  il  s'est  montre  presque  toujours  taciturne  et 
qu'il  a  evite  d'en  parier.  Messieurs  Coudray  et  Meyer 
etaient  lä;  il  n'a  ete  question  que  de  sujets  scientifiques. 
Goethe  a  parle  du  globe  terrestre  que  l'on  conserve  dans 
la  Bibliotheque  Grand  Ducale;  il  a  ete  fait  sous  Charles  V. 
par  un  Espagnol,  il  est  enrichi  de  notes  telles  que  la  suivante : 
les  Chinois,  peuple  qui  a  beaucoup  de  rapports  avec  les 
allemands  etc.  Anciennement,  poursuit  Goethe,  les  deserts 
de  l'Afrique  etaient  remplis  sur  les  traces  des  representations 
d'animaux  feroces;  maintenant  ou  n'y  met  rien  et  les 
geographes  preferent  nous  laisser  carte  blanche.  Goethe 
ne  craint  point  si  l'occasion  se  rencontre  de  profiter  d'un 
jeu  de  mots. 

[2098.]     April  27.    F.  v.  Müller. 

Gegen  Abend  bei  Goethe.  Seine  Charakteriftik  der 
Großherzogin:  Nie  Nachtragen  eines  Unwillens,  be* 
ftimmtes  Ausfprechen  ihrer  Meinung,  Beifalls  oder  Miß* 
billigung;  fo  ging  fie  ohne  Reue,  ohne  Gewiflensver* 
letzung  durchs  Leben. 

[2199.]    Mai  6.    Soret. 

Soiree  fort  agreable  chez  Goethe,  il  n'y  avait  que 
sa  famille,  les  autres  habitues  etaient  chez  Son  Altesse  Royale 
ou  restes  chez  eux;  il  a  ete  principalement  question  d'opti* 
que  et  Goethe  m'a  denue  une  idce  de  la  theorie  qui 
consiste  principalement  ä  ne  pas  considerer  la  lumiere 
comme  composee  de  couleurs  diverses  mais  ä  voir  dans 
les  couleurs  des  modifications  de  la  lumiere  produite  par 
les  contrastes  de  l'obscur  et  du  clair;  tandis  qu'il  nie  par 
lait  ainsi  des  couleurs  j'admir.m  celles  de  ses  yeux;  l'iris 
est  composc  de  trois  teintes  distinetes;  un  largccerdc  bleu 
entoure  lc  fonds  brun  de  l'iris,  cc  qui  avec  le  noir  fonc6 
de  U  pupillc  produit  trois  cercles  conccntriqucs  d'un  cHct 
singulicr  mais  pourtant  point  dcsagreable:  peu  d'hommes 
ont  un  regard  aussi  expressif  que  le  lien. 

(2100]     Mai  13.    Soret. 

Goethe  est  trcs'occupc  .i  r.isscmblcr  sur  des  fcuillcs 
volantcs  toutes  les  pctitespocsn  fugitives  qui  n'onl  |it>int 
encore  vu  le  jour  et  qu'il  dtttinc  i  son  editon  gcner.i!    . 
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il  m'a  dit  en  avoir  egare  plus  de  mille  dont  il  avait 
neglige  de  prendre  copie  avant  de  les  donner.  II  a  ete 
question  ensuite  de  Mineralogie  et  Goethe  m'a  fait  voir 
un  cristal  macle  de  Feldspath  interessant  pour  un  cristallo* 
graphe  en  ce  que  ses  deux  moities  etaient  elles^memes 
maclees. 

Puis  nous  avons  parle  de  l'ancienne  ville  franche  de 
Redwitz  enclavee  dans  le  Margraviat  de  Bareuth,  oü  se 
fabrique  presque  tout  le  sublime  corrosif  du  commerce. 
L'on  disait  ä  Tun  des  principaux  fabricans:  vous  avez 
ici  trois  choses  meilleurs  qu'autre  part,  le  pain,  la  biere 
et  les  filles.  C'est  que  nous  n'avons  point  de  police,  qui 
s'en  mele,  a  repondu  bonnement  le  brave  homme. 

[2101.]    Mai  15.    F.  v.  Müller. 

Nachmittags  zu  Goethe,  um  Cotta  zu  finden,  der 
bei  ihm  aß.  Lebhafte  Unterhaltung  mit  ihm  über  politifche 
Schriftfiellerei,  über  Gries,  Meyer,  Dannecker,  Wangen* 
heim.  Ottilie  ließ  fich  vom  alten  Herrn  Hoffmanns  Nach* 
laß  fchenken  unter  den  zierlichften  Poffen. 

Wer  keinen  Geift  hat,  glaubt  nicht  an  Geifter  und 
fomit  auch  nicht  an  geiftiges  Eigentum  der  Schriftfteller, 
fprach  Goethe  bezüglich  auf  den  Nachdruck. 

[2102.]    Juni  2.     F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe.  Er  fammelt  jetzt  Schillers  Briefe 
an  ihn  und  fprach  mit  Entzücken  davon. 

[2103.]     Juni  2.     Soret. 

Petite  reunion  d'amis,  Riemer,  Müller,  Meyer.  La 
conversation  a  roule  sur  plusieurs  sujets  et  d'abord  sur 
la  difficulte  de  bien  comprendre  une  langue  etrangere 
suivant  le  sujet  traite.  Quant  aux  sermons,  m'a  dit  Goethe, 
si  vous  avez  plus  de  peine  ä  les  suivre  qu'autre  chose, 
c'est  que  vous  etes  rarement  du  meme  avis  que  l'orateur. 

Nous  avons  ensuite  parle  des  chansons  de  Beranger; 
Goethe  en  a  commente  et  paraphrase  quelques  unes  en 
allemand  avec  une  originalite  tout*ä*fait  piquante.  Plus 
tard  il  a  ete  question  de  physique  et  de  la  meteorologie 
en  particulier.  Son  Exellence  se  dispose  ä  publier  des 
observations  barometriques  et  une  theorie  d'apres  laquelle 
il  expliquerait  tous  les  mouvement  du  barometre  par  des 
II 
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influences  terrestres,    c'est*ä*dire   par   des   degres    divers 
d'attraction  du  globe  sur  l'atmosphere. 

Messieurs  les  savans  et  en  particulier  les  mathe* 
maticiens  (pardon  Monsieur  Soret)  ne  manqueront  pas, 
poursuitdl,  de  trouver  mes  idees  parfaitement  ridicules, 
ou  bien  ils  se  contenteront  de  les  dedaigner.  Voulez* 
vous  savoir  pourquoi?  C'est  que  je  ne  suis  pas  du  metier. 
—  Les  savans  aisje  repondu  peuvent  bien  avoir  leur  esprit 
de  corps,  mais  s'il  se  glisse  dans  leurs  doctrines  quelques 
opinions  erronnees  peut  etre  faut^il  en  attribuer  la  cause 
ä  ce  qu'ils  les  ont  recus  comme  dogmes  ä  l'epoque  ou  ils 
etaient  encore  euxsmemes  sur  les  bancs  de  l'ecole.  —  C'est 
cela  meme,  s'est  ecrie  Goethe;  vos  savans  fönt  quelquefois 
comme  nos  relieurs  de  Weimar.  Le  chef  d'ceuvre  qu'on 
leur  demande  pour  provenir  ä  la  maitresse  n'est  point 
de  presenter  une  belle  reliure  moderne,  on  n'a  garde  d'y 
penser;  non  depuis  deux  ou  trois  cents  ans  c'est  toujours 
une  grosse  bible  in  folio  qu'il  faut  representer,  teile 
qu'elle  etait  autrefois  avec  des  planches,  des  bandelettes 
en  gros  cuir.  Depuis  lors  l'art  a  fait  des  progres;  il  en 
coüte  plus  de  travail  et  de  depenses  pour  rester  mal  a 
l'ancienne  mode  que  pour  se  trouver  bien  a  la  nouvelle; 
mais  c'est  peut  etre  tout  juste  en  cette  absurdite  que  le 
chef  d'ceuvre  consiste,  et  malheur  ä  l'ouvrier  qui  preten* 
drait  vouloir  en  rencontrer  ä  ses  examinateurs. 

[2104.J    Juni  8.    Soret. 

Conversation  avec  Goethe  sur  la  metamorphose  des 
plantes  et  sur  son  idee  que  les  progres  de  l'humanite 
vont  en  ligne  spirale;  je  l'ai  notee  dans  une  lettre  ä  mon 
oncle  Dumont  (voir  correspondence). 

|2105.)    Juni  10.    J.  P.  Eckcrmann. 

Es  währte  nicht  lange,  fo  kam  Goethe,  in  einem 
blauen  Oberrock  und  in  Schuhen;  eine  erhabene  Gcftalt! 
Der  Eindruck  war  überrafchend.  Doch  verlcheuchte  er 
foglcich  jede  Befangen lu  it  ihn  Ji  die  freinulluliltcn  Worte 
Wir  fetzten  uns  .mf  il.is  Sofik  Ich  war  glücklich  ver* 
wirrt  in  Knuin  Anblick  und  feiner  N.ilu,  uli  wüßte  Ihn 
wenig  oder  nichts  zu  fagen. 

•  >n  meinem  Manulkript  Hei* 
träge  zur  roefie  zu  reden.  Ich  komme  eben  von  Ihnen 
her,  fagte  er;  ich  habe  den  ganzen  Morgen  in  Ihrer  Schult 
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gelefen;  fie  bedarf  keiner  Empfehlung,  fie  empfiehlt  fich 
felber.  Er  lobte  darauf  die  Klarheit  der  Darftellung  und 
den  Fluß  der  Gedanken,  und  daß  alles  auf  gutem  Funda* 
ment  ruhe  und  wohldurchdacht  fei.  Ich  will  es  fchnell 
befördern,  fügte  er  hinzu;  heute  noch  fchreibe  ich  an 
Cotta  mit  der  reitenden  Pofi,  und  morgen  fchicke  ich 
das  Paket  mit  der  fahrenden  nach.  Ich  dankte  ihm  da* 
für  mit  Worten  und  Blicken. 

Wir  fprachen  darauf  über  meine  fernere  Reife.  Ich 
fagte  ihm,  daß  mein  eigentliches  Ziel  die  Rheingegend  fei, 
wo  ich  an  einem  paffenden  Ort  zu  verweilen  und  etwas 
Neues  zu  fchreiben  gedenke.  Zunächft  jedoch  wollte  ich 
von  hier  nach  Jena  gehen,  um  dort  die  Antwort  des 
Herrn  von  Cotta  zu  erwarten. 

Goethe  fragte  mich,  ob  ich  in  Jena  fchon  Bekannte 
habe;  ich  erwiderte,  daß  ich  mit  Herrn  von  Knebel  in 
Berührung  zu  kommen  hoffe,  worauf  er  verfprach,  mir 
einen  Brief  mitzugeben,  damit  ich  einer  defto  befferen 
Aufnahme  gewiß  fei. 

Nun,  nun,  fagte  er  dann,  wenn  Sie  in  Jena  find, 
fo  find  wir  ja  nahe  beieinander  und  können  zueinander 
und  können  uns  fchreiben,  wenn  etwas  vorfällt. 

Wir  faßen  lange  beifammen,  in  ruhiger  liebevoller 
Stimmung.  Ich  drückte  feine  Knie,  ich  vergaß  das  Reden 
über  feinem  Anblick,  ich  konnte  mich  an  ihm  nicht  fatt 
fehen.  Das  Geficht  fo  kräftig  und  braun  und  voller 
Falten,  und  jede  Falte  voller  Ausdruck.  Und  in  allem 
folche  Biederkeit  und  Fertigkeit,  und  folche  Ruhe  und 
Größe!  Er  fprach  langfam  und  bequem,  fo  wie  man 
fich  wohl  einen  bejahrten  Monarchen  denkt,  wenn  er 
redet.  Man  fah  ihm  an,  daß  er  in  fich  felber  ruht  und 
über  Lob  und  Tadel  erhaben  ifi.  Es  war  mir  bei  ihm 
unbefchreiblich  wohl;  ich  fühlte  mich  beruhigt,  fo  wie 
es  jemand  fein  mag,  der  nach  vieler  Mühe  und  langem 
Hoffen  endlich  feine   liebften  Wünfche   befriedigt  fieht. 

Er  kam  fodann  auf  meinen  Brief,  und  daß  ich  recht 
habe,  daß,  wenn  man  eine  Sache  mit  Klarheit  zu  behandeln 
vermöge,  man  auch  zu  vielen  anderen  Dingen  tauglich  fei. 

Man  kann  nicht  wiffen,  wie  fich  das  dreht  und  wendet, 
fagte  er  dann;  ich  habe  manchen  hübfchen  Freund  in 
Berlin,  da  habe  ich  denn  diefer  Tage  Ihrer  gedacht. 

Dabei  lächelte  er  liebevoll  in  fich.  Er  machte  mich 
fodann  aufrnerkfam,  was  ich  in  diefen  Tagen  in  Weimar 
II 
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alles  noch  fehen  muffe,  und  daß  er  den  Herrn  Sekretär 
Kräuter  bitten  wolle,  mich  herumzuführen.  Vor  allen 
aber  folle  ich  ja  nicht  verfäumen,  das  Theater  zu  befuchen. 
Er  fragte  mich  darauf,  wo  ich  logiere,  und  fagte,  daß  er 
mich  noch  einmal  zu  fehen  wünfche  und  zu  einer  paffen* 
den  Stunde  fenden  wolle. 

Mit  Liebe  fchieden  wir  auseinander;  ich  im  hohen 
Grade  glücklich,  denn  aus  jedem  feiner  Worte  fprach 
Wohlwollen,  und  ich  fühlte,  daß  er  es  überaus  gut  mit 
mir  im  Sinne  habe. 

[2106.]     Juni  10.     Soret. 

II  est  question  aujourd'hui  de  Karlsbad  et  du  nombre 
de  verres  qu'on  parvient  ä  boire  successivement  sans  en 
etre  incommode.  Goethe  a  pousse  jusqu'ä  22;  ä  propos 
de  grands  buveurs,  il  nous  raconte  avec  details  les  usages 
des  etudians  de  Jena,  usages  qui  ont  bien  change  depuis 
quelques  annees.  ~  Ici  l'exemple  cite  par  Goethe  d'un 
bon  vieux  bourgeois  ä  lui  connue  qui  depuis  l'äge  de 
18  ans  jusqu'ä  sa  68ieme  annee,  n'a  pas  manque  un  seul 
jour  d'aller  ä  Lichtenhain  depenser  sa  piece  de  20  Kreutzer 
ä  boire  une  mesure  de  biere  accompagnee  d'un  demi 
pigeon  röti;  le  bon  homme  qui  n'est  pas  riche  a  calcule 
que  s'il  avait  amasse  jour  par  jour  l'argent  qu'il  a  ainsi 
consomme  il  aurait  un  petit  tresor  de  5500  ecus  de  Saxe 
soit  plus  de  20000  frcs. 

[2107.]    Juni  11.     Eckermann. 

Diefen  Morgen  erhielt  ich  abermals  eine  Einladung 
zu  Goethe,  und  zwar  mittels  einer  von  ihm  befchricbencn 
Karte.  Ich  war  darauf  wieder  ein  Stündchen  bei  ihm. 
Er  erfchien  mir  heute  ein  ganz  anderer  als  geltem,  er 
zeigte  (ich  in  allen  Dingen  rafch  und  entfehieden  wie 
ein  Jüngling. 

1  i  brachte  zwei  dicke  Bücher,  als  er  zu  mir  herein* 
trat.  Es  ift  nicht  gut,  fagte  er,  daß  Sie  fo  rafch  vorüber* 
gehen,  vielmehr  wird  es  heller  lein,  <J.iIn  wir  einander 
»s  näher  kommen.  Ich  wunklie  Sie  mehr  zu  fehen 
und  zu  fprechen.  Da  aber  das  Allgemeine  fo  grofl  Ift, 
fo  habe  ich  fogleich  auf  etwas  Iklonderei  gedacht,  d.is 
als  ein  Tcrtium  einen  Vcfbindun^s  und  Iklprcclnmgs 
punkt  abgebe.  Sie  finden  in  dielen  beiden  Bänden  die 
Pfaakfiittei  ftlthrtM  Anzeigen  der  Jahre  1772  und  1773, 
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und  zwar  find  auch  darin  faft  alle  meine  damals  ge* 
fchriebenen  kleinen  Rezenfionen.  Diefe  find  nicht  ge* 
zeichnet,  doch  da  Sie  meine  Art  und  Denkungs weife 
kennen,  fo  werden  Sie  fie  fchon  aus  den  übrigen  heraus* 
finden.  Ich  möchte  nun,  daß  Sie  diefe  Jugendarbeiten 
etwas  näher  betrachteten  und  mir  fagten,  was  Sie  davon 
denken.  Ich  möchte  wiffen,  ob  fie  wert  find,  in  eine 
künftige  Ausgabe  meiner  Werke  aufgenommen  zu  werden. 
Mir  felber  ftehen  diefe  Sachen  viel  zu  weit  ab,  ich  habe 
darüber  kein  Urteil.  Ihr  Jüngeren  aber  müßt  wiffen,  ob 
fie  für  euch  Wert  haben  und  inwiefern  fie  bei  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Literatur  noch  zu  gebrauchen.  Ich  habe 
bereits  Abfchriften  nehmen  laffen,  die  Sie  dann  fpäter 
haben  follen,  um  fie  mit  dem  Original  zu  vergleichen. 
Demnächft,  bei  einer  forgfältigen  Redaktion,  würde  fich 
denn  auch  finden,  ob  man  nicht  gut  tue,  hier  und  da 
eine  Kleinigkeit  auszulaffen  oder  nachzuhelfen,  ohne  im 
ganzen  dem  Charakter  zu  fchaden. 

Ich  antwortete  ihm,  daß  ich  fehr  gern  mich  an  diefen 
Gegenftänden  verfuchen  wolle,  und  daß  ich  dabei  weiter 
nichts  wünfche,  als  daß  es  mir  gelingen  möge,  ganz  in 
feinem  Sinne  zu  handeln. 

Sowie  Sie  hineinkommen,  erwiderte  er,  werden  Sie 
finden,  daß  Sie  der  Sache  vollkommen  gewachfen  find; 
es  wird  Ihnen  von  der  Hand  gehen. 

Er  eröffnete  mir  darauf,  daß  er  in  etwa  acht  Tagen 
nach  Marienbad  abzureifen  gedenke,  und  daß  es  ihm 
lieb  fein  würde,  wenn  ich  bis  dahin  noch  in  Weimar 
bliebe,  damit  wir  uns  während  der  Zeit  mitunter  fehen 
und   fprechen   und   perfönlich   näher  kommen   möchten. 

Auch  wünfche  ich,  fügte  er  hinzu,  daß  Sie  in  Jena 
nicht  bloß  wenige  Tage  oder  Wochen  verweilten,  fondern 
daß  Sie  fich  für  den  ganzen  Sommer  dort  häuslich  ein* 
richteten,  bis  ich  gegen  den  Herbft  von  Marienbad  zu* 
rückkomme.  Ich  habe  bereits  geftern  wegen  einer  Woh* 
nung  und  dergleichen  gefchrieben,  damit  Ihnen  alles 
bequem  und  angenehm  werde. 

Sie  finden  dort  die  verfchiedenartigften  Quellen  und 
Hülfsmittel  für  weitere  Studien,  auch  einen  fehr  gebildeten 
gefelligen  Umgang;  und  überdies  ift  die  Gegend  fo  mannig* 
faltig,  daß  Sie  wohl  fünfzig  verfchiedene  Spaziergänge 
machen  können,  die  alle  angenehm  und  faft  alle  zu  un* 
geftörtem  Nachdenken  geeignet  find.  Sie  werden  Muße 
II 
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und  Gelegenheit  finden,  in  der  Zeit  für  fich  felbft  manches 
Neue  zu  fchreiben  und  nebenbei  auch  meine  Zwecke  zu 
fördern. 

Ich  fand  gegen  fo  gute  Vorfchläge  nichts  zu  er* 
innern  und  willigte  in  alles  mit  Freuden.  Als  ich  ging, 
war  er  befonders  liebevoll;  auch  beftimmte  er  auf  über* 
morgen  eine  abermalige  Stunde  zu  einer  fernem  Unter* 
redung. 

[2108.]    Juni  15.    Soret. 

Goethe  m'a  semble  beaucoup  moins  bien  que  de 
coutume;  il  etait  aussi  abattu  que  durant  sa  convalescence. 
La  langue  me  paraissait  embarassee;  il  avait  une  con* 
traction  de  la  levre  droite  que  je  n'avais  jamais  apercu 
encore  et  dont  j'ai  ete  epouvante  ainsi  que  de  la  con* 
fusion  de  ses  idees  et  des  nombreuses  redites  dans  les* 
quelles  il  parait  tomber;  il  se  dispose  ä  partir  dans  quel* 
ques  jours  pour  les  bains  qui  j'espere  previendront  tout 
accident  ulterieur. 

[2109.]    Juni  16.     Eckermann. 

Ich  war  in  diefen  Tagen  wiederholt  bei  Goethe. 
Heute  fprachen  wir  größtenteils  von  Gefchäften.  Ich 
äußerte  mich  auch  über  feine  Frankfurter  Rezenfionen, 
die  ich  Nachklänge  feiner  akademifchen  Jahre  nannte, 
welcher  Ausfpruch  ihm  zu  gefallen  fchien,  indem  er  den 
Standpunkt  bezeichne,  aus  welchem  man  jene  Jugend* 
liehen  Arbeiten  zu  betrachten  habe. 

Er  gab  mir  fodann  die  erlten  elf  Hefte  von  Kunlt 
und  Altertum,   damit  ich  fie  neben  den   Frankfurter   Ke 
zcnlioncn  als  eine  zweite  Arbeit  nach  Jena  mit  hinüber* 
nehme. 

Ich  wünfehe  nämlich,  fagte  er,  daß  Sie  diele  Hefte, 
gut  ftudierten  und  nicht  allein  ein  allgemeines  Inhalts* 
Verzeichnis  darüber  machten,  fondern  auch  auffetzten, 
welche  Gcgenftändc  nicht  als  abgcfchloffen  zu  betrachten 
lind,  damit  es  mir  vor  die  Augen  trete,  welche  Fäden 
ich  wieder  aufzunehmen  und  weiter  fnrtzufpinncn  habe. 
Es  wird  mir  dieles  eine  große  Frleichtcrung  lein,  und 
Sie  fclbcr  werden  davon  den  Gewinn  haben,  daß  Sic  auf 
diefem  pi.ikhLlu-n  Wege  den  I mIi.iI t  aller  einzelnen  Auf* 
fätzc  weit   fehärfer   ai  und   in    lieh  aufnehmen,  als 
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es  bei  einem  gewöhnlichen  Lefen  nach  perfönlicher  Neigung 
zu  gefchehen  pflegt. 

Ich  fand  dies  alles  gut  und  richtig,  und  fagte,  daß 
ich  auch  diefe  Arbeit  gern  übernehmen  wolle. 

[2110.]     Juni  19.     J.  P.  Eckermann. 

Ich  wollte  heute  eigentlich  fchon  in  Jena  fein,  Goethe 
fagte  aber  gefiern  wünfchend  und  bittend,  daß  ich  doch 
noch  bis  Sonntag  bleiben  und  dann  mit  der  Pofi  fahren 
möchte.  Er  gab  mir  geftern  die  Empfehlungsbriefe  und 
auch  einen  für  die  Familie  Frommann.  Es  wird  Ihnen 
in  diefem  K reife  gefallen,  fagte  er,  ich  habe  dort  fchöne 
Abende  verlebt.  Auch  Jean  Paul,  Tieck,  die  Schlegel, 
und  was  in  Deutfchland  fonft  Namen  hat,  ift  dort  ge* 
wefen  und  hat  dort  gerne  verkehrt,  und  noch  jetzt  ift  es 
der  Vereinigungspunkt  vieler  Gelehrten  und  Künftler  und 
fonft  angefehener  Perfonen.  In  einigen  Wochen  fchreiben 
Sie  mir  nach  Marienbad,  damit  ich  erfahre,  wie  es  Ihnen 
geht  und  wie  es  Ihnen  in  Jena  gefällt.  Auch  habe  ich 
meinem  Sohn  gefagt,  daß  er  Sie  während  meiner  Ab* 
wefenheit  drüben  einmal  befuche. 

Ich  fühlte  mich  Goethen  für  fo  viele  Sorgfalt  fehr 
dankbar,  und  es  tat  mir  wohl,  aus  allem  zu  fehen,  daß 
er  mich  zu  den  Seinigen  zählt  und  mich  als  folchen  will 
gehalten  haben. 

[2111.]     Juni  20.     F.  v.  Müller. 

Von  &%lo— 10  Uhr  bei  Goethe.  ~  Divergenz  unferer 
Anflehten  über  Preßfreiheit  und  desfallfige  neuefte  Vor* 
gänge  am  Bundestage  contra  Profeffor  Krug.  Es  ift  mit 
Goethe  hierüber  in  der  Tat  nicht  zu  ftreiten,  da  er  viel 
zu  einfeitig  und  despotifch  fich  ausfpricht.  Eloge  von 
Delambre  aus  dem  Moniteur.  Des  armen  Hofrat  Meyers 
Krankheitsanfall  unterwegs  zu  Gotha.  Über  Voßens 
energifche  Rezenfion  von  Schorns  Anmerkungen  zu  Tifch* 
beins  Homer.  Goethe  wollte  auch  nicht  worthaben,  daß 
die  Jenaifche  Literaturzeitung  einige  Zeitlang  geringhaltiger 
gewefen.     Kurz,  wir  waren  beftändig  in  der  Oppofition. 

[2112.]     Juni  24.     F.  v.  Müller. 

Abends  bei  Goethe.  Mit  feinen  Kindern  und  Riemer. 
Er  nahm  Partei  für  Galls  Lehre  gegen  die  Parifer  Kritiker. 
Weniger  mitteilend  und  heiter,  als  fonft,  nahm  er  meine 
II 
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Äußerung,  morgen  ihn  nochmals  befuchen  zu  wollen  vor 
feiner  Abreife,  fo  feierlich  dankbar  an,  daß  ich,  wohl 
mit  Unrecht,  es  dafür  nahm,  als  würde  ich  ihn  genieren. 

[2113.]    Juni  29.    J.  S.  Grüner. 

Goethe  ging  mir  in  Eger  liebevoll,  mich  herzlich 
grüßend,  entgegen.  Auf  die  verfchiedenen  Fragen,  was 
ich  Neues  im  Gebiete  wahrgenommen,  aufgefunden  und 
allenfalls  getaufcht  habe,  antwortete  ich: 

Wenn  Eure  Exzellenz  erlauben,  fo  werde  ich  morgen 
Rechenfchaft  hierüber  ablegen,  worauf  ich  mich  fo  fehr 
gefreut  habe.  Eure  Exzellenz  haben  uns  aber  während 
der  fchweren  Krankheit  in  außerordentliche  Ängften  ver* 
fetzt,  und  wir  können  es  dem  Herrn  Sohne  nicht  genug 
danken,  daß  er  uns  von  der  eintretenden  Genefung  in 
Kenntnis  gefetzt  hat. 

Darauf  Goethe:  Ich  habe  meinem  Sohne  ausdrück* 
lieh  dazu  den  Auftrag  gegeben,  weil  ich  von  Ihrer  Teil* 
nähme  überzeugt  war.  Übrigens  muß  ich  Ihnen  fagen, 
daß  ich  feit  dreißig  Jahren  mit  niemandem  auf  einem  fo 
vertraulichen  Fuße  ftehe,  als  mit  Ihnen.  In  Weimar  bin 
ich  nicht  für  jeden  zugänglich,  ich  kann  mir  die  Zeit 
nicht  rauben  lalfen,  und  man  mag  mich  für  ftolz  gehalten 
haben.  Gerne  aber  lade  ich  jene  vor,  welche  ein  Ranz* 
chen  aus  Italien  und  Sizilien  mitbringen,  um  wahrzunehmen, 
was  feit  meinem  dortigen  Aufenthalte  fich  geändert  hat. 

[2114.)    Juli  1.    J.  S.  Grüner. 

Beim  Einfteigen  in  den  Wagen  zu  einer  Spazierfahrt 
nach  dem  Siech-  oder  Jägerhaus  wäre  ich  au!  Goethes 
Wink  zur  rechten  Hand  zu  litzen  gekommen,  daher  letzte 
ich  mich  fo  auf  den  Rücklitz,  daß  ich  ihn  nicht  genierte. 
Aber  ich  mußte  neben  ihm  Platz  nehmen  und  nach  einer 
Weile  erzählte  er  mir  folgende  Anekdote: 

Unter  dem  Könige  Ludwig  XIV.  von  Frankreich 
rühmten  die  Hoflcutc  einen  Chevalier  als  den  feinft« 
artigen  Mann  in  Frankreich.  Laden  Sic  ihn  zu  einer  Jagd* 
partu  im,  befahl  der  König,  ich  will  mich  überzeugen. 
AK  dieler  (.hev.ilier  unter  den  gewöhnlichen  Zeremonien 
vorgeftcllt  war,  gab  der  König  Ihn  mit  der  Hand  ein 
Zeichen,  er  mögt  Qcll  In  leinen  Wagen  letzen.  Obfchon 
er  zur  KchttO  I  l.uul  des  Königs  Hl  UtSCB  Lim,  fo  I  prang 
loch  glen.li  in  den  Wagen  zu  dem  angewielenen  Sitz  ; 
D    er    n.ihm    die    Deutung   des    Kon  Ifcfchl. 
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[2115.]     Juli  7.     K.  J.  Braun  Ritter  v.  Braunthal. 

In  Marienbad  angekommen  und  in  Klingers  Hotel 
mit  Wagen  und  Pferd  eingeftellt ,  machte  ich  fofort  ein 
wenig  Toilette  und  begab  mich  auf  den  Weg.  Ich  ftieg 
wallenden  Blutes  die  Höhe  —  gradus  ad  Parnassum  — 
hinan,  wo  Goethe  thronte,  wie  überall,  wo  er  wohnte. 
Von  meinen  Werken  hatte  ich  nichts  bei  mir,  als  mein 
Tagebuch,  ein  Heft  von  zwölf  Bogen,  deffen  Hälfte  meine 
feltfame  Autobiographie  enthielt,  während  das  Übrige 
aus  Aphorismen  über  Goethe,  Shakefpeare  u.  a.  beftand. 
Diefes  Tagebuch  follte  meine  Vifitkarte  vorfiellen.  Und 
fo  gefchah  es  auch. 

Ich  trat  mit  heiliger  Scheu  in  das  kleine,  von  dem 
großen  Manne  bewohnte  Haus  ein  und  präfentierte  mich 
feinem  Sekretär.  Er  ließ  mich  freundlich  an,  nahm  mein 
Tagebuch  ~  entgegen,  beftellte  mich  auf  den  nächfien 
Tag  um  diefelbe  Stunde  (zwölf)  und  wünfchte  mir  einen 
Guten*Morgen.  ~ 

Gegen  zwölf  ftand  ich  im  Vorzimmer  von  Goethes 
Wohnung.  —  Eine  Viertelftunde  mochte  fo  hingefchwunden 
fein,  als  der  Sekretär  eintrat  und  mich  mit  den  Worten 
begrüßte:  Wollen  Sie  in  den  Salon  fich  begeben!  Der 
Herr  Geheimrat  wünfcht  Sie  zu  fprechen.  ~  Hier  ~  tat 
fich  die  eine  der  zwei  Seitentüren  auf  und  ich  befand 
mich  nur  ein  paar  Schritte  weit  vor  dem  leibhaftigen 
Jupiter  Olympicus  in  einem  weißflanellenen  Schlafrocke.  ~ 

Er  faßte  mich  ins  Auge  wie  die  königliche  Boa  Con* 
ftrictor  ein  Reh;  nur  zermalmte  er  mich  nicht,  fondern 
fchritt  langfam  dem  Diwan  zu,  ~  mich  mit  fanfter  Hand* 
bewegung  einladend,  ihm  zu  folgen  und  dann  ~  an 
feiner  Seite  mich  niederzulaffen.  <^  Und  nun  an  feiner, 
an  Goethes  Seite  vernahm  ich,  immer  noch  halb  träumend, 
mit  einmal  kräftige  und  zugleich  melodifche  Töne  wie 
Orgelklänge.  Er  begann  mikUernft  das  Gefpräch  und 
dabei  empfand  ich  durch  alle  Glieder  einen  wohltätig 
erfchütternden  elektrifchen  Schlag,  der  davon  herrührte, 
daß  der  herrliche  Dichtergreis  meine  Hand,  meine  vor 
Entzücken  und  Verehrung  zitternde  Hand  fanft  erfaßte 
und  mit  feinen  beiden  Händen  weich  umrahmte,  wobei 
er,  den  Blick  auf  mir  ruhen  laffend,  alfo  fprach: 

Ich  habe  Ihr  Tagebuch  durchblättert  und  werde  noch 
bis  zu  Ihrer  Abreife  von  Marienbad  darin  weiter  lefen; 
II 
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ich  fand  des  Annehmlichen  und  Zukunftsverheißenden 
bereits  manches.  Ihren  da  und  dort  ausgefprochenen 
Vorfatz,  die  Heimat,  öfterreich,  zu  verlallen,  will  ich 
nicht  gutheißen.  Sie  haben  ein  fchönes,  ein  großes  Vaters 
land,  wo  fich  viel  des  Fördernden  für  Phantafie  und  Ge* 
müt  findet,  vieles,  das,  richtig  gefchätzt  und  mit  Eifer  ver* 
wendet,  zu  erfreulichem  Gedeihen,  zu  allfeitig  Wünfchens* 
wertem  zu  führen  vermag.  Die  fcharfe  Denkerluft  Deutfeh* 
lands  dürfte  wenigftens  in  Ihrer  jetzigen  Blütezeit  auf 
Ihr  reizbares  Wefen  nachteilig  wirken,  Verfprechendes 
im  Keime  vernichten.  Und  fo  meine  ich  denn,  mein 
junger  Freund!  Sie  kehren  heim,  nehmen  vielverheißend 
Begonnenes  mit  Befonnenheit  auf,  fetzen  fort  und  ftreben, 
Jugendliches  zu  Mannhaftem  zu  fteigern,  fich  in  fich  felbft 
ergänzend.  Haben  Sie  dann  das  eine  oder  das  andere 
Werk  zum  Abfchluß  gebracht,  fo  fenden  Sie  es  mir  nach 
Weimar.  Ich  liebe  jugendliches  Streben  auf  diefem  Ge* 
biete  und  wende  mich  nur  von  dem  fich  überftürzenden 
ab.  ~ 

So  fprach  Goethe  zu  mir.  Mir  waren  mittlerweile 
die  Augen  feucht  geworden,  und  nun  begann  ich ,  mir 
ein  Herz  fallend,  meinen  Entfchluß  zu  begründen.  Er 
hörte  mir  ruhig  zu,  ohne  mich  zu  unterbrechen,  immer 
meinen  Blick  und  meine  Hand  fefthaltend;  dann  aber 
nahm  er  wieder  das  Wort  und  feine  Rede  ward  zu  einem 
Strom  flüffigen  Goldes  der  —  Wahrheit.  Ich  preßte  hin* 
geriflen  meine  bebenden  Lippen  auf  feine  Rechte,  erhob 
mich  und  fchied  von  dem  Herrlichen  mit  der  feierlichen 
Zufage,  ihm  Folge  zu  leiften.  Und  ich  habe  Wort  ge* 
halten. 

[2116.)     Juli  12.    J.  S.  Grüner. 

Ich  fand  Goethe  in  Marienbild  äußerft  aufgeheitert, 
lehr  gut  und  lebhaft  ausfehend,  und  erlaubte  mir  daher 
die  Bemerkung,  daß  die  Kur  ~  ihm  vortrefflich  an* 
(chlagc. 

Goethe  erwiderte:    Der  Kur  wegen   reife  ich  nicht  in 
die  Hadcörtcr,  ich  lebe  hier  (ehr  angenehm,  die  reine  lull 
und  der  Umgang  mit  liebenswürdigen  Perfonen  erheitern 
meine  Tage.     Unter  andern  (ollen  Sic  auch  die  lieben s 
würdige  polnifche  Gräfin    LttcfoviCA*,    eine  Viltuoßl)  tili 

*  Gemeint  ift  Marie  Szymanowska. 
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dem  Fortepiano,  hier  kennen  lernen.  Nun,  Freund,  was 
haben  Sie  Gutes,  Neues  mitgebracht? 

Ich  las  nun  die  diktierte  Relation  über  meine  minera* 
logifche  Exkurfion,  mehrere  Bogen  fiark,  vor,  und  war 
kaum  noch  zu  Ende,  als  der  Bediente  den  ehemaligen 
König  von  Weftfalen  meldete,  und  diefer  fogleich  trippelnd 
eintrat.  Ich  entfernte  mich  fofort  in  das  Nebenzimmer, 
hörte  ihn  aber  noch  fagen:  Je  suis  bien  fache,  worüber? 
konnte  ich  nicht  mehr  vernehmen,  vielleicht  fchloß  ich 
aus  feiner  Miene  richtig:  Deshalb,  weil  Goethe  fich  zu* 
rückgezogen  und  ihn  nicht  befucht  habe.  Goethe  war 
im  gewohnten  Schlafrocke,  hatte  nicht  Zeit  fich  in  ein 
anderes  Gewand  zu  werfen,  und  fchien  etwas  überrafcht 
zu  fein,  verlor  aber,  foviel  ich  noch  im  Weggehen  be* 
merken  konnte,  nicht  im  Geringften  feine  Haltung. 

Ich  ließ  in  Goethes  Wohnung  mein  Manufkript 
zurück. 

[2117.]    Juli  13.    J.  S.  Grüner. 

Als  ich  ihn  wieder,  diesmal  meine  Frau  mitbringend, 
befuchte,  fand  ich  ihn  mit  meinem  Manufkripte  und  mit 
der  geognoftifchen  Karte  befchäftigt. 

Sie  werden  böfe  auf  mich  fein,  fagte  er  zu  meiner  Frau, 
daß  Ihnen  fo  viele  Steine  in  das  Haus  gebracht  werden. 

Die  fchönen  Steine  habe  ich  zwar  gerne,  erwiderte 
fie,  aber  er  bringt  fo  manche  nach  Haufe,  die  fo  gemein 
ausfehen,  und  wenn  er  beim  Auspacken  nur  die  polierten 
Tifche  verfchonen  möchte. 

Machen  Sie  fich  nichts  daraus,  fagte  Goethe,  ich  habe 
auch  manche  Fuhre  zur  Verbefferung  der  Wege  wieder 
hinausgefchafft,  die  Sache  läutert  fich  und  macht  uns  Ver* 
gnügen,  wenn  wir  eines  Befferen  belehrt  werden ;  er  weiß 
die  Sache  gehörig  anzugreifen  und  durchzuführen;  der 
Auffatz,  den  er  mir  übergeben  hat,  macht  mir  vieles  Ver* 
gnügen.  Ich  habe  foeben  einige  große  Klumpen  Berg* 
kriftall  von  einem  Juden  eingehandelt,  wovon  ich  Ihnen 
(mir  hinlangend)  einen  übergebe. 

Es  war  ein  Klumpen  von  mehreren  Pfunden,  der  in 
Rauchtopas  fchon  überzugehen  fchien. 

[2118.]     (Juli  11./19.)     Ulrike  v.  Levetzow. 

Goethe  nannte  mich  nicht  allein  fein  Töchterchen, 
fein  Kind,  er  betrachtete  mich  auch  fo.  Zu  meiner  Mutter 
II  41 
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fagte  er,  er  wünfchte  noch  einen  Sohn  zu  befitzen,  den 
er  mit  Ulriken  verheiraten  könnte;  fie  fei  noch  fo  bild= 
fam,  daß  er  fie  ganz  nach  feinem  Herzen  erziehen  und 
bilden  könnte.  Goethe  hat  mich  fiets  belehrt  und  mir 
viel  erzählt.  ~  Als  mir  Goethe  einmal  fagte,  er  hätte  auch 
etwas  aufgefchrieben ,  was  von  feinen  Beziehungen  zu 
mir  handelte,  und  ob  ich  es  nicht  lefen  wollte,  fagte  ich: 
Nein,  lefen  will  ich  es  nicht,  ich  höre  Sie  lieber  erzählen. 
—  Daran  erkenn  ich  mein  Töchterchen,  fagte  Goethe.  ~ 
Es  war  keine  Liebfchaft,  fondern  Goethe  fand  Gefallen 
an  mir  und  fuchte  mich  zu  belehren,  und  ich  hatte  für 
ihn  eine  tiefe  Verehrung.  ~  Goethe  hatte  die  Gewohnheit, 
wenn  er  erzählte,  im  Zimmer  hin  und  her  zu  gehen  und 
dabei  die  Hände  auf  dem  Rücken  zu  halten.  ~ 

Goethe  erfreute  fich,  mit  mir  und  unferm  Kreife 
junger  Mädchen  zu  verkehren.  Er  lehrte  uns  Gefellfchafts* 
fpiele.  Eines  Tages  faßen  wir  wieder  beifammen  und 
Goethe  fchlug  folgendes  Spiel  vor:  Ein  Mitglied  der  Ge* 
fellfchaft  muß  ein  Thema  anfchlagen  und  darüber  reden. 
Der  Nachbar  fährt  fort;  aber  ein  anderer  hat  das  Recht 
ein  Wort  einzuwerfen,  das  in  die  Erzählung  verwoben 
werden  muß,  und  fo  geht  das  Spiel  weiter.  Ich  begann 
nun  von  einer  fchönen  Gegend  zu  reden  und  lpann  das 
Thema  aus.  Das  Spiel  ging  im  Kreife  herum,  und  als 
ich  wieder  darankam,  warf  Goethe  das  Wort  Strumpf* 
band  ein.  Ich  wurde  rot  und  wußte  nicht,  was  ich  lägen 
follte.  Da  lachte  Goethe  und  half  mir  aus  der  Verlegen« 
heit,  indem  er  felbft  die  Erzählung  fortfetzte,  und  zwar 
ging  er  fogleich  auf  den  Strumpfband»Orden  über.  ~ 

Amelie  fragte  den  Dichter  einmal,  wie  ihm  ihr  Kleid 
gefiele.  Es  ift  fehr  hübfeh,  antwortete  Goethe,  aber 
Ulrikens  ift  hübfehcr.  Darauf  die  Schwerter:  Da  hätte 
ich  ja  gar  nicht  zu  fragen  brauchen,  an  Ulriken  ift  ja 
alles  hübfeher. 

(2119.)    Juli  21.    Nach  Marie  v.  Kchbcrg. 

Etwa  44,  richtig  51,  Jaln  n.iJi  t/c/n  in  Jen  Gc> 

fprächen  Nr.  34  und  35  cnihltefi  Begebnis  richte  Höpfneri 
ältefte  Tochter  Marie,  vermählte  Frau  v.  Rehberg,  ihm 
Vater  auf  cur-  finnige  Weife.  Goethe  hatte  nämlich  in 
den  Jahren  1814  u.  15  zu  RüdcsheiflD  Im  Rheingau  im  Maule 
des  Geheimrat  Göz  öfafl  längere  Zeit  gelebt,  in  heiterem 
Verkehr  mit  dellm  l.wnilu,   an   der  Natur  und  ihren  \\ 
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zeugniffen  fleh  labend.  Mit  dem  Geheimen  Kabinettsrat  von 
Rehberg,  einem  ftrengen  Beurteiler  feiner  Wahlverwandt« 
fchaften,  ftand  er  nicht  auf  freundfchaftlichem  Fuße.  Nun 
kamen  Herr  und  Frau  von  Rehberg  ums  Jahr  1816  (1823) 
nach  Marienbad,  wo  auch  Goethe  verweilte.  Beide  Reh* 
berg  fehnten  fich  nach  perfönlicher  Begegnung  mit  Goethe. 
Sie  läßt  fich  deshalb  als  eine  nahe  Verwandtin  des  Göz* 
fchen  Haufes  in  Rüdesheim  anmelden  und  wird  ange* 
nommen.  In  der  Unterhaltung  über  das  Befinden  ihrer 
Familie,  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres,  den  Stand  des 
Weinftockes  befragt,  ftellt  fie  fich  etwas  harthörig  und 
nötigt  fo  den  Geheimrat,  fich  zu  ihr  hinzuneigen  und 
befonders  laut  zu  fprechen.  Goethe  blickte  zwar  die  ge* 
fcheit  und  naiv  Antwortende  zuweilen  etwas  befremdet 
an,  ließ  fich  aber  doch  täufchen.  Beim  Weggehen  fagte 
die  Fremde,  fie  habe  ihm  auch  einen  Krug  Rüdesheimer 
und,  was  fie  beides  im  Vorzimmer  abgeftellt  habe,  einige 
Steine  ihrer  Gegend  für  feine  närrifche  Sammlung  von 
ihren  Vettern  mitgebracht.  Goethe  begleitete  feinen  Be* 
fuch  zur  Treppe,  und  fand  an  dem  Krug  als  Vignette 
einige  bezügliche  Zeilen  gefchrieben. 

[2120.]     Juli  21.     Marie  v.  Rehberg. 

Gern  möchte  ich  ~  recht  viel  vom  Gefpräch  mit 
Goethe  erzählen  können,  aber  es  geht  aus  vielen  Gründen 
nicht.  Am  Morgen,  da  ich  bei  ihm  allein  war,  blieb 
natürlich  die  Unterhaltung  in  der  Sphäre  der  Gewöhn« 
lichkeit;  ich  hatte  mich  fo  gut  in  meinen  Bafenmantel 
eingemummt,  daß  ihm  gar  kein  Zweifel  auffteigen  konnte, 
als  habe  ich  je  eine  Zeile  von  ihm  gelefen,  ja,  ob  ich 
überhaupt  lefen  und  fchreiben  könne,  blieb  ungewiß.  Ach, 
fage  Se  mer  doch,  Ihr  Exzelenz,  ob  Se  fich  wieder  recht 
gut  befinde?  Ach,  wie  wird  fich  mein  Herr  Vetter  freie! 
Und  viele,  viele  Leit  werde  fich  freie.  Is  es  denn  wahr, 
daß  Sie  fich  felbft  kuriert  habe?  Die  Leit  habe  fagt, 
die  Dokter  hätte  Sie  nicht  kfund  mache  könne. 

Er  kam  nicht  aus  dem  Lächeln  über  die  komifche 
Bafe,  zog  fie  immer  wieder  aufs  Kanapee  und  fagte,  ob 
fie  denn  heute  nicht  in  Marienbad  bleiben  wolle?  Ach 
nein,  Ihr  Exzellenz!  Sehn  Se,  ich  reif  mit  einem  alten 
Herrn,  der  hat  abfolut  nich  herkwollt;  aber  ich  hab'n 
fo  viel  kbitt,  bis  er's  ktan  hatt.  Mer  wolle  nach  Prag, 
II  41* 
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das  foll  e  fchöne  Stadt  fein,  und  zu  Dresde  fo  viel  fchöne 
Bilder  ufw.  —  Was  war  auf  folches  Zeug  zu  antworten 
und  was  konnte  man  fo  einer  Bafe  fagen? 

Den  Nachmittag  hätte  ich  nun  gar  zu  gern  mir 
meinen  Pardon  allein  geholt  und  ihn  womöglich  in  die 
alte  Zeit  zurückgeführt,  zu  meinem  Vater  und  Merck  ufw., 
aber  Rehberg  wollte  doch  auch  fein  Teil  von  ihm  haben 
und  blieb  als  verwünfchter  Dritter  dabei  fitzen,  ich  war 
nach  meiner  üblen  Gewohnheit  auf  Reifen  halb  taub,  und 
fo  entging  mir  vieles,  was  er  mit  Rehberg  über  allerlei 
literarifche  Gegenftände  und  über  Göttingen  fprach.  Er 
hat  eine  Herausgabe  feiner  Korrefpondenz  mit  Schiller 
vor,  wovon  ihn  aber  doch  noch,  wie  er  fagte,  die  Furcht 
abhielte,  manchen  unter  den  Lebendigen  zu  verletzen  und 
Anftoß  zu  geben,  was  ihm  Rehberg  auszureden  und  ihn 
zu  bewegen  fuchte,  feine  Korrefpondenz  der  Welt  bald* 
möglichft  zu  fchenken.  Die  Gefchichte  feines  Lebens, 
fagte  er,  fei  gefchloffen.  Ich  brachte  ihn  doch  noch  auf 
Darmftadt  und  Merck,  wobei  er  ein  Wort  ausfprach,  was 
das  ganze  Leben  Rehbergs  bezeichnete  und  mir  mit  einem 
Blitzftrahl  den  Punkt  erleuchtete,  um  den  fich  fein  ganzes 
Schickfal  gedreht  hat.  Ach!  —  konnte  ich  nicht  umhin 
im  ftillen  zu  feufzen:  wer  das  Rehberg  vor  30  Jahren 
zugerufen  hätte!  Und  wenn  er's  hätte  befolgen  können! 
Aber  hier  erkannte  ich  meinen  Dichter,  an  dem  ich  vor 
allem  den  gefunden  Menfchenverftand  bewundert  habe, 
womit  er  immer  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft. 

Überhaupt  ift  es  nicht  möglich,  fich  etwas  Einfacheres, 
Natürlicheres,  als  fein  Gefpräch  zu  denken.  Er  ift  lieh 
feiner  innern  Kraft  und  Vollendung  aufs  Vollkommenlte 
bewußt  und  läßt  fich  darum  nur  fo  ganz  ruhig  gehen. 
Sein  Anhand  ilt  vornehm,  impolant,  ohne  eine  Spur  von 
Aufgcblafenhcit,  ohne  die  Steifheit,  deren  ihn  fo  manche 
angeklagt  haben.  Manchmal  geht  feine  Natürlichkeit  in 
Naivetät  über,  und  das  Iteht  ihm  ganz  bezaubernd,  Im 
Laufe  des  Gefprächs  erinnerte  ich  ihn  einmal.  daß  er  ge» 
fagt  habe:  Gott  fegne  die  Pedanten,  da  fie  fo  viel  Nütz* 
IiJies  befchicken.     |.i,  fägfel  tt  freundlich,  das  fchickt  Geh 

wohl  für  mich,  die  Partie  dei  Pedanten  tu  übernehmen, 

da  ich  lelblt  einer   bin.   —  Wenn   man   ihm    etwas  Vcr* 
bindliches  fagt,    fo   zieht    ein    freinulluhcs   Lächeln    ii 

I  ( .dicht,  w.i |  ohne  Worte  zu  fagen  Icheint:  ich  danke 
für  deine  glitt    AMicht.   —   Die  /.eilen, 
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die  er  mir  ins  Reife*Stammbuch  fchrieb,  habe  ich  Ihnen, 
glaub  ich,  fchon  mitgeteilt. 

Beim  Abfchied  nahm  er  noch  zwei  Steine  aus  feiner 
Mineralienfammlung  und  gab  fie  mir  mit  den  Worten: 
Ich  muß  Ihnen  doch  auch  ein  Andenken  fchenken,  da 
find  ein  paar  Steine,  aber  ich  nenne  fie  Ihnen  nicht,  denn 
wir  haben  auch  unfere  Geheimniffe.  Fragen  Sie  nur  den 
erften  beften  Mineralogen  darnach.  —  Auf  meine  Frage 
fagte  mir  Hausmann:  der  eine  heiße  Pyroxene,  der  Feuer* 
gaft,  der  andere  Amphibole,  die  Zweideutige.  Da  hatte 
ich  alfo  meine  gnädige  Strafe. 

[2121.]     Juli  23.     Lili  Parthey  u.  a. 

Zum  Frühfiück  zur  Fürfiin  Hohenzollern  um  1/2 10. 
Wir  mußten  an  Goethes  Wohnung  vorüber.  Hier  wohnt 
er,  fagte  die  Fürftin.  Die  Fenfier  fianden  offen,  fie  ftellte 
fich  hin  und  rief:  Herr  von  Goethe!  —  Er  erfchien  alfo* 
bald  oben  am  Fenfter  in  fchönerWäfche  und  einem  Schlaf* 
rock  (es  foll  ein  Flaufch  gewefen  fein)  blendend  weiß, 
mit  hübfchen  Entfchuldigungen,  daß  er  noch  fo  gar  mor* 
gendlich  fei  —  ich  fah  hinauf  wie  nach  einem  Stern  — 
dann  agacierte  fie  ihn  aufs  anmutigfte,  daß  er  ihr  neu* 
lieh  gutes  Wetter  prophezeit  und  gemacht  habe,  daß  fie 
ganz  naß  geworden  fei.  Ja,  damals  war  ich  noch  jung, 
wenigfiens  ein  paar  Tage  jünger  und  folglich  graufam! 
—  Die  Fürftin  mit  gewohnter  Lebendigkeit.  —  Jetzt  muß 
ich  Sie  vorftellen,  Herr  von  Goethe,  hier  find  drei  Damen 
aus  Berlin,  die  Ihnen  fehr  fchöne  Grüße  zu  bringen  haben, 
von  wem  doch  fchon?  Von  Zelter.  —  Ja,  von  Zelter, 
dies  ift  Lili  Parthey,  wenn  Sie  von  ihr  gehört  haben  ufw. 
Ich  brachte  darauf  meinen  Gruß  an.  — ■  Da  bringen  Sie 
mir  nicht  nur  einen  fchönen  Gruß,  fondern  auch  eine 
fchöne  Stimme  mit,  tönt  es  von  oben  herab.  —  Die  Für* 
ftin  trieb  darauf  zum  Frühfiück  und  fagte  ihm,  der  Kaffee 
riefe:  Ich  weiß,  was  das  fagen  will,  und  hoffe  die  an* 
genehme  Bekanntfchaft,  die  ich  von  einiger  Höhe  herab 
angefangen,  in  der  Ebene  fortzufetzen.  Damit  gingen 
wir.  ~  Um  3  kam  Karl,  wir  hatten  ihn  zu  Goethe  fenden 
wollen,  um  fragen  zu  laffen,  ob  wir  nicht  zu  ihm  kom* 
men  dürften,  unfere  Grüße  abzugeben,  da  wir  morgen 
wieder  reiften.  Die  Fürftin  fchickte  nun  ihren  Kammer* 
diener,  was  gewiß  beffer  war,  und  es  kam  die  Nachricht, 
er  wolle  die  Damen  nicht  bemühen,  werde  aber  in  einer 
II 
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viertel  oder  halben  Stunde  felbft  kommen.  ~  Er  wurde 
auf  den  Sofa  gefetzt,  ich  neben  ihn  auf  einen  Stuhl,  die 
Tante  auf  dem  Sofa,  dann  die  Mutter,  Fürftin  und  Gräfin. 
Es  war  fehr  fchön,  und  ich  nahm  mir  die  Freiheit  ihn 
immer  anzufehen,  denn  das  gefchieht  mir  doch  vielleicht 
nicht  wieder.  Meinen  Gruß  von  Zelter  mußte  ich  ihm 
wiederholen.  Ja,  fagte  er,  da  fchreibt  er  mir  immer  fo  viel 
von  feinen  fchönen  Schülerinnen,  und  diefes  und  jenes; 
ich  wußte  gar  nicht  recht,  was  es  für  eine  Bewandtnis  haben 
möchte,  nun  verftehe  ich  denn  wohl,  was  es  damit  auf 
fich  hat.  —  Das  war  gewiß  fehr  fchön  und  fein.  Die 
Tante  fprach  ihm  von  Langermann,  von  Körners,  von 
Seebecks,  —  er  erinnert  fich  aller  freundlichft.  Die  Für* 
ftin  fragte  ihn,  ob  er  denn  nie  nach  Berlin  kommen 
würde.  —  Nein,  da  hüte  ich  mich  wohl.  —  Ei,  mein 
Gott,  haben  Sie  denn  folch  eine  Antipathie  dafür?  — 
Ach  nein,  im  Gegenteil,  es  ift  zu  gefährlich,  jetzt  noch 
mehr,  fetzte  er  mit  einem  liebenswürdigen  Seitenblick 
hinzu,  der  mich  etwas  fehr  entzückte.  Und  dann  bin 
ich  durch  meine  Kinder  dort  fo  fehr  zu  Haus,  als  fei  ich 
dort  gewefen.  —  Was!  rief  die  Fürftin.  Sie  lind  nie  da* 
gewefen?  —  Nein,  ich  habe  mich  immer  fehr  in  acht  ge* 
nommen.  Bei  meinen  Kindern  ift  es  eine  ordentliche 
Krankheit  geworden,  und  da  hat  mein  Sohn  einen  Plan 
gekauft,  den  muß  ich  mit  ihm  laudieren  und  durch  alle 
Straßen  laufen  und  bei  jedem  Haufe,  wo  ein  Freund 
wohnt,  wird  ein  Kreuz  gemacht  mit  roter  Tinte.  —  Und 
dann  fpricht  er  mir  von  großen  Plätzen,  wo  das  Schloß 
fteht  und  das  Opernhaus,  und  wie  herrlich  das  alles  fei. 
Die  Tante  fprach  von  den  Statuen,  die  Rauch  jetzt  dort« 
hin  geftellt  habe.  So  kamen  wir  auf  Rauch  zu  fprechen, 
den  er  einen  liebenswürdigen,  heiteren  Künftler  nannte, 
und  dann  fragte  er  mich,  ob  ich  leine  Büfte  von  ihm 
ähnlich  fände.  Ich  fagte  nach  innigfter  Überzeugung: 
Nicht  ganz;  ich  fände  das  Bild  bei  Zelter  viel  ahn* 
lichcr.  Er  fragte,  w.js  es  für  eins  lei,  ich  wußte  nicht 
von  wem  und  fagte  ihm  nur,  es  wäre  lehr  fchön  und 
er  hätte  einen  großen  Mantel  um  ulw.  und  ich  fähe  es 
immer  an,  beim  Sfagtfr  Es  fand  (ich,  daß  es  eine  Kopie 
nach  Kügclgen   In,   und  er  lobte  Qc 

ilchend  war  es  mir,  mit  welchem  lebendigen 
Inten  II'  '  i  von  allem  fprach,  von  allem  wußte.  Es  kam  die 
Rede  auf  Thorwaldfcn,  auf  einen  kleinen  Amor  von   ihm 
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und  endlich  auf  die  Ariadne  in  Frankfurt,  über  die  die  Fürftin 
mit  gewohnter  Lebhaftigkeit  herfiel.  —  Nicht  wahr,  geftehen 
Sie's  nur,  Ihnen  hat  fie  auch  nicht  gefallen?  —  Da  fleht 
man  wieder,  daß  niemals  Frauen  über  eine  Frau  urteilen 
können,  das  ist  uns  nun  einmal  vorbehalten,  fo  wie  ihnen, 
über  uns  den  Stab  zu  brechen.  —  Nun,  fo  urteilen  Sie 
nur  einmal,  fie  ift  gewiß  viel  zu  klein.  —  Ei  nein,  es  ifi 
ein  recht  hübfches  Kind,  ein  artiges,  angenehmes  Figur* 
chen,  und  fie  fitzt  fo  anmutig  auf  ihrem  Hunde  da.  — 
Da  habe  ich  Sie  gefaßt,  rief  die  Fürftin  dazwifchen,  das 
war  eine  ftrenge  Kritik,  fie  fitzt  ja  auf  einem  Tiger.  — 
Was  gar  auf  einer  Katze;  nun  ich  finde  es  nur  be* 
quem,  daß  fie  ftill  fteht  und  nicht  mit  dem  artigen  Kinde 
davonläuft,  denn  das  würde  die  Anfchauung  fehr  ftören. 
Die  Tante  fprach  ihm  von  Körners,  von  Langermanns, 
er  fagte  von  allen  etwas  Freundliches,  Hübfches  und 
Wahres,  wie  er  feine  Worte  fetzt,  wie  zierlich  und  un* 
nachfprechlich  alles  geftellt  ift,  das  läßt  fich  nun  freilich 
nicht  wiedergeben,  aber  es  erfüllt  mich  mit  Entzücken.  / 
Ich  war  gar  nicht  in  Angft  oder  blöde  und  erzählte  ihm, 
daß  ich  die  Freude  gehabt  hätte,  Ulricke  Pogwifch  zu 
fehn  und  daß  es  ihr  fo  gut  bei  uns  gefallen  habe.  Er 
fagte  viel  Hübfches  von  ihr.  Auch  auf  die  Humboldts 
kam  die  Rede  und  bei  der  Gelegenheit  verriet  fich's, 
daß  er  in  Tegel  gewefen  fei  und  alfo  auch  in  Berlin, 
was  die  Fürftin  fogleich  fehr  lebhaft  ergriff.  —  Ach,  da 
habe  ich  mich  alfo  doch  fangen  laffen.  —  Nun  muffen 
wir  noch  viel  betrübter  fein,  daß  Sie  nicht  wiederkom* 
men  wollen.  —  Nein,  es  geht  doch  nicht  recht,  ich  würde 
am   Ende   den   Rückweg  nicht   zu   finden  wiffen. 

VomTheater  fprach  er  mit  jugendlichftem  Anteil.  Ma* 
dame  Neumann  und  ihre  Rezenfenten,  die  Stichfche  Ge* 
fchichte,  Wolffs,  alles  wurde  berührt  und  durchgenommen. 
Die  Fürftin  fragte  ihn,  ob  er  das  franzöfifche  Trauerfpiel 
liebe.  Ei,  warum  denn  nichtl  —Haben  Sie  Talma  gefehn?  — 
Ja,  er  war  bei  uns.  Nun  ging  eine  herrliche  fatirifche  Schill 
derung  ihrer  Art  an,  wie  der  Held  immer  den  Mantel 
auf  der  rechten  Schulter  und  der  Vertraute  auf  der  linken 
trüge,  fo  daß  man  fie  daran  erkennen  könne.  Dann  von 
dem  Brittanikus,  einem  hübfchen  foliden  Stück,  wo  der 
Held  mit  einem  gewiffen  ftehenden  Geftus  hereingekom* 
men  und  langfam  einen  fchönen  Helm  von  feinem  Haupt 
genommen  und  ihn  herumdrehend  auf  den  nebenftehenden 
II 
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Tifch  gefiellt  habe;  und  dann  eine  Szene  aus  der  Zaire. 
Da  war  der  alte  Nereftan;  nun  der  Mann  war  bei  Jahren, 
und  man  konnte  ihm  das  Zittern  nicht  verargen,  der  hielt 
beide  Hände  in  die  Höhe  und  zitterte  fehr;  Die  beiden 
Liebenden  zu  feinen  Seiten  und  im  Feuer  der  Leiden* 
fchaft  taten  desgleichen  und  es  war  ein  fchöner  Anblick, 
diefe  fechs  zitternden  Hände  in  der  Luft  zu  erblicken,  — 
(wir  lachten  über  die  Maßen)  —  noch  nicht  genug,  im 
Hintergrunde  ftand  ein  Vertrauter,  als  der  die  allgemeine 
Bewegung  fah,  erhob  auch  er  feine  Hände,  und  fo  waren 
es  denn  acht. 

Von  Wolff  fprach  er  fehr  lobend,  von  Iffland  und 
der  Bettina,  die  in  ihrer  Kindheit  und  Jugend  viel  in 
Frankfurt  bei  feiner  Mutter  gewefen  fei,  mit  lebhaftem 
Entzücken.  Auch  von  Seebecks  fagte  er  viel  Hübfehes, 
befonders  über  ihren  Aufenthalt  in  der  alten  Reichs* 
ftadt,  und  daß  er  fich  freue,  wie  fie  jetzt  nun  end* 
lieh  zur  Ruhe  gekommen  wären,  und  daß  eine  Familie 
wie  diefe  gar  nicht  auf  die  Landftraße  gehöre.  Er  war 
gewiß  eine  Stunde  da  und  länger,  als  ein  ungefchicktes 
Kammermädchen  hereinkam,  und  er  nun  meinte,  daß  es 
Zeit  fei  zu  gehen.  Ich  war  recht  betrübt.  Er  nahm 
Abfchied  von  allen  und  gab  mir  Grüße  für  Zelter  und 
für  alle,  und  ich  möchte  an  ihn  denken  —  was  das  über* 
flüffig  ift.  Ich  hatte  aber  doch  nicht  das  Herz,  meinen 
ganzen  Auftrag  auszurichten  und  feufzte  darüber,  als  er 
Fort  war.  Was,  rief  die  Fürftin,  das  Befte  haben  Sie  ver* 
geffen?  Gleich  laufen  Sie  ihm  nach.  Ich  hatte  keinen 
Mut  dazu  —  aber  die  Grüßn  nahm  mich  beim  Arm  und 
wir  erreichten  ihn  auf  der  zweiten  Abteilung  der  Treppe. 
Herr  von  Goethe  1  rief  die  Gräfin,  es  ift  noch  etwas  ver* 
geflen  worden.  —  Er  wandte  lieh  zu  mir,  ich  ftand  ein 
paar  Stufen  höher,  und  fagte  mit  bewunderungswürdiger 
Kühnheit:    Zelter   hätte  mir   nicht  nur   einen  Gruß  auf* 

fjetragen,  fondern  auch  was  fich  darauf  reimt.  —  Er  ver* 
tand  das  augenblicklich  und  ich  bekam  einen  Ichrfchönen 
— ,  fo  daß  ich  noch  mehr  als  fonlt  die  arme  Iriedericke 
bedauerte,  und  dann  fagte  er  gar:  Mein  fchöner  Engel, 
Millionen  Dank  fage  uli  Ihnen.  —  Dabei  wollte  er  mir 
die  Hand  knllm,  was  ich  natürlich  nicht  litt,  londem 
ihm  ebenfo  natürlich  des  Mmul  Innluelt.  —  Den  dritten 
mullen  Sie  nun  in  Berlin  holen,  lagte  die  Gräfin.  — 
Würde  ich  ihn  bekommen?  —  O  gewiß,  mehr  als  einen.  ~ 
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Goethe  ~  trinkt  nur  des  Morgens,  aber  bei  fich  und 
niemals  am  Brunnen,  wo  er  erft  einmal  eine  Viertelftunde 
gewefen  ift,  und  zwar  mit  der  Fürfiin,  die  uns  fchon  ver* 
fichert  hatte,  es  habe  ungeheure  Senfation  gemacht.  Um 
1/26  verfammelt  fich  abermals  die  ganze  Badegefellfchaft 
am  Brunnen,  und  fo  war  es  auch  heute  fehr  voll  und 
brillant.  Wir  waren  eben  mit  den  Damen  zum  Marien* 
brunnen  gelangt,  als  ein  Gemurmel  um  uns  her  entftand. 
Mein  Gott,  da  ift  ja  der  Geheimrat  I  Er  kam  gleich  auf 
uns  zu  und  begleitete  uns  zur  Quelle,  wo  die  Fürftin  mit 
der  Tante  fchon  war,  und  nötigte  uns  den  Brunnen  zu 
koften.  Die  Fürftin  agacierte  ihn  auf  die  hübfchefte 
Weife:  Ei,  ei,  Herr  von  Goethe,  was  ift  auf  meiner 
Treppe  gefchehen?  Was  habe  ich  hören  muffen?  —  Ach, 
erinnern  Sie  mich  doch  nur  nicht  an  das,  was  ich  zu  ver* 
geffen  fuche.  —  Wie,  vergeffen  wollen  Sie  es?  —  Ja,  das 
war  fchlimm,  fehr  fchlimm  und  gefährlich  1  Die  Fürftin  führte 
die  Tante  noch  irgendwohin,  wo  die  Flafchen  verpackt 
werden;  ich  hatte  aber  natürlich  viel  mehr  Luft,  feiner 
Aufforderung,  noch  etwas  zu  gehen,  Folge  zu  leiften;  die 
Gräfin  und  die  Mutter  fchloffen  fich  an  und  nun  gingen 
wir  1 1li  Stunde  auf  und  nieder,  ich  dicht  an  feiner  Seite 
und  alle  Leute  fahen  uns  an,  gewiß  nicht  ohne  Neid.  ~ 
Und  er  war  auch  fo  unendlich  lebhaft  und  liebenswürdig 
und  gefprächig,  die  Unterhaltung  riß  keinen  Augenblick 
ab.  Zuerft  vom  Abend,  vom  Brunnen,  vom  Wetter.  Die 
Gräfin  fing  an  vom  Aufenthalte  des  Königs  von  Bayern 
in  Weimar  zu  fprechen,  er  hatte  ihn  noch  als  Herzog 
von  Zweibrücken  gekannt,  bei  der  Belagerung  von  Mainz, 
und  als  fie  von  den  Prinzeffinnen  fprach,  erwiderte  er: 
Ja,  ich  habe  fie  gefehen,  fchöne  liebe  Kinder;  ich  war 
gerade  etwas  immobil,  aber  fie  hatten  die  Gnade,  zu  mir 
zu  kommen.  Meine  Bemerkung,  daß  die  Gnade  wohl 
eigentlich  gegenfeitig  gewefen  fei,  wurde  freundlich  an* 
genommen.  (Früher  hatte  er  fchon,  als  die  Mutter  be* 
merkte,  daß  er  den  Brunnen  feiten  befuche,  erwidert: 
Heute  zum  erftenmal.  Da  lieht  man  aber,  was  das  Ver* 
langen  nach  guter  Gefellfchaft  tut.)  ~  Dann  fprach  er 
vom  Biertrinken  des  Königs,  das  alle  Dresdner  in  Auf* 
rühr  gebracht  hatte.  Es  grüßten  ihn  viele  Leute  und 
nicht  wenig  intereffante.  Der  Herzog  und  Erbgroßherzog 
von  Weimar,  Louis  Bonaparte,  Eugen  Beauharnais  ufw. 
Er  fprach  von  allen  hübfch.  Der  Herzog  fieht  aus  wie 
II 
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ein  Bäcker,  er  hatte  eine  ungeheuer  breite  und  weiße 
Weite  an.  Goethe  zeigte  mir  ihn,  wie  er  auf  uns  zu* 
kam,  und  als  er  gegrüßt  hatte,  fagte  er:  Nun  kennen 
Sie  ihn  doch  auch?  —  Louis  Bonaparte  ift  gerade  von 
Rom  hierhergekommen,  er  nennt  es  ein  großes  Unter* 
nehmen  und  meint,  es  fei  verwunderlich  genug,  wie  weit 
die  Hoffnung  den  Menfchen  herumführen  könne.  Von 
Eugen  Beauharnais  fprach  er  viel  und  fehr  gut.  Es  fei 
ein  ausgezeichneter  Mann,  der  viel  gefehn  und  erfahren 
habe  und,  was  nicht  immer  der  Fall  fei,  fich  verftändig 
und  intereffant  darüber  auszufprechen  wiffe;  er  habe  ihn 
vor  einigen  Abenden  auf  einem  Ball  lange  gefprochen. 
Von  feiner  Krankheit  erzählte  er  viel  Intereffantes.  Sein 
Arzt  ift  abwefend  gewefen,  und  die  übrigen  haben  die 
ganze  Krankheit  gerade  umgekehrt  behandelt.  Als  nun 
der  rechte  Arzt  zurückgekommen,  der  augenblicklich  die 
ganze  Gefahr  eingefehen  hat,  haben  die  andern  fich  leb* 
haft  feiner  Meinung  und  Anficht  entgegengeftellt,  und  er 
hat  fchon  aufgegeben  gehabt,  fowohl  das  Leben  und  die 
Rettung  des  Prinzen  als  auch,  im  Kampf  gegen  drei  bis 
vier  Mitgenoffen  zu  liegen.  Da  hat  fich  die  Fürftin,  von 
der  er  ungemein  lobend  fprach,  ins  Mittel  gelegt,  und 
ihn  mit  Tränen  befchworen,  doch  ja  feiner  Anficht  zu 
folgen  und  nichts  zu  tun,  als  was  er  für  das  Rechte  und 
Wahre  halte.  Auf  das  äußerfte  von  diefer  Szene  er* 
griffen,  und  im  heftigften  Streite  mit  fich  felbft,  leiden* 
fchaftlichft  aufgeregt,  und  nicht  wiflend,  was  er  zu  tun 
und  zu  laden  habe,  hat  der  Arzt  erft  fortgehen  und  fich 
ausweinen  muffen.  Dann  aber  ift  er  entfchloflen  heraus* 
getreten  und  hat  trotz  alles  Widerfpruchs  feine  Mittel 
angewendet,  und  der  Prinz  ift  gerettet  gewefen.  —  Was 
muß  das  für  eine  Krifis  gewefen  fein,  rief  ich  aus.  —  Gar 
keine,  das  ift  eben  das  Wunderbare.  Bei  diefem  ganz 
merkwürdigen  Fall  ift  von  Krifis  gar  nicht  die  Rede  ge* 
wclcn,  fondern  ein  einziger  Moment  hat  die  dringend itt. 
Todesgefahr  in  Gefundhcit  und  Leben  verkehrt.  Wir 
fprachen  ihm  von  feiner  eignen  Krankheit;  ich  fagte  ihm, 
in  was  für  Angft  er  uns  damit  verletzt  habe,  und  wie 
da»  gar  nicht  hübfeh  gewefen  fei.  —  Hübfeh  war  es  frei* 
lieh  nicht,  mein  hüblchcs  Kind,  erwiderte  er,  indeifen 
man  muß  fchon  zufrieden  lein,  es  kommt  nun,  wie  es 
mit,  und  dann  ift  es  aueh  friedet  erfreulich,  fo  viel 
Bewcifc  von  Liebe  und  Anhänglichkeit  (ich  auslprechen 
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zu  fehen,  als  es  mir  bei  diefer  Gelegenheit,  namentlich 
von  Berlin  aus  gefchehen  ift.  Das  ift  denn  auch  wieder 
recht  ftärkend  und  die  Genefung  befördernd.  Aber  ver* 
wunderlich  genug  war  es,  daß,  als  ich  mich  kaum  er* 
holt  hatte,  die  Herzogin,  von  der  ich  fo  vielfache  Be* 
weife  der  Teilnahme  und  Liebe  erhalten  hatte,  uns,  als 
ich  kaum  etwas  genefen  war,  krank  wurde  und  ganz  in 
diefelbe  Krankheit  verfiel;  zu  unferm  Glück  geht  es  ihr 
ganz  beffer,  und  fie  lebt  in  Wilhelmstal,  einem  ihr  lieben 
Aufenthalt,  jetzt  ein  fchönes  und  friedliches  Leben.  Von 
ihrem  Verluft  fprach  er  als  von  einem  unerfetzlichen,  da 
fie  es  doch  fei,  die  alles  zufammenhalte ,  um  die  fich 
alles  reihe  und  ordne.  (Er  hat  eine  kleine,  ganz  liebens* 
würdige  Angewohnheit  im  Laufe  des  Gefprächs  Ach  ja! 
einzufchieben,  das  durch  Ton  und  Ausdruck  eine  ganze 
Welt  von  Erinnerung  und  Bedeutung  erhält.  Ich  werde 
es  nie  vergeffen.)  Marienbad  und  feine  fchnelle  Ent* 
ftehung  verglich  er  mit  einer  amerikanifchen  Stadt,  wo 
jetzt  eine  z.  B.  feit  vier  Jahren  aus  dem  Nichts  entftanden, 
fchon  große  Kupferwerke  nach  England  gefendet  habe. 
Ich  fragte  ihn  nach  einem  ihn  Grüßenden.  —  Das  ift  ein 
großer  Mann,  fein  Ururururältervater  ift  einmal  gen  Hirn* 
mel  gefahren  und  hat  wohl  auf  alle  herabgefehn,  er  heißt 
Henoch.  —  War  denn  der  Mann  ein  Luftfchiffer?  fragte 
ich  gewiß  recht  albern.  Ei,  wenn  Sie  dreißig  bis  vierzig 
Jahre  früher  geboren  wären,  was  ich  Ihnen  übrigens  nicht 
wünfchen  will,  ganz  und  gar  nicht  wünfchen  will,  fo 
würden  Sie  fchon  wiffen,  daß  jener  Gute  nicht  im  Ballon, 
fondern  in  dem  Buch  Mofes  zum  Himmel  aufgehoben 
wurde.  —  Der,  das  war  ja  Elias?  —  Ja,  fpäter  in  dem  Buch 
der  Könige,  da  haben  Sie  auch  recht,  aber  unfer  Henoch 
unternahm  dergleichen  viel  früher  im  erften  Buch  Mofes. 
Ich  fchalt  mich  darauf  tüchtig,  daß  ich  nicht  beffer  be* 
ftanden  und  fo  wenig  bibelfeft  fei.  Das  ift  gar  nicht 
notwendig,  wie  kann  ein  fo  fchönes  und  junges  Kind 
fchon  wiffen  follen,  was  fich  alles  mit  den  alten,  uralten 
Erzvätern  fchon  zugetragen  hat.  Die  Tante  war  indes 
fchon  längft  wieder  zu  uns  gekommen,  und  die  Fürftin 
mit  der  Gräfin  ins  Gasbad  gegangen.  Schon  zuvor  hatte 
ich  mit  ihm  viel  von  Seebecks  gefprochen.  Ich  mußte 
ihm  ihre  Wohnung  befchreiben  und  kam  fo  auch  auf 
feine  Stube,  worin  taufend  Dinge  wären,  die  unfereins 
nur  anfehn  und  fich  verwundern  könne.  —  Das  ift  auch 
II 
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wieder  gut,  und  freilich  find  alle  diefe  Dinge  verwundere 
lieh  genug,  denn  wenn  man  nun  auch  alles  kennt  und 
recht  genau  zu  verftehen  meint,  fo  wundert  man  (ich 
immer  mehr  und  mehr,  um  am  Ende  mit  großer  Ver* 
wunderung  einzugestehen ,  wie  man  fo  wenig,  fo  nichts 
davon  weiß.  Die  Mutter  Seebeck  lobte  er  fehr:  Eine 
liebenswürdige,  verftändige  Frau,  und  eine  Mutter  und 
Hausfrau,  wie  es  wenige  gibt;  fie  hatte  dabei  eine  Leichtig* 
keit  und  Anmut  des  Betragens  und  Gefprächs  —  man 
mußte  ihr  gut  und  innigft  zugetan  fein.  Ach  ja!  Wir 
haben  fchöne,  die  heften  Zeiten  zufammen  verlebt,  ich 
kann  wohl  fagen,  lauter  gute  Zeiten.  Er  fagte  das  mit 
viel  Bewegung  und  Innigkeit,  wie  er  auch  fchon  zuvor, 
als  er  von  feiner  Krankheit  und  dem  allgemeinen  An* 
teil  davon  fprach,  innigft  ergriffen  und  bewegt  war.  Es 
begegnete  uns  unter  andern  ein  ziemlich  alter  Mann  mit 
grauen  Haaren:  Das  ift  unfer  Quartiermeifter ,  der  alle 
Leiden  in  der  Champagne  mit  uns  geteilt  hat;  wir  haben 
uns  nun,  wunderlich  genug,  ganz  unvermutet  hier  wieder* 
gefunden.  Ich  fagte  ihm,  wie  ich  ihn  freilich  fehr  be* 
dauert  hätte,  aber  doch  die  Leiden  gepriefen,  denen  wir 
fo  viel  Freuden  zu  danken  hätten.  Er  lächelte  fehr  freund* 
lieh  auf  mich  herunter  und  meinte:  Nun  ja,  in  der  Er* 
innerung  und  auf  den  Blättern  nimmt  lieh's  gut  genug 
aus,  aber  ich  fehe  doch  wenigftens,  daß  Sie  ein  gutes 
Gemüt  haben.  —  Es  war  ja  aber  auch  gar  zu  fchlimm. 

—  Ja  freilich,  bedauerlich  genug  war  es  wohl  mit  uns, 
und  es  regnete  wirklich  immerfort.  Immerfort,  vier  Wochen 
hintereinander,  da  ging  es  denn  freilich  am  Ende  drunter 
und  drüber.  —  Aber  Sie  empfanden   nicht   viel   davon. 

—  Nun  wohl  am  wenigften  von  allen;  ich  hatte  meine 
Tagebücher,  aber  man  würde  es  nicht  glauben,  wenn 
man  es  nicht  mit  erlebt  hätte.  —  Ich  fprach  mit  vielem 
Mut  ziemlich  viel  dazwischen  und  begreife  noch  nicht, 
wie  es  zuging,  aber  er  war  fo  gut  und  freundlich,  und 
ich  nicht  du  lulkhen  in  Anglt;  fo  fagte  ich  ihm  denn 
auch  manches,  was  ich  mir  nachher  als  etwas  Dummes 
vorgehalten  habe,  mdeflcn  es  ilt  nun  einmal  gelagt  und 
da  i(t  nichts  zu  machen,  auch  wird  er  wohl  nichts  mehr 
davon  willen.  Er  fprach  von  der  Gegend,  von  den  Tan* 
nen,  und  wie  es  uns  denn  j;ef.\llc.  Wir  haben  nicht  viel 
davon  gefchen  und  daran  ßnd  wir  Mich  K-ir  "»cht  her* 
gckomimn  Im,   das   ilt   doch   lehr  der  Mühe  wert,   w.is 
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haben  Ihnen  denn  die  armen  Tannen  getan?  —  Wiffen 
Sie  wohl,  warum  wir  hierher  gekommen  find?  —  Nun? 

—  Ich  wunderte  mich  über  mich  felbft,  aber  ich  fagte 
wirklich:  Nur  bloß,  um  Sie  anzufehen.  —  Ei,  ei,  das 
kann  ich  kaum  glauben  und  annehmen,  und  kann  es  ge* 
wiß  mit  größerem  Rechte  fagen.  Ich  äußerte  ihm  meine 
Freude,  daß  nun  unfere  kühnften  Hoffnungen  fo  unend* 
lieh  weit  übertroffen  wären,  und  erzählte  ihm  fogar,  daß 
ich  mir  vorgenommen  gehabt,  als  Schüler  im  Fauft  vor 
fein  Angefleht  zu  kommen:  Ich  bin  allhier  erft  kurze 
Zeit  ufw.  Er  lachte  fehr  darüber  und  fagte  etwas  Schönes 
von  zierlicher  Geftalt  ufw.  und  wie  er  mich  gleich  in 
allen  vier  Fakultäten  würde  examiniert  haben.  Da  würde 
ich  gewiß  fehr  fchlecht  beftehen;  aber  wiffen  Sie  wohl, 
daß  ich  eigentlich  eine  fehr  alte  Bekannte  von  Ihnen  bin? 

—  (Das  war  das  tollfte  von  mir  —  indeffen  es  ift  nun 
einmal  heraus  und  er  weiß  ja  doch  kein  Wort  mehr  da* 
von.)  Sehr  verwundert  und  mit  gar  zu  hübfehen  Mienen 
fah  er  mich  an:  —  Ei  und  wie  wäre  denn  das?  Ich  bin 
eigentlich  die  Lili  aus  Ihrem  Park,  aber  ich  habe  leider 
keine  Menagerie.  Die  Tante  ftimmte  ein,  und  er  lachte 
und  meinte,  die  Ankündigung  fei  ominös  genug,  und  da 
könnte  man  fich  wohl  leicht  eine  gar  bedenkliche  Rolle 
ausfuchen.  Dann  fragte  er,  wohin  wir  von  hier  gingen, 
und  fagte  viel  Hübfehes  von  Prag,  einer  wahren  Königs* 
und  klaffifchen  Stadt;  und  was  fie  für  eine  merkwürdige 
Gefchichte  habe.  Er  verglich  fie  mit  Berlin,  die  man 
nur  fähe,  wenn  man  mitten  drin  fei,  und  wie  man  im 
Gegenteil  in  Prag  nichts  von  der  Stadt  fähe,  wenn  man 
drin  fei,  fondern  nur  von  außen  oder  oben  herab  die 
herrlichfte  Anficht  habe.  Die  Mutter  kam  noch  einmal 
darauf  zurück,  ob  er  denn  Berlin  nicht  beglücken  werde. 
(Er  war  die  ganze  Zeit  in  der  liebenswürdigften  Laune 
und  ich  ärgere  mich  beim  Schreiben  immerfort,  daß  ich 
nicht  alles  fo  unendlich  hübfeh  fagen  und  ftellen  kann, 
als  er  es  tat  —  es  ift  wirklich  unnachahmlich  —  einzig.) 
Er  zauderte  und  umging  die  Antwort  und  fagte,  wie  er 
jetzt  noch  viel  mehr  angezogen  fei,  wie  aber  die  Sache 
immer  bedenklicher  und  gefährlicher  würde,  es  fei  wirk* 
lieh  nicht  mehr  zu  wagen;  er  ftellte  es  fo  hübfeh  und 
fo  hübfeh  für  mich,  daß  ich  es  nicht  wiedergeben  kann, 
und  als  die  Mutter  fagte,  es  würden  ihm  noch  ganz  andere 
und  viel  fchönere  Mädchen  entgegenkommen  als  ich, 
II 
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meinte  er,  es  fei  fchon  genug  und  viel  zu  viel.  —  Alfo 
ein  fchönes  Nein?  —  Nun,  man  kann  immer  nicht  willen, 
aber  bei  meinen  Kindern  ift  es  fchon  ausgemacht,  die 
können  keinen  Winter  mehr  durchleben,  ohne  in  Berlin 
gewefen  zu  fein,  und  da  will  mich  dann  meine  Schwiegers 
tochter  nur  den  heiligen  Chrift  befcheren  laffen,  und  dann 
den  Herrlichkeiten  des  Karnevals  nachziehn.  —  Ich  fagte 
ihm,  auch  wir  hätten  auch  fo  viel  Schönes  von  feinen 
Enkeln  gehört.  —  Ja,  es  find  liebe  Kinder,  und  gut  und 
tüchtig  und  hübfch  dazu,  was  auch  recht  gut  und  an* 
genehm  ift,  wenn  man  es  in  Kauf  bekömmt,  und  lie  ver* 
tragen  fich  gar  gut  mit  dem  Großvater,  befonders  wenn 
er  ihnen  Pfeffernüffe  gibt,  die  auch  diefes  Mal  wieder  an* 
gefchafft  werden  muffen.  —  Von  Karlsbad  war  fehr  lange 
und  viel  die  Rede.  Wie  er  in  früheren  Jahren  viel  und 
gern  dort  gewefen,  fünf  bis  fechs  Jahre  hintereinander. 
Da  wohnte  ich  denn  immer  in  den  Drei  Mohren,  nach* 
her  baute  man  mir  aber  ein  Haus  hin,  das  mir  die  Aus* 
ficht  nahm,  und  da  mochte  ich  denn  nicht  mehr  dorthin 
ziehen,  auch  nicht  die  guten  Leute  durch  mein  Fortbleiben 
betrüben,  und  fo  blieb  ich  lieber  ganz  davon.  Dann 
war  es  mir  auch  zuwider,  weil  ich  zuletzt  immer  und 
ohne  Aufhören  die  Pferde  der  Abreifenden  über  die 
Brücke  traben  hörte.  —  Ich  fagte  ihm,  wie  mir  das  ganze 
Badeleben  wie  ein  Menkhenleben  erfchienen  fei,  ein  ewiges 
Kommen  und  Gehen,  Auftreten  und  Verfchwinden.  — 
Jawohl,  lo  war  es  mir  auch;  ich  war  in  der  Regel  vier 
ganze  Monat  dort;  im  erften  gab  es  nur  große  Herrlich* 
kcit,  die  angenehmften  Bekanntfchaften  wurden  gemacht, 
alles  war  jugendlich,  lebensfroh,  die  Gegend  neu  und 
reich,  es  bildete  fich  ein  Zirkel,  der  feinesgleichen  fuchte. 
Im  zweiten  Monat  verwandelte  fich  die  Szene,  neue  Er* 
fchcinungen  traten  auf,  ein  ganz  anderes  Gefchlecht,  nicht 
weniger  angenehm  und  gut,  aber  die  erften  l'eilnehmer 
fehlten,  die  Lebendigkeit  und  IVifchheit  war  abgeftumplt, 
iiuleffcn  man  half  lieh,  wie  man  konnte,  und  es  ging, 
nicht  wie  zu  Anfang,  aber  immer  noch  gut  genug,  bis 
dann  zuletzt  fich  einer  nach  dem  andern  verlor  und  davon« 
zog,  und  es  immer  leerer  und  cinfaiiu-r  wurde.  (Ach  ja, 
fagte  er  lehr  oft,  und  ich  hatte  jedesmal  eine  wahre  I  uude 
daran  )  Dil  Schilde i  in  Karlsbad  haben  ihn  auch  lehr 
amuliert,  CT  erkundigte  Geh,  wo  wir  denn  wohnten,  und 
kannte  den  Weilen  lluf'ch  gar  wohl.     Die  Unmöglich« 
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keit  nannte  er  ein  liebenswürdiges  Schild  und  fand  be* 
fonders  die  Bezüglichkeiten  fehr  gut,  die  lieh  oft  durch 
die  Bewohner  machten;  fo  hatte  ein  Freund  aus  ihrem 
Kreife,  ein  luftiger  Vogel,  im  luftigen  Bauer  gewohnt. 
Schon  bei  der  Fürftin  hatte  er  eine  hübfehe  Gefchichte 
erzählt,  wie  nämlich  ein  Freund  einen  dummen  Bedienten 
gehabt,  dem  er  eingebildet  habe,  hinter  dem  Kreuzberg 
fei  ein  großes  Feuer,  eigentlich  das  Fegefeuer,  wo  die 
böfen  Seelen  in  einem  großen  Keffel  fiedeten,  und  daher 
fei  der  Sprudel  entftanden  und  daher  rührte  auch  der 
feltfame  Gefchmack  nach  Fleichbrühe.  Ich  fragte  ihn, 
ob  er  denn  gar  keinen  Lieblingsplatz  habe?  —  Nein, 
Lieblingsplatz  eigentlich  nicht,  am  liebften  ging  ich  von 
der  Prager  Chauffee  herunter  und  freute  mich  der  fich 
auftuenden  Herrlichkeiten,  was  denn  allerdings  für  jemand, 
der  felbft  am  Zeichnen  Intereffe  hat  und  lebhaft  auf  Be* 
leuchtung  und  Schattierung  achtet,  einen  befonderen  Reiz 
hat.  —  Das  Theater  war  aus  und  er  erzählte  uns,  daß 
heute  noch  ein  Konzert  fei.  Geht  denn  irgend  jemand 
ins  Theater?  fragte  die  Tante.  —  Gewiß,  man  freut  fich 
an  der  Schlechtigkeit,  und  am  Ende  ift  doch  das  fchlech* 
tefte  Theater  beffer  als  die  befte  Langeweile.  Am  Ende 
war  es  fchon  ganz  leer  und  fehr  kühl  geworden.  Da 
meinte  er  dann,  es  fei  wohl  nötig  für  uns,  zu  Haufe  zu 
gehen;  denn  Gefundheit,  wenn  man  auch  noch  fo  gefund 
£ei,  muffe  man  doch  immer  am  höchften  halten.  Wir 
fragten,  ob  wir  ihn  denn  zu  Haus  bringen  dürften,  und 
er  erbot  fich  auf  die  liebenswürdigfte  Weife  von  der  Welt, 
uns  zu  geleiten;  der  Mann  muß  doch  unwiderftehlich  ge* 
wefen  fein!  So  gingen  wir  denn  den  Berg  herauf.  Ich 
fprach  ihm  noch  von  Felix  Mendelsfohn,  von  dem  er 
fagte,  es  fei  nicht  abzufehn,  wo  das  hinaus  wolle,  wie  es 
fich  noch  fteigern  könnte.  Am  Ende  ftanden  wir  vor 
der  Tür  der  Fürftin  und  der  Moment  des  Abfchieds,  des 
letzten,  war  gekommen.  Moritz  bekam  eine  Hand  und 
die  Mutter  bemerkte,  daß  ihm  mehr  Glück  geworden 
als  feinem  Bruder,  der  foweit  danach  gereift.  Goethe 
machte  fein  hübfehes  verwundertes  Geficht  als  er:  Ägyp? 
ten  hörte.  Ich  bekam  noch  eine  Hand  und  Grüße  an 
alle  Freunde  und  bat  ihn,  mein  Andenken  bei  Ulrike 
zu  erneuern.  Er  fchied  mit  hübfehen  Worten  über  die 
mit  uns  verlebten  Stunden.  Ich  ftand  noch  immer  und 
fah  ihm  nach  und  hatte  die  Freude,  daß  er  fich  noch 
II 
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zweimal  nach  uns  umfah.  Ich  war  in  einer  Extafe,  als  ich 
nach  Haufe  kam,  über  diefen  ganzen  fchönen  und  einzigen 
Tag,  daß  ich  die  halbe  Nacht  nicht  fchlafen  konnte,  fon* 
dem  nur  immer  nachdachte  über  alles,  was  mir  gefchehen 
war,  über  alles,  was  er  gefagt  und  ich  gehört  und  ge* 
fehen  hatte.  Ich  erzählte  ihm  auch,  daß  ich  die  Magnet* 
nadel  tanzen  gefehn.  —  Aber  ohne  Mufik;  das  ift  nun 
wunderlich  genug,  wie  man  die  Gute  jetzt  in  Bewegung 
gefetzt  hat.  — .Von  der  älteften  weimarifchen  Prinzeß  fprach 
er  viel  und  fehr  lobend,  daß  lie  fo  gut  und  gefcheut  fei 
und  fo  hübfch,  als  es  fich  für  eine  Ferfon  gehöre,  die 
fleh  allen  Blicken  zu  zeigen  berufen  fei,  und  wie  ihr  das 
fchöne  Köpfchen  am  rechten  Fleck  aufgefetzt  fei.  Die 
jüngere  dagegen  fei  ein  ganz  liebenswürdiges  und  origi* 
nelles  Gefchöpf,  das  jetzt  fchon  ganz  feine  eigentümlichen 
Gedanken  und  Einfälle  habe.  —  Da  tanzt  fie  nun  mit  wahrer 
Freude  und  Luft  durchs  Leben  hin,  und  tanzt  eben  immer, 
wenn  die  Neigung  fie  dazu  treibt.  Man  hat  alfo,  um 
diefes  Talent  zu  feffeln  und  auszubilden,  ihr  einen  Tanz* 
meifter  gegeben  und  ihr  bedeutet  und  vorgeftellt,  daß 
man  beim  Tanzen  auch  noch  etwas  ausftehen  muffe;  aber 
da  ift  man  ihr  gerade  recht  gekommen.  Sie  hat  den  Leuten 
ins  Geficht  gelacht  und  gefagt:  Ihr  feid  alle  nicht  recht 
gefcheut;  wenn  ich  tanze,  fo  tu  ich's,  weil  ich  Luft  und 
Vergnügen  daran  habe,  aber  plagen  will  ich  mich  nicht 
laffen  mit  etwas,  das  mir  Freude  machen  foll. 

Als  er  von  der  Tante  hörte,  daß  der  Papft  geftorben 
fei,  fahen  wir  wieder  das  hübfehe  verwunderte  Geficht, 
und  er  ftand  einen  Moment  {tili  und  fagte  dann:  Nun 
wohl  ihm,  er  hat  lang  genug  gelebt,  um  fterben  zu 
können;  fetzte  aber  hinzu,  wie  von  allen  Dingen  in  der 
Welt  fein  Nachfolger  zu  werden  das  wenigft  Wünfchens* 
werte  fei. 

(2122.1    Juli  31.    W.  J.  Tomafchck. 

Fr   freute   fich   des  Wicdcrfchens   und  war   überaus 

mdlich  gegen  mich.     Fr  erzählte  mir,  daß  er  tmlingfi 

von  einer  Ichwcrcn  Krankheit  gcnelen  fei,    doch  l.ili   Ich 

Üb  Ausleben  nicht  im  geringlten  geludert,  immer  noch 

glutvoll  Send  Icfa  (einen  Bttd   und  entfehteden;  wie  ehe* 

dem,  den  Ausdruck  feiner  Gclichtsrüge.  Fr  erwähnte 
der  vielen  Freunde,  die  ich  mir  in  Weimer  durch  die 
Kompolition  leincr  Gedichte  gemacht,  und  wüntchte  mich 
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dem  Großherzog,  der  fich  ebenfalls  in  Marienbad  auf* 
hielt,  vorzuführen,  um  bei  ihm  in  einer  Gefellfchaft  auf 
dem  Pianoforte  zu  phantasieren,  da  er  ihn  fchon  im 
vorigen  Jahr  auf  mich  aufmerkfam  gemacht  hatte. 

[2123.]    Juli/Auguft.    Fanny  Lewald. 

Da  der  Onkel  Friedrich  Jakob  Lewald  ein  Talent  für 
Nachahmung  befaß,  wußte  er  fehr  ergötzlich  darzuftellen, 
wie  ein  einfältiger  öfterreichifcher  Graf  fich  eines  Tages 
abgemüht,  Goethe  zu  beweifen,  daß  es  fehr  leicht  fei, 
fich  in  der  Rechnung  mit  Münz*  und  Scheinengeld  zurecht* 
zufinden.  Zwei  Kreuzer  find  fünf  Kreuzer,  und  vier  Kreu* 
zer  find  zehn  Kreuzer,  und  zwei  Gulden  find  fünf  Gul* 
den,  hatte  der  Graf  immerfort  erklärt,  und  Goethe  hatte 
das  mit  unerfchütterlicher  Gelaffenheit  angehört.  End* 
lieh  aber  hatte  er  mit  feiner  olympifchen  Ruhe  gefagt: 
Daß  das  Publikum  fich  damit  ins  Gleiche  zu  fetzen  ver* 
fleht,  das  glaube  ich  gern,  wie  aber  die  Regierung  fich 
einmal  aus  dem  Dilemma  zwifchen  Schein  und  Sein  her* 
auswickeln  und  mit  ihrer  Finanzwirtfchaft  in  Ordnung 
kommen  wird,  das  möchte  fchwerer  zu  befiimmen  fein. 
Der  Graf  hatte  ihn  indes  verfichert,  daß  das  alls  'ne 
Kleinigkeit  fei  und  fich  in  befier  Ordnung  befinde,  und 
Goethe  ihn  mit  der  Bemerkung  entlaffen:  Es  foll  mich 
fehr  erfreuen,  mein  Herr  Graf,  in  diefem  Punkte  mich 
geirrt  zu  haben. 

[2124.]     Juli/ August.     Fanny  Lewald. 

Ein  andermal  hatte  Goethe  den  Onkel  um  unfere 
Vaterfiadt  Königsberg  befragt,  die  ihn  um  Kants,  Ha* 
manns  und  Hippels  willen  intereffierte ,  und  der  Onkel 
konnte  es  nicht  genug  rühmen,  wie  vortrefflich  Goethe 
durch  feine  wohlberechneten  Fragen  die  Menfchen  bei 
demjenigen  fefizuhalten  gewußt,  was  er  von  ihnen  zu 
hören  verlangt. 

[2125.]     Auguft.     Th.  v.  Bernhardi  an  F.  Tieck. 

In  Eger  erfuhr  ich,  daß  Goethe  in  Marienbad  fei. 
~  Nach  feinen  letzten  Werken  fowohl,  als  nach  allen 
Befchreibungen,  dachte  ich  mir  einen  überaus  vornehmen 
Minifter,  der  alle  Worte  wie  Orakel  von  fich  gibt  und 
fehr  unzugänglich  ift.  Wie  angenehm  fand  ich  mich  ent* 
II  42 
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täufcht!  Ich  brachte  dem  freundlichen  Greife  einen  Gruß 
von  Dir  und  ward  fehr  gut  von  ihm  aufgenommen.  Wenige 
Menfchen  habe  ich  noch  getroffen,  mit  denen  mir  der 
Umgang  fo  leicht  geworden,  und  mehrere  Tage  verlebten 
wir  ganz  miteinander.  Es  fchmeichelte  meiner  edleren 
Eitelkeit,  ~  daß  er  mich  zuletzt  recht  herzlich  zu  (ich 
nach  Weimar  einlud. 

[2126.]     Auguft  20.    J.  S.  Grüner. 

Goethes  Blick  bei  der  Fahrt  von  Marienbad  nach  Eger 
war  meiftens  nach  oben  gerichtet,  er  blieb  wiederholt 
dabei,  daß  man  auch  dem  Wolkenzuge  durch  häufige 
und  genaue  Beobachtung  in  verfchiedenen  Ländern,  etwas 
abgewinnen  könne.  Schäfer  und  Hirten,  die  immer  im 
Freien  fich  bewegen,  wären  dabei  nicht  außer  Spiel  zu 
laden.  Die  Gegend,  wo  der  Menilith  bei  Grottenfee, 
Königswarther  Herrfchaft,  vorkommt  und  welchen  Pro* 
feffor  Zippe  den  fchalichten  Opal  nannte,  faßte  er  fcharf 
ins  Auge  und  fagte:  Den  wollen  wir  auch  noch  be* 
fuchen. 

[2127.1     Auguft  21.    J.  S.  Grüner. 

Herr  von  Knorring,  ein  junger  Mann  von  etwa  zwanzig 
Jahren,  war  ein  anmutiger  Gelellfchafter.  Von  den  ver* 
fchiedenen  witzigen  Gefprächen  habe  ich  bloß  angemerkt, 
daß  Herr  von  Knorring  erzählte,  er  habe,  als  er  durch 
die  Stadt  Dux  fuhr,  bei  dem  Tore  auf  einer  Tafel  ge* 
fchrieben  gefunden:  Hier  ift  verboten  betteln  zu  gehen 
und  Tabak  zu  rauchen. 

Der  Schuhmacher  Braunholder  war  zugleich  Lichter* 
zieher.  Die  Auffchrift  über  feinem  Laden  war:  Braun 
holder  Licht  erzieher. 

In  Riga  gibt  es  ein  Schild  mit  der  Auffchrift :  Ach  Jefu. 

Goethe  erzählte:  Ein  Nadelmacher  hatte  zum  Haus« 
fchild:  Das  gequälte  Herz,  das  gequälte  Herz  war 
mit  Nadeln  duremtochen. 

[2128.)     Auguft  22.    J.  S.  Grüner. 

Goethe  war  feit  feinem  Hvlüchc  in  Kedwitz  für  das 
Haus  Fickentfchcr  fehr  eingenommen.  Die  auf  Reuen 
in  Frankreich  und  England  gewefenen  Söhne  konnten  .ms 
ihren  Tagebüchern  über  chcmilchc  und  technische  Gegen* 
(fände  Goethe*  Wißbegierde  befriedigen.  ~ 
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Ich  hatte  außer  dem  mir  von  Goethe  verehrten 
Schranke  noch  zwei  Schränke,  jeden  mit  vierzehn  Schub* 
kalten,  mit  Mineralien  gefüllt,  worüber  er  fehr  erfreut 
war  und  fagte:  Ich  werde  fehen,  daß  wo  Ihr  Arm  noch 
nicht  hinlangt,  ich  Ihnen  in  etwas  nachhelfen  könne. 
Meinen  Florentiner  Mofaikfchrank  verließ  er  nie,  ohne 
zu  fagen:  Er  ift  wunderfchön,  halten  Sie  auf  diefes  alter* 
tümliche  Meifterftück. 

Auf  der  Anhöhe  von  Mühlbach  bei  Liebenek  ftiegen 
wir  aus,  labten  uns  an  der  fchönen  Ausficht,  nahmen 
dann  einige  Exemplare  des  von  Goethe  Egerer  Pfannen* 
kuchen*Quarz  benannten  Gefieins  mit  nach  Haufe. 

[2129.]     Auguft  23.    J.  S.  Grüner. 

Nach  eingenommenem  Gabelfrühftück  und  mitgenom* 
menem  Proviant  fuhren  wir  früh  9  Uhr  nach  Booden, 
um  den  Rehberg  zu  unterfuchen.  Goethe  blieb  auf  der 
Höhe  fitzen  und  fchlürfte  aus  einer  vergoldeten  Pilgrim* 
fchale  von  Silber  den  hineingegoffenen  Rheinwein.  Ich 
ging  um  den  Rehberg  herum,  und  weil  ich  auf  der  Welt*, 
der  Oft*  und  der  Nordfeite  Tonfchiefer  fand,  fo  berichtete 
ich,  daß  der  Berg  aus  Tonfchiefer  befiehe. 

Haben  Sie  ihn  auch  auf  der  Südfeite  unterfucht? 
fragte  Goethe,  und  als  ich  mit  nein  antwortete,  fagte  er: 
Ihr  jungen  Leute  laßt  euch  durch  Leidenfchaft  öfters  zu 
Fehlfchlüffen  verleiten.  Kann  denn  gegen  Süden  und 
im  Innern  nicht  etwas  anderes  als  Tonfchiefer  fein?  Es 
kann  nicht  der  Schluß  gezogen  werden,  daß,  weil  am 
Fuße  des  Berges  füdlich  diefes  und  nördlich  jenes  Ge* 
ftein  vorkömmt,  die  ganze  Unterlage  des  Berges  daraus 
befteht;  denn  es  mag  etwas  dazwifchenliegen.  Ebenfalls 
ift  nicht  richtig,  daß,  weil  mich  das  Mädchen  den  erften 
und  dritten  Tag  geküßt  hat,  fie  den  zweiten  Tag  nicht 
auch  einen  andern  geküßt  haben  kann.  Die  Leidenfchaft 
verleitet  gewöhnlich   den  Menfchen  zu  folchen  Schlüffen. 

Er  trank  aus  der  Pilgrimsfchale,  ich  mußte  mich  zu 
ihm  fetzen  und  feinen  Wein,  feinen  Proviant  mit  ver* 
zehren  helfen.  Verweilen  Eure  Exzellenz,  fagte  ich,  hier 
noch,  ich  werde  den  Berg  auch  gegen  Süden  unterfuchen, 
eilte  von  ihm  weg,  und  kam  fofort  mit  fchöneren  Bafal* 
ten  als  vom  Kammerbühle  zurück;  denn  der  Olivin  in 
den  Bafaltfchlacken  war  viel  frifcher  und  größer. 
II  42* 
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Woher,  Freund,  haben  Sie  diefe  fchönen  Schlacken? 
fragte  Goethe,  erhob  fich  in  diefem  Momente  rafch  wie 
ein  Jüngling  und  fagte:  Das  muffen  wir  an  Ort  und 
Stelle  unterfuchen. 

Im  Dorfe  Booden  am  Fahrwege  find  große  Klum* 
pen  diefes  poröfen  Bafalts  entblößt.  Ein  kleiner  Hügel 
ift  mit  verfchiedenen  Schlacken  bedeckt;  es  wurde  in  der 
Mitte  desfelben  eine  Vertiefung  wahrgenommen,  die  fchon 
größtenteils  ausgefüllt  ift.  Die  Einwohner  fagten  uns, 
daß  dort  eine  große  Vertiefung  und  in  ihr  auf  der  Sohle 
Wafler  fich  befunden  habe.  Nach  und  nach  wäre  fie 
durch  das  Hineinwerfen  der  Schlacken  ausgefüllt  worden. 

Goethe  war  eifrig,  dem  großen  Klumpen  Bafalt  etwas 
abzugewinnen;  ich  zerfchlug,  fammelte  verfchiedene  Schlaks 
ken,  die  alle  vorfichtig  eingepackt  und  von  mir  und  dem 
Diener  nach  der  Höhe  hinaufgetragen  wurden. 

Wir  haben,  fagte  Goethe,  eine  wichtige  Entdeckung 
in  diefer  Gegend  gemacht,  die  zu  weiteren  Nachfor* 
fchungen  dienen  wird. 

Dann  gingen  wir  in  nördlicher  Richtung  den  Berg 
abwärts  auf  das  Dorf  Albenreuth  zu,  wo  auf  den  Fei* 
dem  glänzende  zertrümmerte  Bafalthornblende,  nahe  am 
Dorfe  hohe  Schichten  von  vulkanifchem  Sande  mit  po= 
röfen  Bafaltftückchen  und  Hornblende  entdeckt  wurden. 

Als  wir  den  fchönen  Fund  nach  der  Heimkunft  aus* 
packten,  fagte  Goethe:  Morgen  gibt  es  zu  ordnen  und 
zu  verzeichnen.  Sie  bleiben  doch  noch  bei  mir,  wir 
wollen  noch  manches  befprechen. 

Nachdem  er  das  Oberkleid  mit  dem  Schlafrock  ver* 
taufcht  hatte,  mußte  ich  mich  zu  ihm  fetzen  und  er  Iprach: 
Wir  haben  heute  unfer  Tagewerk  vollbracht  und  wollen 
nun  ausruhen;  diefe  merkwürdige  Gegend  wünlchte  ich 
doch  mit  Ihnen  noch  einmal  zu  belüchen,  wenn  es  Ihre 
Gefchäfte  zulaflen.  Wir  haben  den  in  der  Nähe  öftlich 
liegenden  Dillenbcrg,  wo  die  edlen  Granaten  vorkommen, 
noch  nicht  befucht,  und  der  I  ml  lieh  von  uns  gelegene 
Berg,  Hochwald  genannt,  dürfte  nebft  den  fchönen  Anda* 
lulitcn  noch  andere  Ausbeute  liefern.  Ihre  Gcbirgskarte 
hat  mich  zu  dem  abermaligen  Befuchc  beftimmt;  denn 
ich  glaube,  daß  die  Gebirgsformation  gegen  Welten  .ins 
anderem  Geltem,  als  jene  gegen  Süden  heltehe;  die  Täler 
dazwifchen  und  die  äußere  form  dieler  Gebirge  dürften 
meine  Meinung  beftärken.     Finden  wir  bei  der  Trennung 
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derfelben  Spalten  Wafferriffe,  fo  kommen  wir  bald  ins 
reine,  auch  den  Bach  dürfen  wir  nicht  unbeachtet  laffen, 
denn  Regengüffe  führen  manches  hinab,  was  wir  brauchen 
und  uns  daran  erfreuen  können. 

[2130.]     Auguft  24.     J.  S.  Grüner. 

Die  Kleidertracht  der  Egerländer  bildete  in  meiner 
Abhandlung  eine  eigene  Abteilung.  Ich  hatte  die  ältefte 
und  die  neuefte  Tracht  bildlich  dargeftellt,  um  zu  ver* 
gleichen,  ob  und  inwieferne  der  allgemein  herrfchende 
Luxus  auch  auf  fie  eingewirkt  habe.  Zugleich  gab  ich 
den  Stoff  und  das  Ellenmaß  beftimmt  an,  wobei  ich  die 
älteften  und  die  jüngften  Bauernfchneider  zu  Rate  ge* 
zogen  hatte. 

Das  hat  fein  Gutes,  fagte  Goethe,  man  kann  in  der 
Folge  wahrnehmen,  ob  und  inwiefern  der  Luxus  auf  fie 
eingewirkt  hat.  Es  wäre  intereffant,  folche  Aufzeichnungen 
auch  von  anderen  Völkern  zu  haben. 

Abends  kam  Hofrat  Meyer.  Einer  meiner  älteften 
Freunde,  fagte  Goethe,  dem  ich  in  Beurteilung  von  Kunft* 
werken  viel  zu  verdanken  habe. 

Hofrat  Meyer,  ein  anfpruchslofer  Mann,  der  im  Dia* 
lekte  den  gebornen  Schweizer  noch  etwas  verriet,  fchien 
bei  diefer  Äußerung  Goethes  in  Verlegenheit  zu  geraten. 
Goethe  lenkte  aber  das  Gefpräch  fogleich  auf  die  früheren 
Zeiten,  auf  Italien,  auf  Rom,  wo  Hofrat  Meyer  fich  ins* 
befondere  ausgebildet  hatte.  Von  dem  Gefpräche  zwifchen 
Goethe  und  Meyer  habe  ich  nur  folgende  Äußerung 
Goethes  aufgezeichnet: 

Neue  Erfindungen  können  und  werden  gefchehen, 
allein  es  kann  nichts  Neues  ausgedacht  werden,  was  auf 
den  fittlichen  Menfchen  Bezug  hat.  Es  ift  alles  fchon 
gedacht,  gefagt  worden,  was  wir  höchftens  unter  andern 
Formen  und  Ausdrücken  wiedergeben  können.  Man 
komme  über  die  Orientalen,  da  findet  man  erftaunliche 
Sachen. 

[2131.]    Auguft  25.    J.  S.  Grüner. 

Als  Hofrat  Meyer  Abfchied  genommen  hatte,  fagte 
Goethe:  Den  Tod  diefes  Mannes  wünfche  ich  nicht  zu 
überleben.  Er  ift  ein  gediegener,  tüchtiger,  nicht  zu  er* 
fetzender  Mann.  Ich  bin  an  ihn  gewöhnt,  und  er  bleibt 
öfters  bei  mir  bis  nachts  1  Uhr. 
II 
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Die  Zufammenkunft  in  Hartenberg  bei  dem  Grafen 
Auersperg  wurde  befprochen. 

[2132.]    Auguft  25.    J.  S.  Grüner. 

Ich  hatte  Goethe  zwar  vorgefchlagen,  den  28.  Auguft 
abermals  in  Hartenberg,  wie  es  der  Graf  Auersperg  fo 
fehr  wünfchte,  zu  verleben,  allein  er  war  nicht  dazu  zu 
bewegen,  fchützte  feine  notwendige  Anwefenheit  in  Karls* 
bad  vor. 

[2133.]     Auguft  25./29.     Ulrike  v.  Levetzow. 

Goethe  felbft  fprach  nie  über  Heirat  weder  mit  meiner 
Mutter,  noch  mit  mir,  wenn  er  mich  auch  feinen  Lieb* 
ling  nannte,  doch  meift  fein  liebes  Töchterchen. 

Im  Jahre  1823  waren  wir  nur  kurze  Zeit  mit  ihm 
in  Marienbad  zufammen ,  da  meine  Mutter  Karlsbad 
brauchen  mußte,  wohin  Goethe  aber  auf  einige  Tage  kam, 
mit  uns  im  felben  Haus  wohnte  und  immer  mit  uns  war, 
mit  uns  frühftückte  und  fpeifte,  uns  des  Abends  ab* 
wechfelnd  vorlefen  ließ,  wozu  meine  Schwerter  Amalie 
fich  nie  entfchließen  wollte  und  fich  fehr  viel  mit  ihm 
neckte,  da  fie  fehr  lebhaft  war. 

In  Karlsbad  war  er  auch  an  feinem  Geburtstag  mit 
uns,  und  da  meine  Mutter  merkte,  daß  er  nicht  wiffen 
lallen  wollte,  daß  es  fein  Geburtstag,  fo  verbot  fie  auch 
uns,  es  zu  erwähnen.  Goethe  fagte  den  Tag  vorher,  er 
wünfchte  fehr,  daß  wir  mit  ihm  recht  früh  nach  Elbogen 
fahren  möchten,  und  daß  wir  diefen  Tag  feine  Gäfte  feien, 
wie  er  die  ganze  Zeit  unfer  Gaft  gewefen.  Mutter  nahm 
es  an,  fetzte  für  diefen  Tag  die  Küche  aus,  und  als  Goethe 
um  7  Uhr  früh  zum  Frühftück  herunterkam,  (tand  eine 
hübfehe  Tafle,  aufweicherein  Efeukranz, an  feinem  Platze; 
nachdem  er  fie  eine  Weile  betrachtet,  wandte  er  fich  zu 
meiner  Mutter:  Warum  die  fchöne  Tafle?  —  Damit  Sie 
an  unfere  Frcundfchaft  erinnert  werden,  lteu  ilt  ja  deren 
Sinnbild.  Goethe  reichte  der  Mutter  die  Hand:  Wie 
hübfeh,  es  foll  mir  ein  liebes  Andenken  lein.  Bald  fuhren 
wir  fort  und  Goethe  war  die  ganze  Zeit  fehr  heiter,  er* 
zählte  uns  viele  heitere  Ivrlebmlfe,  befonders  von  feinen 
öfteren  Aufenthalten  in  Karlsbad;  auch  in  Elbogen  zeigte 
er  uns  alle  Merkwürdigkeiten.  So  kam  die  Eflcnsftundc, 
er  harte  feinen  Kammerdiener  fchon  früher  nach  Elbogen 
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gefchickt,  damit  er  alle  Vorbereitungen  treffe.  Mutter 
aber  hatte  einen  fchönen  Kuchen,  einen  echten  Geburtstags* 
kuchen,  und  zweiFlafchen  alten  Rheinwein,  welchen  Goethe 
befonders  liebte,  mitgenommen,  welche  an  dem  Tifch 
ftanden  und  Goethe  gleich  bemerkte:  Welch  fchöner 
gefchenkter  Kuchen.  Nun  erwiderte  die  Mutter:  Ich 
muß  doch  auch  etwas  zu  dem  Diner  beitragen,  und  da 
wählte  ich  Biskuit  und  einen  Wein,  welches  Sie  ja  lieben. 
—  Meine  aufmerkfame  kleine  Freundin!  Aber  welch  fchönes 
Glas  feh  ich  wieder  hier  mit  Ihrem  und  der  lieben  Kinder 
Namen!  Wieder  fagte  Mutter:  Wir  wollen  über  allem 
nicht  vergeffen  fein  und  Sie  follen  lieh  unfer  und  auch 
des  heutigen  fchönen  Beifammenfeins  erinnern  und  immer 
daran  denken.  Goethe  lächelte,  dankte  und  blieb  fort 
heiter.  Zu  Ende  der  Mahlzeit  brachte  fein  Kammerdiener 
ihm  einen  ganzen  Pack  Briefe  und  Schriften,  welche  er 
zum  Teil  las,  dabei  öfters  fagte:  Die  lieben  Menfchen 
find  fehr  freundlich  und  lieb;  wohl  erwartend,  daß  wir 
fragen  würden,  was  aber  nicht  gefchah.  So  fuhren  wir 
in  heitrer  Laune  nach  Karlsbad  zurück;  fchon  von  weitem 
fahen  wir  vor  dem  Haus  auf  der  Wiefe  Menfchen  und 
daß  Mufik  uns  erwartet.  Gleich  als  wir  ausfliegen,  wurde 
Goethe  umringt.  Mutter  winkte  uns,  fagte  Goethe  gute 
Nacht  und  ging  mit  uns  hinauf.  Da  es  fchon  fpät,  fahen 
wir  Goethe  erft  am  andern  Morgen  wieder,  wo  feine 
erfte  Frage  war:  Nicht  wahr,  Sie  wußten,  daß  geftern 
mein  Geburtstag?  Mutter  fagte:  Wie  follte  ich  nicht? 
Da  hätten  Sie  es  nicht  drucken  laffen  muffen!  Lachend 
fchlug  er  fich  vor  den  Kopf  und  meinte:  So  wollen  wir 
es  den  Tag  des  öffentlichen  Geheimniffes  nennen;  und 
fo  erwähnte  er  es  auch  fpäter  in  feinen  Briefen. 

Ich  kann  nur  wiederholen,  was  ich  fchon  oft  gefagt: 
Es  war  eine  fchöne  Zeit,  welche  wir  mit  dem  fo  liebens* 
würdigen  Mann  verlebt  haben.  ~  Sehr  viel  hat  Goethe 
zu  meiner  und  meiner  Schwefter  Belehrung  und  Bildung 
beigetragen,  da  er  über  fo  viele  Gegenftände  mit  uns  ge* 
fprochen  und  auch  meiner  Mutter  manchen  Wink  und 
Rat  gegeben.  ~ 

Ich  könnte  wohl  noch  viel  von  der  Zeit  erzählen, 
doch  ich  denke,  das  genügt,  um  all  das  Fabelhafte,  was 
darüber  gedruckt,  zu  widerlegen  —  denn:  keine  Lieb* 
fchaft  war  es  nicht. 
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[2134.]    September  6.    J.  S.  Grüner. 

Grüner  hatte  in  Hartenberg  von  dem  1816  und  1817 
herrfchenden  Notftand  gefprochen  und  dabei  erwähnt,  daß  die 
Erzgebirger  trotzdem  nicht  in  Eger  geblieben  waren,  wo  ihnen 
Erwerb  verfchafft  wurde. 

Allerdings,  fagte  Goethe,  hängen  die  Gebirgsbe? 
wohner  mit  ganzer  Seele  an  ihrer  Heimat.  Wenn  ich 
nicht  irre,  ift  unter  Ludwig  XIV.  unter  den  fchwerften 
Strafen  das  Blafen  einer  Schalmei  verboten  worden,  weil 
in  den  Schweizerregimentern  die  Leute  dadurch  zu  fehr 
an  ihre  Heimat  erinnert  wurden,  und  viele  an  Heimweh 
dahinftarben.  Der  Fall,  den  Sie  uns  mitteilten,  ift  fehr 
merkwürdig  und  hätte  öffentlich  zur  Warnung  bekannt 
gemacht  werden  follen. 

[2135.]     September  8.    J.  S.  Grüner. 

Beim  Eintritte  begrüßte  mich  Goethe  freundlich  mit: 
Glück  auf!  Nun  lallen  Sie,  mein  Guter,  Ihre  neuen 
Akquifitionen  fehen.  Man  würde  Ihnen  ans  Herz  greifen, 
wenn  ich  mir  davon  etwas  wählen  wollte. 

Für  Eure  Exzellenz,  fagte  ich,  fteht  alles  zu  Dienften ; 
denn  ich  habe  Ihnen  ja  alles  zu  verdanken. 

Darauf  Goethe:  Ich  will  Sie  nicht  beunruhigen,  denn 
künftig  ließen  Sie  vielleicht  Ihre  vorzüglichften  Stücke  mir 
nicht  mehr  fehen. 

Da  er  indes  die  fchön  kriftalliüerten  Andalufiten 
lobte,  fuchte  ich  einen  vorzüglichen  für  ihn  aus,  den  er 
wohlgefällig  mit  den  Worten  annahm:  Jemand  anderem 
würden  Sie  ihn  gewiß  nicht  fo  bereitwillig  ohne  reich* 
liehen  Erfatz  gegeben  haben;    nicht  wahr,  mein  Lieber? 

Bei  Euer  Exzellenz,  fagte  ich,  gereicht  es  mir  nur 
zum  Vergnügen,  und  ich  fchätzc  mich  glücklich,  in  den 
Stand  gefetzt  zu  fein,  nun  etwas  Annehmbares  anbieten 
zu  können,  aber,  wie  gefagt,  es  bemächtigt  (ich  meiner 
eine  fo  unendliche  Lcidcnfchaft  des  Geizes,  daß  ich  ihr 
kaum  widerlichen  kann;  ich  möchte  nur  immer  fchöne 
Mineralien  akquirk-ren,  und,  wenn  ich  taufche,  fällt  es 
mir  (chwer,  fehr  fehwer,  mich  von  fchönen  Stufen  zu 
trennen,  und  dennoch  muß  ich  es  tun,  weil  der  Fretnnl 
dann  gezwungen   Ift,   mir  auch  fchöne  Sachen  dafür  zu 

Im  Irin 

Sie    lind    fchon  auf  dein  rechten  Wein-,    (.igte  <  ioethe, 

fo  muß  es  kommen.     Fahren  Sic  nur  U)   fort,   wo  Ihre 
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Arme  noch  nicht  hinreichen,  werde  ich  meine  z.  B.  nach 
England,  Chile,  Sizilien,  ausftrecken. 

Während  des  in  Goethes  Tagebuche  angemerkten 
Spazierganges  richtete  fein  Auge  fich  bald  auf  das  fchöne 
Egertal,  bald  auf  die  Wolken,  denen,  wie  er  fich  oft 
äußerte,  etwas  abzugewinnen  fei. 

Bei  meinem  Abendbefuche  erkundigte  er  fich  über 
die  Zeremonie  bei  Einführung  eines  Pfarrers,  über  die 
Anzahl  der  zum  Egerfchen  Magifirate  gehörigen  Patronate 
und  über  die  Obliegenheit  eines  Patrons.  Ich  gab  die 
erforderliche  Auskunft. 


Nachlefe  zum  elften  Abfchnitt. 

Zeitlich  nicht  näher  beftimmbar. 
[2136.]     Riemer. 

Was  ~  die  Pädagogifche  Provinz  in  Wilhelm  Meißers 
Wanderjahren  betrifft,  fo  ift  fie  —  was  fich  eigentlich  von 
felbft  verfteht  —  nach  Goethes  eigner  Ausfage  ein  Utopien. 
Unter  dem  Bilde  der  Wirklichkeit  ift  eine  Reihe  von  Ideen, 
Gedanken,  Vorfchlägen  und  Vorfätzen  gemeint,  die  freilich 
zufammenhängen,  aber  in  dem  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dinge  wohl  fchwerlich  zufammentreffen  möchten. 

[2137.]     Nach  Ida  Freiligrath  geb.  Melos. 

Als  Jugendgefpielen  der  Enkel  des  Dichters,  Wolfs 
gang  und  Walter,  waren  die  drei  Töchter  des  Melosfchen 
Haufes  gar  vielfach  in  Goethes  Haufe,  wie  die  beiden 
Knaben  faft  täglich  zu  ihnen  herüber  kamen.  Goethe 
felbft,  bis  an  fein  Lebensende  ein  Kinderfreund,  war  alle* 
zeit  gar  liebevoll  gegen  feine  Enkel  und  deren  Gefpielinnen; 
wenn  ihm  das  kleine  Volk  über  feinem  Haupte  zu  viel 
Lärm  machte,  fo  fchickte  er  ihnen  als  einzige  Mahnung 
zur  Ruhe  eine  Schachtel  voll  köftlicher  Frankfurter  Süßigs 
keiten,  um  welche  fie  Lotto  fpielen  möchten;  öfter  auch 
warf  er  die  Süßigkeiten  den  Kindern  aus  den  Fenftern 
feines  Arbeitszimmers  in  den  Garten  hinab,  wobei  Ida 
die  bevorzugte  war.  Oder  er  ftand,  in  feinen  langen 
grauen  Hausrock  gekleidet,  die  Arme  auf  dem  Rücken, 
im  Garten  und  fah  den  fpielenden  Kindern  zu,  wobei, 
fchreibt  Frau  Freiligrath,  die  Enkel  gar  manchmal,  wenn 
II 
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unfere  Bälle  höher  flogen,  oder  unfere  Reifen  einen 
fchöneren  Bogen  befchrieben,  einen  kleinen  Tadel  er* 
hielten,  wie :  Ei,  die  Mädchen  befchämen  euch.  Die  Mäd* 
chen  machen's  beffer.  Wolfgang  lief  fehr  viel  ungeniert 
beim  Apapa  ein  und  aus,  und  ich,  als  damals  unzertrenn* 
liehe  Gefährtin  mit  ihm;  doch  nie  fchien,  diefer  über  die 
Störung  ungehalten  oder  ungeduldig,  und  immer  hatte  er 
ein  paar  freundliche  Worte  für  uns.  Einmal  —  es  ift 
mir  unvergeßlich  und  auch  unerklärlich  —  gab  er  uns 
Geld  und  den  Auftrag,  von  den  längften  Zwiebelrefpen, 
die  wir  finden  könnten,  einzukaufen  und  ihm  zu  bringen. 
Es  war  Zwiebelmarkt  und  eine  ungeheure  Menge  diefer 
beliebten  Südfrucht  vor  Goethes  Haufe  ausgeboten.  Wir 
durchliefen  die  Reihen  der  ländlichen  Verkäufer  und  Ver* 
käuferinnen  und  wählten  die  fchönften  und  längften  der 
Zwiebelrefpen,  beluden  uns  damit  und  fchleppten  fie  zu 
Goethe,  der  uns  nun  befahl,  fie  an  einer  Schnur  über 
feinem  Schreibtifch  zu  befeftigen.  ~  Ein  andermal,  als 
Goethe  in  unferer  Gegenwart  feinen  Rock  wechfelte  und 
ich  mich  bemühte,  ihm  dabei  behilflich  zu  fein,  erhielt 
ich  das  Kompliment:  Von  fo  fchönen  Händen  bin  ich 
lange  nicht  bedient  worden. 

[2138.1     E-  Mautner. 

Der  Schaufpieler  Karl  la  Roche  erzählte  mir  felbft 
mit  vielem  Humor  die  Fahrt  mit  Goethe  von  Marien* 
bad  nach  dem  Klofter  Tepl,  wo  der  Abt,  Goethe  zu  Ehren, 
himmlifche  Kirchenmufik  aufführen  ließ,  die  der  Kom* 
ponift  felbft  dirigierte.  Beide  hatten  kalte  Küche  mitge* 
nommen.  La  Roche  unter  anderen  eine  befondere  Gattung 
Wurft,  die  er  fehr  gern  aß.  Goethes  feinen  Geruchs* 
Werkzeugen  blieb  die  Exiftenz  diefes  Leckerbiflens  nicht 
lange  verborgen,  er  koftete  diefelbe  und  fand  fie  fo  fehr 
nach  feinem  Gcfchmacke,  daß  er  fie  allein  verzehrte  und 
La  Roche  fich  an  dem  kalten  Huhne  des  Dichters  fchadlos 
halten  mußte. 

(2139.)    J.  St  Zaupcr. 

Das  läßt  fich  nicht  lehren,  man  muß  es  tun,  tagte 
mir  Goethe,  und  fo  lautet  wohl  der  erfte  und  letzte 
Grundfatz  jeder  Erziehung. 
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[2140.]     J.  St.  Zauper. 

Das  Schematifieren,  welches  Goethe  fo  gewohnt  war, 
ift  ein  treffliches  Mittel,  einer  logifchen,  reichen  Erfindung, 
~  Goethe  machte  mich  auch  befonders  auf  die  Chria 
aufmerkfam  —  fie  ift  eben  nichts  anderes  als  ein  Schema 
—  von  der  er  erinnerte,  fie  fei  feinem  Sohne  als  Sprecher 
fo  nützlich  gewefen;  er  empfahl  mir  dringend  diefen  rhe* 
torifchen  Leiften  für  die  Schule. 

[214r.]    J.  St.  Zauper. 

Goethe  äußerte  fich  über  Tomafchek  überaus  günftig, 
indem  er  im  allgemeinen  über  den  glücklichen  Bund,  der 
Dichter  und  Mufiker  verbrüdere,  mit  lebhaftem  Anteil 
fich  äußerte. 

[2142.]    J.  St.  Zauper. 

Goethe  fagte  mir:  Bis  die  Folgezeit  Sie  aus  meinem 
Kreife  in  andere  Kreife  zieht. 

[2143.]    J.  St.  Zauper. 

Unter  andern  Gefprächen  in  Marienbad,  führte 
Goethen  der  Verlauf  derfelben  auch  auf  höhere  religiöfe 
Gegenftände,  deren  Inhalt  mir,  leider,  nicht  mehr  ganz 
gegenwärtig;  doch  höre  ich  noch  die  Worte:  Die  Er* 
barmungen  Gottes,  wobei  er  mit  dem  feelenvollften  Auge 
hinauffchaute,  ein  Himmel  klärte  fich  in  diefem  Blicke  auf! 
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